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U  eat  arriv^  ä  la  Louisiane  ce  qni  arrive 
asaez  sonvent  k  deox  sortea  de  pereoimefi.  Les  uns 
aveo  un  m^rite  sap^rienr  et  conna,  ne  parviennent 
jamais,  saus  qn'il  soit  possible  d'en  döconvrir  la 
nÜBon,  ä  se  faire  rendre  la  justice  qui  leor  est  dne, 
ni  k  poayolr  mettre  en  oeavre  leare  talents;  de 
Sorte  qn'ils  demenrent  inatiles  et  obscars,  avec  tont 
ce  qall  fant  ponr  acqnörir  la  plus  grande  r6pa- 
tation,  et  pour  rendre  k  l'Etat  les  sernces  les  plus 
essentiels.  Les  antres,  parce  qu'on  s'est  d'abord 
form^  de  ce  qn'ils  valoient,  nne  id^e  trop  avan- 
ta^nse,  on  qn'on  a  prls  le  change  sur  lenr  y^ri- 
table  m^te,  en  lenr  en  attribnant  an,  qn'ils 
n'avoient  pas,  sont  rejet^s  malgr^  le  mdrite  r^el 
qn'ils  ont,  comme  si  on  vooloit  lenr  porter  la  peine 
dn  jngement  prtöpitß  qu'on  avoit  forma  k  lenr  snjet 
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Vorwort. 

Die  hundertjährige  Wiederkehr  des  Tages,  an  dem  auch 
die  westliche  Hälfte  des  Mississippitales  an  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  fiel,  und  die  zu  seiner  Erinnerung 
veranstaltete  große  Weltausstellung  in  St  Louis  haben  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  das  alte  französische  Louisiana 
gelenkt,  auf  jene  weite  Landschaft,  die  sich  zwischen  den 
Alleghanies  und  den  Eocky  Mountains  erstreckt  und  von  dem 
Stromgebiete  des  Mississippi  eingenommen  wird.  Was  sie  aus 
diesem  Lande  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  zu  machen  wußten, 
wollten  die  Amerikaner  der  Welt  auf  ihrer  Ausstellung  zeigen,  ^ 

und  sie  dürfen  mit  berechtigtem  Stolze  auf  ihre  Leistungen  I  - 
hinweisen.  Man  wird  diese  aber  nur  ganz  verstehen  und  richtig 
bewerten,  wenn  mn  die  Entwicklung  des  Mississippitales  vor 
seiner  l^w^tiung  cTiirch  die  Union  ^genauer  kennt.  Diese 
Kenntnis  zu  vermitteln  und  so  einen  Baustein  für  die  Geschichte 
jenes  ftir  die  Kolonial-  und  Weltwirtschaft  so  wichtigen  Ge- 
bietes zu  liefern,  soll  die  Aufgabe  der  folgenden  Darstellung 
sein  —  wenigstens  flir  die  Jahrzehnte,  da  das  Mississippital  unter 
französischer  Herrschaft  stand. 

Zu  ihrer  Lösung  scheinen  allerdings  die  Amerikaner  und 
Franzosen  —  diese  als  die  Entdecker  und  ersten  Kolonisten, 
jene  als  die  jetzigen  Herren  des  Mississippitales  —  berufener 
zu  sein  als  ein  Deutscher,  dessen  Volk  mit  der  Entwicklung 
jenes  Landes  wenig  zu  tun  hat.  In  Amerika  sind  denn  auch  zahl- 
reiche Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  erschienen.  Leider 
aber  war  es  dem  Verfasser  nur  vergönnt^  einen  Teil  von  ihnen 
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Vin  Vorwort. 

ZU  benutzen;  die  meisten  lernte  er  nur  dem  Titel  nach  kennen. 
Doch  verdankt  er  der  Liebenswürdigkeit  des  Goupilschen 
Verlages  in  Paris  ^e  Gelegenheit,  das  große  Jubiläumswerk, 
das  den  Vorsitzenäen  der  Historical  Society  zu  New  Orleans, 
Herrn  Fortier,  zum  Verfasser  hatO,  einzusehen,  und  da  diesem 
sicher  eine  hervorragende,  wenn  nicht  die  erste  Stelle  unter 
den  amerikanischen  Veröffentlichungen  über  das  Great  Interior 
Valley,  die  das  Jubiläumsjahr  zeitigte,  zuzuerkennen  ist,  so 
glaubte  er  von  ihm  auf  die  andern  schließen  zu  dürfen.  In  ihm 
aber  findet  die  erste  Periode  in  der  Kolonisation  des  Mississippi- 
tales, die  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Arbeit  bildet, 
keine  neue  und  abschließende  Darstellung.  Die  Ursache  hier- 
für ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Die  Amerikaner  haben 
weniger  Interesse  an  der  Zeit,  die  der  Erwerbung  des  Missis- 
sippitales voraufging,  und  haben  ihre  besondere  Aufmerksam- 
keit lieber  der  „Gewinnung  des  Westens^  und  seiner  Eolo- 
nisierung  durch  die  Union  zugewandt 

Auch  die  Franzosen  haben  naturgemäß  der  Tatsachen  ge- 
dacht, die  ihre  Greschichte  mit  der  des  Mississippitales  ver- 
knüpfen. Einer  neuen  wissenschaftlichen  Darstellung  ihrer  kolo- 
nisatorischen Tätigkeit  in  diesem  Teile  Amerikas  aber  haben  auch 
sie  sich  nicht  unterzogen^  so  sehr  die  Veranlassung  hierzu  ge- 
geben schien.  Nur  eine  größere  wissenschaftliche  Publikation 
hat,  soweit  uns  bekannt  ist,  die  Erinnerung  an  jene  Zeit  in 
Frankreich  hervorgerufen.  Indes  stellt  sich  diese,  das  Werk 
von  Villiers  du  Terrage  über  die  letzten  Jahre  des  franzö- 
sischen Louisiana^),  mehr  die  Aufgabe,  die  letzten  Gouver- 
neure dieser  Kolonie  gegen  Anklagen,  die  man  wider  sie  er- 
hoben hat,  zu  verteidigen  und  die  kurze,  rein  episodenhafte 


1)  Fortier:  History  of  Louisiana.    Paris  1904. 

2)  Villiers  dn  Terrage:   Les  demi^res  ann^es  de  la  Lonisiane 
fran^aise.    Paris  1904. 
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Vorwort  IX 

Besitzergreifang  des  Mississippitales  unter  Napoleon  I.  sowie 
dessen  Abtretung  an  die  Union  zu  behandeln.  Auch  für  diese 
Zurückhaltung  ist  die  Erklärung  leicht  zu  finden.  Niemand  ge- 
denkt gerne  schmerzlicher  Verluste  und  trauriger  Erfahrungen; 
beides  aber  hat  den  Franzosen  der  Besitz  des  Mississippi- 
tales in  reicher  Menge  eingetragen,  und  so  sucht  denn  auch 
die  oben  genannte  Arbeit  durch  besondere  Betonung  der  Ver- 
dienste einzelner  Männer  und  den  Versuch  der  Ehrenrettung 
anderer  der  Erinnerung  an  diese  Mißerfolge  wenigstens  etwas 
Ton  ihrer  Bitterkeit  zu  nehmen.  Die  wissenschaftliche  Kei]^tnis 
jener  Periode  wird  durch  sie  wohl  für  die  wenigen  Jahre,  6ie  sie 
behandelt,  in  dankenswerter  Weise  gefördert,  da  dem  Verfasser 
die  französischen  Staats-  und  Hausarchive  zur  Verfügung 
standen;  ein  vollkommenes,  abgerundetes  Bild  von  ihrem  Ver- 
laufe und  ihrer  Eigenart  gibt  sie  jedoch  ß^dit.  ^JWie  wenig 
die  Franzosen  aber  bisher. Aber  diesen  Abschnitt  ihrer  Kolo- 
nisationsgeschichte  unterrichtet  waren,  beweisen  z.  B.  die  Worte 
die  Pierre  de  Coubertin  gelegentlich  der  Eröffnung  der  Welt- 
ausstellung in  St  Louis  und  der  Besprechung  des  eben  genannten 
Werkes  in  der  Kevue  des  deux  Mondes  niederschrieb.  Dieser 
wendet  ein  neuerdings  von  dem  französischen  Kolonialbesitze 
in  Hinterindien  gebrauchtes  Bild  in  geistreicher  Weise  auf 
das  ehemalige  französische  Kolonialreich  in  Nordamerika  an 
und  vergleicht  Louisiana  und  Kanada  mit  zwei  Lasten,  die  an 
einem  Tragholze,  Illinois,  befestigt  waren.  Hierbei  macht  er 
das  Geständnis:  „nous  connaissons  mediocrement  la  besace  caua- 
dienne,  tr^  mal  la  louisiannaise;  nous  ignorons  complötement 
les  Illinois." 

Auf  diesen  Ausspruch  könnte  sich  der  Historiker,  der  die 
Greschichte  der  französischen  Kolonisation  im  Mississippitale  von 
neuem  darzustellen  sucht,  wohl  berufen.  Das  allgemeine  wissen- 
schaftliche Interesse,  das  jede  geschichtliche  Entwicklung  be- 
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anspruchen  darf  nnd  das  hiei'  durch  die  Jahrhundertfeier 
mächtig  angeregt  wurde,  sollte  sein  Unternehmen  zur  Genüge 
rechtfertigen.  Und  doch  glaubt  er  sich  als  Deutscher  noch  zu 
einer  besonderen  Erklärung  verpflichtet.  Er  gesteht  gern,  daß 
auch  ein  persönlicher  Grund  —  das  Mississippital  ist  sein  Gre- 
burtsland  —  ihm  Anregung  zu  seiner  Arbeit  gegeben  hat. 
Aber  dieser  hätte  sein  besonderes  Interesse  doch  mehr  auf  die 
späteren  Phasen  in  dem  Werdegang  dieses  Landes  gelenkt. 
Je  mehr  er  jedoch  in  seinen  Gegenstand  eindrang,  desto  leb- 
hafter wurde  in  ihm  der  Wunsch,  gerade  die  früheste  Epoche 
einem  vertiefenden  Studium  zu  unterziehen.  Er  begegnete 
hier  einer  jugendlichen  Kolonisation,  und  die  Aufgabe,  die  Ge- 
setze und  Kräfte,  die  in  ihr  wirksam  waren,  aufzusuchen  und 
nachzuweisen,  hat  für  einen  Deutschen  mehr  Interesse  als  für 
Angehörige  anderer  Völker,  die  schon  auf  eine  lange  koloniale 
Geschichte  zurückblicken.  Wir  stehen  erst  in  den  Anfängen 
unserer  kolonialen  Entwicklung  und  haben  daher  dringenden 
Anlaß,  gerade  der  Kindheit  einer  Kolonie  unsere  Aufinerksam- 
keit  zuzuwenden.  Diese  wird  um  so  mehr  gefesselt  werden, 
je  bedeutsamer  die  Stellung  ist,  die  das  behandelte  Land  in 
der  Geschichte  der  modernen  Kolonisation  einnimmt,  und  je 
zahlreicher  die  Fäden  des  Handels  und  Verkehrs,  der  Bluts- 
verwandtschaft und  der  geistigen  Gemeinschaft  nach  und  nach 
geworden  sind,  die  es  mit  unserem  Vaterlande  verknüpfen.  Der 
aufinerksame  Leser  wird  denn  auch  hier  ähnlichen  Ereignissen 
und  Verhältnissen  begegnen,  wie  sie  ihm  in  unseren  deutschen 
Kolonisationsbestrebungen  bis  in  die  allerjüngste  Zeit  entgegen- 
treten, und  er  wird  an  der  Hand  geschichtlicher  Erkenntnis  eine 
weiterschauende  Auffassung  von  den  gegenwärtigen  Zuständen 
und  Aufgaben  in  unseren  Kolonien  zu  gewinnen  vermögen. 
Freilich  war  das  Endergebnis  der  im  Folgenden  darge- 
gestellten  Periode  negativ,  und  ihre  Greschichte  scheint  daher 
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wenig  geeignet,  uns  branchbare  Lehren  zu  vermitteln.  Aber 
wir  können  auch  aus  den  Mißerfolgen  und  Fehlern  unserer 
Vorgänger  lernen,  und  wir  müssen  dies  um  so  mehr  tun,  als 
wir  erst  verhältnismäßig  spät  als  kolonisierende  Nation  her- 
vorgetreten sind.  Wir  haben  keine  Zeit  und  keine  Kräfte  zu 
vergeuden,  um  erst  durch  eigenen  Schaden  klug  zu  werden. 
Wollen  wir  gegenüber  den  anderen  Völkern,  die  uns  auf  dem 
Gebiete  der  Kolonisation  um  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  vor- 
auf sind,  nicht  allzusehr  zurückbleiben,  so  müssen  wir  uns  ihre 
Erfahrungen  —  positive  und  negative  —  zunutze  machen. 
Sollte  es  dem  Verfasser  gelingen,  hierzu  durch  seine  Arbeit 
beizutragen,  so  glaubt  er  nicht  nur  der  Wissenschaft,  sondern 
auch  einem  praktischen  und  nationalen  Bedüifnisse  zu  dienen. 
Zur  Jugendgeschichte  des  Mississippitales  wird  mancher 
allerdings  auch  die  Jahrzehnte  rechnen,  die  zwischen  seiner 
Beherrschung  durch  die  Franzosen  und  seiner  vollen  Erwer- 
bung durch  die  Union  liegen.  Der  Verfasser  aber  hat  seine^^ 
Darstellung  auf  die  französische  Epoche  beschränkt,  so  sehr 
ihn  auch  die  lohnende  Aufgabe  lockte,  sie  auf  jene  Zwischen- 
zeit, auf  die  spanisch-englische  Periode  in  der  Geschichte  des 
großen  Westens,  auszudehnen.  Denn  diese  bietet  einen  so  eigen- 
artigen geschichtlichen  und  wirtschaftlichen  Charakter,  daß 
sie  als  ein  besonderer  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  Missis^ 
sippitales  betrachtet  werden  muß.  Sie  bildet  eine  Zeit  des 
Überganges  und  der  Vorbereitung,  die  allmählich  in  die  groß- 
artige Entwicklung  unter  dem  Banner  der  Vereinigten  Staaten 
hinüberleitet,  und  verdient  als  solche  eine  besondere  Darstellung. 
Diese  ist  ihr  auch  bereits  von  amerikanischer  Seite  indem  Werke: 
„The  Winning  of  the  West"  geworden,  das  der  Feder  des  jetzigen 
Präsidenten  der  Union,  eines  der  besten  Kenner  des  Westens 
und  seiner  Geschichte,  entstammt  Der  Verfasser  der  nach- 
folgenden Studie  aber  hofft,  diesen  interessanten  Zeitabschnitt. 
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ebenfalls  in  einer  späteren  Arbeit  darstellen  zu  können  und  hegt 
den  lebhaften  Wunsch,  die  Entwicklung  des  Mississippitales  bis 
zur  Gtegenwart  zu  verfolgen,  sofern  sich  ihm  Zeit  und  Gelegen- 
heit zur  Fortsetzung  und  Vertiefung  seiner  Studien  bieten. 

Er  hofift  dann  auch  die  reichen  Schätze,  welche  die  Archive 
zu  der  Geschichte  des  Mississippitales  bergen,  benutzen  za 
können  —  ein  Wunsch,  den  er  sich  bei  der  Abfassung  dieses  Wer- 
kes versagen  mußte,  da  er  für  urkundliche  Studien  wohl  das 
freundlichste  Entgegenkommen  bei  den  französischen  Behörden 
fand,  bei  seinen  Berufsobliegenheiten  aber  nicht  die  erforderliche 
Zeit  zu  erübrigen  vermochte.  Auch  rechnet  er  darauf,  dann  bei 
seinen  Lehrern  und  Freunden,  sowie  bei  den  Mitarbeitern  auf 
dem  in  Frage  stehenden  Gebiete  der  gleichen  liebenswürdigen 
Mitwirkung  durch  Rat  und  Tat  zu  begegnen,  die  ihm  bei  der 
Anfertigung  und  Drucklegung  dieser  Arbeit  in  so  reichlicher 
Weise  zuteil  wurde  und  für  die  auch  an  dieser  Stelle  zu  danken 
er  als  eine  angenehme  Verpflichtung  empfindet.  Seinem  verehrten 
Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Lenz  in  Berlin  und  Herrn  Professor 
Dr.  Gothein  in  Heidelberg  fühlt  er  sich  für  manche  Unterstützung 
und  Anregung  verbunden,  auch  Herrn  Professor  Dr.  Deiler  an 
der  Tulane  University  zu  New  Orleans,  sowie  den  Herren  Sont- 
heim  und  Baer  von  der  Verlagsbuchhandlung  Baer  u.  Comp,  zu 
Frankfurt  a.  M.  In  gleicher  Weise  gedenkt  er  des  Herrn  Dr.  Ju- 
lius Gähn  zu  Frankfurt  a.  M.  und  seines  Kollegen  Herrn  Dr.  Zei- 
ger von  der  Liebig-Kealschule  ebendort,  vor  allem  aber  seines 
Kollegen  Herrn  Sauter  von  derselben  Anstalt,  der  mit  stets 
gleichem  Interesse  die  Entstehung  der  Arbeit  verfolgte  und  die 
Mühe  des  Korrekturlesens  mit  ihm  teilte,  und  nicht  zuletzt 
seines  Direktors,  Herrn  Dörr,  der  ihm,  soweit  es  in  seiner 
Macht  stand,  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ermöglichte 
und  mit  dankenswerter  Teilnahme  förderte. 

Frankfurt  a.  M.,  Februar  1906. 
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(Di«  Zifiuii  bedratan  die  SeiteiuEahlen  dieses  Werket.) 

Kap.  I.    Das  MiasisBippital 8.  1—17. 

Die  Dreiteilung  des  nordamenkanischen  Kontinentes  nnd  ihre  historische 
Bedeutung.  If.  —  Gestalt  und  Größe  des  Mississippitales.  2.  —  Der 
Banptstrom,  seine  Nebenflüsse  und  ihre  geschichtlicbe  Bedetitong.  3  ff. 

—  Das  Tiefland  des  Mississippi  nnd  seine  Grenzgebirge.  5 f.  —  Die' 
BlnffiB,  Bottom  Lands,  Bajons  tibw.  6  f.  —  Die  Schiffahrt  anf  dem 
Stromsysteme  des  Mississippi  7  f.  —  Die  Frachtbarkeit  nnd  der  Knltnr- 
wert  des  Mississippitales.  8.  —  Sein  Klima.  8  ff.  —  Die  Temperatur- 
yerhftltnisse  und  die  beiden  klimatischen  Bauptprovinzen.  9  ff.  —  Die 
NiederschlagsTerhSltnisseudas  Waldgebiet  und  die  Prärien?  11  ff. — 
Der  Reichtum  der  Plora  und  Fauna.  14.  —  Die  Bodenschätze.  15.  — 
Mangelhafte  Verwertung  der  Naturschätze  durch  die  Franzosen.  15. 

—  Die  Kämpfe  um  den  Besitz  des  Mississippitales.  16.  —  Seine  welt- 
geschichtliche Aufgabe.  16  f.  —  Die  Erziehung  seiner  Einwohnet  zum 
Verkehr  und  zur  großräumigen  Auffassung.  17. 

Kap.  n.    Die  Entdeckung  des  Mississippi  durch  die  Spanier 
und  deren  Unternehmungen  in  Florida  1519—1675. 

S.  18—30. 
Anteil  der  Spanier,  Franzosen,  Engländer  und  Amerikaner  an  der  - 
Kolonisation  des  Mississippitales.  18.  —  Ponce  de  Leon,  Eemandez  de 
Cordoya,  Alonzo  de  Piäeda,  Esteban  Garay,  Vasquez  Ayllon.  18  f.  — 
Panfiio  de  Narraez'  Zug  und  Gabeza  de  Vaca.  19f.  —  Hemando  de 
Sotos  Expedition.  20  ff.  —  Vasquez  de  Coronados  Zug.  22.  —  Luis  Can- 
cello.  23.  —  Frankreichs  erste  KolonisationsTcrsuche  in  Amerika: 
Cartier  und  Roberral,  Villegaignon;  Guido  de  las  Bazares  und  Tristan 
de  Lunas  Versuch,  Florida  zu  erobern;  hugenottische  Kolonie  in  Flo- 
rida; ihre  Vernichtung  durch  die  Spanier.  23  f.  —  Verzicht  der  Spanier 
auf  Ausbeutung  des  Mississippitales;  der  80  jährige  Krieg  Spaniens  mit 
Holland  und  England.  25.  —  Anlage  tou  Santa  F6  und  Francisco  de 
Urdinolas  Expedition.  25  f.  —  Grenze  der  spanischen  Interessensphäre 
gegen  Osten.  26.  —  Hemando  del  Bisque;  Grttndung  you  Pensacola. 
26.  —  Die  Indianerstämme  des  Mississippitales.  27  f.  —  Einfluß  der 
europäischen  Kultur  anf  diese  Tor  der  eigentlichen  Kolonisation.  2  9  f. 
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Kap.  ni.   Die  Entdeckung  des  Mississippi  durch  die  Franzosen 
und  deren  erster  EolonisationsTersuch  in  Louisiana. 

1670—1690       S.  31—52. 

Vorwiegende  Bedeutung  der  nördlichen  Gebiete  Nordamerika  im  16.  und 
17.  Jahrhundert.  81.  —  Fischfang,  Pelzhandel  uu^  Aufsuchung  einer  nord- 
westlichen Durchfahrt;  die  unkolomsatorische  Wirkung  dieser  Beweg- 
gründe. 31  f.  -  Beginn  fester  Siedlungen.  33.  —  Pelzhändler  und  Jesuiten ; 
Talon  und  Frontenac.  33  f.  —  Marquette  und  Joliet;  Entdeckung  des  Missis- 
sippi 34 f.  —  La  Salle;  sein  Charakter;  seine  ersten  Entdeckungen.  36 f. 

—  La  Salle  in  Frankreich ;  der  Widerstand  der  Jesuiten  und  Pelzhändler 
gegen  seine  Pläne.  38  f.  —  Die  Fahrt  auf  dem  Mississippi  bis  zum 
Golfe.  39  fF.  —  Fort  St.  Louis  am  Illinois.  42.  —  Erneute  Reise  nach 
Frankreich.  42  f. — Frankreichs  Absiebten  auf  die  Minen  Neumexikos.  43  f. 

—  La  Salle  und  PeiSalosa.  44.  —  Erate  Compagnie  du  Mississippi.  45.  — 
Verfehlte  Anlage  einer  Kolonie  an  der  Golfkttste.  46  f.  —  La  Salles 
Tod.  47.  —  Caveliers,  Joutels  und  Anastasius'  Reise.  48.  —  Untergang 
der  jungen  Kolonie.  49.  —  Französische  Politik  in  Europa  und  Kanada; 
Waldläufer  und  Pelzhändler  in  Illinois  und  am  Mississippi.  50  f.  — 
Aufgabe  von  Fort  St.  Louis  am  Illinois.  51.  —  Missionsstationen  Kaho- 
kia  und  Kaskaskia  am  Mississippi.  51.  i 

Kap.  IV.    Die  Begründung  fester  Ansiedlungen  an  der  Golf- 
küste. •  1697— 1712     .    .    .    .    j S.  53— 86. 

Tontis,  CavelierS;  Louviguys  und  RSmonvilles  Vorschläge  und  Be- 
werbungen um  die  Erlaubnis,  das  Mississippi tal  zu  kolonisieren.  53  f. 

—  Frankreich  und  Spanien.  55.  —  Frankreich  und  England;  Iberville; 
sein  Memoire  an  Pontchartrain ;  die  Familie  Le  Moyne.  56  f.  —  Iber- 
villes  Expedition;  Fahrt  auf  dem  Mississippi;  Fort  Maurepas  an  der  Biio- 
xibai.  59  f.  —  Sauvolle.  60.  —  Die  Engländer  auf  dem  Mississippi.  61  f. 

—  Wilhelm  III.,  Pater  Hennepin  und  Dr.  D.  Coxe.  61  f.  —  English 
Tum;  Anerbieten  französischer  Hugenotten  das  Mississippital  zu  kolo- 
nisieren. 64.  —  Ibervilles  zweiter  Aufenthalt  in  der  Kolonie;  Fort  La- 
boulaye  an  der  Flußmündung;  Tontis  Ankunft;  Plan  einer  Hauptstadt 
(Fort  Rosalie  unter  den  Natchez);  Bienvilles  und  St.  Denis'  Expedition. 
65  f.  —  Le  Sneur.  66.  —  Aussichten  auf  eine  günstige  Entwicklung 
der  Kolonie.  67  f.  —  Sagan.  69.  —  Das  gelbe  Fieber;  Sauvolles  Tod.  70. 

—  Ibervilles  dritter  Aufenthalt ;  Fort  Louis  de  la  Mobile ;  Magazin  auf 
Dauphine  Island.  70 f.  —  Beziehung  zu  den  Eingeborenen;  Choctaws 
und  Chickasaws.  71.  —  Der  spanische  Erbfolgekrieg ;  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  den  Spaniern.  72.  —  Gegensatz  zwischen  England  und 
Frankreich  im  Ohio-  und  Seengebiete.  73.  —  Cadillac  und  die  Gründung 
von  Detroit.  74  f.  —  Politischer  Einfluß  des  Rumes  und  die  Erfolge 
der  Engländer  in  der  Beherrschung  der  Eingeborenen.  7  5  f.  —  Der 
Kampf  um  den  Pelzhandel  in  Kanada.  78 f.  —  Louisiana  während  des 
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spanischen  Erbfolgekrieges.  79  f.  —  Gegensatz  zwischen  Bienville  nnd 
La  Salle,  zwischen  Gonvemenr  nnd  Intendanten.  81  ff.  —  Ibervilles 
und  TontisTod.  83.  —  Le  Muys  und  Diron  d'Artaguette.  84  f.  —  Wirt- 
schaftlicher Zustand  der  Kolonie.  85  f. 

Kap.  V.  Louisiana  unter  Crozat.  1712—1717  .  .  .  .  S.  87—10.3. 
Crozat;  sein.  Privileg  und  Monopol;  die  Grenzen  Louisianas.  88.  — 
Cadillac.  89.  —  Crozats  Absichten  und  Hof&iungen.  89  f.  —  Vergebliche 
Versuche  mit  Neuspanien  Handelsbeziehungen  anzuknüpfen.  90  f.  — 
St.  Denis'  Reisen  nach  Mexiko;  Fort  aux  Natchitoches.  91.  >-  Silber 
in  Illinois;  Cadillacs  Reise  dorthin.  92.  —  Die  Engländer  am  Missis- 
sippi. 92 f.  —  Fort  Toulouse  am  Alabama;  Fort  Rosalie  unter  den 
Natchez  und  Sicherung  der  Wabashlinie.  93  f.  —  Cadillacs  Urteil  über 
Louisiana  und  über  die  Kolonisten.  95  f.  —  Cadillac  im  Streit  mit 
Bienville  und  den  Kolonisten;  allgemeine  Erbitterung  über  Crozats 
Monopol.  96 f.  —  Cadillacs  Abberufung;  TEpinay  und  Hubert.  97.  — 
Crozats  Verzicht  auf  sein  Privileg.  98.  —  Der  Staatsbankerott  nach 
Louis'  XIV.  Tod;  GröBe  der  Staatsschulden.  99.  —  Begründung  einer 
Handelsgesellschaft.  100.  —  Bedeutung  der  Crozatschen  Verwaltung 
für  die  wirtschaftliche  Entwicklung.  lOOf.  —  Geringer  Wert  der  Ein- 
wanderung. 102  f. 

Kap.  VI.  Louisiana  unter  derCompagnie  des  Indes  bis  zu  deren 

Reorganisation.    1717—1723 S.  104—166. 

Das  handeis-  und  das  finanzpolitische  Motiv.  104.  —  Die  Compagnie 
d'Occident;  John  Law  und  seine  Unternehmungen.  105.  —  Die  Charte 
der  neuen  Gesellschaft.  106 f. .—  Die  Gegenleistungen  der  Kompagnie; 
die  Sanierung  der  französischen  Finanzen.  107.  —  Ähnliche  Unter- 
nehmungen jener  Zeit.  108.  —  Aussichten  für  die  Kolonie.  109.  — 
Bienvilles  erneute  Emennnung  zum  Gouverneur;  Begründung  von  New 
Orleans;  Verlegung  des  Hauptortes  an  die  Biloxibai.  110 ff.  —  Ent- 
wicklung der  Bodenkultur  in  der  Kolonie.  114  ff.  —  Die  großen  Kon- 
zessionen und  der  Feudalismus.  115.  —  Tabaks-,  Indigo-,  Baumwollen-, 
Seidenkultur.  117  ff.  —  Die  Entwicklung  der  Konzessionen.  120.  — 
Beschaffung  weiblicher  Ansiedler.  121  f.  —  Beschaffung  männlicher  An- 
siedler. 122 f.  —  Die  Verschickten;  die  Engag^;  Anwerbung  von 
Deutschen  und  Schweizern;  die  Bandouillers  du  Mississippi  und  ihre 
Opfer.  123 f.  —  Verluste  bei  der  Überfahrt;  Elend  bei  der  Ankunft; 
Hungersnot  an  der  Küste.  124  f.  —  Gesamtverlust  an  Menschenmaterial 
und  Höhe  der  Bevölkerungszunahme.  126 f.  —  Die  Soldaten;  die  Sklaven. 
127  f.  —  Bevorzugung  der  Handels-  vor  den  Nahrungsge wachsen.  128  f. 
—  Schwierigkeit  der  Versorgung  der  Kolonie.  129.  —  Laws  Plan  für 
diesen  Zweck.  ISO.  —  Trauriger  Zustand  der  Viehzucht  ISO.  —  Der 
Handel  der  Kolonie  und  seine  Aussichten.  131  ff.  —  Krieg  mit  Spanien; 
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Eroberung  von  Pensacola.  131.  —  Versnche,  mit  den  Spaniern  in  Neu- 
meziko  Handelsbeziehnngen  anznkntipfen;  La  Harpe.  132  ff.  —  Bien- 
villes  Widerstand  gegen  diese  Pläne;  LaHarpes  erste  Beise  nach  dem 
Hed  River;  Briefwechsel  mit  dem  Gonyemenr  von  Texas.  133.  —  Da 
Tisnte  Reise  im  Missonrigebiete.  134.  —  Spanische  Expedition  gegen 
lUinois.  135.  —  La  Harpes  Reise  nach  der  Matagordabai.  136.  —  Fort- 
schritte der  Spanier  in  Texas.  137.  —  Bienyilles  Eintreten  fOr  die 
Arkansasroute  137.  —  La  Harpes  Reise  nach  dem  Arkansas.  138  f.  — 
La  Poste  aox  Arkansas.  139.  —  Größe  der  Kolonie.  140.  —  Feindschaft 
der  Engländler;  englische  Streitschriften.  140.  —  ünmhen  unter  den 
Chickasaws,  Natchez,  Yazoos  und  Choctaws;  die  firansösische  Indianer- 
politik. Ulf.  —  Gegensatz  zwischen  Gouyemeuren  und  Ordonnateuren ; 
Nachteile  für  den  Handel  aus  der  Gegnerschaft  Spaniens  und  Englands. 
142.  —  Wirtschaftliche  Lage  der  Kompagnie;  ihre  Häfen  und  ihre 
Magazine  in  Louisiana ;  Gewinnberechnung  beim  Verkauf  der  Waren ; 
Art  des  Handels.  143 f.  —  Mangel  an  Umsicht;  Vergeudung  des  Kapi- 
tals; Notwendigkeit  raschen  Gewinnes.  145.  —  Illinois  und  sein  yer- 
meintlicher  Reichtum  an  Edelmetallen;  Silber  am  Meramec;  Don  An- 
tonios und  Renaults  Expeditionen.  14Bf.  —  Lügenhafte  Reklame  in 
Frankreich.  147.  —  Der  Mibsissippischwindel  und  das  Prämienspiel; 
die  Fusion  der  Kompagnie  mit  anderen  Handelsgesellschaften;  riesen- 
bafte  Vermehrung  der  Aktien  und  Bankzettel.  148  f.  —  Die  Rue  Quin- 
campoix;  die  ^Mississipier^  149  f.  —  40  >  Diyidende;  die  Realisierer ; 
das  Constresystem.  150 f.  —  Ungenügende  Metalldeckung;  Kunstgriffe 
der  alten  Finanzpraxis;  der  Zusammenbruch;  Laws  Flucht.  152 ff.  — 
Rückwirkung  auf  Louisiana.  155  f.  —  Hugersnot,  Desertion,  Rückwan- 
derung der  Deutschen  und  ihre  Ansiedlung  bei  New  Orleans.  156f  — 
Kämpfe  mit  den  Natchez  und  Chickasaws.  157  f.  —  Schicksal  der  Com- 
pagnie  des  Indes;  ihre  Sequester.  158 f.  —  La  Chaise  und  Sausoy.  16i. 

—  Verlegung  der  Verwaltung  nach  New  Orleans;  die  ersten  Tage  der 
jungen  Stadt  161  ff.  —  Fort  Balize;  Mobile.  165  f 

Kap.  VII.     Louisiana  unter  der  Compagnie  des  Indes  bis  zur 
Wiederübernahme  der  Kolonie  durch  die  Krone.    1728 

—1731 S.  167—220, 

Reorganisation  der  Kolonie.  167  f.  Zurücktreten  des  finanz-  und  hau 
delspolitischen  Motives;  Annäherung  an  Spanien.  168  ff.  —  Bourg- 
monts  und  Renaudiöres  Expedition  im  Missourigebiet.  170.  --  Fort- 
schritte der  Spanier  in  Texas;  der  Posten  unter  den  Natchitoches.  171 

—  Zurücktreten  des  Planes,  das  Westmeer  zu  erreichen;  Moncachta  p6, 
172  f.  —  EinfluJB  des  Pferdemangels  auf  das  Vordringen  gen  Westen. 
174 f.  —  Bienvilles  Abberufung.  176ff.  —  Boisbriants  Amtsführung; 
sein  Konflikt  mit  La  Chaise;  Parier,  Bienvilles  Nachfolger.  179 f.  — 
Finanzielle  Notlage  der  Kompagnie.  181  —  Das  Geldwesen  der  Ko- 
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lonie.  182  ff.  —  Vorherrschen  des  TaiuchhandelB;  spaaiBchea  Silber.  182. 
Anfinge  einei  Papiergeldes  an  der  JBLüste:  die  R^c^piss^  und  Ordon- 
nances.  189.  —  Bankzettelemission  für  LouiftiaBa.  184.  —  Btkckwirknng 
des  großen  Kraches  in  Frankreich  auf  die  finanziellen  Vmrhältnisse  der 
Kolonie.  1851  —  EinfUhmng  einer  Kupfermünze.  186.  —  Verfehlte 
Sp^vlation  auf  das  spanische  Silber.  187  £.  —  Agiotage  in  der  Kolonie. 
188.  —  Wiederholte  Knnftndenmg  des  Piasters.  189.  —  Neues  Papier- 
geld. 190.  —  Zwangakus  dies  Knp&r-  and  Papiergeldes.  191.  —  Wider^ 
stand  der  Kolonisten  gegen  das  Moq(^1  der  Kompagnie.  192  f.  —  Zer- 
setzung des  wirtsehaftlichen  Lebens;  die  Bevölkerung;  ihr  Charakter. 
193  £.  —  Stillstand  in  der  BeyOlkerangsEnnahme.  194.  —  Sodale  und 
neue  lokale  Schidttung  der  Kolonisten;  die  Sucht,  Kaufmann  zu  werden. 
195.  —  Zunehmende  Zahl  der  Sklaven;  Einfluß  dieses  Umstandes  | 
auf  die  Bodenkultur;  Indigokultur;  AufSgabe  des  Baumwollbaues;  \ 
Kultur  der  Wachsmyrthe.  196  f.  —  Die  Jesuiten.  197.  --  Ihre  Wirk- 
samkeit in  Büiiois;  Geschichte  dieses  Landes;  Kaskaskia,  Kahokia, 
Peoria;  Boisbriant  und  Laloire  des  Uisms.  198.  —  Fort  Charties; 
Sicherung  der  Verbindungen  mit  Kanada.  199.  —  Konzessionen  an 
Benault,  Boisbriant  u.  a.;  St.  Philippe  und  Prairie  du  Bocher.  200  f.  — 
Feld-  und  Markgenossenschaft;  Unsicherheit  der  Bechtstitel  am  Boden. 
2011  —  Blüte  der  Landwirtschaft;  Versorgungen  der  Siedlungen  im 
Süden  durch  niinois;  Notwendigkeit,  die  Verbindung  mit  diesem  zu 
sichern.  2031  —  Die  von  den  Engländern  drohende  Gefahr.  ^04.  — 
Instruktion  an  P6rier;  wachsender  EinAufi  der  Engländer  unter  den  Ein- 
geborenen; Unterstützung  der  Spanier  gegen  England;  GeÜEkhr  eines 
allgemeinen  Au&tandes  der  Indianer.  205.  ~  Empörung  der  Natchez; 
Vernichtung  der  Siedlungen  unter  ihnen  und  am  Yazoo.  206  ff.  —  Feld- 
züge gegen  die  Natchez;  deren  Vernichtung.  209 f.  —  Unruhen  unter 
den  Sklaven.  210  f.  —  Verzicht  der  Oompagnie  des  Indes  auf  ihr  loui- 
sianisches  Privileg;  Übernahme  der  Kolonie  durch  die  Krone.  211  — 
Bedeutung  der  Herrschaft  der  Kompagnie  für  das  Mississippital.  211  f. 
-^  —  Geringer  Wert  der  Handelskompagnien  überhaupt  für  die  Kolonisa- 
tion. 212.  —  Verantwortlichkeit  des  Mutterlandes.  213.  —  Verdienste 
der  Kompagnie  um  Besiedlung  und  Seßhaftigkeit,  um  Beschaffung  von 
Arbeitskräften!  um  die  Verwaltung  usw.  2 14  ff.  —  Erneute  finanzielle 
Krisis.  217  f.  —  Wirtsdiaftlicbe  Notlage  der  Kolonie.  219.  —  Ergeb- 
nis. 219f. 

Kap.  VIII.    Louisiana  als  Kronkolonie  unter  Bienvilles  Ver- 
waltung.   1733—1748 S.  221—239. 

Louisiana  ohne  wirtschaftlichen  Wert  fttr  die  Krone;  politische  Gründe 
für  seine  Behauptung;  Gegensatz  zu  England;  fortschreitende  Annähe- 
rung an  Spanien.  221  f.  —  Kanada  der  Hauptschauplatz  des  Kampfes  mit 
England.  222.  —  Stiefinütterliche  Behandlung  Louisianas  trotz  anfäng- 
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licher  Mehraufwendungen.  Bienvilles  erneute  Ernennung  zum  Gou- 
verneur. 222  f.  —  Beunruhigung  durch  die  Chickasaws;  drohender 
Abfall  der  Choctaws;  Soulier  Rouge.  224.  —  Diron  d'Artaguettes  Zug 
gegen  die  Chickasaws.  225.  —  Erste  Expedition  Bienvilles  gegen  sie. 
226  ff.  ■—  Pierre  d'Artaguettes  und  Vincennes  Tod.  227.  —  Zweite 
Expedition  gegen  die  Chickasaws.  228  f.  —  C^loron  de  Bienvilles  Er- 
folg. 229.  —  Kampf  Englands  mit  Spanien  um  Georgia.  230.  —  Bien- 
villes Rücktritt;  Würdigung  seiner  Verdienste.  231  f.  —  Wirtschaftliche 
Lage  während  seiner  letzten  Verwaltung.  232  ff.  —  Entwicklung  von 
New  Orleans.  232.  —  Ansiedlung  von  Soldaten;  Fürsorge  für  den/ 
Tabaksbau;  dessen  zeitweiliger  Rückgang.  233.  -—  Indigo;  Teer; 
Seidenkultur;  der  Ordonnateur  Salmon.  234.  —  Freier  Handel  zwischen  ' 
Louisiana  und  dem  Mutterlande;  Zunahme  des  Handels.  235.  —  Mangel 
an  gewinnbringender  Rückfracht;  Zurückströmen  des  eingeführten 
Vollgeldes.  235 f.  —  ungenügende  Entwicklung  der  Bodenkultur.  236. 

—  Unbilden  des  Klimas.  237.  —  Erneute  Einführung  eines  Papier- 
geldes und  Belebung  der  Agiotage.  238. 

Kap   IX.    Louisiana   als   Kronkolonie   unter  Vaudreuils  Ver- 
waltung.    1743—1753 S.  240—266. 

Vaudreuil.  240.  —  Chickasaws  und  Choctaws ;  Vernichtung  von  Soulier 
Rouge.  240  f.  —  Feldzug  gegen  die  Chickasaws.  241.  —  Vordringen 
der  Engländer.  242.  —  Dessen  Richtungslinien;  das  Shenandoahtal ; 
Gouverneur  Spots wood.  243  f.  —  Vertrag  mit  den  Irokesen  vom  Jahre 
1744.  245.  —  Der  österreichische  Erbfolgekrieg  und  seine  Rückwirkung 
auf  Nordamerika ;  Friede  zu  Aachen.  245  f.  —  Rüstungen  zum  letzten, 
entscheidenden  Kampfe.  246  f.  —  Vaudreuils  Abberufung.  247.  —  Wirt- 
schaftliche Lage  der  Kolonie  unter  seiner  Verwaltung.  248  ff.  —  Ent- 
wicklung von  New  Orleans;  Dubreuil.  249.  —  Fortschritte  in  der 
Baumwollkultur;  Einführung  des  Zuckerrohres.  249 f.  —  Rückgang 
der  Reiskultur;  Unbilden  des  Klimas.  250.  —  Illinois;  seine  Blüte  und  ' 
Bedeutung  für  Louisiana.  251  f.  —  Vaudreuils  verfehlte  Maßnahmen, 
um  den  dortigen  Acker-  und  Minenbau  zu  heben.  252.  —  Abnahme 
der  Bevölkerung.  253.  —  Ansiedlung  von  Soldaten  in  Louisiana.  254. 

—  Zunehmende  Ausgaben  für  die  Kolonie.  255.  —  Die  Eingeborenen- 
politik und  die  durch  sie  verursachten  Kosten;  Streit  zwischen  Gou- 
verneur und  Ordonnateur,  zwischen  Vaudreuil,  Lenormant  und  de  la 
Rouvilli^re.  255  f  —  Vaudreuils  Machenschaften  zur  Erhöhung  seiner 
Einnahmen.  256  f.  —  Seine  glänzende  Hofhaltung  und  Beliebtheit. 
257  f.  —  Wirtschaftliche  Mißstände  unter  den  Beamten,  Offizieren,  Ko- 
lonisten. 258  f.  —  Wachsende  Handelsbeziehungen  mit  den  Spaniern 
und  Engländern;  Vordringen  der  Mallets  und  Varennes  bis  an  die 
Rocky  Mountains;  Handelszug  der  englischen  Waren  nach  den  spani- 
schen Besitzungen  durch  das  Mississippital;  wachsende  Bedeutung  des 
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Schmuggels.  259  ff.  —  Aufblühen  der  englischen  Kolonien  an  der  atlan- 
tischen Küste  und  sein  Einfluß  auf  die  Handelsbeziehungen  nach  dem 
Westen.  263  f.  —  Papiergeldwirtschaft  und  Agiotage.  265  f. 

Kap.   X.     Der    Entscheidungskampf   zwischen    England   und 
Frankreich.  Louisiana  unter  Kerldrecs  Verwaltung.  1753—1763. 

S.  267—295. 
Vordringen  der  englischen  Kolonisten ;  Hervortreten  der  mittleren  Ko- 
lonien: PennsylTaniens,  Marylands  und  Virginiens.  267  f.  —  Das  Jahr 
1744  und  seine  Bedeutung  als  Wendepunkt ;  die  Ohio  Company.  268  f. 

—  Gegenmaßregeln  der  Franzosen.  269.  —  Celeron  de  Bienville;  Chri- 
stopher Ghist.  270.  —  Französische  Sperrforts;  George  Washingtons 
Mission.  271.  —  Besetzung  von  The  Forks  durch  die  Franzosen;  Zu- 
sammenstoß bei  Great  Meadows.  272.  —  Ausbruch  des  Weltkrieges; 
Washingtons  Kapitulation;  Braddocks  Niederlage.  273.  —  William  Pitt 
und  der  Fall  von  Quebec;  Aufgabe  von  Fort  Duquesne.  274.  —  Ent- 
scheidung über  das  Mississippital;  Abtretung  Louisianas  an  England 
und  Spanien.  27 5  f.  —  Kerl^rec;  Schwierigkeit  seiner  Stellung.  276 f. 

—  Seine  Ehrenrettung  durch  Villiers  du  Terrage  und  deren  Würdigung. 
277ff.  —  Affaire  de  la  Louisiane.  280.  —  Mißstände  in  der  Verwaltung. 
281  f.  —  Bedenkliches  Anwachsen  der  Ausgaben;  Bochemores,  des  Or- 
donnateurs,  Mißgriffe.  282  f.  —  Streit  zwischen  ihm  und  Kerl^rec.  283  f.  — 
Behandlung  der  Navires  parlamentaires  284  f.  —  Justice  k  la  bascule; 
Kerl6rec8  Verurteilung.  287.  —  Foucault  und  das  Papiergeldwesen. 
288.  —  Schuld  des  Mutterlandes  an  den  Zuständen  in  der  Kolonie. 
288  f.  —  Aufstand  der  Creeks  und  Cherokees  gegen  England.  289  f.  — 
Montcalms  Plan  einer  großen  Diversion  im  Süden.  290.  —  Elende 
Verfassung  der  Schutztruppe.  291.  —  Sonstige  Hilfsmittel  der  Kolonie. 
292.  —  Spaniens  Interesse  am  Mississippitale;  der  Bourbonische  Fa- 
milienvertrag. 293.  —  Spaniens  Eingreifen  in  den  Krieg;  Eroberung 
von  Havana  durch  die  Engländer.  294.  —  Friede  zu  Paris.  295. 

Kap.  XI.    Das   Ende   der   französischen   Herrschaft.    Die  Ver- 
schwörung Pontiacs.  Die  Revolution  in  New  Orleans. 

1763—1769 S.  296—339. 

Verzögerte  Übernahme  der  Kolonie  durch  Spanien;  Fortdauer  der  fran- 
zösischen Verwaltung.  296.  —  Abbadie  und  seine  Verdienste;  Brief 
Louis'  XV.  vom  21.  April  1764.  297.  —  Besetzung  des  östlichen  Missis- 
sippitales durch  die  Engländer;  deren  Handel  mit  dem  westlichen 
Louisiana.  298.  —  Angriff  auf  Migor  Loftus;  Pontiac.  299.  —  Vor- 
dringen der  Engländer  im  Ohiotale*  300.  —  Allgemeiner  Aufetand  der 
Indianer.  301.  —  Vergebliche  Versuche,  die  Franzosen  in  den  Kampf 
zu  ziehen;  Zusammenbruch  der  Konföderation.  302 f.  —  Erregung  im 
westlichen  Louisiana  über  die  Abtretung  an  Spanien;  Versammlung 
der  Kolonisten  und  Gesandtschaft  nach  Frankreich;  TJlloa;  seine  An- 
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kimft  iB  der  Eoloifie  und  sein  Empfang.  304  f.  —  Wacbsende  Uiumhe; 
FrankreichB  Wdgenmg,  die  V^rwaltungskosteB  seit  1763  211  tragen 
nnd  das  Papiergeld  einzulösen.  306.  —  Ulloas  Verordnung  Aber  den 
Handel.  306  f.  —  Erbitterung  über  Ulloas  Maßnahmen  und  Auftreten. 
308  if.  —  Dessen  Streit  mit  dem  Conseii  sup^rieor  und  Foucault  311 C 

—  BechtSTerwirrung.  312.  —  Jean  Mühet  in  Frankreich;  Agitation  der 
Eaufleute.  313  f.  —  Wirtschaftliche  Depression.  314  f.  —  Persönliche 
Motive  der  Fflhrer  der  Bewegung.  315.  —  La  Fröniöre;  Foucault  und 
die  übrigen  Leiter  der  Verschwörung.  316  fr.  —  Annäherung  an  die 
Engländer;  Plan  einer  Bepublik  unter  englischem  Protektorate.  318. 

—  Verbot  des  Handels  mit  Frankreich  und  dessen  Kolonien ;  neue  Zu- 
sammenkünfte der  Kolonisten;  Adresse  an  den  Conseii  sup^eur.  319 f. 

—  Die  Bevolution.  320 f.  —  Ulloas  Abfahrt.  322.  —  Aubrys  Verhalten; 
Berichte  und  Abordnung  an  die  französische  Begiemng.  323  f.  —  Chol- 
seuls  ablehnende  Haltung;  Choiseul  und  der  Gedanke,  einen  Freistaat 
in  Nordamerika  zu  gründen.  324  f.  —  Neue  Maßnahmen  der  Bevola- 
tionäre.  327  f.  —  Entsendung  O'Beilljs  durch  die  Spanier.  329.  —  Seine 
Ankunft  in  der  Kolonie;  Verhandlungen;  Unterwerfung  der  BeYo- 
lutionsftthrer;  deren  Verhaftung.  330  f.  —  Audrys  Verhalten.  332. 
Vill6r6s  Tod.  383.  —  de  Noyan.  334f.  —  Foucault.  335f.  —  Prozeß, 
Aburteilung  und  Urteilsvollstreckung  336  ff.  —  Schicksal  der  nicht 
zum  Tode  Verurteilten.  339.  )i  < 

Kap.  Xn.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  Louisianas  in  den 
Jahren  1753—1769.  Die  Verwaltung  der  Kolonie  wäh- 
rend der  französischen  Herrschaft  .  .  .  S.  340—379. 
Bevölkerungsstand  1769  in  New  Orleans  und  im  spanischen  Louisiana. 
340  f.  —  Ursachen  für  das  Wachstum  der  Bevölkerung;  Zunahme  der 
Weißen  um  100>,  der  Schwarzen  um  200  7o.  341  f.  —  Zuwanderung 
^  aus  Akadien,  Illinois  und  anderen  französischen  Kolonien.  342  ff.  — 
Gründung  von  St.  Louis.  344.  —  Bewegung  der  Bevölkerung  seit  1745. 
845  f.  —  AufBchwung  des  Handels  und  des  Plantagenbaues.  346  f.  —  j 
Pelze,  Hok|  Indigo  und  Tabak,  Baumwolle,  Zucker.  847  f.  —  Plan  einer 
neuen  Kompagnie  für  Louisiana;  Postbureau  in  New  Orleans;  Verun- 
glückter Versuch,  Zucker  zu  exportieren.  849f.  —  Wachsender  Handel 
mit  den  Engländern  in  Ostlouisiana ;  wirtschaftliche  Abhängigkeit 
Westlouisanas  von  den  Engländern.  850.  —  Freie  Schiffiihrt  auf  dem 
Mississippi;  Beherrschung  des  Handels  in  New  Orleans  durch  die  Eng- 
länder. 351.  —  Beaumarchais'  Plan,  eine  Compagnie  de  Ia  Louisiane 
zu  begründen,  und  Ausführung  dieses  Projektes  durch  die  Engländer. 
852.  —  Einlösung  des  französischen  Papiergeldes  durch  Vermittlung 
der  Engländer.  853.  —  Ausfuhr  des  Jahres  1768.  354.  —  Allgemeine 
wirtschaftliche  Lage  in  den  Jahren  1762—1768.  355.  —  Zunehmende 
Bedeutung  des  ost^westlichen  Verkehres;  Verlangen  der  Kolonisten 
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nadi  IMheit  des  HandelB;  Unhaltbarkeit  des  durch  den  Frieden  ge- 
MhaJfeiiea  Zastandes.  356  f.  —  Schicksal  des  französischen  Elementes 
im  Mississippitale.  357  fl  —  Seine  nnmerisehe  Schwäche  und  politische 
unreife;  Charakter  der  francdsischen  Begiemng  in  Lonisiana.  356 f.  — 
DiefrancteischeKolonialyerwaltnng.  960  ff.  —  Der  GovTemenr  and  der 
Ordonnatenr ;  Stellung  beider  sn  einander;  Konflikt  zwischen  der  Militär- 
nnd  Zivilgewalt  360  £.  —  Gonseil  sup^rienr,  seine  Znsammensetaang, 
SteUnng  nnd  Befognis.  362  ff.  —  Die  Migors  nnd  die  9  Verwaltongs- 
besirke;  die  K6nigsleutnantB  in  New  Orleans,  Mobile,  Illinois.  364  f. 

—  Die  Offisiere  die  Leiter  des  Binnenhandels  nnd  der  Indianerpolitik. 
365f.  —  Die  Eingeborenenfrage  nnd  ihre  Behandlnng  dnrch  die  Fran- 
zosen. 367.  —  Die  Offiziere  nnd  die  Soldaten.  368.  —  Schwierige 
Stdlnng  der  Kommandanten.  369 f.  —  Die  Rechtspflege  in  der  Kolonie; 
Ihre  ünznlAnglichkeit;  große  Zahl  der  Prozesse.  370  f.  --  Milde  in  der 
Bechtspnchnng.  371.  —  Bechüiche  Befugnisse  der  Königslentnants, 
des  Consdl  snp^rienr  nsw.;  Sorge  fitr  bessere  Rechtspflege;  Zivil- 
gerichtshof  in  Kaskaskia.  372.  —  Die  Finanzen  der  Kolonie;  Wach- 
sende Ausgaben;  Stenem  nnd  lokale  Abgaben.  373 f.  —  Decknng  der 
Ansgaben  dnrch  Pu^ieremissionen;  Mißwirtschaft  374  f.  —  Das  Ancien 
Regime;  Zentralisation.  875.  —  Die  historischen  Stände;  der  dritte 
Stand  nnd  die  Kolonisation.  ^76.  —  Politische  Rechte  nnd  Freiheiten 
in  der  Kolonie;  das  Prinzii     ;s  Laissez  aller  in  der  Verwaltung.  377.   . 

—  Republikanischer  Geist  der  Kolonisten  nnd  deren  Unreife  znr  Selbst- 
regiemng.  378.  —  Der  Staat  nnd  seine  Un^igkeit  zur  Kolonisation; 
Niehtberftcksichtigung  der  kolonialen  EigentQmlichkeiten.  379. 

Kap.  XIIL  Der  allgemeine  Charakter  nnd  das  Ergebnis  der  fran- 
zösischen Kolonisation  im  Mississippitale  S.  380—451. 

Sonderst^ung  der  Deutschen  und  Akadier.  380.  —  Einwirkung  des 
TorheffTschenden  Friedens,  der  schlaraffischen  Natur,  des  erschlaffenden 
Klimas  und  der  Sklayerei.  381.  —  Der  französische  Volkscharakter  nnd 
seine  Einwirkung^  auf  die  Kolonisation.  381  IL  —  Verkümmerung  der  a 
guten  Eigenschaften  in  Louisiana;  geringe  kriegerische  Veranlagung 
der  Kreolen.  382.  —  Förderung  der  geselligen  Eigenschaften.  382  f.  — 
Deren  Einfluß  auf  die  Art  der  Siedlung;  Abneigung  gegen  den  Einzel- 
hof;  die  Gewohnheit  „de  voisiner  et  de  causer**;  stftdtische  Siedlung;  . 
New  Orleans.  883  f  —  Lage  der  Grundstücke.  384.  —  Die  Bodenpolitik. 
3851  —  Große  der  Grundstücke.  386.  —  Feld-  und   Markgenossen- 
schaft in  Illinois.  387.  —  Niederer  Stand  der  Bodenbestellung  und  1 
Rodung.  387.  —  Viehzucht  388.  —  Geringe  Entwicklung  der  gewerb-/ 
Hchen  Tätigkeit  in  der  Kolonie.  388 f.  —  Der  Handel.  389ff.  —  Die 
Handeis«  und  Kolonialgewftchse  und  ihre  Bedeutung  für  den  Außen- 
hfliidel  390.  —  Aufeinanderfolge  der  Kulturen.  391.  —  Tabak  und  In- 1 
digo.  892 f.  —  Die  Freiheit  des  Handels  mit  dem  Mutterlande.  393.  —  ( 
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Kapitalmangel;  geringe  Entwicklung  des  Kredites;  häufige  Zahlnngs- 
Stockungen;  Unreellität  des  Geschäftslebens.  894 ff.  —  Bedeutung  des 
Verkehres  mit  Westindien.  397.  —  Die  Vermögens-  und  Einkommens- 
Verhältnisse.  397  ff.  —  Der  Boden  und  sein  Wert  398.  —  Die  Boden- 
produkte und  deren  vermögenbildende  Kraft  399.  —  Wert  der  Aus- 
fuhr; Schwierigkeit,  diese  zu  bemessen.  400.  —  Der  Handel  mit  dem 
Mntterlande  und  Westindien;  die  Einfuhr  aus  diesen  und  ihrVerhSlt- 
nis  zur  Ausfuhr;  dauernde  Verschuldung  der  Kolonie  dem  Mutterlande 
gegenüber.  400  f.  —  Greldzuschuß  der  französischen  Regierung.  401. 
Das  Papiergeld  und  seine  Kaufkraft;  Teuerung  des  Lebensunterhaltes 
in  New  Orleans.  402.  —  Maßnahmen  der  Offiziere  und  Beamten,  ihre 
Einnahmen  zu  vergrößern;  die  niederen  Chargen;  die  höheren  OMziere 
Nebengewinne  durch  Betrieb  von  Kantinen,  durch  Beherrschung  des 
lokalen  Handels  und  des  Verkehrs  mit  den  Eingeborenen  und  durch 
Versorgung  der  Soldaten,  Unterschlagung  öffentlicher  Güter  und  Aus- 
stellung von  Wechseln  auf  die  Kassen  der  Regierung.  403  ff.  —  Betrag 
dieser  Wechsel;  geringe  Bedeutung  des  vom  Mutterlande  zugeschossenen 
Gtelde  fUr  die  Vermögensbildung  in  der  Kolonie.  405.  —  Schicksal  des 
Papiergeldes;  wirtschaftliche  Unfruchtbarkeit  der  Agiotage.  406.  — 
Bedeutung  des  Handels  mit  dem  Mutterlande.  407.  —  Der  Schmuggel 
mit  Spanien  als  Quelle  der  Kapitalbildung.  407  f.  —  Das  spanische 
Silber  als  Grundlage  des  Handels  mit  den  Engländern;  deren  kommer- 
zielle Überlegenheit.  409  f.  —  Aufschwung  der  Kolonie  unter  dem  EÜn 
flusse  des  englischen  Handels.  412.  —  Die  Idee  des  kolonialen  Frei 
handeis  und  ihre  Vertreter.  413.  —  Die  geistige  Kultur  während  der 
französischen  Periode;  deren  geringe  Höhe;  Ignorance  et  paresse 
Mangel  einer  Presse.  414.  —  Bildungshemmende  Faktoren.  415.  — 
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i. 
Das  Missißsippital. 

Für  den  Historiker  wird  die  allerdings  mit  den  geo- 
graphischen Tatsachen  nicht  ganz  übereinstimmende  Auffassung 
des  nordamerikanischen  Kontinentes  als  eines  großeii,  zwischen ) 
zwei  Grebirgszügen  eingesenkten  Talesi.  immer  ihre  anziehende 
J^rafl  behalten  *).    Der  aus  ihr  sich  ergebenden  Dreiteilunff 
des  Erdteiles  entsprechen  die  großen  Epochen  seiner  bisherigem 
Geschichte,  deren  erste  mit  der  Entdeckung  und  Okkupation] 
dieser  drei  Gebiete  durch  europäische  Mächte  im  16.  und  17.) 
Jahrhundert  iZusammenfäUt.  .^  Spanien  nahm  den  Westen,  Eng- 
land den  Osten  in  Besitz,  während  Frankreich  vom  St.  Lorenz- 
strome aus  in  das  „große  Tal^  zwischen  den  AUeghanies  und 
den  Eocky  Mountains  eindrang^  nichts  ohne  auf  die  Gtegner- 
schaft  der  beiden  anderen  Mächte  zu  stoßen.  Die  zweite  Epoche, 
die  das  18.  Jahrhundert  umfaßt,  wird  von  den  Kämpfen  um  den 
Besitz  des  weiten  Mississippibeckens  erfüllt,  bis  zuletzt  die 
englischen  Kolonien  nach  erkämpfter  Selbständigkeit  dieses 
Gebiet  gewinnen  und  im  19.  Jahrhundert  ihre  Herrschaft  auch 
über  den  Westen  bis  an  den  pazifischen  Ozean  ausbreiten. 

Obgleich  so  das  Interior  Valley  of  North  America  berufen 
war,  in  einer  höheren  geschichtlichen  Einheit  aufzugehen,  so 
hat  es  doch  seine  historische  und  kulturelle  Individualität  des- 


1)  Vgl.  Tocqneyille :  La  dSmocratie  en  Ameriqne.  Gap.  1,  dazu  Ratzel 
I  S.  41  ff.  und  II  S.  120.  Die  genaueren  Titel  der  von  nns  benutzten  Werke 
8.  im  Litteratnmachweis.  * 

Franz,  Eolomsation.  1 
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halb  nicht  eingebüßt  und  ist  auch  heute  noch  der  Schau- 
platz einer  eignen  Geschichte,  die  sich  in  der  Zukunft  viel- 
leicht noch  reicher  gestalten  wird  als  in  der  Vergangenheit. 
Die  Entwickelung  aber,  die  es  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahr- 
hunderte genommen  hat  und  auch  in  Zukunft  nehmen  wird, 
ist  so  sehr  durch  seine  geographische  Eigenart  bedingt,  daß 
es  erforderlich  ist,  diese  mit  kurzen  Strichen  zu  charakteri- 
sieren, ehe  wir  in  unsere  eigentliche  Betrachtung  eintreten. 
Das  MississippitaU)  läßt  sich  als  ein  großes,  annähernd 
gleichschenkliges  Dreieck  umgrenzen,  dessen  Ecken  ungefähr 
bei  New  Orleans,  bei  Fort  Benton  am  oberen  Missouri  und  bei 
Pittsburg  am  Oberlaufe  des  Ohio  liegen  und  dessen  durch  die 
Alleghanies  gebildete  Basis  ungefähr  halb  so  groß  ist  wie 
seine  beiden  Seiten  und  etwa  1500  km  mißt  Zwischen  diesen 
Linien  breitet  sich  ein  Gebiet  von  ca.  3  MilL  qkm  oder  fast 
der  sechsfachen  Ausdehnung  Deutschlands  aus,  das  sich  durch 
28  Breiten-  und  40  Längengrade  erstreckt  und  das  16—17  mal 
so  groß  wie  das  des  Rheines  ist.  2).  Fällen  wir  von  New  Orleans 
aus  das  Lot  auf  die  gegenüberliegende  Seite  und  ziehen  es 


1)  Der  Mississippi  hat  die  yerschiedensten  Namen  getragen,  and  über 
die  Schreibang  des  jetzt  gültigen  gibt  es  eine  ganze  Litteratnr.  Die  rich- 
tigere Schreibweise  ist  wohl  Missisipi  oder  gar  Misisipi,  denn  das  Wort  besteht 
aas  den  Bestandteilen  misi  oder  missi  ^^groß"  and  sipi  «Flaß^  „Vater  der 
Wasser  oder  Ströme^,  wie  die  Amerikaner  diesen  indianischen  Namen 
wiedergeben,  ist  demnach  eine  anrichtige  Übersetzung.  Aach  die  übrigen 
Namen,  welche  die  Indianer  dem  Flusse  gaben,  bedenten  großer  oder 
größter  Elaß.  De  Soto  lernte  ihn  unter  dem  Namen  Chucagua  kennen 
und  nannte  ihn  Eio  Grande;  doch  ist  diese  Bezeichnung  keine  Übersetzung 
des  Wortes  Missisipi ;  die  Spanier  nannten  ihn  auch  Bio  del  Espiritu  Santo 
und  Andres  de  Pes  gab  ihm  1687/88  den  Namen  Bio  de  las  Palizadas. 
Marquette,  der  französische  Entdecker  des  Stromes,  taufte  ihn  ,,Bivigre  de 
Gonception",  La  Salle  gab  ihm  den  Namen  Colberts,  andere  nannten 
ihn  St.  Louis.  Von  all  diesen  Namen  hat  sich  keiner  behauptet;  ebenso 
sind  die  französischen  Bezeichnungen  für  den  Ohio  „la  belle  Bivi^re"  oder 
;,Seignely",  für  den  Wabash  „St.  J6rome*,  ,,St.  Philippe"  für  den  Missouri 
und  „Seignely"  für  den  Bed  Biver  verloren  gegangen.    Wallace  S.  28. 

2)  Olshausen  S.  41. 
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bis  2/3  seiner  Länge  aus,  so  erhalten  wir  den  ungefähren  Lauf 
des  unteren  Mississippi  von  St  Louis  bis  zum  Mexikanischen 
Golfe.  Halbieren  wir  zuletzt  die  Strecke  Fort  Benton-Pitts- 
burg und  ziehen  von  St.  Louis  aus  nach  diesem  Teilungspunkte, 
sowie  nach  Fort  Benton  und  Pittsburg  selbst  Linien,  so  er- 
geben sich  die  Flußläufe  des  Missouri,  Mississippi  und  Ohio. 
Die  aus  den  Felsengebirgen  herabkommenden  Nebenflüsse  des 
Missouri-Mississippi,  der  mit  seinen  6970  km  Länge  geo- 
graphisch als  die  Hauptstromlinie  zu  betrachten  ist,  fließen 
im  allgemeinen  von  Westen  nach  Osten,  die  südlichen  aber 
biegen  mehr  und  mehr  in  südöstlicher  Richtung  aus.  Unter 
ihnen  kommen  für  uns  nur  der  Kansas,  der  Arkansas  und  der 
Bed  River  in  Betracht,  die  mit  dem  Missouri  als  Verbindungs- 
linien zwischen  dem  spanischen  Westen  und  dem  französischen 
Louisiana  dienten  i). 

Wichtiger  dagegen  sind  die  östlichen  Nebenflüsse,  unter 
denen  wieder  der  Ohio  die  erste  Stelle  einnimmt.  Er  und 
die  ihm  tributären  Wasseradern  wurden  die  Hauptwege  für 
die  französische  und  die  englische  Einwanderung.  Seinen  linken 
Nebenflüssen,  dem  bei  Pittsburg  mündenden  Monongahela,  dem 
Great  Kanawha  River,  dem  Cumberland  und  dem  Tennessee, 
die  alle  ihre  Quellen  in  den  Älleghanies  haben  und  mit  ihren 
Oberläufen  auf  Flüsse  an  der  atlantischen  Küste  hinweisen, 
folgten  später  die  englischen  Kolonisten  bei  ihrem  Einmärsche 
in  das  Ohio-  und  Mississippital.  Zu  der  uns  beschäftigenden  Zeit 
war  ihre  geschichtliche  Bedeutung  nur  gering;  doch  kamen  be- 
reits damals,  ihrem  Laufe  nachgehend,  englische  Händler  nach 
dem  Westen,  und  zu  Ende  unserer  Periode  erfolgte  den  Mononga- 
hela und  Ohio  abwärts  der  erste  Vormarsch  englischer  Truppen 
und  Kolonisten  in  das  heißumstrittene  Gebiet  am  Ohio:  Auch 
machte  das  hydrographische  Zentrum  in  der  Nähe  des  von 


1)  Vgl.  hierzu  nnd  für  das  Folgende  Ratzel  II  S.  585:  „Die  natür- 
lichen Gnmdlinien  des  Verkehrs**.  Üher  den  Mississippi  und  seine  Neben- 
flüsse vgi.  Ratzel  I  S.  159  ff.  nnd  Deckert  S.  58,  189  fr.,  272  fr. 
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der  späteren  Einwanderang  so  lebhaft  benutzten  Cnmberland 
Gap  seine  den  Verkehr  anziehende  Wirkung  bereits  geltend. 
Hier  nähern  sich  die  Flüsse  Carolinas  den  Quell-  und  Neben- 
flfissen  des  Tennessee  und  Cumberland  so,  daß  z.  B.  der  dem 
Tennessee  zufließende  Herberts  Spring  nur  eine  halbe  Meile  yon 
dem  sfldlichen  Quellflusse  des  Sayannah  entfernt  ist    Nicht 
weit  von  diesem  Punkte  nehmen  auch  die  Flfisse,   die  den 
Alabama  bilden,  ihren  Ursprung.  Der  Alabama  aber  f&hrt  zur 
wichtigen  Mobilebai,  und  in  diese  fließt  auch  der  Tombigbee, 
der  sich  wieder  mit  seinen  Quellarmen  dem  mittleren  Tennessee 
bis  auf  geringe  Entfernung  nähert  Der  letztere  Fluß  weist 
andrerseits  mit  seinem  Laufe  auf  den  Jazoo  Eiyer,  der  bei  dem 
heutigen  Vicksburg  in  den  Mississippi  mündet,  und  weiterhin 
auf  das  Mündungsgebiet  des  Ohio,  Wabash,  Missouri  und  Illi- 
nois, d.  h.'  auf  den  Mittelpunkt  für  das   Stromsystem  des 
Mississippitales.    All  diese  Wege  sind  schon  früh,  zumal  von 
den  Packmen  Carolinas  begangen  worden.    Doch  traten  die 
nördlichen  Nebenflüsse  des  Ohio  damals  noch  mehr   hervor, 
namentlich  der  westlichste,  der  Wabash,  der  mit  dem  Maumee- 
flusse  eine  viel   benutzte  Verbindung  zwischen    dem  Erie- 
See  und  dem  Mississippi  bildete.    Später  erfüllten  der  weiter 
östlich  iließende  Miami  und  der  AUeghany,  der  sich  bei  Pitts- 
burg mit  dem  Monongahela  verbindet,  eine  ähnliche  Aufgabe. 
Dieselbe  Bolle  war  bereits  früher  den  nördlich  vom  Ohio  ein- 
mündenden Nebenflüssen  des  Mississippi,  dem  Wiskonsin  und 
dem  Illinois,  zugefallen.  Sie  bildeten  mit  den  dem  Michigansee 
zuströmenden  Foz  River,  Chicago  River  und  St  Joseph  River 
Straßen,  auf  denen  die  Franzosen  von  diesem  See  aus  in  das 
große  Tal  gelangten.  Selbst  weiter  nördlich,  im  Quellgebiete  des 
Mississippi,  in  dem  Lande  der  1000  Seeen,  fanden  die  Franzosen 
mit  Hilfe  des  in  den  Oberen  See  mündenden  St  Louis  River 
einen  Weg  zu  dem  ersehnten  Flusse.    So  leicht  und  mannig- 
fach sind  all  diese  Zusammenhänge  zwischen  dem  Stromsysteme 
des  Mississippi  und  dem  Gebiete  der  großen  Seeen  und  des 
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St.  Lorenzstromes,  daß  der  Osten  der  heutigen  Union  als  eine 
Art  Insel  erscheint,  und  die  sie  einschließenden  Wasserlinien 
dauernd  unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen,  war  und  blieb 
einer  der  leitenden  Gedanken  der  französischen  Politik  in 
Nordamerika,  i) 

Von  weiteren  Nebenflüssen  des  Mississippi  ist  südlich  vom 
Ohio  nur  der  kleine,  bereits  genannte  Yazoo  Kiver  zu  er- 
wähnen, weniger  allerdings  wegen  seiner  Verkehrsbedeutung 
als  wegen  der  außerordentlichen  Fruchtbarkeit  des  von  ihm 
durchströmten  Gebietes. 

Das  Yon  all  diesen  Flüssen  bewässerte  Land  bildet  im 
allgemeinen  ein.  Tiefländbecken,  das  im  Osten  und  Westen  zu 
Gebirgen  ansteigt,  während  es  sich  im  Norden  an  die  Platte, 
in  welche  die  kanadischen  Seeen  eingebettet  sind,  anlehnt  und 
im  Süden  breit  auslagernd  an  den  Mexikanischen  Gk)lf  an- 
grenzt. Nur  hier  an  der  Gk)lfküste  greift  das  Tiefland,  das 
yon  der  Ohiomündung  an  als  eine  Schöpfung  des  Mississippi 
und  der  anderen  Flüsse  der  Golfküste  zu  betrachten  ist  2),  über 
das  Stromgebiet  des  Mississippi  hinaus  und  umfaßt  auch  die 
Niederungen  der  texanischen  Flüsse,  ja  steht  ostwärts  in  offe- 
ner Verbindung  mit  den  Ebenen  der  atlantischen  Küste.  Hier 
mußten  die  Grenzen  Louisianas,  die  allerdings  auch  in  ihren 
übrigen  Teilen,  dort  aber  mehr  aus  politischen  Gründen,  nie 
fest  abgesteckt  wurden,  auch  geographisch  schwankend  bleiben, 
und  da  es  hier  sowohl  im  Osten  wie  im  Westen  Spanien  zum 
Nachbarn  hatte,  so  waren  Anlässe  zu  Grenzstreitigkeiten  mit 


1)  über  die  «Tragplätze*'  oder  Wasserscheiden  vgl.  vor  aUem  Winsor: 
S.  22 ff.  IL  S.  229ff.;  anch  Bancroftü,  S.  9471  Pittsbnrg,  am  Zusammen- 
flnsse  des  Ohio  nnd  Monongahela  wird,  obgleich  800  Meilen  im  Binnenlande 
gelegen,  zn  den  Ports  of  Entry  gezählt  Boscher  S.  180. 

2)  In  der  Mhen  Tertiärzeit  griff  der  Golf  von  Mexiko  bis  ttber 
Kairo,  in  der  späteren  Zeit  noch  bis  über  Yicksbürg  nordwärts.  Bei  Baton 
Bonge  beginnen  die  Anschwemmungen  der  geographischen  Gegenwart 
Deckert  S.  272  ff. 
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dieser  Macht  durch  die  Natur  des  Landes  von  vornherein  ge- 
geben 0. 

Weiterhin  umschließen  die  Gebirge  der  Alleghanies  and 
Bocky  Mountains  die  Tiefebene  des  Mississippigebietes.  A.ber 
nur  im  Westen  erheben  sich  diese  zu  beträchtlichen  Höhen. 
Da  jedoch  auch  hier  der  Anstieg  auf  weite  Strecken  hin  nur 
allmählich  erfolgt,  so  schieben  sich  zwischen  Tiefland  und  Ge- 
birge weite  Hochflächen,  die  neben  den  beiden  anderen  Boden- 
formen eine  selbständige  Stellung  einnehmen  und  auch  land- 
schaftlich ein  eigenes  Gepräge  tragen  —  die  weiten  Gebiete 
der  Prärien.  Selbständige  Erhebungen  im  Westen  des  Missi- 
ssippi, wie  die  Ozarkberge,  können  wir  hier  Übergehen,  da 
sie  für  unsere  geschichtliche  Betrachtung  ohne  Bedeutung  sind; 
dagegen  verdienen  die  Ausläufer  der  Alleghanies  Erwähnung, 
die  in  sanften  Erhebungen  westwärts  streichen  und  besonders 
da,  wo  sie  vom  Mississippi  und  seinen  Nebenflüssen  durch- 
schnitten werden,  den  landschaftlichen  Charakter  bestimmen. 
Das  sind  die  sogenannten  Bluffs,  tertiäre  Mergelterassen  ^),  die 
das  Ufer  des  Mississippi  in  großer  Zahl  begleiten  und  sich 
wegen  ihrer  erhöhten  Lage  und  meist  großen  Fruchtbarkeit 
für  Niederlassungen  und  Befestigungen  besonders  eignen.  Auf 
ihrem  Vorkommen  beruht  auch  die  Unterscheidung  zwischen 
Ober-  und  Niederlouisiana,  und  zwar  bildet  die  Gegend  von 
Baton  Bouge,  wo  die  ersten  Bluffs  an  den  Strom  herantreten, 
die  Grenze  zwischen  beiden  Gebieten. 

Andere  Erscheinungen  sind  die  Bottom  Lands, ')  die  frucht- 
baren, aber  Überschwemmungen  ausgesetzten  und  deshalb  auch 
heute  noch  zum  großen  Teile  nicht  der  Kultur  gewonnenen 


1)  Als  Grenzen  gegen  die  spanischen  Besitzungen  im  W.  beanspnich- 
ten  die  Franzosen  den  Rio  Grande  del  Norte,  beschränkten  aber  später 
ihre  Ansprüche  auf  das  Gebiet  bis  zum  Brazos  River. 

2)  Vgl.  Deckers  S.  275,  Ratzel  I  S.  186  und  Page  da  Pratz  I  S.  162. 
8)  Vgl.  Deckert  S.  272  flf.   und  Ratzel  I  S.  176  ff.  auch  für  das  Fol- 
gende. 
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Niederungen,  zumal  am  Unterlaufe  des  Mississippi;  des  Arkansas 
und  des  Yazoo,  sowie  die  Ox  bow  lakes,  die  sichelförmigen 
Altwässer  des  in  seinem  unterlaufe)  an  Windungen  überaus 
reichen  Stromes,  denen  die  Cut-oflfs,  die  bei  Überschwemmungen 
entstandenen  Stromstellen,  gegenüberstehen,  und  die  Bayous  ^ 
versumpfte  Seitenarme  und  Verzweigungen  des  Mississippi  und 
des  Red  Eiver  oder  Abflüsse  von  Seen  im  Mündungsgebiete 
des  großen  Stromes,  die  sich  mit  dessen  Nebenflüssen  hundert- 
fach verflechten  und  ein  fast  unentwirrbares  Labyrinth  von 
Wasseradern  bilden.  Zwischen  ihnen  breiten  sich  die  gewaltigen 
Swamps  aus,  mit  Zypressen  bestandene  Sümpfe  und  Moräste, 
die  jeder  Kulturarbeit  trotzen.  Bemerkenswert  sind  auch  die 
sogenannten  Mudlumps,  allmählich  oder  plötzlich  auftauchende 
und  ebenso  verschwindende  Schlammhügel  in  dem  eigentümlich 
gebauten  Delta  des  Stromes,  die  mit  den  ebenfalls  so  wechseln- 
den Barren  vor  den  drei  Hauptarmen  des  Deltas  die  Schiff- 
fahrt erschweren.  Dieser  werden  außerdem  die  im  Flusse 
treibenden  oder  mit  ihren  Wurzeln  in  ihm  verankerten  Baum- 
stämme, die  Snags,  die  Sawyers  oder  Planters  gefilhrlich, 
sowie  die  oft  scharfe  und  mit  Wirbeln  untersetzte  Strömung, 
auch  gelegentliche  Eisgänge,  selbst  im  unteren  Mississippi, 
und  niedrige  Wasserstände,  vor  allem  aber  die  gefürchteten 
Überschwemmungen,  die  mit  großer  Unregelmäßigkeit  — 
wenn  auch  der  Mehrzahl  nach  im  Spätfrühlinge  —  auf- 
treten und  zuzeiten  unter  gewaltigen  Verheerungen  Flächen 
von  80000  qkm  oder  der  Größe  des  Königreichs  Bayern  be- 
decken. 2)  All  diese  Hindernisse  vermögen  jedoch  den  hohen 
Wert,  den  der  Strom  für  die  Schiffahrt  besitzt,  nicht  aufzu- 
heben.   Mit  seinen  40 — 50  großen   Nebenflüssen  und  etwa 


1)  Bayon  ist  ein  indianisches  Wort.  Bayon  est  nn  grand  niisseaa 
d'ean  morte,  oü  on  ne  voit  qne  tr^s  pea  oa  m^me  presqne  point  de  conrant 
Page  du  Pratz  I  S.  45. 

2)  Der  Schaden,  den  die  Überschwemmnng  des  Jahres  1897  anrichtete, 
wurde  auf  50  Mill.  Dollar  geschätzt.    Deckert  S.  279. 
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100000  kleineren  Wasseradern  bietet  er  dem  Verkehre  Wasseiv 
strafien  von  mehr  als  25000  km  Län^e,  von  denen  10000  aach 
für  größere  Schiffe  während  fast  des  ganzen  Jahres  befahrbar 
sind.  0  So  dient  er  dem  Verkehr  wie  vielleicht  kein  anderer 
Floß  der  Welt,  höchstens  den  Amazonas  und  Yangtsekiang 
aasgenommen,  und  wenn  auch  heute  die  Schiffahrt  auf  ihm 
durch  die  Eisenbahnen  lahm  gelegt,  wenn  der  Verkehr  yon 
ihm  nach  den  atlantischen  Eiistenplätzen  abgelenkt  worden 
ist,  so  wird  doch  eine  vielleicht  nicht  mehr  ferne  Zukunft  dem 
Mississippi  seine  Stellung  unter  den  Verkehrsmitteln  der  Ver- 
einigten Staaten  zurückgeben,  wird  der  Verkehr  wieder  in 
sein  natürliches  Bett  zurückfluten,  in  das  er  auch  zu  der  uns 
beschäftigenden  Zeit  kräftig  einlenkte. 

Den  Eulturwert  dieses  Stromes  erhöht  noch  die  ungemeine 
Fruchtbarkeit  der  von  ihm  durchströmten  <Öet)ie^.  Ungeachtet 
der  ausgedehnten  Versumpfungen  ist  sein  Tal  einer  der  ge- 
segnetsten Landstriche,  die  wir  auf  der  Erde  kennen,  und  auch 
in  jenen  noch  heute  vom  Wasser  dem  Menschen  streitig  ge- 
machten Niederungen  birgt  es  Ländereien  von  größter  Ergiebig- 
keit. Mit  dieser  Fruchtbarkeit  wie  mit  vielem  anderen  erinnert 
es,  zumal  in  seinem  südlichsten  Teile  an  das  Niltal,  wie  denn 
auch  die  Deltas  beider  Ströme  unter  einer  geographischen 
Breite  liegen.  Doch  übertrifft  der  Kulturboden  des  Mississippi- 
tales den  Egyptens  um  das  Vielfache  an  Ausdehnung.  Nur 
in  der  Ackerbauzone  Chinas  begegnen  wir  wieder  einem  ähnlich 
großen  Gebiete  anbaufähigen  und  ertragreichen  Bodens. 

Und  dieser  Segen  wird  noch  durch  ein  Klima  unterstützt 
das  trotz  mannigfacher  Nachteile  als  günstig  bezeichnet  werden 
kann.   In  jenen  Zeiten  der  ersten  Besiedlung,  in  die  uns  unsere 


1)  Vgl.  WiusoT:  S.  5.  Dentschland  besitzt  in  allen  seinen  Strömen 
rund  14000  km  Wasserstraßen.  Znr  Schiffahrt  auf  dem  MiBsiBsippi  s. 
Ratzel  I  540  ff.  Über  Reisen  anf  dem  Mississippi  vgl.  anch  Ratzel:  Städte- 
nnd  Enlturbiider  aus  Nordamerika  I.  Teil;  Hesse- Wartegg:  Mississipi- 
Fahrten.    Gerstäcker:  Mississippi-Bilder.    Deckert:  Die  neue  Welt. 
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Bstrachtungen  zurackfuhren,  machte  es  freilich  seine  nament- 
lich f&r  die  Gesundheit  schädlichen  Einflüsse  mehr  geltend  als 
heutzutage;  hängt  doch  ein  auf  jungem  Boden  heranwachsendes 
Volk  in  seinen  ganzen  Lebensbedingungen  weit  mehr  von 
Wind  und  Wetter  ab  als  ein  alteingesessenes  mit  hochent- 
wickelter Kultur.  Zumal  an  der  Golfküste  erwiesen  sich  die 
klimatischen  Faktoren  den  Europäern  vielfach  als  unzuträglich. 
Krankheiten  mancher  Art,  yor  allem  Dysenterie,  Fieber  und 
Sonnenstich  bedrohten  hier  die  Neueingewanderten,  und  die 
erschlaffende  Hitze  beeinträchtigte  ihre  Energie  und  Leistungs- 
fähigkeit, i) 

Das  Klima  des  Mississippitales  wird  durch  die  Tatsache 
gekennzeichnet^  daß  es  im  allgemeinen  kühler  ist  als  das  der 
entsprechenden  Breitengrade  Europas  und  Afrikas.  Dies  wirkt 
günstig  im  Süden,  wo  wir  in  der  Breite  der  Sahara  noch  gut 
bewohnbare,  äußerst  fruchtbare  Gebiete  antreffen,  nachteilig 
dagegen  im  Norden,  wo  bereits  in  der  Breite  von  Paris  Kälte- 
grade vorkommen  wie  in  Europa  nur  an  der  Eismeerküste. 
Dabei  ist  das  Klima  ausgesprochen  kontinental  und  weist  nach 
dem  Nordwesten  zu  einen  immer  exzessiveren  Charakter  auf.  2) 
Die  Gebirgsmauer  der  Alleghanies  beeinträchtigt  trotz  ihrer 
geringen  Höhe  doch  die  Einflüsse  des  atlantischen  Ozeans,  die 
schon  wegen  der  vorherrschenden  Winde  nur  gering  sein 
könnten;  und  die  des  pazifischen  Weltmeeres  werden  durch 
das  große  Bergland  im  Westen  völlig  aufgehoben,  ja  dieses 
wirkt  auf  die  kontinentale  Verschärfung  des  Klimas  ähnlich 
wie  das  zentralasiatische  Hochland  auf  das  Asiens.  Die  Ein- 
wirkung der  großen  Wasserbecken  im  Norden  bleibt  natur- 
gemäß eine  geringe,  da  ihre  an  und  für  sich  allerdings  be- 


1)  Vgl.  Merzn  Batzel  n  S.  184  ff.  und  I  S.  298  ff.,  auch  Deckert  S.  60  ff. 
nnd  S.  2S0ff.,  sowie  Dnmont  I  S.  8ff.  nnd  Page  dn  Prats  I  S.  138  ff. 

2)  Schon  beobachtet  yon  Page  dn  Pratz  I  139,  der  das  Klima  yon 
New  Orleans  mit  dem  von  Langnedoc,  das  yon  Illinois  mit  dem  yon  la 
BocheUe  yergleicht. 
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deutende  Fläche  gegenüber  der  gi*oßen  Aasdehnung  des  sie 
umgebenden  Landes  verschwindet.  Auch  der  Golf  von  Meidko 
vermag  nur  im  Sommer,  wenn  die  Auflockerung  der  Luft  über 
den  stark  erhitzten  Gebieten  des  Innern  sudöstliche  und  süd- 
liche Winde  bedingen,  seinen  Einfluß  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dann  herrscht  in  dem  ganzen  Mississippibecken  eine  Hitze, 
die  fast  aus  dem  Bahmen  des  gemäßigten  Klimas  heraustritt. 
Maximaltemperaturen  von  +  35  ^  C  und  darüber  kommen  dann 
bis  in  das  Gebiet  der  großen  Seeen  vor,  und  St.  Louis  hat  eine 
fast  gleiche  sommerliche  Erwärmung  wie  Key  West  an  der 
Südspitze  von  Florida,  ja  verzeichnet  im  Extreme  höhere  Wärme- 
grade als  dieser  fast  den  Tropen  angehörige  Ort.  Die  Tempera- 
turen im  Mississippitale  liegen  dann  zwischen  den  Juliisothermen 
von  +  28 0  und  +18». 

Völlig  entgegengesetzte  Verhältnisse  bringt  der  Winter, 
der  nach  einem  durch  seine  Schönheit  berühmten  Herbste,  dem 
Indian  Summer,  plötzlich  mit  einem  Temperatursturz  von  30  o 
und  mehr  einzusetzen  pflegt.*)  Dann  lagert  über  dem  Innern 
und  über  dem  Hochlande  des  Westens  hoher  Luftdruck,  und 
die  kalte  Luft  strömt  das  Tal  des  Mississippi  abwärts.  Die 
winterliche  Herabsetzung  der  Temperatur  ist  zwar  keine  so 
gleichmäßige  wie  ihre  sommerliche  Erhöhung;  denn  das  Gebiet 
südlich  vom  Ohio  behält  eine  durchschnittliche  Temperatur 
von  über  Oo.  Aber  selbst  in  den  subtropischen  Gebieten  am 
Golfe,  in  der  Breite  von  Kairo,  kommen  Kältegi-ade  von  —  5  ^ 
und  darunter  vor  2),  und  zu  wiederholten  Malen,  so  1748  und 
1768  sind  in  der  Zeit,  die  uns  beschäftigt,  die  Agrumen  erfroren. 
Während  des  kältesten  Monates  begrenzen  die  -f- 10*^  und  die 
—  10  <>  Isotherme  das  Mississippibecken,  und  die  Temperatur- 
minima  liegen  zwischen  — 30  <^  und  — 40^,  werden  aber  nur 
in  den  höheren  Breiten  erreicht. 


1)  Vgl.  hierzu  nnd  über  die  sogenannten  „kalten  und  heißen  Wellen*' 
Deckert:  S.  64  und  280  ff. 

2)  Im  Winter  1899  sank  das  Thermometer  in  New  Orleans  bis  — 14 «. 
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Diese  großen  jahreszeitlichen  Gegensätze  in  der  Erwärmung, 
zu  denen  noch  lokale  Temperaturunterschiede  in  dem  weiten 
Grebiete  kommen,  sowie  die  Schroffheit,  mit  der  sie  einzutreten 
pflegen,  bedingen  zu  Zeiten  heftige  Äusgleichbewegungen  der 
Luft,  die  in  zahlreichen  Grewittem  —  in  New  Orleans  zählt 
man  deren  bis  60  im  Jahre  -— ,  vor  allem  aber  in  schweren 
Stürmen  zum  Ausdruck  kommen.  Diese  treten  im  Winter  als 
die  sogenannten  Blizzards  auf,  aus  deim  Norden  oder  Nord- 
westen kommende  Schneestürme,  die  meist  im  oberen  Missouri 
und  Mississippi  toben,  während  die  berüchtigten  Northers  des 
Südens  trockene  Winde  sind.  Im  Sommer  aber  toben  die  ge- 
fürchteten Hurricans  oder  Tornados,  die  aus  dem  Südwesten 
oder  Süden  stammen  und  meist  das  untere  Mississippital 
heimsuchen,  i) 

So  zeigen  die  klimatischen  Erscheinungen  trotz  aller 
Gleichartigkeit  ihres  allgemeinen  Charakters  doch  Ab- 
weichungen, die  in  dem  Unterschiede  der  geographischen 
Breite  sowie  in  der  größeren  oder  geringeren  Meerfeme  be- 
dingt sind.  Nach  ihnen  läßt  sich  das  Mississippital  in  zwei 
klimatische  Hauptprovinzen,  eine  nördliche  und  eine  südliche, 
teilen,  zwischen  denen  die  in  der  Breite  der  Ohiomündung 
verlaufende  +  15<>  Jahresisotherme  die  ungefähre  Grenze 
bildet.  Der  politische  und  wirtschaftliche  Gegensatz,  der  sich 
auf  diesen  Unterschied  zwischen  dem  Süden  und  Norden 
gründet,  sollte  zwar  erst  im  19.  Jahrhundert  zum  Ausbruche 
und  zum  Austrage  gelangen;  aber  er  bahnte  sich  bereits  im 
18.  an,  und  der  verschiedene  Charakter,  den  die  Kolonisation 
in  Illinois,  einer  Ackerbau-,  und  im  eigentlichen  Louisiana, 
einer  Pflanzungskolonie,  schon  damals  aufwies,  geht  auf  geo- 
graphische Faktoren  zurück. 

Ein  zweiter  Gegensatz,  der  in  der  Zukunft  noch  schärfer 
hervortreten  dürfte  und  vielleicht  auch  politische  Bedeutung 


1)  tlher  diese  Luftbewegungen  vgl.  besonders  Deckert  S.  64  u.  S,  281. 
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erlangen  wird,  liegt  mehr  in  den  NiederschlagsyerMltnisseii 
des  Mississippitales  begründet.  Im  allgemeinen  läßt  sich  eine 
Abnahme  der  jährlichen  Regenmengen  von  SO.  nach  NW. 
wahrnehmen,  wobei  das  Maximum  von  150—200  cm  in  das 
Mündungsgebiet  des  Mississippi  fällt  Die  Hauptniederschläge 
erfolgen  im  Sommer.  Die  vom  Golfe  her  wehenden  monsun- 
artigen Winde  führen  dann  reichliche  Feuchtigkeit  weithin 
über  das  Land;  doch  ist  im  Süden  auch  der  Winter  nicht  arm 
an  Regenfällen,  und  so  gehören  die  Landstriche  am  Golfe  zu 
den  regenreichsten  der  gemäßigten  Zone;  nur  im  Monsun- 
gebiete Chinas  treffen  wir  ähnlich  günstige  Verhältnisse. 

Dieser  Unterschied  zwischen  dem  Niederschlagsreichtum 
im  Süden  und  Osten  und  einer  in  westlicher  Richtung  immer 
mehr  zunehmenden  Trockenheit  muß  natui^emäß  vor  allem  in 
der  Vegetation  zum  Ausdruck  kommen,  und  dies  geschah  yor 
150  und  200  Jahren,  als  das  Gebiet  noch  nicht  yon  der 
menschlichen  Kultur  erobert  war,  noch  mehr  als  heutzutage. 
Er  prägte  sich  aus  in  dem  Waldreichtume  ^  des  Mississippi- 
tales, der  mit  der  Niederschlagsmenge  in  nordwestlicher 
Richtung  abnimmt.  Die  AUeghanies  sind  ein  echtes  Wald- 
gebirge, und  lange  Zeit  bildeten  ihre  Wälder  mehi-  als  die 
Höhe  ihrer  Gebirgszüge  ein  Hindernis  für  das  westliche  Vor. 
dringen  der  englischen  Kolonisten.  Auch  ihre  Westabhänge 
sind  reich  an  prächtigen  Waldungen;  aber  schon  in  Kentucky 
und  Tennessee  und  mehr  noch  in  Ohio,  Indiana,  Illinois  finden 
sich  in  immer  größerer  Ausdehnung  waldarme  Striche,  Lich- 
tungen oder  Openings.  Am  Südende  des  Michiganseees  treten 
dann  baumlose  Flächen  auf,  der  Wftld  wird  mehr  und  mehr  von 
der  Prärie  verdrängt  und  macht  jenseits  einer  Linie,  die  sich 
in  nord-südlicher  Richtung  vom  95.  zum  100.  Grad  westlicher 
Länge  hinzieht,  den  Grasflächen  der  Prärien  oder  Plains  völlig 


1)  Über   das   Waldgebiet   der  Vereinigten   Staaten   vgl.   Batzel  II 
S.  469ff. 
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Platz.  1)  Hier  beginnt  ein  gänzlich  neues  Ealturbild,  das  jene 
niederschlagsarmen  Hochflächen  einnimmt,  die  vom  Tieflande 
des  Mississippi  allmählich  zu  den  Höhen  der  Eocky  Mountains 
hinflberleiten  und  vom  Mittellauf  des  Missouri  und  den  meisten 
seiner  Nebenflüsse,  sowie  vom  Oberlaufe  des  Arkansas  durch- 
strömt werden.  Im  Süden  erheben  sie  sich  zu  dem  Llano 
Estacado  oder  den  Staked  Plains,  die  in  ihrer  Wasserarmut 
ja  Wüstenhaftigkeit  schon  völlig  den  Charakter  des  „Arid 
West"  d.  h.  der  zwischen  den  Rocky  Mountains  und  der  Sierra 
Nevada  eingesenkten  Hochebene  tragen. 

Diese  weiten  Grasflächen  aber  können  wir  aus  unserer 
Betrachtung  ausscheiden;  wie  die  dichten  Wälder  der  Alleghanies 
gegen  die  Engländer,  so  |waren  sie  gegen  die  Spanier  eine 
Barriere,  und  wie  durch  jenes  Waldgebiet,  so  bildeten  auch 
durch  sie  nur  die  Flußtäler  die  wenig  beschrittenen  Straßen,  ^ 
auf  denen  die  Franzosen  gen  Westen,  die  Spanier  in  das 
Mississippital  vorzudringen  strebten.  Unser  Interesse  gilt  dem 
von  großen  Strömen  durchflossenen,  von  fruchtbaren  Lich- 
tungen und  üppigen  Niederungen  unterbrochenen  Waldgebiete, 
welches  das  Tiefland  des  Mississippibeckens  erfüllt  und  zu  den 
begünstigtsten  Waldländem  der  nördlichen  gemäßigten  Zone 
gehört  tJberaus  reich  an  Arten  und  ausgezeichnet  durch  den 
prächtigen  Wuchs  seiner  Bäume  ist  dieser  Wald,  der  mit  dem 
Elima  wohl  seinen  Charakter  ändert,  überall  aber  von  der 
ungemeinen  Fruchtbarkeit  des  von  ihm  bestandenen  Bodens 
und  von  dessen  Tauglichkeit  für  eine  höhere  Kultur  Zeugnis 
ablegt.2)    In  den  Tagen  freilich,  die  uns  beschäftigen,  zeigte 


1)  Vgl.  hierzu  Deckert  S.  81.  Die  letztgenannte  Linie  fällt  ungefähr 
zusammen  mit  der  Grenze  zwischen  der  östlichen  oder  appalachischen  und 
westlichen  oder  kordiUerischen  Hälfte  Nordamerikas,  wobei  aber  zn  betonen 
ist,  daß  diese  Grenzlinie  nicht  scharf  bestimmt  ist,  sondern  daß  eine 
„breite  Übergangszone''  zwischen  beiden  vermittelt    Vgl.  Deckert  S.  54. 

2)  Vgl.  hierzn  Batzel  I  S.  865  ff.  Vgl.  auch  Page  du  Pratz  I  S.  265, 
dessen  Schilderungen  namentlich  fOr  die  Gebiete  am  unteren  Mississippi  in 
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er  sich  eher  als  einen  Feind  der  Kultur;  ei^st  galt  es  ihn  zu 
roden,  um  den  Boden  frei  zu  machen  für  die  üppigen  Korn- 
felder, für  die  Baumwoll-  und  Zuckerpflanzungen,  die  ihn  heute 
bedecken,  und  für  die  Herden,  die  auf  ihm  weiden.  Bis  dahin 
sah  sich  der  Mensch  auf  die  Gaben  angewiesen,  die  ihm  die 
Natur  darbot,  auf  die  Tiere,  die  Wald  und  Steppe,  Wasser 
und  Luft  belebten,  und  an  diesen  war  kein  Mangel.  Der 
Wald  barg  jagdbares  Wild  in  Menge,  darunter  die  hoch- 
geschätzten Pelztiere,  besonders  den  Bären  0  und  im  Ohiotale 
den  Biber;  auf  den  Lichtungen  weidete  der  Bison,  auf  dessen 
ausgetretenen  Pfaden  der  Jäger  und  Händler  in  die  Wildnis 
eindrangen  und  dessen  Felle  wegen  ihrer  Masse  und  Schwere 
nur  unter  Benutzung  ununterbrochener  Wasserstraßen  mit 
Vorteil  in  den  Handel  gebracht  werden  konnten  und  so  zur 
Erschließung  des  Wasserweges  auf  dem  Mississippi  beitrugen. 
Doch  fand  der  Einwanderer  außer  dem  Hunde  keines  der 
uns  vertrauten  Haustiere  vor.  Den  Gedanken,  den  Bison 
zu  zähmen  und  seine  Zucht  sogar  nach  Frankreich  zu  ver- 
pflanzen, mußten  die  Franzosen  bald  aufgeben  und  sich  mit 
den  aus  Gebieten  einer  höheren  Kultur  bezogenen  Haustieren 
begnügen.  Das  gleiche  gilt  von  den  Kulturpflanzen,  von 
denen  das  Land  nur  den  Mais  und  den  Tabak  barg.  Aber 
alle  Gewächse,  die  der  Europäer  einführte,  fanden  in  dem 
fruchtbaren  Lande  ebenso  wie  die  dorthin  verpflanzten  Tiere 
das  denkbar  günstigste  Fortkommen:  so  siedelten  sich  im 
18.  Jahrhundert  an  den  Ufern  des  Mississippi  die  Orangen, 
Feigen,  der  Reis,  die  Baumwollstaude,  das  Zuckerrohr  und 
weiter  gen  Norden  alle  unsere  bevorzugten  Obst-  und  Ge- 
treidesorten an. 

Dennoch   blieb   die   volle  Verwertung    der   ungemeinen 


Betracht  kommen.     Über  die  Fruchtbarkeit  auch  Hennepin  S.  263  fF.  und 
Dumont  I  S.  18  £f. 

1)  Über  den  Bären  vgl.   Page  du  Pratz  II  S.  72  ff.  und  Dumont  1 
S.  75. 
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Fmchtbarkeit  des  Mississiplpitales  einer  späteren  Zeit  vor- 
behalten; über  die  ersten  Anfänge  hierzu  kamen  die  Franzosen 
nicht  hinaus,  und  die  Naturprodukte  des  Landes,  die  Erzeug- 
nisse des  Waldes  und  der  Tierwelt,  die  zuerst  überhaupt  nur 
in  Betracht  kamen,  behaupteten  während  der  ganzen  Zeit,  die 
wir  behandeln,  ihre  Bedeutung  neben  den  Kulturprodukten. 
Ei-st  mit  dem  großen  Aufschwünge  der  Baumwollproduktion 
traten  sie  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Das  gleiche 
gilt  von  den  Schätzen,  die  der  Boden  in  großer  Menge  birgt, 
die  aber  für  die  Bewohner  des  Mississippitales  erst  mit  der 
Erfindung  und  Anwendung  der  Dampfinaschine  Wert  ge- 
winnen sollten.  In  jener  Zeit  suchte  man  nur  nach  Gold  und 
Silber,  und  gerade  diese  über  alles  geschätzten  Metalle  finden 
sich  im  Mississippitale  nicht.  Man  entdeckte  nur  Bleiminen 
im  heutigen  Missouri  und  Eupferlager  im  Gebiete  der  großen 
Seeen  und  des  oberen  Mississippi,  beutete  sie  auch  aus,  aber 
ihre  Anziehungskraft  verschwand  gegenüber  der,  welche  die 
Edelmetalle  als  geographische  Lockmittel  ausgeübt  hätten 
und  in  anderen  Teilen  des  nordamerikanischen  Festlandes  auch 
bewiesen  haben. 

Nach  alledem  hat  das  Mississippital  für  jene  erste  Periode 
seiner  Kolonisation,  die  wir  darzustellen  beabsichtigen,  noch 
nicht  den  überragenden  Wert  gehabt,  den  es  in  einer  späteren 
Zeit  gewinnen  sollte.  Erst  ein  wirtschaftlich  höher  ver- 
anlagtes Volk,  ausgerüstet  mit  den  Hilfsmitteln  einer  über- 
legenen Kultur,  hat  all  die  Kräfte  und  Schätze,  die  in  seinem 
Boden  schlummerten,  gehoben  und  nutzbar  gemacht,  hat  die 
klare  Erkenntnis  gewonnen,  daß  das  „große  Tal"  eines  der 
fruchtbarsten  und  reichsten  Länder  der  Erde  ist,  das  zugleich 
in  seinen  Flüssen  natürliche  Verkehrswege  von  höchstem  Wert 
besitzt.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß  Frankreich  ein  Land, 
das  Tocquevüle  als  den  großartigsten  Wohnplatz,  den  Gott 
der  Menschheit  gegeben  hat,  bezeichnet  und  von  dem  man, 
wie  ein  modemer  Schriftsteller  sagt,  nicht  ohne  scheinbare 
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Übertreibungen  reden  kann,^)  nach  dem  Falle  Kanadas  halb 
freiwillig  aufgab.  Andrerseits  beweisen  die  Kämpfe,  die  sie  am 
den  Besitz  eben  dieses  Gebietes  während  fast  eines  Jahr- 
hunderts gewagt  haben,  daß  auch  die  Franzosen  seinen  welt- 
wirtschaftlichen und  weltgeschichtlichen  Wert  ahnten  und  auf 
seine  Zukunft  große  Erwartungen  setzten. 

Schwere  und  erbitterte  Kämpfe  sind  überhaupt  um  diesen 
Teil  der  Erde  geführt  worden.  Zwei  Kassen,  die  weiße  und 
die  rote,  und  vier  Völker  der  siegreichen  Basse,  die  Franzosen^ 
Spanier,  Engländer  und  Amerikaner  haben  um  seine  Be- 
herrschung gestritten.  Als  aber  die  letzteren  endlich  das 
„große  Tal^  in  ihre  Hände  brachten,  da  fanden  sie  eine  neue 
Basse  vor,  die  ihnen  seinen  Alleinbesitz  streitig  machen 
sollte,  die  Neger,  die  seitdem  schon  einmal  den  Bestand  der 
Union  in  Frage  gestellt  haben  und  den  Vereinigten  Staaten 
auch  in  Zukunft  noch  große  Schwierigkeiten  bereiten  durften. 
Im  18.  Jahrhundert  freilich  war  die  schwarze  Frage  noch 
ohne  jede  Bedeutung  —  damals  stand  die  rote  Gfefahr  noch 
im  Vordergrunde  des  politischen  und  wirtschaftlichen  Inter- 
esses; immerhin  ist  die  Übersiedlung  der  schwarzen  Basse  in 
das  Mississippital  von  größter  Tragweite  und  gehört  zu  den 
charakteristischen  Zügen  jenes  Zeitraumes. 

Zeugen  demnach  all  diese  Kämpfe  von  der  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  des  Mississippitales,  so  lassen  sie  zugleich 
auch  die  historische  Aufgabe  erkennen,  die  ihm  durch  seine 
geographische  Lage  yorgezeichnet  ist  und  in  der  Vermitte- 
lung  zwischen  dem  Osten  und  Westen,  der  appalachischen  und 
kordillerischen  Hälfte  des  Erdteiles,^)  und  zwischen  dem 
Norden  und  Süden,  dem  Grolf-  und  dem  Seeengebiete,  besteht*) 
Seine  Flüsse  nähern  sich  den  großen  Seeen,  die  sich  ihnen  wie 


1)  TocquevlUe  Cap.  I.    Polenz:  Land  d.  Zukunft  S.  20. 

2)  Vgl.  Deckert  S.  50  ff. 

8)  Diese  Bedeutung  für  den  Verkehr  betont  von  Älteren  Schriftstellern 
besonders  Eer  de  Kersland  II,  S.  47ff. 
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die  Finger  einer  Hand  entgegenstrecken  so,  sie  verflechten  sich 
mit  den  Wasseradern  der  atlantischen  und  pazifischen  Küste 
derartig,  daß  sie  die  natürlichen  Verbindungslinien  mit  diesen 
Grebieten  bilden.  Zudem  ist  die  Oberfläche  des  ganzen 
Mississippibeckens  so  günstig  gestaltet,  daß  sich  auch  dem 
Landverkehre  keine  ernsten  Hindemisse  in  den  Weg  stellen; 
sie  ladet  in  Verbindung  mit  dem  prächtigen  Stromsysteme 
geradezu  zum  Verkehr  ein,  und  so  sehen  wir  denn  von  An- 
fang an  die  Franzosen  bemüht,  von  ihren  Besitzungen  am 
Mississippi  aus  nach  Westen  und  Norden  hin  Verkehrs- 
beziehungen anzuknüpfen,  während  sie  im  Osten  nur  durch 
die  überlegene  Konkurrenz  der  Engländer  von  ähnlichen  Ver- 
suchen abgehalten  wurden. 

Nicht  weniger  bemerkenswert  als  die  Erziehung  seiner 
Bewohner  zum  Verkehr  ist  die  Einwirkung  der  ungeheuren 
Ausdehnung  dieses  Gebietes  auf  den  geschichtlichen  Sinn  und 
den  politischen  Geist  seiner  Kolonisten.  Hier  lernten  die 
Franzosen  die  großräumige  Auffassung,  die  ihre  Kolonisation 
auszeichnet,  dieser  aber  auch  verhängnisvoll  werden  sollte, 
hier  bildete  sich  später  am  Begriffe  des  schier  endlosen 
Raumes  die  Schrankenlosigkeit  des  Amerikaners,  hier  nahm 
die  Politik  des  amerikanischen  Volkes  jenen  Charakter  aus- 
greifender Expansion  an,  die  nach  der  Auffassung  Roosevelts 
das  Hauptgesetz  und  die  wichtigste  Tatsache  in  der  gesamten 
Geschichte  der  Union  bildet,  i) 


1)  Vgl.  Roosevelt:  Foreword  S.  XI  u.  Ratzel  II  S.  196.  Polenz  S.  15 ff. 


Franc,  Eolonisatioii. 
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Die  Entdecknng  des  MissiBBippi  dnrch  die  Spanier 
und  deren  Unternelunnngen  in  Florida.  1519—1675. 

Der  Buhin,  den  Mississippi  entdeckt  za  haben  and  als  die 
ersten  in  sein  Tal  eingedrungen  zu  sein,  verbleibt  den  Spaniern, 
den  Franzosen  aber  fällt  das  Verdienst  der  wissenschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Erschließung  des  Mississippigebietes  zu, 
an  der  sich  auch  die  Engländer^  obgleich  nur  in  geringem 
Maße,  beteiligt  haben.  Den  Amerikanern  endlich  ward  die 
lohnendste  Aufgabe,  die  seiner  Besiedlung  und  kulturellen  Be- 
sitznahme. 

1518  oder  1519,  wenige  Jahre  nachdem  Juan  Ponce  de 
Leon  auf  der  Suche  nach  dem  Wunderlande  Bimini  mit  seinem 
Jugendbrunnen  als  der  erste  von  Süden  her  den  Fuß  auf 
nordamerikanischen  Boden  gesetzt  hatte  und  ein  resp.  zwei 
Jahre  nachdem  Francisco  Hermandez  de  Cordova  von  der 
Entdeckung  Yucatans  heimkehrend  diese  Gegenden  besucht 
hatte,  befuhr  der  Pilot  Alonzo  de  Pineda  im  Auftrage  Fran- 
ciscos  de  Garay,  des  Kommandanten  von  Jamaica,  die  Nord- 
küste  des  Golfes  von  Mexiko  und  soll  hierbei  die  Mississippi- 
mündung entdeckt  haben.  Indes  neigen  neuere  Forscher  zu 
der  Ansicht,  daß  der  von  ihm  in  seine  Karte  eingetragene  Bio 
del  Espiritu  Santo  der  Mobilefluß  sei,  dessen  Mündung  viel 
leichter  zu  finden  ist  und  eher  als  die  des  Mississippi  auf 
einen  größeren  Strom  schließen  läßt^)    Doch  haben  die  Spanier 

1)  Hamilton  S.  10.  Die  Mississippimündnng  ist  sehr  schwer  anfzn- 
finden  nnd  verrät  keineswegs  den  großen  Flnß.  La  Salle  hat  sie  später 
verfehlt,  nnd  Iberville  brauchte  längere  Zeit,  ehe  er  sich  überzeugte,  sie 
gefanden  zn  haben.    Über  die  spanischen  Unternehmungen  vgl.  auch  Mo- 


Digitized  by 


Google 


—     19    — 

späterhin  mit  dem  Namen  des  Heiligen -Geist -Stromes  lange 
den  Mississippi  bezeichnet. 

1521  unternahm  dann  Ponce  de  Leon  seinen  zweiten,  be- 
bekanntlich  erfolglosen  Zug,  um  Florida  zu  erobern.  Mit 
diesem  Namen  bezeichneten  die  Spanier  nicht  allein  die  von 
Ponce  am  Palmsonntag,  Pasquaflorida,K^1512  oder  13  entdeckte 
und  nach  diesem  Tage  benannteHalbinsel,sondemauchallesLand 
zwischen  Neu-Mexiko  und  dem  Atlantischen  Ozean,  also  auch  das 
ganze  Mississippital  oder  spätere  Louisiana  samt  Illinois.  Auf  der 
Karte  des  Diogo  Ribeiro  aus  dem  Jahre  1529  tragen  die 
Länder  am  nördlichen  Golfgestade  allerdings  auch  den 
Namen  Tiera  de  Garay,  nach  Esteban  Garay,  der  diese  Küsten 
zwischen  1524  und  26  besuchte,  zur  selben  Zeit,  als  Vasquez 
Ayllon  die  atlantische  Ozeanküste  bis  zum  Kap  Hatteras 
befohr.  Doch  behauptete  sich  diese  Bezeichnung  nicht,  wie 
auch  Garays  Reise  ohne  Ergebnis  blieb. 

Sieben  Jahre  vergingen  nach  Ponce  de  Leons  Mißerfolge, 
ehe  ein  neuer  Versuch  zur  Eroberung  Floridas  gemacht  wurde. 
Diesen  unternahm  Panfllo  de  Narvaez,  Cortez'  ehemaliger 
Gegner,  der  im  April  .1528  mit  300  Mann  in  der  heutigen 
Apalachee-Bay  im  nordwestlichen  Florida  landete  und  in  das 
Innere  nach  dem  Gebiete  der  Apalachen  vordrang.  Aber 
das  heiß  ersehnte  Gold  fand  er  nicht,  auch  trat  Hungersnot 
ein,  und  die  Indianer  griffen  seine  kleine  Truppe  an.  So 
kehrten  die  Spanier  zur  Küste  zurück  und  suchten,  an  ihr 
auf  selbst  gebauten  Boten  gen  Westen  segelnd,  Mexiko  zu 
erreichen.  Hierbei  fanden  sie  die  Mündung  des  Vaters  der 
Ströme.  Die  meisten  von  ihnen,  auch  ihr  Führer,  erlagen 
jedoch  den  Strapazen  und  Gefahren  der  Reise, i)  und  nur  4  er- 
reichten nach  langer  Wanderfahrt,  die  vom  nördlichen  Alabama 
nette  S.  Iff.  imd  Deckert  S.  7 ff.,  wo  sich  auch  ein  Nendrnck  der  Karte 
des  Diogo  Bibeiro  findet 

1)  Nach  franzöBiacher  Überlieferung  bleichten  ihre  Gebeine  auf  der 
Ile  Danphine,  auf  der  man  menschliche  Gerippe  in  größerer  Zahl  fand,  nnd 
die  deshalb  auch  He  da  Massacre  hieß.    Hamilton  S.  18. 

2* 
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Aber  den  Mississippi  und  qaer  durch  den  Continent  fährte, 
endlich  im  April  1536  San  Miguel  in  der  mexikanischen 
Provinz  Sinaloa.  Einer  von  diesen,  Cabeza  de  Yaca  mit 
Namen,  ging  später  nach  Spanien  und  verbreitete  hier  die 
Nachricht,  Florida  sei  das  reichste  Land  der  Erde. 

Diese  Mitteilungen  bestimmten  Hemando  de  Soto,0  einen 
der  berühmten  Gefährten  Pizarros  bei  der  Eroberung  von 
Peru,  die  Erlaubnis  zur  Besetzung  von  Florida  nachzu- 
suchen. Karl  V.,  der  ihn  zum  Gouverneur  von  St.  Yago  de 
Cuba  ernannt  hatte,  belehnte  ihn  darauf  mit  den  Gebieten  in 
Florida,  die  er  erobern  würde.  Sein  Unternehmen  fand  in 
Spanien  begeisterte  Aufnahme,  und  bald  hatte  er  eine  Truppe 
von  600  Spaniern  und  Portugiesen  unter  20  Offizieren  bei- 
sammen, mit  der  er  am  6.  April  1538  den  spanischen  Hafen 
San  Lucar  verließ.  24  Geistliche  begleiteten  ihn,  denn  ebenso 
hoch  wie  die  Erwerbung  des  Landes  stellte  der  fromme  Eifer 
jener  Zeit  die  Bekehrung  seiner  Einwohner.  Nach  einem 
14monatlichen  Aufenthalte  in  Cuba,  der  hauptsächlich  den 
weiteren  Vorbereitungen  für  die  Expedition  diente,  landete 
de  Soto  Ende  Mai  1539  in  der  Bai  de  Santo  Espiritu,  der 
heutigen  Tampabai  an  der  Westküste  Floridas,  mit  620  Mann 
und  223  Pferden.  Durch  unendliche  Wälder  und  Sümpfe  drang 
er  in  das  Gebiet  der  Apalachen  vor,  wo  er  überwinterte.  Im 
folgenden  Jahre  zog  er  zuerst  nordwärts  durch  das  jetzige 
Georgia,  vielleicht  bis  zum  Savannah  Eiver,  dann  in  nord- 
westlicher Richtung  über  die  Blauen  Berge  bis  nach  Kentucky 
und  Tennessee.  Unter  dem  37  o  n.  Br.  kehrte  er  um  und 
marschierte  gen  Süden  durch  Alabama,  bis  er  unter  steten 
Kämpfen  mit  den  Indianern  Mitte  Oktober  die  Mobilebai  er- 
reichte, wo  er  noch  einen  schweren  Angriflf  der  Eingeborenen 
auszuhalten  hatte.  Den  Winter  1540  auf  41  verbrachte  er  im 
Lande  der  Chickasaws   am  Yazooflusse.    Hier  wurde  er  im 

1)  Über  ihn  ygl.  die  meisten  der  von  nnsbenntztenWerke.  Einen  Ber.  über 
seine  Reise,  sein  Jonmal  nnd  Briefe  über  seine  Reise  bringtFrench  n  S.  91  ff. 
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März  des  folgende^ Jahres,  als  er  yon  den  Einwohnern  Träger 
verlangte,  plötzlich  während  der  Nacht  überfallen,  und  nur 
seiner  persönlichen  Tapferkeit  gelang  es,  den  Untergang  von 
seiner  kleinen  Truppe  abzuwenden,  von  der  er  schon  im 
Oktober  des  voraufgegangenen  Jahres  ca.  100  Mann  und 
außerdem  52  Pferde  eingebüßt  hatte.  Groß  waren  auch  jetzt 
die  Verluste,  zumal  an  Pferden,  Waffen  und  Waren;  dennoch 
gab  der  kühne  Mann  sein  Unternehmen  nicht  auf.  So  gut  es 
ging,  wurde  der  Schaden  ersetzt,  und  im  April  brachen  die 
Spanier  von  neuem  in  westlicher  Richtung  auf. 

Schon  nach  einer  Woche  erreichten  sie  den  lange  gesuchten 
Mississippi,  wie  man  annimmt,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Memphis,  bei  den  Chickasaw  Bluffs. i)  Hier  setzten  sie  auf 
selbst  gebauten  Schiffen  über  und  drangen  dann  gen  Nord- 
westen bis  zum  440  n.  Br.  vor.  Am  White  River,  einem 
Nebenflusse  des  Missouri,  machten  sie  kehrt  und  durch- 
wanderten das  Land  bis  zum  oberen  Arkansas,  wo  sie  zum  dritten 
Male  Winterquartiere  bezogen.  Im  März  1542  brach  de  Soto 
wiederum  auf  und  marschierte  den  Arkansas  abwärts,  um  nun, 
nachdem  er  fast  drei  Jahre  vergeblich  nach  dem  Goldlande 
Cabeca  de  Vacas  gesucht  hatte,  zum  Meere  zurückzukehren. 
Unter  der  Hitze  und  dem  Sumpffieber,  zu  denen  sich  noch  der 
Hunger  gesellte,  litten  die  Spanier  schwer.  Auch  de  Sotos 
Kräfte  waren  durch  die  übergroßen  Anstrengungen  gebrochen; 
seine  bis  dahin  unverwüstliche  Energie  wich  einer  tiefen 
Melancholie,  und  in  der  Nähe  der  Arkansas-  oder  Red  River- 
mündung erlag  der  heldenkühne  Mann,  der  zu  den  edleren 
CharakterenunterdenConquistadoresgehört,am5.Junii542  einem 
hitzigen  Fieber.  Seine  Begleiter  sollen  seinen  Leichnam,  um  ihn  vor 
Schändung  durch  die  Indianer  zu  bewahren,  in  den  Mississippi  ver- 
senkt haben;  so  ward  der  Strom,  dessen  Entdeckung  sein  histo- 
rischer Ruhm  bleiben  sollte,  das  Grab  dieses  unruhevollen  Geistes. 

1)  Nach  anderen  erreichte  er  den  Floß  gegenüber  der  Arkansasmün- 
■  dang  nnd  verfolgte  ihn  bis  znm  heutigen  St.  Helena. 
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unter  der  Führung  von  Luis  de  Muscoso  d'Alvarado,  den 
der  sterbende  de  Soto  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  hatte, 
versuchten  die  Spanier,  den  Bed  Siver  aufwärts  ziehend, 
Neu- Mexiko  zu  erreichen.  Aber  die  Einöden  des  Llano 
Estacado  und  die  Feindseligkeiten  der  Indianer  zwangen  sie 
zum  Rückmarsche.  Noch  einmal  überwinterten  sie  am 
Mississippi;  dann  erbajiten  sie  an  seinen  Ufern  eine  kleine 
Flotte  und  fuhren  auf  ihr  im  Juni  und  Juli  1543  stromabwärts. 
Unter  beständigen  Angriffen  der  Indianer  erreichten  sie  den 
Golf,  wagten  aber  nicht  das  offene  Meer  nach  Kuba  zu  durch- 
kreuzen, sondern  fuhren  an  der  Küste  von  Texas  en.tlaiig,  bis 
ihre  Überreste,  noch  311  Mann  stark,  endlich  im  dürftigsten 
Zustande  am  10.  September  den  Hafen  von  Panuco  in  Mexiko 
erreichten. 

So  endete  diese  Fahrt,  auf  jeden  Fall  eine  der  aben- 
teuerlichsten und  denkwürdigsten,  welche  die  Geschichte  kennt. 
Ihr  zur  Seite  ging  ein  anderes  Unternehmen,^  an  dessen 
Spitze  Vasquez  de  Coronado,  der  Statthalter  von  Neu- 
galizien  stand.  Der  führte  in  den  Jahren  1540 — 42  eine 
große  Expedition  in  die  Gebirgseinöden  am  oberen  Bio  Grande 
del  Norte  und  am  oberen  Arkansas,  um  die  „sieben  Städte 
von  Quivira^  aufzusuchen,  von  deren  Reichtum  man  sich  nach 
Berichten  Yacas  und  der  Eingeborenen  große  Vorstellungen 
machte.  Diese  Platze,  unter  ihnen  Clbola,  wohl^^das  heutige 
Zuni  in  der  Nähe  von  Santa  F6, '  wurden  auch  erreicht, 
die  erhofften  Schätze  aber  fand  man  nicht,  und  auch  der 
weitere  Zug,  der  bis  zum  unteren  Missouri  sich  erstreckte 
endete  zwar  weniger  unglücklich  als  der  de  Sotos,  aber 
auch  nicht  erfolgreicher.  Obgleich  er  bei  diesem  Vor- 
stoße nach  Osten  sich  der  von  de  Soto  eingeschlagenen  Boute 
beträchtlich  näherte,  diese  vielleicht  sogar  schnitt,  bleibt  es 
doch  zweifelhaft,  ob  de  Soto  und  Coronado  nach  einem  gemein- 
samen Plane  handelten,  i) 

1)  Buge  S.  415  ff.    In  Coronados  Geleit  befand  sich  der  Mohr  Este- 
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Mit  diesen  Unternehmungen  war  für  das  Mississippital  die 
Zeit  der  Conquista  vorüber.  Der  Golddurst  der  Spanier  fand 
in  diesem  Teile  Amerikas  keine  Befriedigung,  und  nur  ihrem 
Bekehrungseifer  schien  sich  ein  neues  Feld  zu  eröffnen.  So 
erhielt  1547  der  Dominikaner  Luis  Cancello  auf  Anregung 
Philipps,  des  nachmaligen  Königs,  die  Erlaubnis,  eine  Mission 
unter  den  Wilden  an  der  Golf  küste  und  am  Mississippi  zu  er- 
richten. Aber  schon  beim  ersten  Versuche  wurde  er  1549 
nebst  zwei  Gefährten  von  den  Indianern  erschlagen,  bei 
denen  sich  die  Spanier  durch  Sklavenraub  verhaßt  gemacht 
hatten.  1) 

Schon  jetzt  hätte  sich  Spanien  vielleicht  nicht  weiter  um 
das  wenig  anziehende  Gebiet  gekümmert,  wenn  es  nicht  durch 
Frankreich  in  dem  Genüsse  seines  amerikanischen  Besitzes 
beunruhigt  worden  wäre.  Diese  Macht  hatte  von  vornherein 
Freiheit  des  Verkehres  mit  Amerika  beansprucht,  eine 
Forderung,  die  auch  in  den  Kriegen  Franz  I.  gegen  Karl  V. 
eine  Rolle  spielte.  Anfang  der  vierziger  Jahre  —  eben  da 
de  Soto  und  Coronado  ihre  Expeditionen  ausführten  —  hatten 
dann  die  Franzosen  unter  Cartier  und  Eoberval  den  allerdings 
erfolglosen  Versuch  gemacht,  sich  am  St  Lorenzstrome  fest- 
zusetzen. Die  Spanier  hatten  diese  Bestrebungen  mit  eifer- 
süchtigen Blicken  verfolgt  und  Spione  nach  Kanada  entsandt. 
Bedenklicher  noch  erschien  es,  als  sich  1555  unter  Villegaignons 
Führung  eine  hugenottische  Kolonie  in  der  Bai  von  Rio  de 
Janeiro,  allerdings  auf  portugiesischem  Gebiete,  niederließ. 
Sie  ging  von  Admirai  Coligny,  dem  Vertrauten  Heinrichs  n, 
aus,  und  von  dessen  Tatkraft  fürchtete  Spanien,  als  es  1556 
mit  Frankreich  zum  Kriege  kam,  Anschläge  auf  Florida. 
Deshalb  erhielt  Luis  de  Velasco,   der  Vizekönig  von   Neu- 


banico,  du  Gteffthrte  Vacas,  der  auf  der  Expedition  starb.    Einen  anderen 
Begleiter  von  Narvaez,  Juan  Ortiz,  hatte  de  Soto  unter  den  Wilden  ge- 
troffen; er  war  bald  nach  de  Soto  gestorben.  Buge  S.  411.  ff. 
1)  Bancroft  I  S.  46. 
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Spanien,  von  Philipp  n.  den  Auftrag,  dieses  Land  zu  erobern. 
Er  entsandte  Guido  de  las  Bazares,  um  einen  Ort  fttr  eine  An-. 
Siedlung  zu  suchen.     Nach   dem  von  diesem   ausgewählten 
Platze  führte  1559  Tristan  de  Luna  eine  Kolonie  von  1500  An- 
siedlern und  Soldaten,  die  aber  nicht  gedeihen  wollte.    Ein 
Orkan  suchte  sie  heim,  und  bald  brach  Hungersnot  aus.    Auch 
die  große  Expedition,  die  Tristan  de  Luna  in  das  Innere  unter- 
nahm, um  die  Eingeborenen,  die  sich  an  spanischen  SchiS*- 
brüchigen  vergi-iflfen  hatten,  zu  züchtigen  und  ^das  Land  zu 
unterwerfen,  mißlang.    Uneinigkeit  unter  den  Führern  und 
der  aufrührerische  Geist  der  Truppen  führten  zu  einem  völligen 
Fehlschlage,  und  1561  segelte  der  Eest  der  Kolonisten  auf  den 
Schiffen  Angelo  de  Villafanes,  der  die  Niederlassung  besuchte, 
heim.    Da  inzwischen   1559  der  Friede  zu  Cateau  Cambrösis 
den  Krieg  gegen  Frankreich  glücklich  beendet  hatte  und  die 
französische  Kolonie  in  Brasilien  1560  von  den  Portugiesen 
zerstört  worden  war,  gab  Philipp  IL  1561    den  Befehl,  von 
weiteren  Kolonisationsversuchen  in  Florida  abzustehen,  da  von 
den  Franzosen  nichts  mehr  zu  befürchten  sei.^) 

Diese  Annahme  bestätigte  sich,  wie  bekannt  ist,  nicht; 
denn  1562  legte  Eihaut  auf  Colignys  Befehl  an  der  atlanti- 
schen Küste  der  Halbinsel  Florida  eine  hugenottische  Kolonie 
an,  die  allerdings  bald  verlassen,  aber  1564  an  günstigerer 
Stelle  unter  dem  Namen  Carolina  erneut  wurde.  Die  Spanier 
sahen  in  den  Hugenotten  Eindringlinge,  die  ihnen  als  Ketzer 
noch  besonders  verhaßt  waren,  und  überfielen  und  vernichteten 
die  Niederlassung  im  September  1566.  An  ihrer  Stelle  errich- 
teten sie  eine  eigene  Ansiedelung,  das  heutige  St.  Augustine, 
die  erste  dauernde  Kolonie  im  Gebiete  der  Union. 


1)  Wallace  S.  33,  Parkman  A.  S.  18,  French  VI  S.  236  flf ,  besondere 
Winsor:  Narrat  a.  crit.  Hiatory  11  S.  256  n.  Hamilton  S.  20  f.  Es  bleibt 
fraglich,  wo  diese  erste  spanische  Kolonie  lag;  Hamilton  verlegt  sie  an 
die  Mobilebai,  Winsor  an  die  Pensacolabai.  Ebenso  nnentschieden  ist  es, 
bis  wohin  Lnna  vordrang;  WaUace  behauptet  bis  zu  den  Natchez. 
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Zwischen  ihr  und  den  spanischen  Besitzungen  in  Mexiko 
aber  klaffte  eine  weite  Lücke,  und  die  Spanier  haben  bis 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  keine  Versuche  gemacht,  sie  zu 
schließen.  Sie  haben  das  weite  Mississippital  seinem  Schick- 
sale überlassen,  und  allmählich  entschwand  dies  Land  ihren 
Blicken  und  ihrer  Kenntnis.  Die  Ursachen  für  diese  Er- 
scheinung haben  wir  einmal  in  dem  Mangel  an  Produkten,  die 
auf  die  Spanier  als  geographische  Lockmittel  hätten  wirken 
können,  zu  suchen.  Auch  beseitigten  die  Hugenottenkriege 
für  lange  Zeit  die  von  Frankreich  drohende  Gefahr.  Weit 
bedeutsamer  aber  ist  die  Tatsache,  daß  Spanien  2  Jahre  nach 
der  Zerstörung  der  französischen  Kolonie  in  Florida  in  den 
Kampf  mit  den  Niederlanden  hineingerissen  wurde,  der  seine 
politischen  und  militärischen  Kräfte  für  Jahrzehnte  absorbierte, 
seine  Finanzen  erschöpfte  und,  was  für  seine  koloniale  Ent- 
Wickelung  besonders  folgenschwer  wurde,  seine  Seemacht  schwer 
erschütterte.  Der  Untergang  der  großen  Armada  und  die  1596 
durch  Essex  vollzogene  Verbrennung  der  spanischen  Flotte 
im  Hafen  von  Cadiz,  das  1587  schon  Francis  Drake  beschossen 
und  geplündert  hatte,  lähmten  für  lange  Zeit  die  Kräfte  Spaniens 
auf  dem  Meere. 

Daß  es  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Festsetzung 
der  Franzosen  und  Engländer  in  Nordamerika  duldete,  war 
nur  eine  Folge  jenes  unseligen  E^rieges,  der  seine  Volkskraft 
und  GroßmachtsteUung  untergrub.  Denn  die  spanischen  Kar- 
ten bezeichneten  noch  immer  ganz  Nordamerika  bis  zum  hohen 
Norden  als  spanisches  Interessengebiet,  und  die  Spanier  hätten 
sicher,  wenn  sie  die  erforderliche  Macht  und  Aktionsfreiheit 
besessen  hätten,  auf  das  Vorgehen  jener  Mächte  mit  der  Okku- 
pierung des  nordamerikanischen  Festlandes  geantwortet. 

Zwar  haben  sie  zu  Beginn  des  80jährigen  Krieges  noch 
das  wichtige  Santa  F6  angelegt  0,  und  1575  soll  Francisco  de 

1)  Der  Zeitpnnkt  fUr  die  Gründung  yon  Santa  F€  läfit  sich  nicht  ge- 
nau feststeUen;  doch  fiel  die  Gründung  in  die  Jahre  1578  oder  1682/88. 
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Urdinola  bis  zum  Oberläufe  der  dem  Gfolfe  zuströmenden 
teianischen  Flüsse  gelangt  sein.  Von  weiteren  üntemeh- 
nehmungen  aber  hören  wir  nichts.  Im  Süden  drangen  die 
Spanier  nach  ihrem  eigenen  Geständnisse  nicht  einmal  über 
den  Rio  Grande  del  Norte,  betraten  hier  also  überhaupt  nicht 
texanischen  Boden.  Nur  vom  Zufall  verschlagene  Schiffe 
scheinen  ganz  gelegentlich  die  Nordgestade  des  Golfes  berührt  zu 
haben,  und  so  durfte  denn  auch  Franreich  später  behaupten, 
daß  sein  aus  der  Entdeckung  deS  Mississippi  abzuleitendes 
Recht  an  der  Küste  bis  an  den  Rio  Grande  del  Norte  reiche, 
der  seine  Grenzbedeutung  ja  auch  heute  noch  behauptet*) 

Dieser  Erfolg  der  Franzosen  und  deren  Ansprüche  ver- 
anlaßten  endlich  die  Spanier,  dem  so  lange  vernachlässigten 
Gebiete  wieder  ihr  Interesse  zuzuwenden.  Sie  suchten  sich  wenig- 
stens den  Besitz  von  Texas  zu  wahren  und  Neuspanien  vor 
unliebsamen  Anschlägen  von  Osten  her  zu  sichern.  So  unter- 
nahm denn  Hemando  del  Bisque  genau  100  Jahre  nach  Ur- 
dinolas  letzter  Expedition  und  2  Jahre  nach  der  Wiedei^nt- 
deckung  des  Mississippi  durch  die  Franzosen  einen  neuen  Vor- 
stoß in  das  nördliche  Texas,  der  zur  Errichtung  von  Missionen 
und  einigen  Presidios  führte.  Damals  entstand  zwischen  dem  Rio 
Grande  und  dem  Colorado  das  heutige  San  Antonio,  das  um 
1690  ein  ständiger  Militärposten  an  der  spanischen  Grenze 
war,  unter  dessen  Schutz  sich  auch  eine  Anzahl  Ansiedler 
niederließ.  Als  dann  die  Franzosen  zur  Anlegung  einer  festen 
Ansiedelung  an  der  Mississippimündung  schritten,  da  besetzten 
die  Spanier  1696  die  Pensacolabai  und  behaupteten  diese  Stellung 
mit  einiger  Unterbrechung  für  mehr  als  zwei  Jahrhunderte. 

Dies  aber  führt  uns  bereits  in  eine  Zeit,  deren  Darstel- 
lung die  folgenden  Kapitel  bringen  werden.  Für  die  Jahr- 
zehnte von  1560  bis  1675  blieb  das  Mississippital  den  India- 

1)  Winsor:  Miss.  Basin  S.  9f.  auch  für  das  Folgende.  La  Harpe  nennt 
(French  in  S.  71)  Antoine  du  Mirow  als  Entdecker  von  Nen-Mexiko,  der 
aber  nie  über  den  Rio  Bratos  vorgedrangen  sei. 
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nem  überlassen.  Nor  mit  den  Grenzstämmen  entwickelte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  ein  schwacher  Landhandel,  der  sich  bis  zum 
Red  River  erstreckte  und  dessen  Waren  durch  Tausch  bis 
zum  Mississippi  gelangten,  wo  La  Salle  ihnen  im  Jahre  1682 
begegnete.  Seine  Träger  aber  blieben  bis  zur  Einwanderung 
der  Franzosen  die  schweifenden  Indianerhorden  der  steppen- 
und  wüstenartigen  Gebiete,  die  sich  als  Schranke  zwischen 
Mexiko  und  das  Mississippital  schieben,  und  zwar  handelten 
diese  Wilden  hauptsächlich  mit  Pferden  und  Rindern,  mit  denen 
sie  späterhin  auch  Illinois  und  Louisiana  versorgen  sollten.  0 
Diese  Stämme  gehörten  zu  den  Familien  der  Comanches  und 
Dakotas,  die  den  weiten  Westen  des  Mississippibeckens  ein- 
nahmen und  zwischen  denen  der  Arkansas  die  ungefähre  Grenze 
bildete.  Von  ihnen  werden  uns  im  Verlaufe  unserer  (Jeschichte 
nur  die  Natchitoches  und  Cadodaquious  im  Red  Rivergebiete, 
die  Padoucas  zwischen  Red  River  und  Arkansas,  sowie  die 
Osages,  Panis,  Missouris,  die  zu  den  Dakotas  gehörten,  und 
auch  diese  nur  vorübergehend  begegnen.  Das  geschichtliche 
Dunkel,  das  noch  über  den  meisten  dieser  Stämme  lastete, 
sollte  erst  in  einer  späteren  Zeit  gelichtet  werden.  Größere 
Bedeutung  hatten  dagegen  die  Indianer  im  Osten  des  großen 
Stromes.  Unter  ihnen  nahmen  wieder  die  Irokesen  die  erste 
Stelle  ein.  Diese  bestanden  aus  den  „fünf  Nationen^  der 
Mohawks,  Oneidas,  Onondagas,  Oayugas  und  Senecas.  Sie 
saßen  allerdings  mit  ihrer  Hauptmasse  in  den  nördlichen 
Alleghanies  und  östlich  von  diesen  bis  zum  Champlainsee, 
und  nur  ihrwestlichster  Stamm,  die  Senecas,  gehören  dem  eigent- 
lichen Mississippibecken  an.  Aber  sie  beherrschten  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  großen  Tales.  Schon  die  Andastes,  Eries  und 
Horonen,  mit  denen  sie  eine  besondere  Gruppe  unter  den  Ein- 


1)  Spanischen  Waren  war  schon  de  Soto  im  Inneren  des  Kontinents 
begegnet,  doch  rührten  sie  von  früheren  Expeditionen  oder  gescheiterten 
Schiffen  hw  —  von  einem  Handel  kann  erst  in  einer  viel  späteren  Zeit 
die  Bede  sein. 
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geborenen  des  Ostens  bildeten,  unterwarfen  sie  ihrer  Ober- 
hoheit. Auch  die  Stämme  der  Algonquingruppe,  die  von  den 
mittleren  AUeghanies  und  vom  Ohio  west-  und  nordwärts  bis 
zum  Mississippi  und  den  großen  Seen  saßen  und  zu  denen  die 
Stämme  der  Delawaren,  Shawnees,  Miamis,  Ottawas,  Pota^ 
wotamies,  Illinois,  Sacs  und  Foxes  gehörten,  waren  ihnen  zum 
großen  Teile  unterworfen,  und  ihre  Kriegszüge  erstreckten 
sich  bis  zum  Illinois  und  Wisconsin.  Selbst  die  südlichen 
Stämme,  welche  die  Familie  der  Mobüians  oder  Appalachians 
bildeten,  ließen  sie  ihre  Macht  fühlen,  wie  sich  denn  ein  Teil 
von  diesen,  die  Tuscaroras,  ihnen  1744  als  sechste  Nation  an- 
schloß. Hier  stießen  ihre  Angriffe,  die  meist  durch  das  Tal 
des  Shenandoah,  eines  Nebenflusses  des  Potomac,  erfolgten,  in 
erster  Linie  auf  die  Cherokees,  die  im  heutigen  Carolina  und 
am  oberen  Tennessee  ihre  Sitze  hatten.  ,  Die  weiter  südlich 
wohnenden  Stämme  der  Mobüians,  die  von  uns  oft  zu  nennen- 
den Chickasaws  und  Choctaws,  die  Creeks  und  die  Natchez 
—  die  letzteren  nahmen  eine  besondere  Stellung  unter  den 
Eingeborenen  des  Mississippitales  ein  und  gehörten  wohl  noch 
zu  den  Algonquins  —  blieben  dagegen  von  den  Angriffen  der 
Irokesen  verschont.  Überhaupt  bildete  das  später  als  No 
Man's  Land  bezeichnete  Gebiet  zwischen  dem  Ohio  und  Ten- 
nessee, das  keinem  Stamm  gehörte  und  nur  den  Jagd-  und 
Kriegspartien  der  Algonquins  und  Mobüians  diente,  die  Grenze 
zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Stämmen  und  der  iro- 
kesischen Machtsphäre.  Doch  war  die  Herrschaft  der  „Römer 
der  neuen  Welt"  noch  immer  im  Vordringen  begriffen,  und 
ohne  das  Eingreifen  der  Europäer  hätten  sie  vieüeicht  im 
Osten  des  Mississippi  ein  großes  auf  Eroberung  gegründetes 
Beich  geschaffen. 

Die  Kultur  dieser  Völkerschaften  war  nach  den  Natur- 
bedingungen und  der  Stammeszugehörigkeit  verschieden,  im 
aUgemeinen  aber  höher,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt 
Die  Stämme  im  fernen  Westen,  an  dem  Fuße  der  Rocky  Moun- 
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tains  and  in  den  Prärien  standen  allerdings  meist  noch  auf 
der  Stufe  der  umherschweifenden,  wenig  seßhaften  Jagdnoma- 
den,  und  auch  die  Gruppe  der  Algonquins,  die  in  dem  Wald- 
gebiete des  Nordostens  lebte,  bestand  aus  Jagd-  und  Fisch- 
völkem.  Aber  auf  den  Waldlichtungen  und  an  den  Flußufem 
bauten  sie  bereits  ihren  Wasserreis,  Mais  und  Tabak  und 
kannten  auch  eine  primitive  Art  der  Waldrodung.  Hier 
lagen  auch  ihre  Dörfer,  die  allerdings  infolge  von  Naturge- 
walten und  feindlichen  Angriffen  ihre  Lage  oft  wechselten. 
Am  höchsten  standen  sicher  die  Völkerschaften  der  Mobilians 
im  Südosten.  Diese  waren  bereits  zu  einem  ziemlich  hohen 
Grade  der  Seßhaftigkeit  gelangt  und  besaßen  „Städte"  mit 
Blockhäusern  und  Umwallungen.  Sie  bestellten  den  Boden  mit 
größerer  Sorgfalt,  und  auch  ihr  gesellschaftliches,  politisches 
und  religiöses  Leben  zeigt  vielfach  Ansätze  zu  einer  höheren 
Entwickelung.  Dagegen  scheinen  die  unmittelbar  an  der 
Käste  sitzenden  Stämme  allgemein  auf  niedrigerer  Stufe  ge- 
standen zu  haben.  Die  Indianer  waren  keine  Seefahrer,  und 
so  mochten  diese  Völkerschaften  sich  vor  übermächtigen  Geg- 
nern in  die  wenig  vorteilhaften  Gebiete  der  Golfküste  ge- 
flüchtet haben  und  unter  der  Ungunst  der  geographischen 
Verhältnisse  und  widriger  geschichtlicher  Schicksale  verküm- 
mert sein. 

Der  Einfluß  der  Europäer  machte  sich  lange,  bevor  diese 
selbst  in  das  Mississippital  hinabstiegen,  bemerkbar  und  zwar 
in  einer  der  Seßhaftigkeit  nachteiligen  Weise.  Die  Stämme 
des  Westens  lernten  von  ihnen  das  Pferd  kennen,  und  mit 
dem  Besitze  dieses  Tieres  wurden  die  Bewohner  der  Prärien 
jene  unsteten,  wenig  am  Boden  haftenden  Gesellen,  als  die 
wir  sie  uns  vorzustellen  pflegen.  *)  Auch  die  Indianer  im 
Nordosten,    im  Seengebiete  und   bis  zum  Ohio  wurden  zu 

1)  Schon  de  Soto  traf  kanm  25  Jahre  nach  der  Erobemng  yon  Mexiko 
am  Bed  Biver  berittene  Indianer;  zu  La  Salles  Zeiten  waren  wohl  schon 
die  meisten  Indianerstämme  in  den  Prärien  beritten. 
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größerer  Unstetigkeit  verlockt,  als  sie  an  den  Europäern 
willige  Abnehmer  für  die  Gewinne  der  Pelzjagd  fanden  und 
fOr  diese  Schätze  die  verhängnisvollen  Gaben  einer  höheren 
Zivilisation,  vor  allem  Pulver  und  Branntwein  eintauschen 
konnten.  Die  Nachfrage  der  Europäer  nach  Pelzen  aller  Art 
wirkte  hier  in  ähnlich  kulturfeindlicher  Weise  wie  die  nach 
Elfenbein  und  Sklaven  in  Afrika.  Am  wenigsten  berührt 
von  diesen  Einflüssen  blieben  noch  die  Stämme  im  Südosten, 
die  ja  auch  sonst  schon  über  eine  gefestigtere  Kultur  verfugten. 
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Die  Entdeckung  des  MissisBippi  durch  die 

Franzosen  und  deren  erster  EolonisationsTersnch  in 

Louisiana  1670-1690. 

Unter  den  im  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Verhält- 
nissen verging  mehr  als  ein  Jahrhundert,  während  dessen  die  Ent- 
deckungen de  Sotos  sowie  die  seiner  Vorgänger  und  Nachfol- 
ger fast  in  Vergessenheit  gerieten,  und  auf  den  Karten  der 
Spanier  erschien  der  Mississippi  als  ein  verhältnismäßig  kleiner 
EüstenfluB.  Es  bedurite  einer  nochmaligen  Entdeckung  des 
großen  Stromes,  ehe  sich  politisches  und" wirtschaftliches  Leben 
in  sein  Tal  ergoß,  und  diese  sollte,  seinem  Laufe  folgend,  voji 
Norden  her  erfolgen,  nachdem  sich  die  Spanier  unfähig  er- 
wiesen hatten,  von  Süden  oder  Westen  her  die  große  geschicht- 
liche Aufgabe,  die  hier  gestellt  war,  zu  erfassen  und  zu  lösen. 

Die  nördlichen  Gebiete  Nordamerikas  besaßen  in  jenen 
Tagen  mehr  Anziehungskraft  für  die  Völker  Europas  als  die 
südlichen,  von  Mexiko  abgesehen.  Die  Fischereigründe  bei 
Neufundland  waren  schon  bald  nach  der  Entdeckung  des  Fest- 
landes der  Tummelplatz  für  die  Fischerflotten  der  Engländer, 
Franzosen  und  Holländer,  und  der  Pelzhandel,  den  man  bald 
mit  den  Eingeborenen  anknüpfte,  führte  schon  früh  Vertreter 
dieser  Nationen  an  die  Küsten  und  über  diese  hinaus  in  das 
Innere.  Fast  noch  bedeutsamer  war  es,  daß  die  genannten 
Völker  in  diesen  Gegenden  nach  einer  westlichen  Verbindung^ 
mit  dem  großen  Weltmeere,  das  die  ersehnten  Länder  Indiens  be- 
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spült,  sachten.  Im  Hudson,  im  St.  Lorenz,  in  der  Hudsonbai 
glaubte  man  die  erhoffte  Durchfahrt  gefunden  zu  haben,  und 
trotz  aller  Enttäuschungen  gab  man  den  Glauben  an  ihre  Er- 
schließung nicht  auf.*)  Er  blieb  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert bei  allen  Entdeckungsfahrten  und  kolonialen  Unter- 
nehmungen wirksam,  und  wenn  man  auch  den  Gredanken  an 
eine  offene  Wasserverbindung  endlich  aufgab,  so  suchte  man 
doch  immer  von  neuem  nach  einem  Flusse,  der  dem  Welt- 
meere im  Westen  zuströme  —  eine  Erwartung,  welche  die 
Tatsachen  gerechtfertigt  haben.^) 

Allerdings  wirkten  all  diese  Beweggründe,  welche  die 
ersten  Besucher  Nordamerikas  über  den  Ozean  fahrten,  zu- 
nächst nichts  weniger  als  kolonisatorisch.  Sie  bedingten  keine 
bleibenden  Niederlassungen,  und  so  erklärt  sich  die  eigentüm- 
liche Tatsache,  daß  ein  Jahrhundert  und  mehr  verging,  ehe 
die  ersten  dauernden  Ansiedelungen  in  den  heute  so  dicht  be- 
völkerten atlantischen  Gebieten  der  Union  und  Kanadas  ent- 
standen, während  im  spanischen  Amerika  der  Bergwerksbe- 
trieb und  der  Anbau  von  Kolonialgewächsen  schon  lange  zu 
festen  Siedlungen  geführt  hatten. 

Erst  als  die  Konkurrenz  im  Pelzhandel  immer  schärfer 
wurde,  als  dieser  selbst  infolge  der  Erschöpfung  der  Küsten- 
länder tiefer  in  das  Innere  zurückwich,  erwachte  der  Wunsch, 
die  Gebiete  des  Pelzhandels  unter  eigene  Kontrolle  zu  bringen 
und  monopolistisch  zu  beherrschen.  Auch  wollte  man  die 
Ausgangs-  und  Durchgangspunkte  für  den  erhofften  Verkehr 
mit  China  und  Indien  nicht  in  fremde  Hände  fallen  lassen, 
und  so  kam  es  zu  immer  erneuten  Versuchen,  feste  Ansiede- 
lungen im  Lande  selbst  zu  schaffen.  Aber  auch  diese  hatten 
lange  Zeit  keinen  Bestand,  da  sie  nicht  am  Boden  hafteten. 

1)  Man  glaubte  an  ein  tief  von  Westen  in  den  Kontinent  eingreifendes 
Meer,  die  sogenannte  Verrazano  See.  Mercator  wandte  sich  zuerst  gegen 
diesen  Irrtum.    Winsor  S.  S. 

2)  Vgl.  Winsor  S.  78. 
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Uns  interessieren  hier  nur  die  französischen  Niederlas- 
sungen am  St.  Lorenz  und  im  Gebiete  der  großen  Seen;  denn 
von  ihnen  sollte  die  erneute  Entdeckung  des  Mississippi  und 
die  Erschließung  und  Besitznahme  seines  Tales  ausgehen. 
Erst  1605  gelang  es  den  Franzosen,  in  Acadia,  im  heutigen 
Nova  Scotia,  eine  dauernde  Ansiedelung,  das  spätere  Annapolis, 
zu  begründen,  und  1608  erstand  Quebec,  das  berufen  war,  die 
Hauptstadt  von  Neufrankreich  zu  werden.  Von  dieser  Basis 
aas  sind  dann  die  Franzosen  im  Laufe  der  nächsten  80  Jahre 
den  St.  Lorenzstrom  aufwärts  in  das  Gebiet  der  kanadischen  Seen 
Torgedrungen,  Abenteuerdrang  und  Entdeckerlust  Heten  dem 
gewinnreichen  Pelzhandel  und  der  Hoffnung  auf  eine  westliche 
Durchfahrt  lockten  sie  von  Etappe  zu  Etappe;  zu  allem  kam 
der  Glaubenseifer,  besonders  der  Jesuiten,  der  auf  die  Bekeh- 
rung eines  Weltteiles  ging.  Pelzhändler  und  Jesuitenpatres 
wurden  denn  auch  für  lange  Zeit  die  Hauptträger  der  Ent- 
deckungen und  der  Ausbreitung  der  französischen  Herrschaft 
in  Nordamerika;  erst  später  gesellte  sich  zu  ihnen  der  Be- 
amte und  Berufsofiftzier,  die  aber  meistens  zugleich  auch  Pelz- 
händler waren. 

So  waren  es  auch  ein  Händler  und  ein  Priester,  die  als 
die  ersten  den  Vater  der  Ströme  von  Norden  her  erreichten. 
Die  Anregung  zu  ihrer  Fahrt  ^ing)von  Talon,  dem  „Richelieu 
Kanadas",  dem  damaligen  Intendanten,  aus.  Er  war  von  Col- 
bert,  dem  berühmten  Leiter  der  französischen  Handels-  und 
Kolonialpolitik,  über  den  Ozean  gesandt  worden,  und  die 
junge  Kolonie  verdankte  ihm  viel.  Er  erfaßte  die  Politik  der 
weiten  Räume,  die  in  diesem  Erdteil  gegeben  war,  und  strebte 
danach,  den  Spaniern  das  weite  Innere  des  Kontinents  zu  ent- 
reißen und  einen  Hafen  am  Mexikanergolfe  zu  besetzen.  ^ 
Und  der  damalige  Gouverneur  von  Kanada,  der  tatkräftige 
und  umsichtige  Graf  Frontenac,  dessen  Name  ruhmvoll  in  der 


1)  Bancroft  11  S.  808  auch  fttr  das  folgende.    Chesnel  S.  55  ff. 
Franz,  KoloDintion.  8 
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Geschichte  Neufrankreichs  fortlebt,  unterstützte  seine  Bestre- 
bungen. Nnn  hatte  man  wohl  schon  lange  durch  die  Indianer 
von  dem  großen,  schiffbaren  Strome  im  Westen  gehört  Aller- 
dings sollen  erst  1665  die  Sioux  dem  Jesuiten  Claude  Allouez, 
einem  Nachfolger  Pater  Mesnards,  der  1661  auf  einer  Missions- 
fahrt am  Oberen  See  verschollen  war,  in  la  Pointe  an  der 
Chegoimegonbai  des  Oberen  Sees,  von  dem  „Messipi"  erzählt 
haben.  Mit  Recht  aber  wird  darauf  hingewiesen,  daß  man  sicher 
schon  früher  von  dessen  Existenz  Kenntnis  hatte.  Denn  in 
Kanada  und  Virginien  gab  es  damals  seit  mehr  als  50  Jahren 
dauernde  Ansiedelungen,  die  mit  den  Eingeborenen  in  steter^ 
Berührung  standen.  Auch  soll  nach  der  Überlieferung  der 
Jesuiten  bereits  1653  Pater  Duguerr*  die  Stämme  am  Ostufer 
des  Mississippi  besucht  und  4  Jahre  später  die  Mission  „St  Louis** 
an  dem  vom  Illinois  durchstömten  Peoriasee  errichtet  haben.  Er 
stand  dieser  bis  1660  vor,  und  auch  Pater  Augustine  Meulan  de 
Circe,  der  um  1673  nach  Slam  und  China  ging,  wirkte  hier  noch  um 
1670.  Dann  allerdings  gab  man  diese  Station  wieder  auf.  Spätere 
Schriftsteller,  wie  Marquette  und  Hennepin,  erwähnen  sie  nicht 
und  nicht  einmal  die  Stelle,  wo  sie  stand,  läßt  sich  nachwei- 
send) Unbestreitbar  aber  ist  der  Ruhm  der  Jesuiten,  als  die 
ersten  in  das  heutige  Illinois  vorgedrungen  zu  sein  und. einen 
Kolonisationsversuch  im  Tale  des  großen  Stromes,  von' dem  "^e 
auch  wohl  zuerst  wieder  Kenntnis  erhielten,  gemacht  zu  haben. 
Von  dem  Mississippi  aber  glaubte  man  allgemein,  daß  er  in 
den  Stillen  Ozean  oder  den  damals  Mer  Vermeille  genannten 
Golf  von  Californien  fließe.  Der  Wunsch  war  der  Vater  dieser 
Annahme,  denn  man  knüpfte  an  sie  die  Hoffnung,  endlich  den 
lange  gesuchten  Weg  nach  Asien  zu  finden. 

So  gab  denn  Talon,  den  man  nach  Frankreich  abberufen 
hatte  und  der  vor  seiner  Abfahrt  noch  seine  Pläne  verwirk- 
lichen wollte,  dem  Händler  Louis  loliet  und  dem  Jesuitenpater 


1)  Bancroft  II  S.  801  ff.:  vor  allein  Breese  S.  88  und  111. 
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Jacques  Marquette  i)  den  Auftrag,  nach  Westen  vorzustoßen  und 
den  großen  Strom  aufzusuchen.  Die  beiden  Männer  drangen 
im  Jahre  1673  von  der  Green  Bai  am  Nordwestrande  des 
Michigansees  vor,  folgten  dem  kleinen  Fox  River  und  fiihren 
dann  den  Wisconsin  hinab.  So  erreichten  sie  —  130  Jahre 
nach  de  Sotos  Zuge  —  am  17.  Juni  1673  den  Mississippi 
„Avec  une  joie  que  je  ne  peux  pas  expliquer"  begrüßte  Mar- 
quette den  gewaltigen  Strom^  dessen  Lauf  er  mit  seinem  Ge- 
fährten 1700  km  bis  zu  der  Mündung  des  Arkansas  verfolgte. 
Er  taufte  ihn  Rivifere  de  Conception,  denn  während  der  Fahrt 
auf  dem  Wisconsin  hatte  er  tägflif^.  di^.  heilige  Jungfrau  an- 
gerufen und  gelobt,  imiB'alle  de$  Gteling^i^'dQm  neuentdeckten 
Strome  den  Namen  der  unbeflectlen  *  Srnpfängnii"*  zu  geben. 
Nachdem  die  kühnen  Reisenden  festgestellt  hatten,  daß  die 
Richtung  des  Stromes  auf  den  Golf  von  Mexiko  und  nicht  auf 
das  große  Westmeer  weise,  kehrten  sie  am  17.  Juli  um  und 
erreichten,  diesmal  den  Illinois  aufwärts  fahrend,  Ende  Sep- 
tember die  Mission  an  der  Greenbai  wieder,  von  wo  Joliet 
nach  Quebec  ging,  um  Graf  Frontenac  Bericht  zu  erstatten^ 
Pater  Marquette  aber  kehrte  zum  Illinois  zurück  und  legte 
hier  bei  dem  Indianerdorfe  Kaskaskia^)  eine  Missionsstation 
an,  wo  er  aber  bereits  am  18,  Mai  1675  starb.') 


1)  Marquette  war  1667  von  Frankreich  gekommen  nnd  hatte  mit  Al- 
lonez  nnd  Pater  Dablon  im  selben  Jahre  das  heutige  Sanlt  St.  Mary,  die 
erste  Niederlassung  in  Michigan  gegründet.  1668  waren  sie  nach  der 
grttnen  Bai  am  Michigansee  vorgedrungen,  wo  sie  die  Mission  vom  heiligen 
Franz  Xaver  anlegten.  Andere  Stationen  folgten  in  den  nächsten  Jahren. 
An  Marqnettes  Tätigkeit  in  diesen  Gegenden  erinnern  noch  heute  der  nach 
ihm  genannte  Ort  am  Südufer  des  Oberen  Sees  und  das  von  Osten  in  den 
Michigansee  mündende  Flü£chen  gleichen  Namens.  Über  Marquette  vgL 
das  Werk  von  Hamy,  über  Joliet  das  von  Gagnon  Joliets  Name  lebt  fort 
in  dem  Platze  Joliet,  s.w.  von  Chicago,  zwischen  dieser  Stadt  und  La 
Salle  am  Illinois.    Vgl.  Bancroft  a.  a.  0.    Breese  S.  7  5  f. 

2)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  späteren  Dorfe  gleichen  Namens  am 
MissifisippL 

3)  Über  Joliets  und  Marquettes   Fahrt  vgl.   Parkman  C.   S.  48  ff. 
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Als  die  Kunde  von  der  Entdeckung  des  großen  Stromes  in 
Quebec  bekannt  wurde,  da  läuteten  die  Glocken  der  Kathe- 
drale einen  gan7;en  Tag,  und  der  Bischof  von  Kanada  brachte 
unter  allgemeiner  Beteiligung  des  Klerus  und  der  Bevölkerung 
Dankgebete  dar.  Bald  aber  verrauchte  die  erste  Begeisterung, 
zumal  da  mit  Talon  der  HauptfSrderer  des  Gedankens,  die 
weiten  Gebiete  jenseits  der  großen  Seen  zu  besetzen,  abge- 
treten war,  und  diese  zweite  Entdeckung  des  Mississippi  hätte 
vielleicht  ähnlich  negative  Folgen  gehabt  wie  die  erste,  wenn 
nicht  ein  willensstarker  Mann  das  Werk  von  neuem  aufge- 
nommen und  zum  glücklichen  Abschlüsse  gebracht  hätte.  Das 
war  Robert  Cavelier,  Sieur  de  La  Salle,  der  mit  Recht  als  der 
eigentliche  Entdecker  des  Mississippi  genannt  wird.O  Er  war 
am  22.  November  1643  in  Ronen  geboren,  und  das  wilde 
Abenteurerblut  der  Normannen  wallte  in  seinen  Adern.  Er 
war  ein  Mann  von  großem  Wollen  und  Können,  und  ein  durch- 
dringender klarer  Verstand  vereinigte  sich  in  ihm  mit  kühnem 
Unternehmungsgeist  und  unerschütterlicher  Energie.  Doch  be- 
einträchtigten Ruhmsucht  und  Habgier,  Hochmut  und  Herrsch- 
sucht seine  großen  Fälligkeiten  und  seinen  Charakter.  Die 
Gabe,  die  Menschen  zu  beherrschen,  war  ihm  im  hohen  Maße 
gegeben,  die,  ihre  Herzen  zu  gewinnen,  aber  blieb  ihm  versagt, 
und  dieser  Mangel  sollte  ihm  späterhin  verhängnisvoll  werden. 

V^allace  S.  45  ff.  Bancroft  II  S.  808  ff.  Edgar  S.  186  ff.  öußnin  I  S.  244  ff. 
usw.  Marqnettes  Bericht  erschien  1681  in  Paris  (Wallace  S.  61)  unter 
dem  Titel:  „Vojage  et  d^couverte  de  quelques  pays  et  nations  de 
L'Amerique  Septentorionale*'.  Im  Anhange  der  von  uns  benutzten  „Be- 
schreibung Louisianas'^  von  Hennepin  findet  er  sich  in  deutscher  Sprache; 
auch  erschien  er  in  mehreren  englischen  Übersetzungen,  so  im  Anhange 
von  Breese.  Joliet  verlor  seine  Manuskripte  in  den  Stromschnellen  des 
St  Lorenzstromes.  Wallace  S.  67.  Übrigens  bestritt  der  Bekollektenpater 
Leclerq  in  seiner  1691  erschienenen  Schrift  „Premier  Etablissement  de  la 
foi  dans  la  Nouvelle  France  etc.**,  daß  Joliet  und  Marquette  den  Mississippi 
erreichten;  auch  Hennepin  leugnete  dies  in  seiner  1698  erschienenen  „Voyage 
ou  nouvelle  d^couverte  d'un  träs  grand  pays''. 

1)  Über  ihn  vgL  aUe  von  uns  zitierten  Schriften,  besonders  Margry 
H  und  das  Werk  von  Paul  Chesnel. 
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Er  wollte  zu  Macht  und  Beichtnm  gelangen  und  richtete, 
da  ihm  in  Kanada  die  Eonkorrenz  der  Voyageors  nnd  Courenrs 
de  bois,  der  Pelzhändler  und  Pelzjäger,  sowie  die  der  Jesuiten 
die  Erreichung  dieses  Zieles  erschwerten,  seine  Blicke  auf  den 
großen  Westen,  aus  dem  die  Indianer  bereits  reiche  Vorräte 
von  Fellen  und  Pelzen  brachten.  Zugleich  träumte  auch  er  von 
einem  Wege  nach  Asien,  und  man  gab  deshalb  seiner  ersten 
Besitzung  in  Kanada  den  scherzhaften  Beinamen  „la  Chine''.  0 
Schon  einige  Jahre  vor  Joliet  und  Marquette  zog  er  aus,  den 
großen  Strom,  von  dem  ihm  die  Indianer  erzählten,  zu  suchen. 
Unter  großen  Schwierigkeiten  entdeckte  er  so  1669  auf  1670 
den  Ohio,  „la  belle  Rivi6re",  wie  ihn  die  Franzosen  nannten.*) 
Die  Bichtung  des  Flusses  bestärkte  ihn  in  dem  Glauben,  daß 
man  ihm  folgend  den  Stillen  Ozean  erreichen  könne.  Aber 
seine  Mittel  waren  vorläufig  erschöpft,  und  während  der  näch- 
sten Jahre  führte  er  das  unstete  Leben  eines  Waldlaufers-») 
Dann  begegnen  wir  ihm  als  Befehlshaber  des  Forts  Frontenac 
wieder,  das  er  1673  am  Ontariosee  an  der  Stelle  des  heutigen 
Kingston  errichtete,  und  hier  traf  ihn  auch  der  heimkehrende 
Joliet.  Dessen  Bericht  erregte  den  Wunsch  in  ihm,  den 
großen  Strom  selbst  aufzusuchen  und  bis  zu  seiner  Mündung 
zu  befahren.  Den  Gedanken  an  eine  Verbindung  mit  dem 
westlichen  Weltmeere  durch  den  Mississippi  mußte  er  aller- 


1)  Chesnel  S.  34.  Sie  hieß  eigentlich  St.  Snlpice.  Von  ihr  ging  die 
Expedition  nach  dem  Ohio  ans. 

2)  Nach  Winsor  S.  15  hörte  er  1669  dnrch  die  Seneca  von  dem  Ohio, 
entdeckte  ihn  aher  erst  einige  Jahre  später.  Wir  folgen  der  Darstel- 
lung von  Wallace  S.  76  nnd  Chesnel  S.  25£  La  Salle  nannte  den  Flnfi 
nach  Colberts  Sohn  Seignely,  doch  behauptete  sich  dieser  Name  nicht 
Vielfach  benannten  ihn  die  Franzosen,  zumal  in  seinem  Unterlaufe,  mit 
dem  Namen  seines  Nebenflusses  Wabash. 

8)  Chesnel  S.  41  ff.  tritt  dafUr  ein,  daß  La  SaUe  auf  einer  zweiten 
Beise  in  den  Jahren  1671/72  den  Mississippi,  den  er  nach  Colbert  benannte, 
und  den  Illinois  erreichte  und  somit  der  wahre  Entdecker  des  Mississippi 
ist.  T^  wollen  auf  diesen  Streit,  der  unsere  Arbeit  weniger  berührt,  hier 
nicht  eingehen. 
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dings  aufgeben,  wenn  auch  schon  Marquette  und  Joliet  auf 
die  Möglichkeit  einer  solchen  mit  Hülfe  des  Missouri  hinwiesen ; 
dafür  aber  faßte  er  den  Plan,  Frankreichs  Banner  an  der 
Mündung  des  Mississippi  und  im  Innern  des  Kontinentes  auf- 
zupflanzen. 

Seinen  eigenen  Vorteil  verlor  er  freilich  hierbei  nicht  aus 
dem  Auge.  Er  ließ  sich  auf  den  Reisen,  die  er  1674  und  1677/78 
mit  Empfehlungen  Frontenacs,  dessen  Interesse  und  Unter- 
stützung er  gewonnen  hatte,  nach  Frankreich  unternahm  und 
auf  denen  er  durch  Vermittelung  des  Prinzen  Conti*)  auch 
die  Gunst  des  Hofes  und  Colberts  zu  erringen  wußte,  umfang- 
reiche Landkonzessionen  bei  Fort  Frontenac  in  Kanada  und 
weitgehende  Privilegien  für  die  Gebiete,  die  er  entdecken 
würde,  verleihen.  Von  einer  Besiedelung  des  weiten  Westens 
wollte  man  freilich  in  Frankreich  nichts  wissen.  Ein  Gesuch 
Joliets,  in  Illinois  eine  Kolonie  errichten  zu  dürfen,  schlug 
Colbert  1677  mit  der  Begründung  ab,  daß  zunächst  Kanada 
ausgebaut,  gekräftigt  und  behauptet  werden  müsse.')  La  Salle 
aber  war  es  gar  nicht  um  eine  Kolonisation  des  von  ihm  be- 
anspruchten Gebietes  zu  tun.  Er  wollte  nur  dessen  einträg- 
lichen Pelzhandel  in  seine  Hände  bringen  und  rechnete  zu- 
gleich darauf,  gewinnbringende  Handelsbeziehungen  mit  der 
Golf  küste  und  mit  Mexiko  anzuknüpfen.  Durch  Forts,  die  er 
am  Ohio  und  an  anderen  Zuflüssen  des  Mississippi,  sowie  an 
dessen  Mündung  anlegen  wollte,  gedachte  er  das  weite  Gebiet 
gegen  fremde  Konkurrenz  zu  sichern,  und  die  politische  Herr- 
schaft, die  mit  ihrer  Errichtung  gegeben  war,  widersprach 
nicht  den  Absichten  des  französischen  Hofes. 


1)  Derselbe,  der  1697  zum  König  von  Polen  erwfthlt,  aber  durch 
August  den  Starken  verdrängt  wurde. 

2)  Vgl.  WaUace  S.  67  f.  Wie  sehr  sich  der  Hof  zuerst  gegen  die  von 
Talon,  Frontenac,  den  Jesuiten,  La  Salle  usw.  betriebenen  kolonialen  Ez- 
pansion§»au8  Mangel  an  Mitteln  wehrte,  zeigt  die  Darstellung  bei  Chesnel 
S.  58  ff.  Durch  Bellinzanis  Bestechung  erlangte  La  Salle  Zutritt  zu  Colbert 
und  stach  so  die  Jesuiten  ans,  die  sich  ebenfalls  um  Privilegien  bewarben. 
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Fand  er  so  einen  starken  Rückhalt  an  der  heimatlichen 
Regierung,  so  erzeugten  ihm  dagegen  seine  Pläne  in  der 
neuen  Welt  die  Gegnerschaft  der  anderen  Pelzhändler,  die  sich 
in  ihrem  einträglichen  Gewerbe  durch  ihn  bedroht  sahen,  und 
die  der  Jesuiten,  die  an  dem  Pelzhandel  ebenfalls  interessiert 
waren  und  ihr  Augenmerk  auf  den  Westen  als  ein  für  ihre 
Mission  geeignetes  Gebiet  richteten.  Mit  den  Vätern  Jesu 
hatte  sich  La  Salle  zudem  auch  persönlich  überwerfen,  ob- 
gleich er  früher  ihrem  Orden  angehört  hatte.  Aber  auch  die 
mit  den  Jesuiten  verfeindeten  Sulpitzianer  in  Montreal,  die  in 
ihm  einen  Eindringling  sahen,  waren  ihm  wenig  gewogen. i) 
Er  war  deshalb  entschlossen,  diesen  und  den  Jesuiten  an  sei- 
nen Entdeckungen  keinen  Anteil  zu  gewähren,  und  verband 
sich  deshalb  mit  den  Rekollekten  des  Franziskanerordens. 
Die  Zahl  seiner  Feinde  wurde  noch  durch  seine  rücksichtslos 
vorwärtsdrängende  Natur  und  sein  schroflfes,  herrisches  Wesen 
vermehrt,  und  es  wird  von  einem  Vergiftungsversuche  berich- 
tet, den  die  Jesuiten  gegen  ihn  unternahmen.  Doch  fand  er 
auch  Anhänger,  die  ihm  bis  über  den  Tod  hinaus  die  Treue 
bewahrten  und  sein  Andenken  gegen  spätere  Angriffe  in  Schutz 
nahmen.  Unter  ihnen  war  ihm  keiner  mehr  ergeben  als  Henri 
de  Tonti,  der  durch  den  Prinzen  Conti  mit  La  Salle  bekannt 
geworden  war  und  trotz  seiner  schwächlichen  Gesundheit  und 
des  Verlustes  seiner  rechten  Hand  dem  kühnen  Entdecker  auf 
seinen  gefährlichen  Fahrten  mit  unwandelbarer  Ergebenheit 
zur  Seite  stand  und  den  Ruhm  seiner  Taten  teilte.  2) 

1679  endlich,  nachdem  er  noch  Fort  Niagara  an  den 
Niagaraiällen  angelegt  hatte,  konnte  La  Salle  an  die  Aus- 

1)  Che8nelS.86ff.    Am  IS.Xn.  1678  traf  La  SaUe  wieder  in  Qaebeck  ein. 

2)  Er  war  nm  1650  in  Qaeta  geboren,  von  wo  sein  Vater,  ein  tüch- 
tiger Finanzmann,  der  Erfinder  der  Tontine,  nach  Frankreich  geflüchtet  war. 
In  Sizilien  hatte  er  seine  rechte  Hand  durch  eine  Granate  verloren;  seitdem 
tmg  er  eine  künstliche.  Sein  ritterUcher  Charakter  macht  ihn  zn  einer  der 
sympathischsten  Figuren  jener  Zeit.  VgL  WaUace  S.  83  f.  und  das  Werk 
von  Legier. 
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ffthnrng  seines  Unternehmens  gehen  und  erbaute  das  erste 
Segelschiff  auf  den  großen  Seen,  den  „Grifön",  das  ihm  die 
Zufuhr  aus  Kanada  sichern  sollte.  Mit  Tonti,  40  Soldaten  nnd 
3  BekoUektenmOnchen  —  unter  diesen  der  noch  zu  nennende 
Pater  Hennepin  i),  der  ihm  später  den  Ruhm,  den  Mississippi 
entdeckt  zu  haben,  streitig  machte  —  brach  er  dann  von  Fort 
Frontenac  auf  und  ging  zunächst  zum  Michigansee,  an  dessen 
Sttdufer  er  eine  erste  Station  St  Joseph  anlegte.  Von  dort 
drang  er  zum  Illinoisflusse  vor,  wo  er  mehrere  Monate  blieb 
und  ein  zweites,  in  Erinnerung  an  die  vielen  bestandenen 
Drangsalen  Cr6ve-Coeur  genanntes  Fort  errichtete.  Es  war 
der  erste  weltliche  Posten  im  Mississippitale,  nachdem,  wie 
berichtet,  die  Jesuiten  schon  in  den  fünfziger  Jahren  in  der- 
selben Gegend  eine  Mission  angelegt  hatten.^)  Aber  der  Griffin, 
der  Proviant  und  Munition  bringen  sollte,  und  auf  dem  das 
ganze  Unternehmen  beruhte,  ging  verloren;  die  Indianer  und 
die  eigenen  Soldaten  zeigten  sich  rebellisch,  und  La  Salle  sah 
sich  gezwungen,  mitten  im  Winter  die  verzweifelte  Reise 
nach  Fort  Frontenac  zu  machen,  um  für  Nachschub  zu  sorgen. 
Neue  Schwierigkeiten  erhoben  sich;  sein  dortiger  Agent  war 
mit  allen  Vorräten  auf-  und  davongegangen,  und  die  Mehrzahl 
seiner  Leute  desertierte.  Sie  gaben  die  neu  .erbauten  Forts 
am  Illinois  und  Michigan  preis,  plünderten  sie,  sowie  ein 
Warenlager,  das  La  Salle  am  Niagara  errichtet  hatte,,  und 
lauerten  ihm  selbst  auf. 

Aber  mit  bewundernswerter  Energie  ward  der  kühne 
Mann  aller  Hindemisse  Herr.  Er  eilte  nach  Montreal,  stellte 
dort  seinen  erschütterten  Ej'edit  wieder  her  und  brachte  neue 
Hülfsmittel  auf.  Dann  zog  er  die  Meuterer  zur  Verantwor- 
tung und  war  Ende  1681  wieder  am  Illinois.  Hier  traf  er 
Verwüstung  und  Schrecken,  denn  die  Irokesen,  die  gefürchtet^ 


1)  Hennepin  beschreibt  diese  Reise  selbst  in  seiner  „Description  de 
la  Louisiane".    Über  ihn  vgl.  Breese  S.  101  f£,  auch  Wallace. 

2)  Vgl.  S.  84. 
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sten  Krieger  unter  den  Indianern  und  erbitterten  Feinde  der 
Franzosen,  hatten  die  mit  diesen  verbündeten  Illinois  tiber- 
fallen und  Tonti  zum  Abzüge  gezwungen.  Noch  ein  Jahr 
aufreibender  Arbeit  verbrachte  La  Salle  in  dieser  Gegend, 
ehe  er  die  Ordnung  wieder  einigermaßen  hergestellt  und  Tonti 
mit  dem  ßest  seiner  Leute  aufgefunden  hatte.  Noch  einmal 
mußte  er  dann  nach  Kanada  zurück,  um  neue  Hülfsmittel  zu 
beschaffen  und  mit  seinen  ungeduldigen  Gläubigem  ein  Ab- 
kommen zu  treffen.  Endlich  kann  er  zum  dritten  Male  zum 
Illinois  vordringen,  und  diesmal  führt  er  sein  Unternehmen 
glücklich  zu  Ende.  Auf  die  Ausführung  des  Gedankens,  den 
Strom  in  einem  großen  Schiffe  zu  befahren,  mit  dem  er  sich 
vor  dem  Untergange  des  GrifBn  getragen  hatte,  muß  er  aller- 
dings verzichten.  In  Booten  erreicht  er  am  6.  Februar  1682 
den  noch  von  Eisschollen  besetzten  Mississippi  und  beginnt 
eine  Woche  später  die  Fahrt  auf  dem  Strome.  Diese  führt 
ihn  in  zwei  Monaten  an  den  Golf  von  Mexiko,  nachdem  er 
unterwegs  an  den  Chickasaws  Bluffs,  nicht  fem  vom  heutigen 
Memphis  Fort  Pmdhomme,^)  die  erste  Niederlassung  im  weiten 
Gebiete  des  Mississippi,  angelegt  hat.  Im  Angesicht  des  Meeres 
ergreift  er  dann  am  9.  April  1682  im  Namen  Louis'  XIV.  Be- 
sitz von  dem  Lande,  das  der  von  ihm  St  Louis  genannte 
Mississippi  und  seine  Nebenflüsse  bewässem,  und  dem  er  nach 
seinem  Könige  den  Namen  Louisiana  gibt  Zum  Zeichen  dessen 
errichtet  er  eine  Säule  mit  dem  Wappen  Frankreichs  und  der 
Inschrift:  Louis  le  Grand,  Roy  de  France  et  de  Navarre, 
Rögne;  le  9feme  avril  1682.2) 


1)  So  genannt  nach  einem  Teihiehmer  der  Expedition ,  der  sich  hier 
auf  der  Jagd  verirrte  nnd  dann,  als  man  ihn  nach  9  Tagen  halbverhungert 
auffand,  im  Fort  zurückgelassen  wurde. 

2)  Die  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  verlesene  Proklamation  schrieb 
einer  seiner  Begleiter,  Jacques  de  la  M^tairie,  ein  kanadischer  Notar,  nieder. 
Vgl.  WaUace  S.  142.  Schon  am  14.  März  hatte  La  SaUe  an  der  Arkansas- 
mündung feierlich  Besitz  .von  dem  Lande  genommen.  Die  Zeremonie 
wurde  am  9.  April  wiederholt.   Chesnel  S.  152  ff.   La  SaUes  Schar  bestand 
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Schon  am  folgenden  Tage  trat  die  Expedition  die  Rück- 
fahrt an  nnd  kehrte,  nachdem  ihr  Führer  längere  Zeit  in  Fort 
Pmdhomme  krank  damiedergelegen  hatte,  zum  Illinois,  ihrer 
eigentlichen  Operationsbasis,  zoi'ück.  Hier  legte  man  an  einer 
vorzüglich  gewählten  Stelle  im  heutigen  La  Salle  County,  auf 
dem  später  Starved  Rock  genannten  Felsen,  das  Fort  St  Louis  an. 
Unter  seinem  Schutze  sammelte  er  die  benachbarten  Stämme; 
denn  mit  ihrer  Hülfe  gedachte  er  die  Irokesen  zurückzuweisen, 
die,  von  den  englischen  Kolonisten  New  Yorks  aufgestachelt, 
die  Franzosen  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Wilden  vernichten 
wollten,  um  den  Pelzhandel  aus  dem  Seengebiete  und  dem 
Westen  nach  Albany  und  nach  Neuengland  abzulenken. 

Leider  war  inzwischen  La  Salles  alter  Gönner,  der  Graf 
Frontenac,  nach  Frankreich  abberufen  worden,  und  dessen 
Nachfolger,  Leffevre  de  la  Barre,  der  im  Frühjahr  1683  in 
Kanada  landete,  wollte  von  La  Salle  und  seinen  Entdeckungen 
nichts  wissen.1)  Die  Feinde  und  Neider  des  kühnen  Unterneh- 
mers hatten  die  Oberhand  gewonnen,  und  der  neue  Gouver- 
neur ließ  ihn  nicht  nur  ohne  Unterstützung,  sondern  verleum- 
dete ihn  auch  bei  Hofe;  er  belegte  sein  allerdings  hoch  ver- 
schuldetes Gut  bei  Fort  Frontenac  mit  Beschlag  und  entsandte 
in  die  ihm  durch  besondere  Privilegien  zuerkannten  Forts 
Frontenac  und  St.  Louis  königliche  Offiziere. 

Da  entschloß  sich  La  Salle,  noch  einmal  nach  Frankreich 
zu  gehen,  um  von  dort  aus  die  Gründung  der  Kolonie,  die 
er  am  Mississippi  plante,  in  die  Wege  zu  leiten.    Er  war  ent- 


ans  Tonti  und  21  anderen  Franzosen.  Dazu  kamen  18  Mohikaner  und 
Abenakis,  die  sich  nach  dem  1675  und  76  zwischen  Neuengland  und  K5nig 
PbUipp  geführten  Kriege  in  die  Länder  am  Michigansee  zurückgezogen 
hatten  und  mit  denen  La  Salle  unterhandelt  hatte;  sie  wurden  von  10  in- 
dianischen Weibern  und  8  Kindern  begleitet,  so  daß  die  Expedition  ans 
54  Personen  bestand.  Bossu  (I  S.  68)  traf  1751  am  Arkansas  noch  einen 
alten  Indianer,  der  La  Salle  gesehen  hatte. 

1)  La  Barres  Instruktion,  abgedruckt  bei  Gayarrö,  sprach  sich  gegen 
weitere  Entdeckungen  und  Unternehmungen  aus  und  gebt  auf  Colbert  zurück. 
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schlössen,  den  Schwerpunkt  seiner  Stellung  vom  Illinois  nach 
dem  unteren  Mississippi  zu  verlegen  und  das  Tal  des  großen 
Stromes  vom  Meere  aus  zu  erschließen.  So  vermied  er  die 
zahlreichen  Gegner,  die  er  in  Kanada  hatte,  und  entzog  sich 
der  lästigen  Kontrolle  der  dortigen  Regierung^:  auch  ging  er 
dea  Irokesen  ^»d  Engländern,  welche  die  Verbindung  zwischen 
Illinois  und  Kanada  beständig  bedrohten,  aus  dem  Wege  und 
-konnte  auf  dem  Strome  die  schweren  Felle  des  Westens,  die 
zum  größtön  Teile  aus  Bttflfelhäuten  i)  und  Bärenfellen  be- 
standen, lekbter  zur  Ausfuhr  bringet^,  als  über  die  immerhin 
beschwerlichen  Wasserscheiden  zwischen  dem  Mississippi  und 
den  kanadischen  Seen. 

In  Frankreich  lagen  die  Verhältnisse  jetzt  insofern  gün- 
stiger für  ihn,  als  Colbert,  der  Hauptgegner  kolonisatorischer 
Versuche  im  fernen  Westen,  am  6.  September  1683  gestorben 
war;  und  Seignely,  der  seinem  Vater  in  der  Leitung  der  Kolo- 
nialangelegenheiten gefolgt  war,  zeigte  sich  den  Plänen  La 
Salles,  der  ihm  Louisiana  als  das  Paradies  der  neuen  Welt 
pries,  geneigter.  Um  ihn  und  den  Hof  zu  gewinnen,  griflf  der 
nntemehmende  Mann  zugleich  einen  Gedanken  auf,  der  schon 
früher  —  so  von  Talon  —  ausgesprochen  worden  war.  Mit 
der  ganzen  Lebhaftigkeit  seines  Temperaments  vertrat  er  ihn 
nnd  wußte  ihn  der  Regierung  zu  suggerieren. 

Frankreich  lag  damals  mit  Spanien  im  Kriege,  und  gegen 
diese  Macht  auf  dem  nordamerikanischen  Festlande  ein  Gegen- 
gewicht zu  schaffen,  wie  man  es  gegen  England  in  Kanada  besaß, 
lag  wohl  in  den  Intentionen  der  französischen  Politik.  Hierzu 
aber  bot  die  von  La  Salle  geplante  Kolonie  eine  Möglichkeit 
Zugleich  gewährte  sie  Aussicht  auf  die  Eroberung  der  reichen 
Minen  im  nördlichen  Mexiko,  in  das  La  Salle  einzufallen  gedachte ; 
auch  hoffte  man  im  Mississippitale  selbst  Gold  und  Silber, 
dessen  die  Regierung  so  sehr  bedurfte,  zu  finden.   Ja,  der  Be- 


1)  Diese  wogen  nach  Hennepin  S.  109  100—120  Pfand. 
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sitz  des  Mississippitales  eröffnete  noch  weitere  Perspektiven. 
Von  ihm  aus  konnte  man  mit  den  reichen  Kolonien  Spaniens 
in  Handelsbeziehungen  treten,  und  die  anfblühenden  Besitzungen 
der  Holländer  und  der  Engländer  in  Westindien  zeigten,  wel- 
che Gewinne  dieser  Handel  abwarf.  Im  Pyrenäischen  Frieden 
1659  hatte  sich  Spanien  dazu  verstehen  müssen,  den  Franzosen 
in  seinen  außereuropäischen  Besitzungen  Handelsfreiheit  ein- 
zuräumen, hatte  aber  in  der  Folge  diese  Bedingungen  nicht 
gehalten.  Nicht  einmal  die  freie  Schiffiahrt  im  Golfe  hatte  es 
geduldet,  und  Louis  XIY.  hatte  schon  1669  mit  GewaltmaJS- 
regeln  gedroht,  sich  aber  damals  wie  die  Engländer  und  Hol- 
länder auf  die  Begünstigung  der  Flibustier  in  den  westindi- 
schen Gewässern  beschränkt  Zehn  Jahre  später  hatte  sein 
Admiral  d'Estr6es  die  Eroberung  von  Havana  und  Carthagena 
vorgeschlagen,  und  freie  Schiffahrt  in  den  amerikanischen  Ge- 
wässern, sowie  freier  Handel  mit  den  spanischen  Kolonien 
blieben  auch  später  Forderungen  der  französischen  Politik, 
die  dem  merkantilistischen  Zuge  der  Zeit  folgend  auf  die  Er- 
schließung neuer  Absatzgebiete  besonders  bedacht  war.  Beiden 
Zielen  aber  konnte  man  durch  Festsetzung  an  der  Golf  küste 
näher  kommen.  ^ 

Einen  dahin  gehenden  Plan  hatte  schon  früher  der  ehe- 
malige Gouverneur  von  Neu-Mexiko,  Penalosa,  der  zu  den 
Franzosen  übergetreten  war,  dem  Hofe  gemacht.  Er  hatte 
eine  Festsetzung  am  Rio  Brazos  in  Texas  und  Eroberung  von 
Neu-Biscaya  vorgeschlagen.  Man  suchte  beide  Unternehmungen 
zu  verschmelzen,  und  de  Calli6res,  der  spätere  Gouverneur  von 
Kauada,  vermittelte  eine  Zusammenkunft  zwischen  La  Salle  und 
Penalosa;  auch  der  Abb6  Bemou  bemühte  sich  in  gleicher  Rich- 
tung. La  Salle  aber,  der  in  Penalosa  wohl  einen  unbequemen 
Konkurrenten  sah,  verhielt  sich  ablehnend,  eignete  sich  aber 
die  Vorschläge  des  Spaniers  an.^) 

1)  Vgl.  die  Schriftstücke  bei  Margry  IE  S.  4  ff. 

2)  Peüalosas  Memoir  und  die  die  Verhandlimgeii  betreffenden  Akten- 
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Man  hat  dar  aber  gestritten,  ob  La  Salle  diese  Idee  nnr 
aufnahm,  um  den  Hof  für  seine  Pläne  zu  gewinnen,  oder  ob 
er  selbst  ernsthaft  an  ihre  Ausfuhrung  dachte.  Wir  glauben 
an  die  Richtigkeit  der  letzteren  Auffassung,  die  der  unersätt- 
lichen, stets  auf  neue  Unternehmungen  und  neuen  Gewinn  be- 
dachten Natur  des  kühnen  Entdeckers  entspricht  Die  Reich- 
tümer Neuspaniens  übten  auch  auf  seine  leichtentzündliche 
Phantasie  ihren  verführerischen  Reiz  aus,^)  und  die  Grenzen- 
losigkeit des  Raumes,  die  ihm  in  dem  „großen  Westen**  ent- 
gegentrat, die  schier  „unbegrenzten  Möglichkeiten^,  die  in  ihm 
gegeben  waren,  beeinträchtigten  das  klare  Denken  und  Wollen, 
das  seine  Unternehmungen  bis  dahin  ausgezeichnet  hatte. 
Seitdem  kam  jene  fast  Planlosigkeit  zu  nennende  Unbeständig- 
keit über  ihn,  jene  Maßlosigkeit  der  Entwürfe,  welche  die 
Menschen  an  seinem  Verstände  zweifeln  ließ  und  zu  dem 
Scheitern  seines  Kolonisationsversuches  am  meisten  beitrug. 
Auch  war  er  körperlich  nicht  mehr  der  Alte;  die  Aufregungen 
und  Strapazen  seines  bisherigen  Lebens  hatten  seine  fast  un- 
verwüstliche Gesundheit  untergraben,  und  mit  ihr  scheint  ihn 
die  Sicherheit,  die  er  früher  in  dem  Entwerfen  und  Ausführen 
seiner  Pläne  bewiesen  hatte,  verlassen  zu  haben. 

Vorläufig  freilich  sah  er  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche. 
Er  brachte  eine  Gesellschaft^  die  erste  Compagnie  du  Missis- 
sippi, zustande,  die  aber  keine  selbständige  Rolle  spielte  und 
mit  seinem  Tode  alle  Bedeutung  verlor.^)  Auch  fand  er  die 
Unterstützung  vieler  reicher  und  angesehener  Persönlich- 
keiten, und  der  König  sprach  ihm  Fort  Frontenac  und  Fort 
St.  Louis  von  neuem  zu,  die  er  darauf  durch  seine  Leutnants 


stücke  8.  bei  Margry  III  S.  39  ff.    CaUi^res  wurde   1698  nach  Frontenacs 
TodeGouvemeor  von  Kanada,  wo  er  bereits  lang^  gedient  hatte.  Er  starb  1708. 

1)  Dies  bestätigt  anch  Bossn  I  87,  nach  dem  La  SaUe  das  Dorado 
der  Spanier  zn  finden  hoffte.  Anch  Parkman:  La  Salle  and  the  Disco- 
very of  the  Gr.  West  S.  822  ff.  ist  dieser  Ansicht. 

2)  Zimmermann,  Kolonialpol.  S.  79. 
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La  Forest  und  Tonti  wieder  besetzen  ließ.  Die  Regierung 
bewilligte  ihm  zudem  vier  Schiffe,  und  mit  280  Kolonisten 
—  darunter  einige  Weiber  und  Kinder  —  verließ  der  Uner- 
müdliche am  24.  Juli  1684  den  Hafen  von  la  Bochelle.  Über 
dieser  Expedition  waltete  aber  von  vornherein  ein  unglftck- 
licher  Stern.  Die  Spanier  kaperten  ein  mit  wertvollen  Vor- 
räten aller  Art  reich  beladenes  Schiff,  La  Salle  lag  mehrere 
Wochen  in  St.  Domingo  krank,  und  Zwistigkeiten  zwischen 
ihm  und  dem  Führer  der  Flotte  Beaujeu  hinderten  die  Aus- 
führung der  gefaßten  Beschlüsse.  Noch  bedenklicher  war  es, 
daß  man  die  Mündung  des  Mississippi  verfehlte  und  die  Ko- 
lonie weiter  westlich  in  der  Espiritu  Santo-,  der  heutigen 
Matagordabai  an  der  Küste  von  Texas  anlegte.  Sie  war  so 
schon  in  ihrer  Gründung  verfehlt,  von  ihrem  Lebensnerve, 
dem  Mississippi  abgeschnitten,  und  nur  die  unselige  Bück- 
sichtnahme  auf  die  mexikanischen  Pläne  läßt  diesen  Mißgriff 
erklärlich  erscheinen. 

Bei  der  Einfahrt  in  die  Bai  ging  ein  weiteres  Fahrzeug 
verloren,  und  Beaujeu  kehrte  im  März  1685  in  einem  der  noch 
verbleibenden  zwei  Schiffe  nach  Frankreich  zurück.  La  Salle 
erbaute  nun  ein  Fort  St  Louis  an  dem  kleinen  Küstenflüßchen 
La  Vaca  und  zog  im  Oktober  1685  mit  einem  Teil  seiner 
Schar  in  das  Innere,  um  den  Mississippi  aufzusuchen.  Nach- 
dem er  jedoch  einige  Zeit  nach  Osten  gewandert  war,  wandte 
er  sich  nach  Norden  und  dann  nach  Westen,  um  Mexiko  zu 
erreichen.  Nichts  kennzeichnet  die  Unsicherheit,  die  durch 
seine  Absichten  auf  die  Minen  Mexikos  in  seine  Pläne  ge- 
kommen war,  deutlicher,  als  dieses  erfolglose  Umherwandem 
zwischen  zwei  Zielen.  La  Salle  täuschte  sich  —  wie  nach 
ihm  noch  lange  die  Franzosen  —  über  die  Längenausdehnung 
der  Golfküste;  er  glaubte  in  unmittelbarer  Nähe  Neuspaniens 
zu  sein  und  kehrte,  ohne  doch  seinen  Irrtum  erkannt  zu  haben, 
nach  einem  halben  Jahre  unverrichteter  Dinge  nach  St.  Louis 
zurück. 
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Infolge  einer  Unvorsichtigkeit  war  inzwischen  auch  das 
letzte  Schiff  und  mit  ihm  die  einzige  Möglichkeit  einer  See- 
yerbindung  mit  der  Außenwelt  verloren  gegangen.  Da  beschloß 
La  Salle,  so  schwer  es  ihm  wurde,  zu  Fuß  nach  Illinois  oder 
Kanada  zu  wandern,  um  seiner  Niederlassung  von  dort  Hülfe 
zu  bringen.  Im  April  1686  machte  er  sich  mit  seinem  Bru* 
der,  dem  Sulpitzianermönche  Jean  de  Cavelier,  seinem  Neffen 
Moranget')  und  18  anderen  Gefährten  auf  den  Weg.  Die  Schar 
zog  über  den  Kolorado,  den  Brazos  und  Trinity  Eiver;  am 
Nechesflusse  aber  erkrankten  La  Salle  und  sein  Neffe,  und  da 
zugleich  die  Munition  ausging,  kehrte  sie  noch  einmal  nach 
der  Kolonie  an  der  Golfküste  zurück,  die  man  im  Oktober 
wieder  erreichte  und  in  leidlich  gutem  Zustande  antraf.  Aber 
die  Herstellung  einer  Verbindung  mit  Illinois  und  Kanada  war 
die  einzige  Rettung  für  die  Kolonisten,  die  schon  den  Mut 
sinken  ließen.  So  machte  sich  denn  La  Salle,  kaum  von  einer 
zweiten  Krankheit  genesen,  am  7.  Januar  1687  nach  einem 
peinlichen  Abschiede  nochmals  auf  den  Weg,  um  Hülfe  von 
Norden  zu  holen.  Auf  dem  gleichen  Wege  wie  im  Jahre  zu- 
vor drang  er  bis  zum  Trinity  Eiver  vor.  Hier  aber  erfüllte 
sich  sein  Geschick.  Am  19.  März  wurde  er  mit  seinem  Neffen 
von  einigen  seiner  eigenen  Leute  ermordet. 

So  endete  im  Alter  von  erst  43  Jahren  der  zweite  Ent- 
decker des  Mississippi,  eine  der  seltsamsten  Erscheinungen 
und  sicher  der  größte  Entdecker  seiner  Zeit,  der  in  seinen 
Erfolgen  und  Charakterzügen  so  vielfach  an  Stanley  erinnert. 
Der  Erfolg,  der  ihm  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Unterneh- 
mungen treu  geblieben  war,  hatte  ihn  zuletzt,  als  er  der  Aus- 
führung seiner  gigantischen  Pläne  am  nächsten  schien,  ver- 
lassen. Es  hatte  sich  gezeigt,  daß  der  kühne  Entdecker 
kein  Kolonisator  war.  Gescheitert  aber  ist  er  wie  seinerzeit 
auch  de  Soto  zuletzt  an  der  ungeheuren  Ausdehnung   des 


1)  Nach  Margry  Crevel  de  Montrenger  geschrieben. 
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yon  ihm  entdeckten  Gebietes,  zu  deren  Überwindung  ihm 
die  personlichen  Fähigkeiten  und  die  materiellen  Mittel 
fehlten. 

Die  ihres  Führers  Beraubten  kehrten  nach  St.  Lonis  zu- 
rück oder  suchten  bei  den  umwohnenden  Indianern  eine  Zu- 
flucht Sieben  von  ihnen  aber,  darunter  La  Salles  Bruder  sowie 
>sein  zweiter,  damals  17  jähriger  Neffe  Cayelier,  sein  Leutnant 
Joutel,  dem  wir  einen  Bericht  über  diese  ganze  Expedition 
Yerdanken,^)  und  der  Franziskaner  Anastasius  Douay  zogen 
weiter  und  trafen  am  Arkansas,  bei  dem  späteren  Poste  aux 
Arkansas  auf  einige  Franzosen,  die  Tonti  dort  zurückgelassen 
hatte,  um  über  La  Salle  Nachrichten  einzuziehen.     Dieser 
ritterliche  Mann,  der  den  Oberbefehl  über  Fort  St  Louis  am 
Illinois  führte,  hatte,  da  er  von  der  Landung  seines  Herrn 
an  der  Golfküste  erfuhr,  alsbald  eine  Expedition  ausgerüstet, 
um  diesem  zu  Hülfe  zu  eilen.    Mit  30  Kanadiern  war  er  im 
Februar  1686  von  seinem  Fort  aufgebrochen  und   hatte  zu 
Weihnachten  die  Mündung  des  Mississippi  erreicht.    Vergebens 
aber  hatte  er  hier  nach  der  neuen  Kolonie  gesucht  und  war 
endlich  unter  Zurücklassung  eines  Briefes  für  La  Salle  und 
eines  Postens  von  6  Mann  an  der  Arkansasmündung  heimge- 
kehrt   Auf  diesen  stießen  jetzt  La  Salles  Bruder  und  seine 
Begleiter;  nach  kurzem  Aufenthalte  zogen  sie  den  Mississippi 
aufwärts  und  langten  im  September  1687  am  Illinois  bei  Tonti 
und  im  Juli  des  nächsten  Jahres  in  Quebec  an.    Doch  ver- 
heimlichten sie  den  Tod  ihres  Führers;  denn  der  ältere  Cavelier 
mußte  bei  den  völlig  zerrütteten  Yermögensverhältnissen  seines 
Bruders  in  Kanada  auf  Unannehmlichkeiten  ^ler  Art  stoßen. 
Wenn  er  so  Haftbarkeitsansprüchen  entgehen  wollte,  so  ist 


1)  Es  erschien  erst  17  IS  im  Drnck.  Nen  abgedruckt  bei  French  I 
8.  85  ff.,  auch  bei  Margry.  Doch  beklagte  sich  Jontel  später  Charlevoix 
gegenüber,  daß  sein  Bericht  durch  den  Herausgeber  entsteUt  und  übertrie- 
ben worden  sei.   Vgl.  auch  Wallace  S.  IST. 
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sein  Verhalten  begreiflich  und  verzeihlich;  aber  er  mißbrauchte 
auch  Tontis  Vertrauen,  indem  er  auf  dessen  Namen  Gtelder 
erhob;  erst  in  Frankreich,  wo  er  am  8.  Dezember  1688  lan- 
dete, enthüllte  er  das  Geheimnis  von  La  Salles  tragischem 
G^eschicke. 

Die  einsame  Kolonie  an  der  Eüste  von  Texas  blieb  in- 
zwischen ihrem  Schicksal  überla£»en.  Die  Pfillzer  Erbschafts- 
frage  und  die  Entthronung  Jakobs  11.  von  England,  der  am 
französischen  Hofe  Aufliahme  fand,  stürzten  Louis  XTV.  in 
einen  neuen  Krieg,  der  bis  1697  währte,  und  der  König  hatte 
jetzt  wichtigeres  zu  tun,  als  sich  um  die  kleine  Schar  an  der 
öden  Gk)lfküste  zu  kümmern,  wenn  er  auch  die  Bestrafung 
der  Mörder  La  Salles  befahl  Nur  der  rastlose  Tonti  machte 
einen  Versuch,  ihr  Hilfe  zu  bringen.  Er  hatte  endlich  den 
Tod  seines  Herrn  einfahren  und  zog  Ende  1688  mit  allerdings 
nur  wenigen  Begleitern  yon  neuem  den  Mississippi  hinab,  fuhr 
den  Bed  Biver  aufwärts  und  gelangte  bis  in  die  Nähe  des 
Ortes,  wo  La  Salle  gefallen  war.  Aber  der  Mangel  an  Führern 
und  an  Munition,  sowie  die  Weigerung  seiner  Gefährten,  ihm 
weiter  zu  folgen,  zwangen  ihn  zur  Umkehr.  Auch  wäre  wohl 
alle  Hilfe  bereits  zu  spät  gekommen,  da  wahrscheinlich  schon 
damals  die  Kolonie  den  Angriffen  der  Texasindianer  erlegen 
war.  Von  ihrem  Ausgange  erfuhr  man  nur  durch  die  Spanier. 
Diese  hatten,  als  sie  durch  die  Wegnahme  des  zur  Flotte  La 
Salles  gehörigen  Schiffes  von  dessen  Absichten  erfuhren,  in 
den  Jahren  1685  bis  1688  vier  Expeditionen  entsandt,  um  die 
Ansprüche  zu  wahren,  die  sie  auf  die  Küsten  des  Mexikanischen 
Golfes  erhoben.  Von  diesen  scheint  die  in  den  Jahren  1687 
und  1688  unter  Andres  de  Pes  unternommene  den  Mississippi 
erreicht  zu  haben,  dem  ihr  Führer  wohl  wegen  seiner  großen 
Treibholzmassen  den  Namen  Bio  de  las  Palizadas  beilegte. 
Aber  erst  einer  fünften  Expedition,  die  1689  unter  Alonzo  de 
Leon  vorging,  gelang  es  das  versteckt  angelegte  Fort  La 
Salles  aufzufinden.     Es  lag  bereits  in  Trümmern,   und  nur 

Franz,  Eolonintion.  4 
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einige  Überlebende  wurden  aas  den  Händen  der  Indianer,  die 
sie  gefangen  hielten,  befreit,  i) 

So  endete  dieser  erste  Versuch,  in  Louisiana  eine  Nieder- 
lassung zu  begründen,  mit  einem  vollen  Mißerfolge,  und  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  sollte  noch  vergehen,  ehe  ein  zweiter  ge- 
macht wurde.  Louis  XIV  fand  während  des  opferreichen 
Krieges  gegen  Wilhelm  III  von  Holland  und  England  weder 
Zeit  noch  Mittel  zu  neuen  Unternehmungen  in  Nordamerika, 
wo  der  Kampf  ebenfalls  mit  großer  Erbitterung  gefahrt  wurda 
Wohl  wurde  Graf  Frontenac  1689  noch  einmal  an  die  Spitze 
von  Neufrankreich  berufen  und  errang  glänzende  Erfolge;  aber 
auch  er  verlor  unter  dringenderen  Aufgaben  den  großen  Westen 
aus  dem  Auge.  Er  durfte  die  ohnehin  schwachen  Kräfte 
Kanadas  nicht  zersplittern  und  suchte  daher  auch  die  Voyageurs 
und  Coureurs  de  bois  an  dem  Vordringen  in  das  Mississipital 
zu  verhindern.  Schon  lange  vor  ihm  hatte  die  französische 
Eegierung  erkannt,  welche  Verluste  an  kostbarem  Menschen- 
material Kanada  durch  das  unstäte  Leben  dieser  Männer  er- 
fuhr, und  hatte  sie  zu  wiederholten  Malen  durch  strenge  Ver- 
bote gegen  die  Vagabundage  zu  einem  seßhafteren  Leben  zu 
zwingen  versucht.  *'*)  Aus  gleichem  Grunde  wollte  sie  jetzt  auch 
die  bereits  gewonnene  Stellung  am  Illinois  aufgeben,  und  nur 
mit  Mühe  behauptete  sich  Tonti  in  Fort  St.  Louis  am  Illinois. 

Die  Waldläufer  und  Pelzhändler  aber  kümmerten  sich 
wenig  um  die  Edikte  der  Eegierung,  und  diese  war  zu  schwach, 
sie  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Sie  stiegen  in  das  Missisaippi- 
tal  bis  zur  Strommündung  hinab,  und  mit  ihnen  kamen  die 

1)  Über  La  Salle  nnd  seine  UnternehmnDgen  Tgl.  Tor  allem  Park- 
man  C.  und  Edgar  S.  195  ff.,  sowie  Margry  Bd.  I  nnd  n  nnd  Shea: 
History  of  the  Discovery  and  ISxploration  of  the  Mississipi  Valley,  ferner 
die  betreffenden  Abschnitte  bei  Bancroft  n  S.  818  ff.  Wallace  S.  71  ff. 
Breese  8.  98  ff.  Gn6nin  I  S.  270  ff.  Hopp  S.  117  ff.  n  a.  Über  das  Schick- 
sal der  Überlebenden,  vor  allem  der  beiden  Talon,  die  später  in  Biloxi 
lebten,  vgl.  Shea,  Early  Voyages  S.  160. 

2)  Zimmermann  IV  S.  67. 
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Jesuiten,  die  den  weiten  Westen  als  das  Qebiet  ihrer  Missions- 
tätigkeit betrachteten.  Doch  yermieden  die  alten  Gegner  und 
Eonkarrenten  La  Salles  die  niinoisroate;  sie  bevorzugten  die 
von  Marquette  von  Joliet  erschlossene  Wisconsinstraße,  und  als 
diese  von  den  kriegerischen  Foxindianem  gefährdet  wurde, 
folgten  sie  dem  von  Duluth  1680  aufgefundenen  Wege  vom 
Oberen  See  zum  Quellgebiet  des  Mississippi.  Die  Illinoispassage 
hatte  zudem  unter  den  beständigen  Angriffen  der  Irokesen 
zu  leiden;  Tontis  Pelzhandel  wurde  durch  sie  lahm  gelegt, 
und  die  um  Fort  St  Louis  wohnenden  Illinoisindianer  zogen 
sich  nach  dem  Mississippi  zurück,  an  dem  sie  unter  Führung 
ihrer  Jesuitenpatres  Gravier  und  Pinet  zwischen  dem  Illinois 
und  Ohio  1699  und  1700  die  neuen  Niederlassungen  Kahokia 
und  Kaskaskia,  an  den  gleichnamigen  kleinen  Flüssen  gelegen^ 
gründeten.  So  entstanden  hier  im  Norden  die  ersten  festen, 
Ansiedlungen  am  Mississippi  0;  denn  das  von  LaSalle  ange- 
legte Fort  Prudhomme  hatte  man  längst  wieder  aufgegeben. 
Auch  Tonti  verließ  endlich  im  Jahre  1700  diese  Gegend,  um 
sich  in  die  inzwischen  von  Iberville  begründete  Kolonie  an  der 
Golfküste  zu  begeben.  Zwei  Jahre  später  ward  Fort  St.  Louis 
auch  von  seiner  Besatzung  verlassen;  im  Jahre  1718  hat  man 
diesen  Platz  zwar  noch  einmal  besetzt,  gab  ihn  aber  bald 
nachher  endgültig  auf,  und  nur  in  der  Nähe  des  früheren 
Forts  Cröve-CoBur  behauptete  sich  der  kleine  Handelsposten 
Peoria2). 

Aber  auch  auf  den  von  den  Waldläufern  betretenen  Konten 
sollte  die  Kolonisation  des  Mississippitales  nicht  erfolgen.  Sie 

1)  Bancroft  n  S.  837.  Wallace  S.  194  ff.  Das  Jahr  der  Gründung 
dieser  Posten  steht  nicht  fest.  Nach  Brown  S.  124  legten  La  Salles  Ge- 
fährten 1682  sie  anf  ihrer  Bückkehr  an.  Doch  spricht  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  ohen  genannten  Jahre.  Den  Posten  am  Arkansas  unter 
Contieri  nnd  Lancry  hatte  wohl  Tonti  wieder  eingezogen. 

2)  Wallace  a.  a.  0.  nnd  Balance:  History  of  Peoria.  Von  einem  nm 
1685  errichteten,  später  aber  verschoUenen  Fort  nahe  der  Wisconsinmün- 
dnng  berichtet  Butler:  Prench  fort  etc. 
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kam  von  Süden,  yom  Meere  her;  denn  nnr  auf  diesem  Wege 
konnte  man  die  Aufgabe  lösen,  das  ongehenre,  von  La  Salle 
erworbene  Gebiet  in  Besitz  zu  nehmen.  Hier  an  der  Mündnng 
des  Stromes  lag  die  Eingangspforte  in  das  Mississippital,  und 
daß  man  sie  vor  allem  beherrschen  mttsse,  das  hatte  La  Salle 
mit  scharfem  Blick  erkannt;  nnr  hatte  er  sich  durch  falsche 
NebenäKsichten  in  der  AosfUhrung  des  richtigen  Gedankens 
beirren  lassen. 
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Die  Begrftndiing  fester  AnBiedlnngen  an  der  6olf- 
Mste.   1697-1712. 

Man  hatte  in  Frankreich,  wo  sich  weite  Kreise  für  La 
Salles  Pläne  interessierten,  Louisiana  nicht  aus  dem  Auge  yer-. 
loren.  Von  Amerika  aus  betrieb  Tonti  die  Besitzergreifung 
des  großen  Westens,  und  wenn  auch  eine  1697  unter  seinem 
Namen  in  Frankreich  erschienene  Schrift  voll  grober  Ent- 
stellungen war  und  von  ihm  selbst  später  als  Fälschung  be- 
zeichnet wurde,  so  übte  sie  doch  einen  großen  Einfluß  aus. 
Schon  3  Jahre  zuvor  war  er  um  die  Erlaubnis  eingekommen, 
La  Salles  Werk  wieder  auftiehmen  zu  dürfen.*)  Drei  Gründe 
hatte  er  vornehmlich  für  die  Festsetzung  an  der  Mündung  des 
Mississippi  geltend  gemacht:  die  neue  Kolonie  sollte  die  Basis 
für  einen  Angriff  auf  Mexiko  bilden,  ein  Depot  für  die  Pelz-, 
Blei-  und  Eupferausfdhr  werden  und  die  Engländer  von  dem 
Westen  fernhalten.  Auch  Jean  Cavelier,  La  Salles  Bruder,  er- 
klärte sich  bereit,  die  Unternehmungen  des  kühnen  Entdeckers 
fortzusetzen.  Im  Oktober  1697  empfahlen  dann  Louvigny  und 
de  Mantet,  zwei  kanadische  OMziere,^)  die  Besetzung  von  Loui- 
siana besonders  aus  Kücksicht  auf  künftige  Eroberungen  in 
Mexiko.  Am  wirksamsten  aber  wußte  sie  R^monville,  ein 
früherer  Freund  La  Salles,  der  Amerika  auch  besucht  hatte,  in 


1)  Sein  Bericht  datierte  aus  Montreal  11.  September  1694.  Margry 
IV  S.  4  ff.  und  French  I  S.  52ff. 

2)  LonyignyB  Bericht  ans  Quebec  vom  14.  Oktober  1697.  Mantets 
ohne  Datum.  Beide  ebenfalls  bei  Margry  im  4.  Bande,  der  aUe  diese  Me- 
moiren nnd  Berichte  enthält. 
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einem  im  Dezembe^  desselben  Jahres  dem  Eolonialminister 
Pontchartrain  eii^ereichten  Memorial«  zu  begründen.  Wie 
Tonti,  betonte  er  den  außerordentlichen  Produktenreichtum  des 
Landes,  dem  er  eine  glänzende  Zukunft  ^prophezeite,  und  ^es 
gleich  diesem  mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  yon  England 
drohende  Gefahr  hini). 

Mit  dem  Vorschlage,  eine  Kompagnie  zur  Begründung  der 
neuen  Kolonie  zu  bilden,  sollte  er  freilich  keinen  Erfolg  haben; 
denn  die  Krone  zeigte  sich  damals  nach  dem  Zusammenbruche 
der  Kompagnie  des  Indes  occidentales  der  Neugrttndung  von 
Handelsgesellschaften  für  die  neue  Welt  wenig  geneigt  und 
beschloß,  das  Werk  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen^.  Der 
Hinweis  auf  die  englische  Gefahr  aber  war  ähnlich  wirksam 
wie  seiner  Zeit  die  voh  La  Salle  in  Aussicht  gestellte  Eroberung 
Neumexikos.  Zwar  hatte  eben  jetzt  1697  der  Friede  zu  Rys- 
wick  den  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England  bandet; 
aber  Frankreich  fühlte,  daß  ein  neuer  Waffengang  um  die 
Herrschaft  in  Nordamerika  in  kurzem  bevorstehe,  und  wollte 
die  Aktionsfreiheit,  die  ihm  der  Friede  für  einige  Zeit  zurück- 
gab, benutzen,  um  seine  Stellung  in  Nordamerika  nach  Mög- 
lichkeit zu  verstärken. 

Es  lag  Gefahr  im  Verzuge;  denn  schon  kam  die  Nach- 

1)  Margry  lY  S.  XX  and  das  M6moir  sar  le  projet  d'^tablir  une  nou- 
velle  colonie  au  Mississippi  (Paris  10.  Dezember  1697)  abgedrackt  bei 
Margry  IV,  21.  Vgl.  hierüber  und  über  das  folgende:  Parkman  A  half 
Centnj^  of.Conflict  I  S.  288  ff.  Winsor  S.  SS  ff.  Lonis  de  Ph^lypeaux, 
Comte  de  Pontchartrain  war  1690  Seignely,  Colberts  Sohn,  gefolgt;  er 
starb  1699,  nnd  ihm  folgte  sein  Sohn  J6rome,  Graf  von  Manrepas,  der 
schon  Mher  Minister  unter  seinem  Vater  war  und  jetzt  dessen  Namen 
Pontchartrain  annahm. 

2)  Die  große  Monopolgesellschaft  des  Indes  occidentales,  die  am 
24.  Mai  1664  auf  40  Jahre  das  aUeinige  Recht  des  Handels  in  Amerika, 
den  AntiUen  und  Westafrika  erhalten  hatte,  wurde  1674  aufgehoben, 
nachdem  sie  in  10  Jahren  8Vs  Millionen  fl.  verloren  hatte.  Der  E5nig 
kaufte  ihr  aUe  Besitzungen  für  ISOOOOO  L.  ab,  nur  die  vom  Senegal 
gingen  an  eine  neue  Gesellschaft  über.  Die  Aufhebung  dieser  Gfesellsch&ft 
hat  vor  allem  Graf  Frontenac  betrieben.    Zimmermann  IV  S.  62  und  69. 
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rieht  von  englischen  Plänen,  sich  am  Wabash,  d.  L  am 
Ohio  festzusetzen«  Es  galt  dem  unternehmenden  Wettbewerber 
zuvorzukommen,  und  so  führte  die  antienglische  Politik  zu 
einem  zweiten  Eolonisationsversuche,  wie  die  antispanische 
den  ersten  gezeitigt  hatte«  Doch  blieb  der  Gegensatz  zu  Spanien 
auch  diesmal  wirksam.  Man  rechnete  noch  immer  mit  der 
Möglichkeit,  das  minenreiche  Mexiko  zu  erobern  und  einen 
gewinnyerheißenden  Handel  mit  den  spanischen  Kolonien  von 
Louisiana  aus  anzuknüpfen;  und  solche  Pläne  waren  bei  den 
nach  dem  Aussterben  des  spanischen  'Herrscherhauses  aa  er- 
wartenden Wirren  nicht  aussichtslos.  An  dieser  Aufgabe,  die 
starr  abgeschlossene  Handelspolitik  der  Spanier  zu  durch- 
brechen und  in  ihr  Eolonialgebiet  einzudringen,  hatten  sich 
Engländer  und  Holländer  schon  lange  versucht,  und  man  weiß, 
daß  die  westindischen  Besitzungen  beider  Völker  ihr  Entstehen 
und  ihre  Blüte  dem  von  dort  aus  lebhaft  betriebenen  Schmuggel 
verdanken.  Auch  Frankreich  hatte  sich  an  diesen  Bestrebungen 
schon  früher  beteiligt,  und  eben  jetzt  im  Ryswicker  Frieden 
hatte  Spanien  Frankreichs  Herrschaft  in  dem  wichtigen 
St.  Domingo,  dem  Stammsitze  seiner  amerikanischen  Kolonial- 
macht, stillschweigend  anerkennen  müssen,  nachdem  es  in  den 
letzten  Jahren  vergebliche  Anstrengungen  gemacht  hatte,  die 
französischen  Boucaniers  von  dort  zu  vertreiben.  Um  diese 
Kolonie,  die  sich  rasch  entwickelte,  aber  von  den  übrigen  fran- 
zösischen Niederlassungen  durch  breite  Landstriche  spanischen 
und  englischen  Besitzes  getrennt  war,  zu  stützen  und  zu- 
gleich die  oben  gekennzeichneten  Pläne  auf  das  spanische 
Kolonialgebiet  zu  fördern,  plante  die  französische  Politik  jetzt 
die  Fest^tzung  an  der  Mississippimündung,  Zur  Durch- 
fuhrung all  dieser  gegen  Spanien  gerichteten  Absichten  be- 
quemte sich  Louis  XIV  auch  1697  zum  Frieden  zu  Ryswick 
und  zur  Anerkennung  Wilhelm  III.  von  England.  Demgegenüber 
suchten  die  Spanier  ihre  alten  Ansprüche  auf  Louisiana  geltend 
zu  machen,  und  schon  verlautete  in  Frankreich  die  Kunde, 
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daß  sie  sich  an  der  Oolfküste  festgesetzt  hätten.  Trotz  allem 
aber  war  und  blieb  der  Antagonismus  gegen  England  die  Haupt- 
ursache  der  nun  folgenden  Unternehmungen.  Man  wußte,  daß 
diese  Macht  gegen  die  spanischen  Kolonien  die  gleichen  Ab- 
sichten hegte  wie  ]^rankreich  selbst  und  deshalb  ihr  Augen- 
merk ebenfalls  auf  das  so  günstig  gelegene  Gebiet  an  der 
Mississippimündung  richtete. 

Als  daher  im  Juni  1698  aus  England  die  Meldung  kam, 
daß  die  britische  Begierung  eine  Niederlassung  französischer 
Protestanten  an  der  Golfküste  plane  und  Penn  eine  andere 
am  Wabash,  nahmen  Pontchartrain  und  Louis  XIV.  das 
Anerbieten  des  Schiffskapitäns  Pierre  le  Moyne,  Sieur  d'Iber- 
ville  an,  La  Salles  Pläne  wieder  aufzunehmen  und  zur 
Ausführung  zu  bringen.  0  Kein  anderer  konnte  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  geeigneter  erscheinen  als  dieser  tapfere  Offi- 
zier, der  1661  in  Montreal  geboren  war  und  einer  Helden- 
familie, die  an  die  Hauteyilles  erinnert,  entstammte.  Sein 
Vater,  Charles  Le  Moyne,  Baron  Longueil,  hatte  mit  Aus- 
zeichnung in  Kanada  gefochten  und  hinterließ  eine  Schar  von 
Söhnen,  die.  sich  alle  dem  Dienste  des  Vaterlandes  widmeten 
und  yo£  4eiien  sieben  im  Dienst  ihres  Königs  starben. 2).   Er 

1)  IberviUes  Schreiben  an  den  Minister  vom  18.  Jnni  1698  bei  Margry 
IV  S.  51.  Am  2.  Mai  berichtete  Calli^res,  Gonvemenr  von  Kanada,  daß 
englische  und  holländische  Schiffe  sich  zor  Abfahrt  rüsteten,  ebend. 
S.  XXXVII.  Das  Bündnis  mit  Spanien  hielt  nach  Ker  de  Kersland  n 
S.  43  Wilh.  m  von  1688  bis  1697  ab  sich  an  der  Golfküste  festzusetzen. 

2)  Die  Zahl  der  Söhne  wird  verschieden  angegeben.  Gu^nin  II 
S.  9  ff.  gibt  sie  anf  18  an,  Wallace  S.  212  spricht  von  12;  er  bezweifelt 
die  Zugehörigkeit  SauvoUes  zur  Familie.  French,  der  III  8.  10  eine  ana- 
führliche  Liste  gibt,  nennt  11,  darunter  aber  wieder  SanvoUe  und 
2  Chateangn^  und  2  Bienvilles.  Letzterer  Umstand  erklärt  wohl,  daß 
andere  Forscher  nnr  von  8  oder  9  Söhnen  sprechen.  Jean  Baptiste  de 
Bienville,  der  zweitjüngste,  führte  seinen  Beinamen  nach  einem  älteren 
Bruder,  der  in  Kanada  gefallen  war,  und  wurde  von  seinem  ältesten 
Bruder,  der  den  Titel  des  Vaters  erbte  und  in  Kanadas  Geschichte  hervor- 
trat, erzogen.  Außer  ihm  und  Iberville,  dem  drittältesten,  dienten  noch 
Serigny,  der  einzige,  der  nach  Hamilton  S.  87  eine  Familie  gründete,  und 


Digitized  by 


Google 


—     57    — 

hatte  in  engen  Beziehungen  zu  den  Waldläufern  und  Jesuiten 
gestanden  und  sich  selbst  am  Pelzhandel  beteiligt  i.)  Deshalb 
war  er  auch  ein  Gegner  La  Salles  gewesen,  und  die  ganze 
Familie  scheint  die  auf  monopolistische  Beherrschung  des 
Handels  yon  Neufrankreich  abzielenden  Pläne  dieses  Mannes 
und  anderer,  die  das  gleiche  Ziel  anstrebten,  bekämpft  zu 
haben.  Gerade  ihre  freihändlerischen  Neigungen  haben  sie 
jetzt  vielleicht  der  französischen  Regierung  empfohlen,  so 
seltsam  dieses  auch  im  Zeitalter  des  Merkantilismus  erscheinen 
mag.  Wir  hören,  daß  man  um  diese  Zeit  den  Plan  erwogen 
hat^  zur  Handelsfreiheit  überzugehen,  um  unter  dem  Banner 
der  schon  von  Franz  I.  gegen  Karl  V.  vertretenen  Politik  der 
offenen  Tär  Zutritt  zu  den  spanischen  Kolonien  zu  erlangen. 
1707  hat  man  das  Projekt  erwogen,  Spanien  geradezu  zu 
diesem  Grundsatze  zu  zwingen«^)  War  die  Grründung  Louisianas 
durch  kanadische  Waldläufer  —  unter  stillschweigender  An- 
erkennung antimonopolistischer  Bestrebungen  —  vielleicht  ein 
erster  Versuch,  offen  und  von  Staats  wegen  zu  tun,  was  man 
bisher  im  geheimen  und  durch  Piraten  in  Westindien  getan  - 
hatte,  d.  L  mit  Hilfe  der  Waldläufer  die  Schranken  des  spani- 
schen Kolonialreiches  zu  durchbrechen,  wie  man  dieses  durch 

Chateangn^,  sowie  St.  Hel^nei  den  aber  wieder  andere,  so  French  Yll 
S.  111, .  als  Vetter  BienviUes  bezeichnen,  in  Louisiana.  IberviUes  und 
BienyiUes  Bildnisse  bringen  Margry  nnd  Winsor.  Vgl.  anch  Hamilton 
S.  28.  Ein  Vorfahr  der  Le  Moynes  war  vielleicht  der  Maler  Jacques 
Lemojnae  de  Mourgues,  der  1564  die  Expedition  zur  Errichtung  einer 
hugenottischen  Kolonie  in  Florida  begleitete,  und  dessen  Schilderungen 
und  Zeichnungen  uns  zum  Teil  im  2.  Bande  der  de  Bry'schen  und 
Merianschen  Sammlung  von  Beisebeschreibungen,  India  occidentalis  vel 
historia  AmQricae,  Frankfurt  a.  M.  1598—1634  erhalten  sind.  Zimmermann 
IV  S.  17.   Vgl.  das  Werk  von  Jodoin  u.  Vincent:  Histoire  de  Longueil  etc. 

1)  Der  Jesuitenpater  Le  Moyne,  der  Bancroft  II  S.  798  und  öfter 
genannt  wird  und  besonders  unter  den  Irokesen  tätig  war,  war  sicher 
ein  Verwandter  Bienyilles  und  Ibervilles.  Vgl.  Hamilton  S.  57  nach  Shea: 
Catholic  Church  in  the  Colonies  und  Eing:  BienviUe,  sowie  nach  Margry. 

2)  Barb6-Marbois  S.  159  nach  Colbert  de  Torcy's:  N^gociations  pour 
la  succession  d'Espagne  I  S.  116  f. 
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Unterstätzung  der  Flibustier  erstrebt  hatte,  und  auf  dem  Lande 
einen  ähnlichen  Erfolg  zu  erringen,  wie  man  ihn  im  Pyre- 
näischen  Frieden  durch  Anerkennung  des  westindischen  Mittel- 
meeres als  mare  liberum  errungen  hatte? 

All  diese  Vermutungen  drängen  sich  einem  auf,  wenn  man 
die  nun  folgende  Entwicklung  der  Ereignisse  betrachtet.  Doch 
darf  man  wiederum  nicht  vergessen,  daß  es  die  englische  Kon- 
kurrenz war,  die  den  letzten  Anstoß  zu  der  Gründung  Louisianas 
gab.  Und  gerade  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  empfahl 
sich  zu  dem  geplanten  Werke  niemand  mehr  als  Iberville,  der 
sich  in  dem  letzten  Kriege  mit  Großbritannien,  besonders  in  den 
Kämpfen  um  die  Hudsonbai  hervorgetan  und  sich  den  Beinamen 
eines  Cid  oder  Jean  Bart  von  Canada  erworben  hatte.  Er  war 
der  Abgott  seiner  Landsleute,  ein  Mann  von  großen  Eigen- 
schaften, von  seltener  Energie  und  kühnem  üntemehmungs- 
geiste.  Weniger  begabt  und  erfinderisch  als  La  Salle  überragte 
er  diesen  doch  an  praktischem  GrescMcke,  und  so  gelang  ihm  das 
Werk,  an  dem  der  berühmte  Entdecker  gescheitert  war.  Ihn 
nun  erfüllte  die  ÜberzeuguDg,  daß  der  französischen  Kolonisation 
die  Hauptgefahr  von  selten  der  Engländer  drohe,  deren  auf- 
steigende Macht  er  in  den  letzten  Kämpfen  selbst  erfahren 
hatte,  und  prophetischen  Geistes  schrieb  er  in  seinem  an  Pont- 
chartrain  gerichteten  Memoriale  die  Worte :  „Si  la  France  ne 
se  saisit  de  cette  partie  de  TAm^rique  qui  est  la  plus  belle 
pour  avoir  une  colonie  assez  forte  pour  r6sister  ä  celle  qu'a 

TAngleterre  dans  la  partie  de  TEst ,  la  colonie  anglaise, 

qui  devient  trös  considörable  s'augmentera  de  maniöre  que 
dans  moins  de  cent  ann^es  eile  sera  assez  forte  pour  se  saisir 
de  tonte  FAmferique  et  en  chasser  toutes  les  autres  nations.*'  0 

Groß  waren  die  Mittel,  die  Frankreich  für  das  neue  Unter- 
nehmen zur  Verfügung  stellte,  und  in  den  nächsten  drei  Jahren 

1)  Diese  Worte  hat  Margry  dem  vierten  Bande  seines  großen  Sammel- 
werkes vorgesetzt  Jean  Bart  war  der  gefeierte  Seeheld  Frankreichs  in 
den  letzten  Kämpfen  mit  Spanien  und  England. 
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gab  man  nach  Charlevoix'  Zeugnis  i)  mehr  für  Louisiana  aus, 
als  für  irgend  eine  andere  Kolonie  in  Amerika  seit  Franz  I 
aufwendet  worden  war.  Die  Flotte,  mit  der  Iberville,  von 
dem  Herrn  de  Sauvolle  de  Villantray  und  seinem  zweitjüngsten, 
damals  ITjähngen  Bruder  Bienville  begleitet,  am  24.  Oktober 
1698  Brest  verließ,  2)  bestand  aus  2  Fregatten  und  2  kleinen 
Schiffen.  Ungefähr  200  Kolonisten,  unter  ihnen  viele  aus- 
gediente Soldaten,  auch  einige  Weiber  und  Kinder,  durchquerten 
auf  ihr  den  Ozean«  Um  die  Engländer  nicht  argwöhnisch  zu 
machen,  gab  man  an,  der  Amazonas  sei  das  Ziel  der  Expedition; 
aber  von  St  Domingo,  wo  noch  ein  Kriegsschiff  zu  ihm  stieß, 
nahm  das  Geschwader  den  Kurs  auf  die  Gfolfküste. 

An  der  Pensacolabai  stieß  Iberville  auf  die  Spanier,  die 
hier  schon  1696  auf  die  Kunde  von  den  geplanten  Unter- 
nehmungen der  Franzosen  und  Engländer  ein  Fort  errichtet 
hatten,  um  ihre  Rivalen,  wenn  möglich,  an  der  Festsetzung 
an  der  Golfküste  zu  verhindern.  3)  Iberville  aber  kümmerte 
sich  wenig  um  sie  und  segelte  nach  der  Ile  du  Massacre,  wo  er 
Ende  Januar  1699  landete.  Bald  aber  fuhr  er  weiter  zu  den 
lies  de  la  Chandeleur  an  der  Ostseite  des  Mississippideltas 
and  landete  seine  Schar  auf  der  He  aux  Yaisseaux,  dem  heu- 
tigen Ship  Island.  Von  hier  aus  unternahm  er  Ende  Februar 
mit  Bienville  und  Pater  Anastasius  Douay,  den  wir  schon 
als  Begleiter  La  Salles  kennen  gelernt  haben,  eine  Bootfahrt 
den  Mississippi  aufwärts.  Nachdem  man  sich  überzeugt  hatte, 
daß  man  wirklich  den  Mississippi  gefunden  hatte, «)  kehrten 

1)  Charlevoiz  II  S.  414. 

2)  Iberyilles  Bericht  über  diese  Reise  siehe  French  VI  S.  19  ff. 

3)  Unter  Don  Andr6  de  la  Biolle,  der  800  Mann  nnd  2  Schiffe  be- 
fehligte nnd  den  Franzosen  die  Einfahrt  in  die  Bucht  von  Pensacola 
verwehrte. 

4).  Der  Brief,  den  Tonti  1687  für  La  Salle  an  der  Mississippimün- 
dnng  unter  den  Wilden  zurückgelassen  hatte  nnd  der  Iberrille  selbst  aus- 
gehändigt wurde,  beseitigte  die  letzten  Zweifel.  Wegen  der  Schwierig- 
keit, seine  Mündung  zu  finden,  nannten  die  Franzosen  den  Mississippi  auch 
den  „verborgenen*'  Strom.    Die  Ile  dn  Massacre  hieß  später  De  Dauphine. 
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die  Brüder  auf  verschiedenen  Wegen  —  Iberville  durch  den 
Bayou  Manchac^)  und  den  Maurepas-  und  Pontchartrainsee, 
Bienville  auf  dem  Hauptstrome  —  zu  ihrem  Ankerplatz  an 
den  lies  de  la  Chandeleur  zurück,  wo  sie  Anfang  April  wieder 
eintrafen.  Dann  schritt  Iberville  zur  Anlage  einer  Nieder- 
lassung und  wählte  für  sein  Fort,  das  er  nach  dem  Minister 
des  Äußeren  Maurepas  benannte,  die  Ostküste  der  Biloxibai, 
eines  Einschnittes  am  Mississippisunde.^) 

Nachdem  IberviUe  so  seine  Hauptaufgabe  gelöst  hatte, 
übertrug  er  Sauvolle  den  Befehl  über  die  Kolonie  und  segelte 
Anfang  Mai  nach  Frankreich  zurück,  um  neuen  Zuzug  zu 
holen.  Inzwischen  drang  Bienville,  der  unter  Sauvolle  als 
Leutnant  kommandierte,  eine  Strecke  in  das  Innere  vor  und 
untersuchte  auch  die  benachbarten  Küsten,  besonders  in  der 
Richtung  auf  Pensacola. 

Die  Spanier  verhielten  sich  jedoch  ruhig.  Desto  bemerk- 
licher  aber  machten  sich  die  Engländer.  Schon  bei  der  Anbahnung 
eines  friedlichen  Verhältnisses  mit  den  benachbarten  Indianern 
begegnete  man  ihrem  feindlichen  Einflüsse.  Man  erfuhr,  daß  die 
Chickasaws,  die  am  Oberlaufe  des  Alabama  und  Tombigbee  River 
bis  zum  Yazoo  hin  sassen,  unter  Führung  von  zwei  Weißen,  unter 
denen  man  mit  Recht  Engländer  aus  Carolina  vermutete,  die 
Eingeborenen  an  der  Golf  küste  überfallen  und  diese  gegen  die 
Weißen  argwöhnisch  gemacht  hätten.  Zwar  gelang  es  Sauvolle 
trotzdem  ein  gutes  Verhältnis  mit  den  benachbarten  Stämmen 
zu  erzielen  und  so  die  Gefahr,  an  der  La  Salles  Kolonie  unter- 
gegangen war,  von  der  jungen  Ansiedlung  fernzuhalten;  aber 


1)  Der  Bayon  Manchac  wurde  von  den  Franzosen  RiTiöre  d'Iberyille 
genannt. 

2)  Über  diese  ersten  Niederlassungen,  wie  über  die  ersten  20  Jahre 
der  Kolonie  von  1698  bis  1722  besitzen  wir  von  dem  1680  in  la  Euchelle 
geborenen  SchifiiBzimniermeister  P^nicant,  der  zwischen  IberviUes  erster 
und  zweiter  Reise  in  die  Kolonie  kam,  eingehende  Berichte:  äbgedrackt 
bei  Margry  V  S.  S7S  ff.  und  bei  French  im  6.  Bande.  Er  verließ  Lonsiana 
am  6.  Oct.  1721,  da  er  augenleidend  war. 
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die  von  den  Engländern  aufgehetzten  Chickasaws  und  deren 
Anhang  blieben  auch  fernerhin  eine  stete  Quelle  der  Beun- 
ruhigung. 0 

Bald  stieß  man  auf  noch  deutlichere  Beweise  von  den 
feindlichen  Absichten  der  Engländer.  Als  BienvUle  im  Sep- 
tember 1699  eine  neue  Bekognoszierungsfahrt  auf  dem  unteren 
Mississippi  unternahm,  begegnete  er  am  16.  d.M.  28  Meilen 
von  der  See  entfernt  einem  englischen  Sechzehnkanonenschiffe, 
das  an  dem  Strome  nach  einem  für  eine  Ansiedlung  geeigneten 
Platz  suchte.  ^)  Es  gehörte  zu  der  Unternehmung,  von  der  im 
Juni  1698  die  französische  Begierung  Kenntnis  erhalten  und 
die  den  Anlaß  zu  Ibervilles  Expedition  gegeben  hatte. 

Die  Engländer  hatten  für  die  Ansprüche,  die  sie  auf  das 
Mississippital  geltend  zu  machen  gedachten,  lange  nach  einer 
rechtlichen  Begründung  gesucht.  In  den  Charters,  die  ihren 
Kolonien  seiner  Zeit  verliehen  worden  waren,  hatten  sie  aller- 
dings auf  Grund  des  Entdeckerrechtes  alles  Land  von  den 
atlantischen  Küsten  bis  zu  den  noch  unentdeckten  Gestaden 
des  großen  Westmeeres  mit  Beschlag  belegt.  Auf  eben  dieses 
Becht  aber  beriefen  sich  jetzt  die  Franzosen,  und  ihre  An- 
sprüche hatten  nach  den  großen  Entdeckungen  La  Salles  den 
englischen  gegenüber  an  Kraft  gewonnen.  FreUich  wurden 
alsbald  in  England  Behauptungen  laut,  daß  schon  vor  La  Salle 
Engländer  den  großen  Strom  entdeckt  und  befahren  hätten; , 
aber  sie  standen  auf  zu  schwachen  Füßen,  als  daß  auf  sie  ein 
rechtmäßiger  Anspruch  begründet  werden  konnte.  Da  fand 
sich  in  dem  Franziskaner  Pater  Hennepin,  dem  früheren  Ge- 
nossen La  Salles,  der  Mann,  der  geeignet  schien,  die  englischen 


1)  über  die  Eing^eborenen  im  unteren  Lonisiana  vgl.  Page  dn  Pratz 
n  S.  164  und  203ff.  Bancroft  11  S.  866  ff.  Dnmont  I  S.  tl7,  der  I S.  134  f. 
die  Namen  der  Stämme  im  nnteren  MiBsissippitale  gibt.  Über  die  Choo- 
tawB  ebendort  S.  216  ff. 

2)  Dieses  Schiff  scheint  das  erste  europäische  gewesen  zn  sein,  das 
Tom  Golf  her  in  den  Mississippi  einlief. 
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Verlegenheiten  zu  beseitigen.  Er  hatte  La  Salle  auf  seinem 
ersten  Zuge  in  das  Illinoistal  begleitet,  und  dieser  hatte  ihn 
1680  von  Fort  Crfeve-Coeur  aus,  zu  einem  ersten  Vorstoße 
gegen  den  oberen  Mississippi  entsandt  Er  hatte  den  Strom 
auch  richtig  erreicht  und  eine  große  Strecke  seines  Oberlaufes 
befahren,  war  aber  in  die  Gefangenschaft  der  Sioux  geraten 
und  war  dann  nach  seiner  Befreiung  nach  Kanada  ^)  und  später 
nach  Frankreich  zurückgekehrt  Als  er  hier  einige  Jahre 
später  ausgewiesen  wurde,  begab  er  sich  nach  HoDand,  wo  er 
bald  Beziehungen  zum  Hofe  Wilhelms  III  gewann.  Jetzt  erst 
trat  er  mit  der  Behauptung  hervor,  daß  er  auf  seiner  Reise 
den  Mississippi  abwärts  bis  zum  Golfe  von  Mexiko  be- 
fahren habe.  Fremde  Einflüsse  haben  hierbei  sicher  auf  Um 
eingewirkt;  jedenfalls  fanden  seine  Behauptungen  beim  eng- 
lischen Volk  und  Hofe  die  geneigteste  Aufnahme;  ja  Wilhelm  HI. 
hat  ihm  auf  die  Kunde  von  der  Festsetzung  der  Franzosen 
an  der  Golfküste  eine  Audienz  gewährt.^) 


1)  Er  verließ  das  Fort  am  29.  Februar  1680.    Zu  Pfingsten  1681  war 
er  wieder  in  Kanada.    Vgl.  Hennepin  S.  159  ff. 

2)  Vgl.  Bancroft  II  S.  848.  Hennepins  erster  Bericht  „Description 
de  la  Lonisiane'^  (anch  deutsch,  Nürnberg  1689)  erschien  1683  nnd  war 
Louis  XIV.  gewidmet.  Sein  zweiter,  der  den  Titel  führte:  „Nouvelle 
d^couyerte  d'nn  träs  grand  pays,  situ^  dans  L'Am^rique,  entre  le  Nouveau 
Mexique  et  la  Mer  Glaciale'^  nnd  die  Fiktion  der  Entdeckung  des  Missis- 
sippi enthielt,  erschien  1697  in  Utrecht,  1698  in  Amsterdam  und  in  Lon- 
don 1698/99  und  war  Wilhelm  IIL  gewidmet.  Diese  Schrift  ist  z.  T.  ein 
Plagiat  des  in  Paris  1691  erschienenen  Werkes  von  Leclerq:  Premier 
Etablissement  de  la  foi  dans  la  Nouvelle  France  etc^,  das  wie  auch  Henne- 
pin Marquette  und  Juliet  das  Verdienst  absprach,  den  Mississippi  entdeckt 
zu  haben.  Vgl.  Breese  und  Shea.  1698  erschien  von  ihm  noch  ein  kleines  Werk 
in  Utrecht:  „Nouveau  Voyage  d'un  pais  plus  grand  que  TEurope;  avec  les 
reflexions  des  entreprises  du  Sieur  de  la  Salle  sur  les  mines  de  St.  Barbe".  > 
In  ihm  polemisiert  er  gegen  seine  Gegner,  namentlich  La  Salle,  dessen 
Pläne  er  gut  kannte  und  wohl  dem  englischen  Hofe  verriet.  In  England 
und  Holland  glaubte  man  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  an  die 
Wahrheit  von  Hennepins  Angaben.  Erst  Sparks  Life  of  La  Salle  S.78ff. 
zerstörte  diese  Sage.     Die  Franzosen  aber  bezichtigten  Hennepin  immer 
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Zur  selben  Zeit  überreichte  auch  Dr.  Daniel  Coxe,  ein 
reicher  Londoner  Arzt,  der  große  Besitzungen  in  West  Jersey 
besaß  und  das  1629  an  Robert  Heath  verliehene  Carolanapa- 
tent,  welches  das  Land  südlich  vom  James  Eiver  und  bis  zum 
Mississippi  hin  umfaßte,  erworben  hatte,  dem  Könige  ein  Me- 
morial, in  dem  er  seine  Anrechte  auf  das  Mississippital  durch 
die  angebliche  Entdeckung  des  Ohio  und  Mississippi  durch 
Engländer  zwischen  den  Jahren  1654 — 1664  zu  begründen 
suchte  Auch  behauptete  er,  daß  schon  1670  ein  Trupp  Eng- 
länder von  Neu-England  nach  Neu-Mexiko  gezogen  und  glück- 
lich von  dort  zurückgekehrt  sei  und  daß  er  selbst  1698,  also 
ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  der  Franzosen  an  der  Golfküste 
„Carolana"  vom  Ohio  aus  habe  untersuchen  lassen.  Der  Eat, 
dem  Wilhelm  III  den  Plan,  die  Ufer  des  Mississippi  zu  be- 
setzen vorlegte,  stimmte  einmütig  für  das  Projekt,  und  der 
König  selbst  erklärte:  „I  will  leap  over  twenty  stumbling- 
blocks  rather  than  not  effect  it**;  auch  versprach  er  Coxe, 
700  Hugenotten  und  Waadtländer  auf  seine  Kosten  nach  Caro- 
lina zu  senden.  Auf  diese  Zusagen  gestützt,  entsandte  dann 
Coxe  noch  im  Jahre  1699  zwei  Schiffe,  die  zunächst  den  Strom 
und  seine  Ufer  untersuchen  sollten,  i) 

Auf  eines  dieser  Schiffe  stieß  jetzt  Bienville.  Es  wird 
uns  erzählt,  daß  es  ihm  durch  eine  List  gelang,  den  Kapitän  — 
Bar  oder  Bank  mit  Namen  —  zum  Verlassen  des  Stromes  zu 
bewegen.    Er  soll  ihm  erklärt  haben,  daß  der  Fluß,  auf  dem 


der  Lage;   Tgl.  z.  B.  Bossn  I  S.  160.    Vgl.  WaUace  S.  96 ff.    Bancroft  II 
8.  842f.    French  I  S.  195 ff.  und  S.  214ff. 

1)  Goxes  Memotriale  lieB  sein  gleichnamiger  Sohn  1722  drucken. 
Es  findet  sich  bei  French  U  S.  228  ff.  Vgl  Zimmermann  II  S.  88.  Wallace 
S.  38.  Martin  S.  89  ff.  Winsor  S.  44  und  S.  421.  Am  14.  Jnni  1695  spricht 
anch  Gonvemeur  Nickolson  ans  Annapolis  in  Maryland  in  einem  Schreiben 
an  den  Herzog  von  Shrewsbniy,  in  dem  er  über  La  Salles  Entdeckungen 
berichtete,  die  Befürchtung  aus,  daß  die  Franzosen  sich  im  Mississippitale 
festsetzen  könnten  und  empfiehlt  ein  Zusammengehen  mit  Spanien.  Ca- 
lender  of  State  Papers;  West  Indies  1698—96.  S.  610.  -s. 
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er  sich  befinde,  gar  nicht  der  Mississippi  sei,  und  der  leicht- 
gläubige Engländer  soll  daraufhin  wirklich  abgesegelt  sein. 

Man  darf  die  Wahrheit  dieser  Angaben  bezweifeln^  wahr- 
scheinlich hat  den  Engländer  die  Einsicht,  daß  ihm  die 
Franzosen  zuvorgekommen  waren  und  daß  sich  das  Mississippi- 
delta fär  Ansiedlungen  sehr  schlec^  eigne,  zur  Abfahrt  i)e- 
stimmt^Nach  anderer  Überlieferung  segelte  er  heim,  weuer 
von  Indianern  angegriffen  wurde.0  Die  Stelle  aber,  an  der 
er  umkehrte,  hieß  seitdem  „D^tour  des  Anglais^  und  heißt 
noch  heute  „English  Tum". 

An  Bord  des  englischen  Schiffes  befand  sich  ein  französischer 
Ingenieur,  Secon  mit  Namen,  der  die  Expedition  wohl  im  Auf- 
trage^ hugenottischer  Landsleute  begleitet^  Wie  schon  er- 
wähnt, ging  die  Absicht  der  Engländer  dahin,  eine  Kolonie 
französischer  B6fugi6s  am  Mississippi  zu  begründen.  Jetzt 
wandte  sich  Secon  an  Bienville  und  händigte  ihm  einen  Brief 
an  die  französische  Regierung  ein,  in  dem  er  um  die  Erlaubni 
bat,  die  hugenottische  Ansiedlung  unter  französischer  Herr- 
schaft in  Louisiana  anlegen  zu  dürfen.  400  hugenottische 
Familien,  die  in  Carolina  vorläufig  eine  Zuflucht^efiinden 
hätten,  seien  bereit  nach  dem  Mississippi  überzusiedeln.  Wie 
zu  erwarten  war,  lehnte  Pontchartrain  dieses  Gesuch  ab, 
denn  Louis  XIY-v  habe  „die  Ketzer  nicht  aus  seinem  König- 
reich vertrieben,  um  sie  in  Amerika  anzusiedeln".  So  be- 
raubte sich  Frankreich  selbst  der  Möglichkeit,  seine  Kolonie 
mit  brauchbaren  Kräften,  die  nun  seine^i  Rivalen  zu  gute 
kamen,  zu  besiedeln,  und  dieser  Manger^n  Kolonisten  sollte 
mehr  als.  alles  andere  die  lange  Kindheit  Louisianas  ver- 
schulden.'^^' 

Als  Iberville  im  Januar  1700  mit  neuen  Kolonisten  — 
es  waren  60  Kanadier,  unter  ihnen  die  später  oft  genannten 


0 

1)  Page  du  Fratz  I  S.  276.  ?   r-fA-.-^y^-^^^ 


r  o^v  c-  »  . 


'^"A;^itfedS^öbägIe 


—  es- 
st. Denis,  Boisbriant  und  Le  Sueur  i)  —  und  mit  Hilfsmitteln 
aller  Art  wieder  erschien,  trat  er  alsbald  weiteren  Versuchen 
der  Engländ^^festen  Fuß  im  Mississippitale  zu  fassen,  ent- 
gegen und  ei^mSdBm  östlichen  Arme  des  Deltas,  54  Meilen 
oberhalb  der  Mündung,  ein  Fort,  das  den  Namen  La  Boulaye 
erhielt.  2)    Hier  stieß  im  Februar  Tonti  mit  20  weiteren  Ka-  ^ 
nadiern  zu  ihm.    Der  tapfere  Mann  hatte  bereits  im  Jahre  [n  i^^^ 
zuvor  zwei  jesuitische  Missionare  Montegny  und  Davion  ^)  vom 
Illinois  bis  zum  Arkansas  begleitet.    Die  Väter  hatten  ihre 
Reise  fortgesetzt  und  ihre  Landsleute  in  Biloxi  besucht,  wor- 
auf sie  eine  Mission  unter  den  Tunicas  nahe  dem  Yäzooflusse 
begrün^eteiL    Tonti  aber  war  noch  einmal  nach  seinem  Posten  _ 
am  Illinois  zurückgekehrt,  glib  ihn  aber  bald  endgiiltig^uf,"  ^^ 

um  seine  Kräfte  und  seinen  erfahrnen  Rat  von  nun  Vn  der 
jui^gen  Kolonie  an  der  Golfküste~zu  widmen.^<<Ä.^n>?g^ 

Mit  ihm,  Bienville  und  St.  Denis  unternahm  Iberville  von 
Fort  La  Boulaye  aus  eine  große  Reise,  die  der  Erforschung7 
des  Stromes  und  Landes  dienen  sollte.  Sie  führte  zunächst 
zu  den  Natchezindianem,  deren  Land  Iberville  am  meisten 
von  allen  Ufergebieten  des  unteren  Mississippi  zusagte.  Hier 
wählte  er  einen  Platz  für  die  zukünftige  Hauptstadt  Louisianas, 
die  er  nach  Pontchartrains  Gemahlin  Rosalie  zu  benennen  ge- 


1)  Alle  drei  stammten  ans  Kanada  nnd  waren  mit  den  Le  Moynes 
verwandt.  Louis  Incherean  de  St.  Denis  wird  bald  als  Onkel  von  Ibervilles 
Fran,  bald  als  Vetter  BienviUes  bezeichnet.  Wir  haben  aber  wohl  zwei 
Persönlichkeiten  zn  unterscheiden.  Der  Onkel  von  Ibervilles  Fran  war 
wohl  der  Incherean  de  St.  Denis,  der  1700  bis  1705  den  Posten  an  der 
Ohiomündnng  befehligte  und  nach  French  VI  S.  S4  in  Montreal  1726  starb. 
Lonis  Incherean  war  wohl  sein  Sohn  oder  Neffe,  vielleicht  ein  Schwager 
und  Vetter  Ibervilles.  Pierre  Duqu6  de  Boisbriant  wird  als  ein  Vetter  der 
Le  Moynes  bezeichnet.  Auch  Le  Sueur  war  durch  sein  Weib,  wohl  eine 
Eousine  der  Le  Moynes,  mit  diesen  verwandt. 

2)  Vgl.  Winsor  50  ff.,  wo  Neudruck  von  Karten,  welche  die  Lage  des 
Forts  zeigen. 

S)  Nach  ihm  wurde  die  noch  später  zu  nennende  Roche  k  Davion 
beim  heutigen  Fort  Adams  benannt. 

Franz,  Kolonisation.  5 
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dachte;  doch  kam  es  auf  ihm  erst  1716  zu  einer  Niederlassung, 
und  Louisianas  Hauptstadt  sollte  an  einer  anderen  Stelle  ent- 
stehen. Iberville  selbst  sah  sich  hier  gezwungen,  die  Fahrt 
abzubrechen.  Seine  Gesundheit  war  geschwächt,  und  er 
kehrte  wahrscheinlich  mit  Tonti  zur  Eüste  zurück,  während 
Bienyille  mit  St.  Denis  vom  Gebiete  der  Natchez  aus  noch 
einen  zweimonatlichen  Vorstoß  gegen  Westen  unternahm,  um 
unter  anderem  auch  nach  Überresten  von  La  Salles  Kolonie 
zu  suchen.  Er  besuchte  den  Red  Biver  und  den  Washita 
und  drang  bis  in  die  Nähe  von  Neu-Mexiko  vor,  begegnete 
aber  keiner  Spur  oder  Kunde  von  den  erhofften  Minen. 
Ebenso  überzeugte  er  sich  von  den  Schwierigkeiten,  welche 
die  großen  Entfernungen,  an  denen  ja  schon  La  Salle  zu 
Grunde  gegangen  war,  sowie  die  Sümpfe  und  Einöden  des 
fernen  Südwestens  einem  Verkehr  mit  Neu-Mexiko  entgegen- 
stellten. Auch  St.  Denis,  der  noch  6  Monate  länger  mit  einer 
buntgemischten  Schar  von  Kanadiern  und  Indianern  in  den 
Wildnissen  westlich  vom  Mississippi  umherschweifte,  kehrte 
heim,  ohne  das  gesuchte  Goldland  oder  einen  Fluß,  der  in 
das  Westmeer  führte  und  nach  dem  Iberville  hatte  suchen 
wollen,  entdeckt  zu  haben. 

Im  Anfange  des  Jahres  war  auch  der  Geologe  Le  SueurO, 
der  schon  in  den  Jahren  1683,  1689  und  1695  das  Land  der 
Sioux  westlich  vom  Oberen  See  besucht  und  am  Green  River, 
einem  Nebenflusse  des  St  Pierre,  des  heutigen  Minnesota, 
Kupferlager  entdeckt  hatte,  mit  30  Bergleuten  den  Mississippi 
aufwärts  gegangen,  um  im  ^fernen  Nordwesten  ein  Fort  anzu- 
legen und  die  Minen  im  Auftrage  des  Quebeker  Kauftnanns 
und  Generalsteuerpächters  Huillier  auszubeuten.    Er  erreichte 

1)  Le  Sueur  war  mit  Iberville  den  Floß  hinaufgefahren,  hatte  seine 
Geehrten  aber  bei  Fort  La  Bonlaye,  dessen  Anlage  diese  für  einige  Zeit 
festhielt,  verlassen.  Über  ihn  vgl.  vor  allem  Winsor  S.  82  nnd  öfters,  auch 
WaUace  S.  201,  Martin  S.  106  nnd  Prench  IH  S.  23  ff.  Er  starb  1707.  Der 
nach  Martin  S.  165  genannte  Le  Suenr,  der  im  großen  Natchezkriege  die 
Choctaws  führte,  ist  nicht  mit  ihm  identisch.    Vgl.  Hamilton  S.  122  f. 
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aach  gläcklich  sein  Ziel,  legte  hier  Fort  d'Huillier  an,  und 
kehrte  im  nächsten  Jahre  mit  13000  Pfand  jB^  nach  Biloxi 
zurück,  von  wo  er  seine  Ausbeute  nach  Frankreich  schickte. 
Als  Iberville  im  Mai  1700  die  Kolonie  verließ,  durfte  er . 
auf  ihre  g^ll^lim^eEntwicklung  hoffen.  Waren  auch  die 
Versuche,  mit  den  Spaniern  in  Neu -Mexiko  Fühlung  zu  ge^ 
winnen  und  einen  Weg  nach  dem  Westmeere  zu  finden,  vor- 
läufig gescheitert,  so  ließ  sich  doch  erwarten,  daß  die  noch 
immer  nach  Westen  unternommenen  Vorstoße  das  Dunkel,  das 
über  diesen  Gebieten  noch  lagerte,  aufhellen  würden.  Vollen 
Erfolg  aber  schienen  LeSueurs  Unternehmungen  zu  versprechen, 
und  mit  ihrem  Gelingen  faßte  man  in  einem  Lande  Fuß,  dessen 
Wert  für  den  Pelz-  und  Holzhandel  und  für  eine  Verbindung 
mit  dem  pazifischen  Ozeane  man  bereits  erkannt  hatte.  Noch 
wi^niiger  war  es,  daß  sich  bereits  in  der  kurzen  Zeit,  welche 
die  Kolonie  bestand,  eine  nicht  geringe  Schiffahrt  auf  dem 
Mississippi  entwickelt  hatte;  wie  denn  die  Fahrten  Tontis  und 
der  Jesuitenpatres  beweisen,  daß  schon  damals  eine  Verbindung 
zwischen  Quebec  und  der  Golf  küste  bestand.  Neben  den  natür- 
lichen Vorteilen,  die  der  Verkehr  auf  dem  Strome  darbot,  trug 
hierzu  die  Gegnerschaft  bei,  welche  die  kanadische  Begierung 
gegen  das  neue  Unternehmen  zeigte.  Die  Erschließung  der 
Mississippipassage  hatte  äch  alsbald  in  Kanada  fühlbar  gemacht 
—ein  Exodus  in  das  große  Tal  schien  bevorzustehen,  und  Calliöres, 
den  wir  bereits  als  Gouverneur  von  Kanada  kennen  lernten,  suchte 
dieser  Gefahr  zu  begegnen.  Zu  diesem  Zwecke  gab  er  mit  Zu- 
stimmung der  französischen  Regierung,  die  so  die  Ausgaben  für 
die  Garnison  zu  sparen  hoffte,  die  westlichsten  Posten  preis,  die 
den  Zugang  in  das  Mississippital  schützten,  und  unterbrach 
damit  die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Kolonien  am  Mis- 
sissippi und  St  Lorenzstrome.  Auch  die  Aufgabe  des  Forts 
St.  Louis  am  Illinois  war  eine  Folge  dieser  Politik.  ^    Ihre 

1)  Die  französische  Potitik  zeigte  in  bezng  auf  die  Besetzung  des 
großen   Seeengebietes   keine   Konsequenz.      Nach   der    Vernichtung   der 
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Wirkung  entsprach  aber  keineswegs  den  Absichten.  Die  Wald- 
läufer und  Pelzhändler  kümmerten  sich  ebensowenig  wie  früher 
um  die  Edikte  der  Regierung  und  bevorzugten  vielmehr  den 
Weg  auf  dem  Mississippi,  auf  dem  sie  keiner  lästigen  Eontrolle 
unterworfen  waren.  So  legten  der  Kanadier  luchereau,  ein 
VeiVandter  von  St.  Denis,  und  der  Missionar  Mermet  an  der 
Ohiomündung,  in  der  Nähe  des  heutigen  Kairo  im  Auftrage 
der  Compagnie  du  Canada  einen  Posten  an,  von  dem  aus  sie 
Felle  und  Häute  den  Strom  abwärts  sandten.  Eine  weitere 
Folge  war,  daß  auch  die  doch  von  Norden  her  begründeten 
Niederlassungen  in  Illinois,  Kahokia  und  Kaskaskia  von  jetzt 
an  nach  dem  Süden  tendierten. 

Auch  mit  seinen  Erfolgen  den  Engländem  und  Spaniern 
gegenüber  konnte  Iberville  zufrieden  sein.  Englische  Händler 
aus  Carolina,  die  Le  Sueur  auf  seiner  Reise  zum  Green  River 
an  der  Arkansasmündung  getroffen  hatte,  waren  zum  Abzüge 
gezwungen  worden,  so  daß  der  Verkehr  auf  dem  Mississippi 
von  dieser  Seite  keine  Gefährdung  mehr  zu  befürchten  hatte.  0 
Die  Spanier  aus  Pensacola  waren  allerdings  während  Ibervilles 
Reise  zu  den  Natchez  vor  dem  Ankerplatze  der  Franzosen  an  der 
He  aux  Vaisseaux  erschienen,  hatten  sich  aber,  da  sie  zum  An- 
griffe zu  schwach  waren,  mit  einem  schriftlichen  Proteste  begnügt. 
Auf  ihrer  Heimfahrt  waren  sie  dann  von  einem  schweren  Btnnne 
überrascht  worden,  und  die  Geretteten  waren  froh  gewesen,  als 
sie  bei  den  Franzosen  in  Biloxi  eine  Zuflucht  fanden.  2) 

Leider  sollten  diese  günstigen  Aussichten  keinen  Bestand 
haben.  In  Frankreich  sah  man  nicht  alle  Hoffnungen,  die 
man  auf  Ibervüle  gesetzt  hatte,  erfüllt  und  verlangte  nun,  da 

HnronenmiBsion  um  das  Jahr  1650  hatte  man  die  dortigen  Posten  schon 
einmal  ger&umt.  Talon,  Frontenac  und  La  Salle  hatten  sie  wieder  her- 
gesteUt;  jetzt  gah  man  sie  von  neuem  auf,  wenn  auch  nicht  in  dem  Um- 
fange wie  früher. 

1)  Unter  den  Arkansas  fanden  die  Franzosen  bereits  englische  Ge- 
wehre.   Winsor  S.  61.    Vgl.  Shea:  Early  Voyages  S.  126. 

2)  Vgl  hierzu  Winsor  S.  60. 
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man  den  Engländern  in  der  Besetzung  des  Mississippitales 
zuvorgekommen  war,  er  solle  die  Erforschunge  im  Westen 
lebhafter  betreiben  und  Neu-Mexiko  sowie  den  Grolf  von  Kali- 
fornien zu  erreichen  suchen.  Man  gab  sich  im  Mutterlande 
noch  immer  falschen  Vorstellungen  über  die  westliche  Aus- 
dehnung des  amerikanischen  Festlandes  hin  ^)  und  hörte  allzu 
leichtgläubig  auf  Mitteilungen,  die  nicht  immer  ehrlich  und 
wahrheitsgetreu  waren*  So  kam  im  Laufe  des  Jahres  1701 
der  Kanadier  Sagan  nach  Louisiana  und  verlangte  von  Sauvolle 
24Pirogen  und  100  Kanadier  zu  einer  Expedition  nach  dem  Lande 
der  Missouri,  wo  er  Groldfunde  gemacht  zu  haben  behauptete. 
Obgleich  er  Befehle  Pontchartrains  vorweisen  konnte,  beeilte  sich 
Sauvolle  keineswegs,  seinem  Verlangen  nachzukommen;  wurde 
doch  Sagan  von  seinen  eigenen  Landsleuten,  die  behaupteten, 
daß  er  nie  am  Missouri  gewesen  sei,  als  Lügner  bezeichnet.^) 
Auch  mochte  schon  Sauvolle  mit  Iberville  erkennen,  daß  dieses 
falsche  Streben  nach  Entdeckungen  und  das  Suchen  nach  Edel- 
metallen'die  Bevölkerung  zu  zersplittern  und  von  den  nächst- 
liegenden Aufgaben  der  Besiedlung  und  Bestellung  des  Landes 
abzulenken  drohte  und  so  hier  für  Louisiana  ähnliche  Gefahren 
gegeben  waren,  wie  sie  der  Pelzhandel  fiir  Kanada  bedeutete.^) 
Doch  sollte  die  Entwicklung  der  Kolonie  noch  auf  andere 
weit  furchtbarere  Weise  in  Frage  gestellt  werden.  Ein  schlim- 
merer Feind  als  Spanier,  Engländer  und  Indianer  suchte  die 
Ansiedlung  heim  und  schwächte  ihre  Bevölkerung  mehr  als 

1)  Vgl.  bierzn  die  zahlreichen  Karten  bei  Winsor. 

2)  Vgl.  Martin  S.  106.  Über  Sagans  Entdeckungen  vgl.  auch  Margry 
VI  S.  98. 

3)  In  einer  Unterredung  mit  dem  Minister  in  Paris  wies  Iberville 
anf  diese  Vernachlässigung  des  Ackerbaues  als  Grund  für  die  geringe 
Entwicklung  Kanadas  hin,  Winsor  66.  Denselben  Gedanken  hatte  schon 
Lescarbot,  der  1604  Poutrincourt  und  Champlain  nach  Kanada  begleitet 
hatte,  geäußert:  „die  beste  Goldmine,  die  ich  kenne",  schrieb  er,  .ist  Ge- 
treide, Wein  und  Viehfutter.  Wer  sie  hat>  besitzt  Geld.  Von  Minen 
leben  wir  nicht.  Wer  eine  schöne  Mine  hat,  macht  oft  gar  keine  schönen 
Geschäfte.«    Zimmermann  IV  S.  88. 
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alles  Umherschweifen  in  der  Wildnis  und  Forschen  nach  Edel- 
metallen. Es  war  das  gelbe  Fieber,  dem  auch  Sanvolle  im 
Juli  1701  erlag.9  Der  allzu  jugendliche  Bienville,  der  biaier 
in  Fort  La  Boulaye  am  Mississippi  befehligte,  hatte  darauf 
dai3  Kommando  in  Biloxi  übernommen,  aber  nicht  yerhindem 
können,  daß  sich  zu  der  Krankheit  noch  Hungersnot  gesellte. 
So  fand  Iberville,  als  er  Ende  1701  wieder  in  Louisiana  lan- 
dete, nur  noch  150  Kolonisten  vor  und  auch  diese  in  elender 
Verfassung.  Er  erkannte,  daß  die  äußerst  ungesunde  Lage 
von  Biloxi  das  Übel  in  erster  Linie  verschuldet  hatte.  Hier 
herrschte  im  Sommer  große  Hitze,  während  der  Winter  Kälte 
und  schwere  Nordstttrme  brachte.  Zudem  war  der  Boden  in 
der  Umgebung  des  Forts  so  wenig  verlockend,  daß  die  Kolo- 
nisten gar  nicht  an  seine  Bestellung  dachten.  Alle  Lebens- 
mittel mußten  daher  aus  Frankreich  oder  St.  Domingo  beschafft 
werden.  Fühlbar  machte  es  sich  auch,  daß  es  in  der  Nachbar- 
schaft an  Eingeborenen  fehlte,  mit  denen  man  Handel  treiben 
konnte;  denn  auf  diesen  gewinnbringenden  Verkehr  gingen  die 
Kolonisten  vor  allem  aus. 

Unter  diesen  Umständen  beschloß  Iberville,  die  Haupt- 
niederlassung unter  Belassung  einer  geringen  Besatzung  in 
Biloxi  an  das  Westufer  der  benachbarten  Mobilebai  zu  ver- 
legen, und  auf  seinen  Befehl  errichtete  Bienville,  den  Bois- 
briant  2)  in  Fort  La  Boulaye  ersetzte,  im  Januar  1702  18  Meilen 
von  der  See,  in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Mobile,  das  Fort 
Louis  de  la  Mobile. »)    Auf  der  He  Dauphine  vor  dieser  Bai 

1)  Nach  Andree  I  S.  877  wäre  dies  die  erste  Gelbfieberepidemie,  die 
das  Mississipital  heimsuchte.  Die  Seuche  trat  1695  znm  ersten  Male  in 
Martinique  auf  und  soll  dorthin  durch  ein  aus  Slam  kommendes  franzö- 
sisches Schiff,  die  Oriflamme,  eingeschleppt  worden  sein. 

2)  Boisbriant  war  mit  Iberville  im  Januar  1700  in  die  Kolonie  ge- 
kommen. Er  kommandierte  später  im  Fort  Biloxi  und  dann  in  Illinois, 
wo  er  Fort  Chartres  anlegte.  Vgl.  hierzu  Martin  S.  101,  Winsor  S.  62 
und  WaUace  S.  260. 

8)  So  auch  Hamilton  S.  39.  Nach  P6nicault  (Margry  V  S.  378  ff.) 
errichtete  Boisbriant  schon  1701  das  Fort  Mobile. 
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entstand  ebenfalls  eine  kleine  Niederlassung  mit  dem  Haupt- 
magazine der  Kolonie,  da  hier  die  Schiffe  ihre  Waren  ohne 
Umladen  löschen  konnten. 

Von  der  Mobilebai  aus  eröflBueten  sich  auch  in  den  Tälern 
des  Tombigbee  und  Alabama  Eiver  wichtige  Verkehrswege  in 
das  Innere  des  Landes,  und  auf  ihnen  traten  die  Franzosen 
alsbald  in  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Stamme  der  Choc- 
taws,  den  erbitterten  Gegnern  der  schon  früher  genannten 
Ghickasaws.  Diese  beiden  Völker,  die  zwischen  dem  Alabama- 
flnsse  und  dem  Mississippi  —  die  Choctaws  im  Süden,  die 
Ghickasaws  im  Norden  —  saßen,  wurden  seitdem  neben  den 
Natchez  und  Alibamons  die  wichtigsten  Nachbaren  der  neuen 
Kolonie,  und  die  ganze  Indianerpolitik  Louisianas  bestand  später- 
hin in  der  Regelung  des  Verhältnisses  zu  den  Choctaws  ^  und 
der  Beziehungen  zwischen  diesen  und  den  Ghickasaws.  Tonti 
hatte  die  Aufgabe  übernommen,  sie  jetzt  fELr  die  französische 
Sache  zu  gewinnen,  um  den  Engländern,  die  namentlich  unter 
den  Ghickasaws  wühlten,  ein  Paroli  zu  bieten.  Im  März  1702 
kam  er  mit  Vertretern  der  beiden  Stämme  nach  Mobile,  wo 
Iberville  einen  Frieden  zwischen  ihnen  und  ein  Verteidigungs- 
bündnis gegen  die  Engländer  zustande  brachte.^)  Für  das 
Gedeihen  der  jungen  Kolonie  und  die  Entwicklung  der  Mis- 
sissippifahrt war  dieser  Erfolg  von  größtem  Wert,  zumal  da 
jetzt  die  englische  Gefahr  wieder  bedrohlicher  wurde. 

In  Europa  war  1701  der  spanische  Erbfolgekrieg  aus- 
gebrochen, und  die  Anerkennung  des  Prätendenten  Jakob  IV 
Stuart  hatte  England  auf  die  Seite  der  Gegner  Frankreichs 
gefuhrt.    Am  4.  Mai  1702  erfolgte  die  Kriegserklärung,  und 


1)  Treffend  sagte  der  spätere  Goayemeiur  Eerl^rec  „qne  les  rapports 
avec  la  nation  de  Choctaws  seront  longtemps  la  def  de  cette  colonie  et 
aera  Tarbitre  de  son  acroissement  on  de  son  6tat  langnissant."  Villiers 
du  Terrage  S.  50. 

2)  VgL  Winsor  S.  63.  Wallace  S.  228  u.  a.  Über  die  Ghickasaws, 
die  „Irokesen  des  Südens^  vgl.  Wallace  S.  289. 
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der  Kampf  griff  alsbald  auch  auf  die  neue  Welt  herüber.  Von 
den  spanischen  Gegnern  sah  sich  Louisiana  allerdings  durch 
diesen  Krieg  befreit.  Philipp  V.  von  Spanien,  Louis'  XIV.  Enkel, 
blieb  zunächst  auf  Frankreichs  Hilfe  angewiesen  und  hielt  des- 
halb auch  nicht  den  Protest  aufrecht,  den  Spanien  anfänglich  auf 
Grund  der  berühmten  Bullen  Papst  Alexanders  VI.,  welche  die 
neue  Welt  den  Spaniern  zusprachen,  gegen  die  Anlage  von 
Fort  Louis  de  la  Mobile  erhoben  hatte,  i)  Mit  dem  Ausbruche 
des  Krieges  gegeu  England  bahnte  sich  sogar  ein  freundschaft- 
liches Verhältnis  mit  den  Spaniern  an.  So  sandte  Albuquerque, 
der  Vizekönig  von  Mexiko,  1704  an  Bienville  die  Nachricht, 
daß  der  König  von  Spanien  gestattet  habe,  Schiffe  aus  Loui- 
siana in  den  spanischen  Besitzungen  zuzulassen,  wie  denn  auch 
die  Häfen  von  Peru  und*  Chile  den  Kauf  leuten  von  St.  Male 
während  des  Krieges  geöffnet  blieben.  Besonders  eng  gestal- 
teten sich  naturgemäß  die  Beziehungen  zu  den  Spaniern  in 
Pensacola^),  die  Iberville  schon  vomier  bei  einer  Hungersnot  mit 
.  Lebensmitteln  unterstützt  hatte.  Jetzt  sandten  ihnen  wie  den 
Spaniern  in  Ost-Florida  an  der  atlantischen  Küste  die  Fran- 
zosen zu  wiederholten  Malen  Proviant  und  Munition,  und  1706 
und  1709  weilte  Guzman,  der  Befehlshaber  von  Pensacola, 
auf  Besuch  in  Mobile.  Später,  als  Louisiana  selbst  in  Not 
geriet,  haben  dann  die  Spanier  die  Liebesdienste  der  Franzosen 
vergolten.  3)  Erfolglos  blieben  jedoch  deren  Bemühungen,  Spanien 
zur  Abtretung  von  Pensacola,  die  man  auf  Ibervilles  Empfehlung 
betrieb,  zu  bewegen.^) 


1)  Vgl.  Parkman  F.  I  S.  296.  Über  die  beiden  Bullen  Alex-  VI  vom  3. 
and  4.  Mai  1498  und  den  Vertrag  von  Tordesillas  (7.  Jnni  1494)  vgl. 
Zimmermann  I  S.  9  f.  n.  dessen  Kolonialpol.  S.  18  f. 

2)  1707  griffen  die  Engländer  nnd  Indianer  Pensacola  an. 

3)  Martin  S.  106.  Hamilton  S.  5S.  1705  ging  Chateangaä  nach  Vera 
Cmz,  1706  nach  Havana,  nm  Proviant  zn  holen,  1707  war  de  Noyan,  Bien- 
villes  Schwager,  in  Vera  Graz,  wohin  1712  anch  St.  Helene  ging.  French 
ni  S.88ff. 

4)  Hamilton  S.  84. 
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Der  Nähe  der  Spanier  verdankte  die  junge  Kolonie  wohl 
auch,  daß  sie  von  direkten  Angriffen  der  Engländer  im  großen 
und  ganzen  verschont  blieb;  nur  einmal,  im  September  1710 
plünderte  ein  englischer  Korsar  das  Magazin  auf  der  He 
Dauphine  und  verursachte  einen  Schaden  von  50000  Livres.*) 
Desto  heftiger  aber  trafen  die  Gegensätze  im  fernen  N.-O.  des 
großen  Tales,  im  Gebiete  des  Ohio,  auf  einander.  Dieser 
Strom  bildete  mit  seinen  Nebenflüssen,  wie  bereits  ausgeführt 
wurde,  die  günstigste  Verbindung  vom  Mississippitale  nach 
Kanada,  aber  auch  nach  den  englischen  Kolonien  am  atlan- 
tischen Ozean.  Schon  La  Salle  hatte  seine  große  Bedeutung 
erkannt  und  seinen  Besitz  durch  ein  Fort  sichern  wollen. 
Iberville  trug  sich  mit  demselben  Plan,  den  auch  Le  Sueur 
unterstützte,  und  schon  war  an  der  Mündung  des  Ohio  der 
oben  erwähnte  französische  Posten  unter  luchereau  entstanden. 
Auch  wollte  Iberville  die  Illinois  am  Unterlaufe  des  Flusses 
ansiedeln,  als  Schutzwall  gegen  die  Irokesen,  mit  denen  die 
Engländer  1684  zu  Albany  einen  Vertrag  geschlossen  hattefi; 
aus  dem  sie  ihre  Ansprüche  auf  die  Beherrschung  der  Gebiete 
am  Ohio  herleiteten.  2) 

Durch  die  „fünf  Nationen",  wie  sie  die  Irokesen  nannten, 
übten  die  Engländer  zur  Zeit  einen  herrschenden  Einfluß  im 
Ohiotale  aus.  Die  Irokesen  hatten  die  Huronen  und  andere 
mit  den  Franzosen  befreundete  Stämme  vernichtet  und  im 
Laufe  der  Zeit  das  ganze  Land  an  den  kanadischen  Seen 
vom  Ottawa  bis  zum  Ohio  und  Illinois  hin  fast  entvölkert. 
Dieses  Gebiet  betrachteten  sie  als  ihren  Jagdgrund,  aus  dem 
sie  die  hochgeschätzten  Biberfelle  durch  die  Mohawksenke 
nach  Albany  im  Staate  New-York  brachten. 


1)  Hamilton  S.  150.    French  m  S.  87. 

2)  Vgl.  hienra  Zimmennaim  lY  S.  72  ff.  1687  hatte  James  n  den 
Gouyemenr  von  New-York,  Dongan,  ermächtigt,  die  Irokesen,  die  im 
selben  Jahre  von  den  Kanadiern  gesehlagen  worden  waren,  nnter  eng- 
lisches Protektorat  zn  stellen. 
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Die  Bewohner  dieses  Staates  hatten  demnach  das  größte 
Interesse  daran,  daß  das  Ohiotal  nicht  unter  französische 
Kontrolle  geriet.  Aber  auch  Penn,  der  berühmte  Gründer  der 
nach  ihm  benannten  Kolonie,  erklärte  schon  um  diese  Zeit, 
daß  er  das  Südufer  des  St.  Lorenz  und  der  kanadischen 
Seen  als  die  berechtigte  und  vernünftige  Grenze  seines  Staates 
beanspruche.  0  Im  offenen  Kiimpfe  begegneten  sich  beide  Par- 
teien allerdings  hier  yorläuflg  nicht.  Dieser  blieb  zur  Zeit 
noch  auf  die  Grenzgebiete  zwischen  dem  unteren  Kanada  und 
Neuengland  beschränkt  Nur  um  den  dominierenden  Einfluß 
auf  die  Indianer  rang  man  miteinander,  um  so  mittelbar  eine 
Herrschaft  über  das  Tal  und  seinen  gewinnbringenden  Pelz- 
handel auszuüben.  Die  Franzosen  suchten  demnach  ihren 
Bundesgenossen  die  Jagdgründe  im  Ohiotale  wieder  zugäng- 
lich zu  machen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Versöhnung 
zwischen  diesen  und  den  Irokesen  herbeizuführen.  Ihre 
Politik  hatte  auch  zunächst  Erfolg:  im  August  1701  schloß 
die  kanadische  Regierung  auf  Betreiben  der  1700  neugebil- 
deten Compagnie  du  Canada  mit  den  Führern  der  Irokesen 
in  Montreal  einen  Vertrag,  der  die  Entscheidung  der  Indianer- 
frage für  einige  Zeit  in  ihre  Hand  legte.  ^) 

Diesen  Erfolg  verdankte  sie  wohl  in  erster  Linie  der  An- 
lage des  Forts  Pontchartrain,  das  später  den  Namen  Detroit 
erhielt.  Schon  1699  hatte  Livingstone,  der  Gouverneur  von 
New- York,  die  Besetzung  dieses  wegen  seiner  zentralen  Lage 
so  wichtigen  Platzes  empfohlen;  doch  waren  die  Franzosen 
den  Engländern  zuvorgekommen,  und  1701  hatte  La  Mothe 
Cadillac,  dem  wir  noch  später  in  Louisiana  begegnen  werden, 
das  genannte  Fort  errichtet.    Unter  dem  Eindruck  dieses  Er- 


1)  Vgl.  Baucroft  II  S.  865.  Über  das  Folgende  auch  Parkman:  A  Half 
Century  of  Conflict  Bd.  I  zumal  S.  262  ff.  und  Margry  Bd.  V:  Premiöre 
Formation  d'une  Chaine  de  Postes  entre  le  Fleuve  St.  Laurent  et  le  Golf 
du  Menque.    1688—1724. 

2)  Winßor  S.  67;  nach  S.  14  bereits  am  8.  Sept.  1700. 
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folges  kam  der  Vertrag  mit  den  Irokesen  zustande.  Doch 
gelang  es  weder  Calliöres  noch  seinem  Nachfolger  Vaudreuil, 
der  Kanada  von  1703  bis  1725  mit  geschickter  Hand  ver- 
waltete, die  Irokesen  zum  Angriffe  auf  die  Engländer  zu  be- 
stimmen; Neutralität  war  alles,  was  man  von  ihnen  ffir  den 
bevorstehenden  Krieg  erlangen  konnte.  Aber  schon  dieser 
Erfolg  beunruhigte  die  Engländer,  die  in  den  Irokesen  das 
Bollwerk  für  ihre  Kolonien  sahen  i),  auf  das  äußerste,  und 
auf  Anregung  New-Torks  kam  es  zu  einem  engeren  Zusammen- 
schlösse ihrer  Kolonien  an  der  atlantischen  Kttste.  Wie 
später  nach  erkämpfter  Unabhängigkeit  nichts  so  sehr  als  das 
gemeinsame  Interesse  der  13  Kolonien  an  dem  Besitze  des 
Mississippitales  zur  Errichtung  der  Union  gefOhrt  hat,  so 
bewirkte  jetzt  die  Besorgnis  um  das  Schicksal  des  Ohiotales 
eine  Annäherung  der  einzelnen  Kolonien.  Auch  erkannte 
man  bereits,  daß  der  Weg  in  den  Westen  über  Kanada 
führe,  daß  man  erst  diesen  Gegner  niederringen  müsse,  ehe 
man  an  eine  Beherrschimg  des  Ohiotales  denken  könne. 
Oberst  Quarry  von  New- York  war  der  Hauptvertreter  dieses 
Gedankens.  Vorläufig  aber  mußte  man  das  politische  Über- 
gewicht der  Franzosen  im  Ohiotale  zu  brechen  suchen,  und 
die  Engländer  verfügten  über  Mittel,  die  stärker  waren,  als 
alle  diplomatischen  Künste  der  Franzosen.  Ihre  Waren  waren 
besser  und  billiger,  besonders  aber  wußten  sie  durch  den 
über  alles  geschätzten  Rum  auf  die  Wilden  einzuwirken  2). 
Zwar  brachte  auch  das  französische  Westindien  Rum  hervor;  aber 
Frankreich  begünstigte  dessen  Export  wegen  seines  eigenen 
Branntweines  nicht,  worüber  sich  die  westindischen  Pflanzer 
wiederholt,  so  1731  beschwerten.   Ihr  Rum  ging  deshalb'  auch 


1)  Vgl.  Liyingatones  AuBsprnch  im  Mai  1701  bei  Winsor  8.*67 ;  auch 
für  das  Folgende. 

2)  Winsor  S.  172;  hier  anch  die  Rückwirkung  des  Rnmbedarfes  auf 
das  gewerbliche  Leben  und  die  Schiffahrt  in  Nenengland.  Vgl.  auch 
Röscher  S.  228. 
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in  die  NenenglandstaAten,  von  wo  das  französische  Westindien 
wie  das  englische  und  holländische  Holz^  Vieh  und  Lebens- 
mittel bezog.  Später  kam  allerdings  westindischer  Sam 
auch  nach  Louisiana,  wurde  aber  zum  größten  Teil  von  den 
Kolonisten  selbst  verbraucht,  jedenfalls  gelangte  er  von  hier 
aus  nicht  in  das  Seeengebiet  Vergeblich  blieben  auch  alle 
Versuche  der  Franzosen,  den  englischen  Rum  mit  ihrem  Feuer- 
wasser aus  dem  Felde  zu  schlagen,  und  der  Ausweg,  das 
politisch  so  wirksame  Geti*änk  ton  dem  verhaßten  Neben- 
buhler selbst  über  Albany  und  Montreal  zu  beziehen,  erwies 
sich  als  zu  kostspielig  und  wenig  erfolgreich.  Da  nun  die 
Indianer  nur  so  lange  die  beschworenen  Verträge  hielten,  wie 
sie  durch  Geschenke,  Waren  und  Feuerwasser  bei  guter  Laune 
erhalten  wurden,  errangen  die  Engländer  bald  wieder  die 
Oberhand  unter  den  Indianern  des  V(^estens.  Schon  1703  mußten 
die  Franzosen  das  von  Le  Sueur  am  St.  Pierre  Flusse  errichtete 
Fort  Huillier  vor  den  Angriffen  der  Sioux,  unter  denen  sich 
ebenfalls  englischer  Einfluß  bemerkbar  machte,  räumen,  und 
am  3.  März  1704  traf  dessen  Besatzung  wieder  in  Fort  BUoxi 
an  der  Golfküste  ein.  1705  mußte  sich  auch  luchereau  von 
seinem  Posten  an  der  Ohiomündung,  gegen  den  die  Engländer 
die  Miamis  hetzten,  zurückziehen,  nachdem  er  kurz  zuvor 
•  noch  15000  Häute  nach  Mobile  gesandt  hatte.  St.  Denis  hatte 
seinen  Verwandten  Hilfe  bringen  wollen,  aber  er  wie  der 
Kanadier  Lambert,  den  Bienville  auf  luchereaus  Bitte  mit 
40  Mann  zum  Ohio  entsandte,  kehrten  auf  die  Kunde  von  der 
völligen  Zerstörung  der  Niederlassung  unverrichteter  Dinge 
nach  den  Süden  zurück  i). 

In  Kanada,  wo  man  ja  alle  westlichen  Stationen  aufzu- 
geben entschlossen  war,  empfand  man  allerdings  den  Fall 
dieser  Posten  nicht  als  großen  Verlust.  Fühlbarer  machte 
es  sich,  daß  es  1708  den  Engländern  gelang,  die  Irokesen  wie- 


1)  Martin  S.  105 ff.    Winsor  S.  52  und  70  f. 
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der  völlig  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.     Schon  yomer  war  es 
Nanfan,   dem  stellvertretenden   Gouverneur   von   New- York, 
gelnngen,  die  Irokesen  zu  einem  Vertrage  zu  bestimmen,  nach 
dem  sie  sich  von  neuem  unter  englisches  Protektorat  stellten 
und   den  Engländern  ihre  Ansprüche  auf  die  den  Huronen 
abgenommenen  Jagdgründe  abtraten.     Wir  wissen  nicht  be- 
stimmt, wann  dieser  Vertrag  abgeschlossen  wurde.    Wahr- 
scheinlich fällt  er  in  das  Jahr  1702;  die  Engländer  aber 
fälschten  das  Datum  seines  Zustandekommens,  das  nach  ihnen 
auf  den  8.  Juli  1701,  das  heißt  ein  oder  zwei  Monate  vor  den 
Abschluß  des  irokesisch-französischen  Abkommens  fiel,  um  so  den 
Ansprüchen  der  Franzosen  an  die  Irokesen  entgegenzutreten^). 
Seitdem  war  ihr  Einfluß  auf  die  fänf  Nationen  stetig  gewachsen, 
und  die  Angriffe  der  Siouz  und  der  Miamis  auf  die  französische 
Ansiedlungen  waren  nur  eine  Folge  der  zunehmenden  Feind- 
seligkeit der  mit  diesen  verbündeten  Irokesen.    Jetzt  vertrieben 
diese  die  Jesuiten,  die  sich  bis  dahin  bei  ihnen  behauptet  hatten 
und  die  Hauptträger  des  französischen  Einflusses  gewesen  waren, 
—  die  Handelsposten  siegten  über  die  Missionen,  der  Händler 
über  den  Mönch  —  und  ihrem  Beispiele  folgten  die  mit  ihnen 
verbündeten    Foxindianer   am    oberen  See,    die    1712   auch 
einen  allerdings  erfolglosen  Angriff  auf  Detroit  machten.  Bis  zum 
Mississippi  erstreckte  sich  der  englische  Handel,  der  nunmehr 
das  Ohiotal  und  das  ganze  Gtebiet  im  Süden  und  Westen  der 
großen  Seen  bis  zum  Mississippi  hin   beherrschte.     Als  es 
dann  im  Jahre  1713  zum  Frieden  zu  Utrecht  kam,  mußte 
Frankreich  das  strittige  Gtebiet  der  Irokesen  den  Engländern 
fiberlassen.   Da  aber  dessen  Grenzen  nie  hinreichend  festgelegt 
wurden,  so  waren  hier  Anlässe  zu  Streitigkeiten  auch  für  die 
Zukunft  gegeben.    Zu  dem  Erfolge  der  Engländer  trugen  die 
Streitigkeiten  in  Kanada,  welche  die  Gründung  Detroits  zur 
Folge  hatte,  nicht  unwesentlich  bei.  Cadillac  nahm  die  mono- 


1)  Winsor  S.  67.    Bancroft  U  S.  835. 
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polistische  Politik  La  Salles  wieder  auf  i)  and  gedachte  den 
Handel  mit  den  Irokesen  nnd  dem  ganzen  Ohiotale  über  seinen 
Posten  zwischen  dem  Erie-  und  Horonensee  zu  leiten.  Hier- 
bei stieß  auch  er  auf  die  Eifersucht  der  Waldläufer  und 
Jesuiten.  Die  letzteren  begegneten  Cadillac,  der  gleich  La  Salle 
ein  Anhänger  des  mit  ihnen  verfeindeten  Franziskanerordens 
war,  von  vornherein  mit  geringem  Wohlwollen  und  sahen  in 
seiner  Gründung  nur  eine  gefährliche  Konkurrenz  ihrer  Hanpt- 
Station  Michillimackinac  zwischen  dem  Huronen-  und  Michigan- 
see, über  den  der  Hauptpelzhandel  bi^er  gegangen  war.  Die 
Pelzhändler  aber  fürchteten  die  Kontrolle,  die  von  Detroit 
aus  über  ihre  Unternehmungen  ausgeübt  werden  konnte,  und 
die  Konkurrenz  der  festen  Warenhäuser,  die  alsbald  in 
dem  neuen  Posten  entstanden.  Sie  wollten  freien  Handel  auf 
dem  St.  Lorenz  und  Mississippi,  mit  den  Wilden  und  selbst 
mit  den  Engländern.  Ihren  Schleichhandel  hatte  Pontchartrain 
durch  die  Bildung  einer  Kompagnie  mit  dem  Hauptsitze  in 
Frontenac  und  Detroit,  der  alle  Pelzhändler  Kanadas  bei- 
treten sollten,  zu  unterdrücken  gesucht.  Die  Geseifichaät  war 
im  Jahre  1700  begründet  worden,  und  ihr  Verlangen  nach 
Schutz  gegen  die  in  das  Ohiotal  und  Seengebiet  eindringen- 
den englischen  Händler  hatte  den  oben  genannten  Vertrag- 
mit  den  Irokesen  gezeitigt  Aber  die  eigenen  Landsleute 
bereiteten  ihr  fast  noch  größere  Schwierigkeiten  als  die 
Wilden.  Die  Waldläufer  wandten  sich  geradezu  an  die  Eng- 
länder und  baten  um  Zulassung  ihrer  Felle  anL  dem  Markte 
von  Albany2).  Auch  Cadillac,  der  seine  Pläne  durch  die 
Kompagnie  beeinträchtigt  sah,  protestierte  gegen  ihr  Monopol 
und  wußte  1704  ihre  Auflösung  durchzusetzen.  Er  erhielt 
darauf  das  Monopol  und  das  Kommando  in  Detroit,  vermochte 

1)  Der  La  Motte,  der  bei  Hennepin  S.  15  als  Begleiter  La  SaUes  ge- 
nannt wird)  war  wohl  Cadillac;  er  kam  demnach  1678  mit  La  SaUe  nnd 
Tonti  nach  Kanada. 

2)  Winsor  S.  68. 
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aber  auch  keine  Geschäfte  zu  machen.  Die  Waldläufer  blieben 
seine  Feinde,  und  es  fehlte  nicht  viel,  daß  sie  die  Irokesen 
zu  einem  Angriff  auf  Detroit  verleiteten  —  mit  Waffen  und 
Munition  haben  siedieseFeindeder  Franzosen,  wie  auch  die  Fox- 
indianer und  Sioux  immer  versehen  und  so  die  französische 
Indianerpolitik  außerordentlich  erschwert.  Die  ohnehin  schon 
verwirrten  Verhältnisse  mußten  noch  schlimmer  werden,  als 
die  Regierung  am  24.  Juli  1706  eine  neue  Kompagnie  für 
den  Efondel  mitÄberfellen  errichtete.  Doch  teilte  auch  diese 
das  »chicksaf^ilireA  Vorgängerin  und  trat  im  Jahre  1717  ihr 
Monopol  an  die  inzwischen  gegrfindete  C!ompagnie  de  l'Ouest 
abi). 

Diese  Monopolverleihungen    aber    kamen  Louisiana  zu 
statten.    Wie  bereits  früher  betont  wurde,  wandten  sich  die    ^^^*\. 
Waldläufer  jetzt  der  Mississippistrasse  zu,  und  sicher  hätte  sich  ^ 

diese  mehr  und  mehr  zu  einem  besuchten  Verkehrswege  ent- "tia«^  "^^^^^' 
wickelt,  wenn  sich  der  für  Frankreich  so  verlustreiche  Krieg 
nicht  auch  im  Süden  Louisianas  fühlbar  gemacht  hätte.  Offene 
Angriffe  auf  die  schwachen  Ansiedlungen  an  der  Golfküste 
und  am  Mississippi  erfolgten  allerdings  nicht.  Auch  hatte 
sich  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  das  Mutterland  noch  um 
die  neue  Kolonie  gekümmert.  1703  war  Ibervilles  Bruder 
Chateauguß  mit  neuen  Kolonisten  gelandet,  auch  1704  war 
neuer  Zuzug  eingetroffen,  darunter  zwei  Kompanien  Soldaten 
zur  Sicherung  der  Kolonie  und  mehrere  unverheiratete  Weiber,    i  ^  ^  " 

1)  WiiiBor  S.  78  mid  Parkman:  Old  Bögime  S.  808  ff.  verlegen  dies 
Ereignis  in  das  Jahr  1721.  Nach  Martin  S.  128  lief  aber  1717,  als  die 
Compagnie  de  TOuest  begründet  wnrde,  ein  Vertrag  mit  Anbert,  Renet 
und  Gayon  über  den  Handel  von  Kanada  ab.  Das  ihnen  zuerkannte 
Monopol  wnrde  dann  der  Compagnie  übertragen.  Nach  der  „Beschreibung 
von  Lonisiana*^  (Leipzig  1720)  hatten  die  Herren  Anbert,  Keret  nnd 
Cayot  (sie)  den  Biberhandel  am  10.  Mai  1706  gepachtet;  der  Kontrakt  lief 
1717  ab.  Anch  nmfaßt  Artikel  2  des  der  Indischen  Kompagnie  verliehenen 
Privilegs  bereits  den  kanadischen  Biberhandel.  Bonnf^sienx  S.  857  nennt 
Aubert,  N6ret  und  Gayot  und  gibt  das  obige  Datum.  Vgl.  auch  ChaiUey- 
Bert  S.  24. 


Digitized  by 


Google 


—    80     — 

die  ersten,  die  nach  Louisiana  kamen.  Aber  an,  eine  Ver- 
wirklichung der  Ideen  Ibervilles  war  trotz  allem  nicht  zu 
denken.  Er  hatte  in  erster  Linie  wirklich  taugliche  Kräfte, 
Ackerbauer  und  Handwerker  für  seine  Koloni^H.  gefordert  und 
sich  mit  dem  Plan  getragen,  durch  eine  großartige  Agitation 
unter  den  Indianerstftmmen  undj^ralweise  Verpflanzung  an 
den  Mississippi  einen  Fellhandel  im  großen  zu  begründen. 
60  bis  80000  Büffelfelle  und  mehr  als  150000  andere  Felle 
im  Werte  von  2500000  Livres  hoffte  er  so  in  kurzer  Zeit  jähi-- 
lich  ausführen  zu  können,  wobei  Wolle  und  Haare,  welche 
man  gewinnen  konnte,  gar  nicht  gerechnet  waren.  Le  Sueur 
sollte  ihm  hierbei  hauptsächlich  als  Vermittler  bei  den  Indianern 
dienen,  i)  Alle  diese  Pläne  blieben  nun  unausgeführt.  Nach 
1704  setzte  fast  jede  Unterstützung  vom  Mutterlande  aus,  und 
die  Kolonie  fristete  während  der  nächsten  Jahre  ein  kümmer- 
liches Dasein  2).  Die  Hungersnot  in  ihr  wurde  bald  chronisch; 
denn  obgleich  1704  endlich  auch  einige  Bauern  herüber- 
gesandt wurden,  wandte  man  sich  doch  dem  Ackerbau  nicht 
zu.  Das  Klima  gestattete  die  Kultur  der  aus  der  Heimat  ver- 
trauten Pflanzen  nicht,  und  der  Handel  mit  den  Eingeboi^enen, 
sowie  das  Suchen  nach  Edelmetallen  und  Perlen  versprachen 
leichteren  Gewinn. 

/  Auch  die  von  den  Spaniern  in  Pensacola  und  Mexico  ge- 
währte Unterstützung  reichte  nicht  aus,  um  der  Not  dauernd 
zu  steuern.  Selbst  von  den  Eingeborenen  konnte  man  nur  mit 
Schwierigkeiten  Lebensmittel  erhalten;  denn  englische  Agenten 
waren  auch  hier  im  Süden  tätig  und  wiegelten  die  Indianer 
gegen  die  Franzosen  auf.     Schon   1702  hatte  Boisbriant  in 


1)  Hamilton  S.  46.    Margry  IV  S.  587  ff. 

2)  Erst  1707  kam  Bienvilles  Onkel  De  Noyan  mit  einiger  Hilfe.  Ha- 
milton S.  5S.  Dieser  de  Noyan  ist  wohl  der  Vater  des  de  Noyan,  der 
BienyiUes  Schwester  heiratete  und  dessen  beide  Söhne  (?)  Bienville  und  de 
Noyan  in  der  Beyolntion  des  Jahres  1768  eine  Bolle  spielten,  der  aber  schon 
1707  starb.    Vgl.  French  m  S.  86. 
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Bienvilles  Aiiftrag  einen  Zug  gegen  die  von  den  Engländern  -  t^\^<' 
aufgehetzten  Alibamons  i)  unternommen,  aber  keinen  entschei- 
denden Erfolg  errungen.  1704  zog  Bienville  selbst  mit  St. 
Denis  und  Boisbriant  ^egen  sie  zu  Felde,  und  durch  List  und 
überraschenden  Angriff  wußte  er  den  Gegner  zu  packen  und 
ihm  wenigstens  einige  Achtung  vor  den  Franzosen  einzu- 
flößen. Auch  der  Friede  zwischen  den  Choctaws  und  den 
Chickasaws  hatte  keinen  dauernden  Bestand^  und  die  Ver- 
bOndeten  der  Franzosen  hatten,  wie  diese  selbst,  viel  von  den 
Angriffen  der  engländerfreundlichen  Stämme,  unter  denen  sich 
neben  den  Chickasaws  namentlich  die  Cherokees  durch  ihre 
Grausamkeit  gefürchtet  machten,  zu  leiden.  Am  ganzen 
Mississippi  wurden  Missionare  und  Händler  ermordet,  und 
im  Jahre  1705  ^^Bienville  Fort  La  Boulaye^)  an  der 
Mississippimündung^^  um  seine  kleine  Macht  im  Fort 
Louis  de  la  Mobile  zu  konzentrieren.  Nur  in  Eahokia  und 
und  Easkaskia  behaupteten  sich  während  dieser  Zeit  die 
Franzosen  am  Mississippi;  doch  war  zeitweilig  auch  die  Ver- 
bindung dieser  Posten  mit  Kanada  und  mit  der  Golfkttste 
unterbrochen. 

Nur  ein  einheitliches  und  achtunggebietendes  Regiment 
hätte  die  Kolonie  in  dieser  Zeit  der  Not  und  Wirrsal  vor 
schwerem  Schaden  bewahren  können;  aber  auch  hieran  fehlte 
es.  Schon  jetzt  machte  sich  in  Louisiana  ein  Übel  bemerkbar, 
an  dem  alle  französischen  Kolonien  krankten,  und  das  neben 
der  wirtschaftlichen  Not  und  der  Indianergefahr  die  Entwick- 
lung Louisianas  am  meisten  beeinträchtigen  sollte.  Es  war 
ein  Gesetz  der  französischen  Kolonialpolitik,  die  militärische 
und  die  Zivilgewalt  in  den  Kolonien  zwischen  zwei  Beamten 


1)  Diese  saßen  am  Alabama  nnd  Cooza-Biyer,  im  Hinterlande  der 
Hobilebai,  die  Cherokees  saßen  östUch  yon  dem  Chickasaws  an  den 
Grenzen  yon  Carolina. 

2)  Hier  hatten  BienyiUe,  Boisbriant  nnd  St  Denis  nacheinander 
kommandiert 

Franz,  EolonisatiozL  6 
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zu  teilen  und  jeden  von  ihnen  mit  der  Beaufisichtigung  seines 
Kollegen  zu  beauftragen.  Durch  diese  gegenseitige  Eontrolle 
glaubte  man  dem  Übelstande  abzuhelfen,  daß  man  vom  Mutter- 
lande aus  die  Handlungen  der  Beamten  nicht  überwachen 
konnte.  Diese  Einrichtung  aber  fährte  fast  überall  zu  offene 
oder  versteckter  Feindschaft  zwischen  den  Leitern  der  Kolonien, 
die  durch  scharfe  Kritik,  ja  Verleumdungen  ihrer  Kollegen 
nach  oben  hin  den  Schein  des  Eifers  und  der  eigenen  Tüchtig- 
keit zu  erwecken  oder  eigene  Vergehen  zu  bemänteln  suchten. 
Gleiches  geschah  auch  jetzt  in  Louisiana,  wohin  der  König 
im  Jahre  1701  Nicolas  de  La  Salle  als  Commissaire-Ordon- 
nateuri)  geschickt  hatte.  Dieser  Beamte  entsprach  dem  Inten- 
danten der  kanadischen  Regierung,  dem  er  offiziell  unterstand, 
und  leitete  mit  dem  Gouverneur  die  Verwaltung  der  Kolonie. 
La  Salle,  der  seinen  berühmteren  Namensvetter,  obgleich  nicht 
mit  ihm  verwandt,  auf  dessen  großer  Entdeckungsfahrt  be- 
gleitet hatte,  war  wohl  von  vornherein  durch  die  Gegner- 
schaft, die  zwischen  diesem  und  den  Le  Moynes  bestanden 
hatte,  gegen  Bienville  eingenommen  und  fühlte  sich  ihm 
durch  die  Erfahrungen,  die  er*  bei  seinem  früheren  Aufenthalt 
im  Lande  gemacht  hatte,  überlegen.  2)  Besonders  scheint  Bien- 
villes  Parteinahme  für  die  Jesuiten  den  Ordonnateur,  der  wie 
alle  Anhänger  Robert  La  Salles  ein  Gegner  dieses  Ordens 
wai',  gegen  den  Gouverneur  eingenommen  zu  haben.  Sie  führten 
auch  La  Vente,  der  1704  vom  Bischof  von  Quebec  nach  Louisiana 
geschickt  worden  war  und  als  Weltgeistlicher  keinem  Orden 
angehörte,  auf  La  Salles  Seite;  denn  Bienville,  der  den  Jesuiten- 
missionar Davion  nach  Mobile  gezogen  hatte  und  diesen  jetzt 

1)  Um  den  schwerfälligen  Titel  zn  vermeiden,  werden  wir  diesen 
Beamten  in  Zukunft  kurz  Ordonnateur  nennen.  La  Salle  erhielt  diesen 
Titel  allerdings  noch  nicht  gleich;  er  funktionierte  zuerst  als  „commissaire 
de  la  marine",  1704  .wurde,  er  aum  „ßcrivain"  des  Königs  ernannt  doch 
waren  seine  Befagnisie  dia  des  späteren  Commissaire-Ordonnateurs.  Hamilton 
S.  57. 

2)  Vgl.  über  ihn  besonders  Margry  I  S.  545  ff. 


Digitized  by 


Google 


—    83    — 

verdrängt  sah,  scheint  ihm  wenig  freundlich  begegnet  zu  sein. 
La  Salle  machte  in  seinen  Berichten  Bienville,  der  an  Iberyilles 
Stelle  als  Goayemenr  der  Kolonie  fungierte,  für  alles  Unheil, 
das  die  junge  Ansiedlung  heimsuchte,  verantworüieh  und  erhob 
auch  gegen  Iberville  und  dessen  in  der  Kolonie  tätige  Brüder 
Serigny  und  Chateaugu6,  die  er  als  „Diebe  und  Betrüger"  be- 
zeichnete, die  heftigsten  Anklagen.  Der  französische  Hof  erwies 
sich  diesen  Beschuldigungen  zugänglich.  Denn  Iberville  war 
nicht  mehr  persona  grata.  Er  hatte  die  auf  ihn  gesetzten  Hoff- 
nungen nicht  gerechtfertigt  und  war  nicht  mehr  im  Vollbesitze 
seiner  Kraft.  Schon  auf  seiner  dritten  Fahrt  nach  Louisiana 
war  er  an  einem  Abszess  erkrajikt  Krankheit  hielt  ihn  auch 
1704  ab,  Louisiana,  wo  man  ihn  sehns&chtig  erwartete,  zu 
besuchen.  Zwar  genas  er  noch  einmal;  aber  seine  Gresundheit 
war  gebrochen,  und  seine  Kolonie  hat  er  nicht  mehr  wieder- 
gesehen. Wohl  hatte  man  ihn  1701  zum  Schiffiskapitän  und 
zum  Kommandant^  der  Kolonie  am  Mississippi  ernannt;  aber 
die  geringen  Bechte,  die  ihm  mit  jenem  Titel  verliehen  wurden, 
bewiesen,  daß  man  ihn  bei  Seite  schieben  wollte,  i)  Dennoch 
übernahm  er  noch  einmal  den  Befehl  über  ein  Geschwader, 
das  die  Engländer  in  Westindien  und  Karolina  angreifen  sollte. 
In  Havana  aber  erlag  er  am  9.  Juli  1706  dem  gelben  Fieber, 
das  ihn,  wie  es  scheint,  schon  einmal  befallen  und  seine  Lebens- 
kraft gebrochen  hatte.  Diesem  war  zwei  Jahre  zuvor,  am 
30.  September  1704  auch  der  ritterliche  Tonti  zum  Opfer  ge- 
fallen. Es  war  damals  durch  die  Kolonisten,  die  Iberville 
hinübergeschickt  hatte,  eingeschleppt  worden,  und  die  Mäd- 
chen^ die  sich  unter  ihnen  befanden  und  in  der  bisher  nur 
aus  Männern  bestehenden  Kolonie  sehr  begehrt  waren,  hatten 
ihre  Verbreitung  außerordentlich  begünstigt.    Es  hatte'  auch 


1)  So  V^inspr;  andere  Hamilton  S.  47,  der  berichtet,  daß  Iberville 
zum  Generalkonmumdajiüteii  befördert  nnd  daß  Lonisiana  von  Neofrankreich 
d.  h^,Ypp^,!$4iiada  miabhängig  gemacht  wurde.  Wii  halten  die  oben  ge- 
gebene Darstellung  ftlr  wahrscheinlicher  nnd  folgen  ihr  daher. 

6* 
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sonst  die  Reihen  der  Kolonisten  stark  gelichtet,  nnd  diese  Ver- 
luste bestimmten  Bienville  mit  zur  Räumung  des  Fort  La 
Boulaye.1) 

Für  Bienville,  dem  La  Salle  die  Schuld  an  all  diesem 
Elende  zuschob  und  dessen  große  Jugendlichkeit  Mißgriflfe 
nicht  unwahrscheinlich  machte,  war  der  Tod  dieser  beiden 
verdienstvollen  Männer  ein  großer  Nachteil.  Die  wieder- 
holten Verdächtigungen  La  Salles  hatten  endlich  Erfolg,  und 
am  23.  Juli  1707  befahl  die  französische  Regierung,  ihn  zu  ver- 
haften und  zu  seiner  Aburteilung  nach  Frankreich  zu  senden. 
Aber  sein  Nachfolger  de  Muys,  dem  man  den  Titel  eines  von 
Neufrankreich  d.  h.  E^anada  unabhängigen  Generalgouvemeurs 
verliehen  hatte,  starb  auf  der  Ausreise,  und  so  blieb  Bienville, 
der  nicht  einmal  die  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen 
kannte,  noch  mehr  als  zwei  Jahre  im  Amte.  Auch  ließ  man 
auf  den  günstigen  Bericht  des  neuen  Ordonnateurs  Diron 
d'Artaguette,  der  mit  der  Untersuchung  gegen  ihn  beauftragt 
war,  die  Anklage  gegen  ihn  fallen,  und  La  Salle,  der  sich 
vergebens  durch  neue  Denunziationen  gegen  Bienville  und 
d'Artaguette  zu  behaupten  suchte,  starb  bereits  1710,  während 
sein  Bundesgenosse  La  Vente  zur  selben  Zeit  in  hofihungslosem 
Zustande  nach  Frankreich  zurückkehrte.^) 

Der  neue  Ordonnateur,  der  im  Februar  1708  in  der  Kolonie 
landete,  war  ein  Mann  von  klarer  Einsicht,  und  es  ist  zu  be- 
dauern, daß  er  Louisiana  schon  1711  wieder  verließ.  Er  über- 
zeugte sich,  daß  Bienville  die  Entwicklung  der  Kolonie  beim 
besten  Willen  nicht  beschleunigen  könne,  daß  vielmehr  jene 
von  uns  schon  genannten  Gründe,  welche  die  Kolonisten  zu 
einem  unsteten  Leben  verlockten,  und  die  Epidemie  die  lang- 
samen Fortschritte  oder  besser  den  Stillstand  verursacht  hatten. 
Er  fand  in  der  Kolonie  zehn  Jahre  nach  ihrer  Begründung, 


1)  Winsor  S.  64. 

2)  Hamilton  S.  76.    D'Artagaette  ging  mit  de  Mnys  zu  Schiff. 
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nachdem  man  2000  Personen  herlibergesandt  hatte,  279  Ein- 
wohner vor.  Von  diesen  waren  122  Soldaten,  80  Sklaven, 
28  Franen  und  25  Kinder.  0  Für  die  eigentliche  Ansiedlung 
kamen  also  nur  27  Männer  in  Betracht;  dagegen  schätzte 
er  die  Zahl  der  umherschweifenden  Kanadier,  die  in  die 
obige  Summe  nicht  einbegriffen  waren,  auf  60.  Und  auch 
deren  Zahl  mußte  sich  noch  dazu  bei  der  großen  Unsicher- 
heit, die  damals  im  Innern  des  Landes  herrschte,  verringert 
haben.  Dieselbe  Ursache  hatte  auch  endlich  die  Kolonisten 
gezwungen^  sich  dem  Ackerbaue  zuzuwenden.  Sie  begannen 
eben  jetzt  den  Boden  in  der  Nähe  von  Fort  Louis  zu  roden, 
und  d'Artaguette  gab  sich  alle  Mfthe,  den  Anbau  des 
Bodens  zu  fördern.  Auf  seinen  Vorschlag  verlegte  Bien- 
ville  auch  Fort  Louis  weiter  den  Fluß  aufwärts  in  unmittel- 
bare Nähe  der  heutigen  Stadt  Mobile,  wo  man  fruchtbaren 
Boden  fand.  2)  Das  Getreide  des  Mutterlandes  wollte  allerdings 
in  dem  feuchten,  nebeligen  Klima  nicht  gedeihen;  nur  im  Tabak 
hatte  man  bisher  ein  lohnendes  Gewächs  gefunden,^)  und  in  den 
Swamps  begann  man  Beis  anzubauen;  aber  es  dauerte  noch 
längere  Zeit,  ehe  man  zur  weiteren  Kultur  von  Pflanzen  ge- 
langte, die  der  Natur  des  Landes  entsprachen.  Auch  stellte  sich 
der  mörderische  Charakter  des  Klimas,  unter  dem  der  Weiße 
keine  schweren  Feldarbeiten  verrichten  konnte,  der  Bebauung 
des  Bodens  entgegen.  Und  die  indianischen  Sklaven,  die  man  von 
den  Eingeborenen  einhandelte,  erwiesen  sich  als  wenig  taug- 
lich.   Deshalb  beantragte  Bienville  1708,  die  Wilden  gegen 


1)  Das  erste  Kind  in  der  Kolonie,  also  das  erste  Ereoienkind.  wurde 
1704  in  Mobile  geboren.  Hamilton  S.  54.  Dort  finden  sich  auch 
interessante  Auszüge  ans  den  Tanfiregistem  der  Kolonie. 

2)  Über  diese  Verlegung  von  Fort  Mobile  ygl.  Hamilton  S.  69  ff. 
Nach  Hamilton  S.  77  ging  die  Anregung  von  BienviUe  aus,  der  wie  Iber- 
viUe  die  Kolonie  auf  Ackerbau,  nicht  auf  den  Handel  gründen  wollte. 
Die  Übersiedelung  erfolgte  1710.  Daseist  auc]^^  eine  genaue  Beschreibung 
des  Forts  und  der  einzelnen  Siedelung^.   '^' 

3)  Vgl.  Charlevoix  H  8.  415. 
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Neger  aus  St.  Domingo  —  und  zwar  3  Indianer  gegen  2  Neger  — 
auszutauschen.  Die  Regierung  lehnte  diesen  Vorschlag  ab, 
gestattete  aber  die  Negereinfuhr  von  der  Guineaküste.  ^) 

Besser  als  mit  dem  Ackerbau  sah  es  mit  der  Viehzucht 
aus:  50  Milchkahe,  80  Kälber,  4  Stiere,  8  Ochsen,  1400  Schweine 
und  2000  Hühner  soll  die  Kolonie  damals  besessen  habra.^) 
Zur  Wohlhabenheit  aber  konnte  man  auch  durch  sie  zur  Zeit 
nicht  gelangen. 

Lohnend  allein  war  der  Betrieb  von  Schenken.  Deren 
Inhaber  waren  meistens  Leute  aus  la  Bochelle,  bei  denen 
Soldaten  und  Matrosen  ihren  Sold  vertranken.  Sie  beherrsditen 
auch  den  geringen  Handel,  der  sich  inzwischen  entwickelt 
hatte,  und  Ansiedler  und  Eingeborene  erstand^  bei  ihnen 
Branntwein  und  andere  Waren.  1706  war  das  erste  Handels- 
schiff aus  Havana,  das  allerhand  Waren,  zumal  Branntwein  und 
Tabak  brachte»  in  der  Kolonie  gelandet;  andere  aus  St  Do- 
mingo, Martinique  und  la  Bochelle  folgten  und  legten  an  der 
He  aux  Vaisseaux  oder  He  Dauphine  an.  Sie  brachten  Zucker, 
Tabak,  Kakao  und  Lebensmittel  und  nahmen  Hölzer,  Bretter 
und  Felle  als  Eückfracht.  Noch  mehr  Gewinn  als  der  Handel 
mit  diesen  Waren  warf  der  Sklavenhandel  ab,  der  ebenfalls 
durch  die  Hände  der  Schenkwirte  ging.  Sie  tauschten  von 
den  Indianern  Kriegsgefangene  ein  und  verkauften  sie  dann 
weiter  an  die  Kolonisten  und  die  Spanier. 

Diese  Leute  aber  waren  nicht  gewillt,  in  der  Kolonie  zu 
bleiben;  glaubten  sie  genug  verdient  zu  haben,  so  kehrten  sie 
dem  verhaßten  Lande  den  Rücken,  und  Bienville  mußte  zur 
Gewalt  greifen,  um  sie  zurückzuhalten  und  seine  Kolonie  vor 
Entvölkerung  zu  bewahren. 

1)  Hamilton  S  64. 

2)  Binder  und  Schweine  hatte  Iberrille  1702  aus  St.  Domingo  kommen 
lassen.  Hamilton  S.  38.  Bemerkenswert  ist,  daß  Pferde  völlig  fehlten. 
Hamilton  S.  58.  Iberville  hatte  1702  auch  eine  Sägemühle  und  Gerberei 
errichten  wollen.  Es  war  ihm  damals  nicht  gelangen,  da  ..es  an  W§ater- 
kraft  gebrach.    Doch  müssen  Sägemühlen  bald  darauf  entstanden  sein. 
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Louisiana  unter  Crozat.    1712—1717. 

D'Artagnette  erlebte  noch  die  schwere  Hungersnot, 
welche  die  Kolonie  1710  und  1711  heimsuchte  und  Bienville 
zwang,  seine  Soldaten  unter  die  befreundeten  Indianer  zu  ver- 
teilen und  von  diesen  unterhalten  zu  lassen.  Seine  Berichte 
lauteten  deshalb  auch  auf  die  Dauer  ungünstig,  und  nach 
seiner  Bflckkehr  beschloß  die  heimatliche  Regierung,  die 
unter  den  Folgen  des  verlustreichen,  spanischen  Erbfolge- 
krieges schwer  zu  leiden  hatte,  die  Förderung  der  Kolonie,  die 
ihr  bii^er  nichts  als  Unkosten  und  Sorgen  verursacht  hatte, 
auf  einem  anderen  Wege  zu  versuchen.  Auch  hatte  man 
sich  überzeugen  müssen,  daß  die  Haltung  der  spanischen  Re- 
gierung in  allen  Handelsangelegenheiten  trotz  vorübergehender 
Zugeständnisse  äJbleHnend  blieb.  Als  daher  mit  dem  unglück- 
lichen Verlaufe  des  Krieges  die  Hoffnungen  schwanden,  zu 
einer  bevorrechtigten  Stellung  in  den  spanischen  Kolonien  zu 
gelangen,  ließ  man  auch  den  Gedanken  des  Freihandels 
fallen,  den  man  ja  einige  Zeit  ventiliert  hatte,  von  dessen 
praktischer  DurchA^irun^  abe^  ii4  Zeitalter  de^  Merkantilismus 
■wohl  überhaupt  nicfitäie  feeSe  sein  konnte.  Man  ging  wieder 
zu  dem  alten  Systeme  der  Monopolverleihung  über,  denn  nur 
mit  Hilfe  dieses  Lockmittels  konnte  man  hoffen  das  private  Ka- 
pital zu  Leistungen  auf  kolonialem  Gebiete  heranzuziehen.  Dies 
blieb  auch  der  einzige  Weg,  'die  Kolonie,  die  man  aus  poli- 
tischen Gründen  nicht  aufgeben  wollte,  zu  behaupten,  ohne 
die  Lasten  für  ihre  Verwaltung  länger  zu  tragen.  Zur  Grün- 
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dnng  einer  Handelskompagnie  aber  konnte  man  sich  auch 
jetzt  nicht  entschließen;  man  betrat  vielmehr  den  Weg,  den 
La  Salle  verfolgt  hatte,  als  er  ein  rein  persönliches  Handels- 
monopol für  das  Mississippibecken  zu  erwirken  sachte.  Man 
versprach  sich  wohl  größere  Erfolge  von  der  Zentralisierung 
des  ganzen  Unternehmens  in  einer  Hand.  Doch  fehlte  es  dies- 
mal an  einem  Manne  wie  La  Salle,  und  es  scheint  eines 
starken  Druckes  bedurft  zu  haben,  bis  Antoine  Crozat,  Mar- 
quis de  Chatel,  der  reichste  Kaufherr  und  Bankier  des  dama- 
ligen Frankreichs,  sich  zur  Übernahme  der  Kolonie  bereit 
erklärte.  Dieser  war  Bat  und  Sekretär  des  Königs  und  hatte 
in  zahlreichen  Unternehmungen,  besonders  als  Steuerpächter, 
aber  auch  bereits  auf  kolonialem  Gebiete  Geschick  und  Glück 
gezeigt.  Ihm  verlieh  Ludwig  XIV.  am  14.  September  1712 
für  Louisiana  ein  ausschließliches  Handelsprivileg  und  andere 
wichtige  Vorrechte  auf  den  Zeitraum  von  15  Jahren;  gegen 
eine  jährliche  Unterstützung  von  50000  L.  sollte  er  auch 
die  Zivil-  und  Militärverwaltung  dbr  Kolonie  übernehmen. 
Das  Gebiet  1),  fttr  das  diese  Bestimmungen  galten,  erstreckte 
sich  von  dem  englischen  Carolina  bis  zum  spanischen  Neu- 
Mexiko,  vom  mexikanischen  Golf  bis  Neufrankreich  und  bis 
zu  den  Quellen  des  Missouri,  aber  nicht  bis  zu  dem  großen 
Westmeere.  Das  Ohiotal  war  eingeschlossen,  aber  nicht 
Illinois  —  und  mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  damals 
noch  alles  Gebiet  zwischen  dem  Illinois,  dem  Wabash,  den 
großen  Seeen  und  dem  Mississippi.  Doch  blieb  die  Begrenzung 
des  Louisiana  genannten  Gebietes  immer  zweifelhaft,  denn 
die  französische  Regierung  ^yjerinied  aus  Rücksicht  auf  fremde 
Regierungen  eine  feste  räumliche  Umgrenzung  ihrer  Ansprüche. ') 

1)  Anf  Crozats  Patent  gehen  alle  späteren  zurück,  und  die  in  ihm 
gegehene  Begrenzung  ist  deshalb  fttr  den  Hanm,  den  man  unter  dem 
Namen  Lonisiana  zn  verstehen  hat, -maßgebend;  Illinois  bildete  demnach 
ein  selbständiges  Gebiet. 

2)  1715  mußte  Delisle,  der  „Begründer  der  modernen  Geographie", 
auf  Anregung  Pontchartrains   die  Grenzen,   die  er  Louisiana  auf  einer 
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Schon  1708  hatte  man  das  bisher  als  eine  D^pendance 
Neafrankreichs  behandelte  Louisiana  als  eine  selbständige 
Kolonie  konstituiert  und  ihm,  wie  wir  sahen,  einen  eigeiien 
Generalgouvemeur  in  der  Person  des  Herrn  de  Muys  gegeben. 
Dieser  war  aber  schon  vor  seiner  Ankunft  in  Amerika  ge- 
storben, und  jetzt  ernannte  man  La  Mothe  Cadillac  i),  den 
Gründer  von  Detroit,  zu  seinem  Nachfolger,  beseitigte  aber 
die  Unabh&ngkeit  der  Kolonie  wieder,  indem  man  ihrem 
neuen  Leiter  nur  den  Titel  eines  unter  dem  Greneralgouvemeur 
von  Neufrankreich  stehenden  Gouverneurs  verlieh.  Nominell 
blieb  Louisiana  seitdem  eine  Provinz  Neufrankreichs;  doch 
nahm  es  eine  v611ig  selbständige  Entwickelung,  und  die  Ab- 
hängkeit  von  Kanada  stand  nur  auf  dem  Papier. 

Mit  Cadillac,  der  erst  im  Mai  1713  in  Louisiana  landete, 
kam  auch  der  neue  Ordonnateur  Duclos  sowie  Crozats  Direktor 
Dirigoin.2)  Bienville,  der  wieder  in  Gnaden  aufgenommen 
worden  war  und  die  Verwaltung  der  Kolonie  bis  zum  Ein- 
treffen des  neuen  Gouverneurs  interimistisch  geleitet  hatte, 
erhielt  den  Posten  eines  stellvertretenden  Gouverneurs;  aber 
er  trat  alsbald  in  Gegensatz  zu  Cadillac  und  Duclos,  und 
von  neuem  stellten  sich  die  Zwistigkeiten  unter  den  führenden 
Beamten  einer  gedeihlichen  Entwicklung  hemmend  in  den  Weg.  > 

Weit  verhängnisvoller  aber  sollte  sich  auf  die  Öauer  das  ' 
Crozat  verliehene  Monopol  erweisen.   Sein  Inhaber  spekulierte, 
wie  ihm  auch  sein  Patent  vorschrieb,  weit  weniger  auf  die  Pro- 
dukte, welche  die  Kolonie  versprach,  als  auf  die  Handelsbe- 
ziehungen, die  er  von  ihr  aus  mit  den  spanischen  Besitzungen 


seiner  Karten  gegeben  hatte,  beseitigen.    Winsor  S.  86.    Vgl.  hierzn  be- 
sonders Bancroft  II  S.  945  f. 

1)  Er  wnrde  am  13.  Mai  1710  ernannt  nnd  yerließ  im  Juni  1711 
Detroit,  ging  aber  erst  nach  Frankreich;  sein  Nachfolger  in  Detroit 
wnrde  La  Salles  Mherer  Lentnant  La  Forest. 

2)  Anch  Donrigonin  geschrieben.  Ihm  folgte  1714  Bonzean.  Laloire 
des  Ursins  war  Crozats  Hanptagent  am  MississippL  Lebas  versah  das 
Amt  eines  EontroUenrs. 
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in  Amerika  anzuknüpfen  hoffte.  Wir  sahen  bereits,  wie  Spanien 
den  Franzosen  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges  zeit- 
weise seine  mexikanischen  und  westindischen  Häfen  öffnete; 
auch  hatte  es  1701  der  französischen  Guineakompagnie  den 
sclnel  umstrittenen  Assientohandel  eingeräumt,  i)  Man  hoffte 
auf  Wiederherstellung  dieses  Zustandes,  und  Crozat  gedachte 
das  so  günstig  gelegene  Louisiana  zu  einem  Entrepot  franzö- 
sischer Waren  zu  machen  und  von  der  Ile  Dauphine,  auf  der 
er  seine  Hauptmagazine  anlegen  ließ,^)  kleinere  Schiffe  nach 
Pensacola,  Tampico,  Campeche,  Vera  Cruz  usw.  laufen  zu  lassen. 
Namentlich  durch  den  Sklavenhandel,  der  ihm  durch  sein  Pa- 
tent zugestanden  worden  war,  hoffte  er  groBe  Reichtümer  zu 
gewinnen.  Aber  all  diese  Erwartungen  wurden  durch  den  Frie- 
den von  Utrecht  vereitelt.  Spanien  mußte  in  ihm  den  Englän- 
dern den  Assiento  übertragen.  Diesen  kamen  auch  in  erster 
Linie  die  wenigen  Zugeständnisse,  zu  denen  es  sich  auf  kommer- 
ziellem Gebiete  verstand,  zu  gute,  ja  sie  zwangen  es,  seine  Ko- 
lonien mehr  denn  je  gegen  die  Franzosen  abzuschließen.  Letz- 
tere mußten  sich  mit  der  Erlaubnis  begnügen,  Schiffe  um  das 
Kap  Hern  nach  Peru  und  Chile  zu  senden;  für  Louisiana  aber 
'vermochten  sie  keine  Zugeständnisse  zu  erwirken.  Ja  Spanien 
sah  in  dem  Crozatschen  Monopole  eine  direkte  Bedrohung 
seines  neuspanischen  Besitzes  und  suchte  dieser  durch  Er- 
weiterung seines  Gebietes  in  Texas  zu  begegnen.  So  kam  es 
denn,  daß  ein  reichbeladenes  Schiff,  das  Cadillac,  der  die  Kunde 
von  dem  Utrechter  Friedensschlüsse  nach  Louisiana  gebracht 
hatte,  alsbald  nach  Vera  Cruz  sandte,  unverrichletTer  Safehe 
wieder  umkehren  mußte.  Dreijährige  Verhandlungen,  die  sich  an 
diese  Fahrt  anknüpften,  führten  zu  keinem  besseren  Ergebnisse. 
Ebenso  scheiterten  die  Versuche,  auf  dem  Überlandwege 
Handelsverbindungen  mit  Mexiko  anzubahnen.   Sie  gingen  von 


1)  über  diesen  Handel  Tgl.  Bancroft  II  S.  863  ff.  nnd 

2)  Über  die  De  Dauphine  vgl.  Dumont  11  S.  4  f. 
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dem  uns  bereits  bekannten  St.  Denis  aus,  der  seit  12  Jahren 
mit  Kanadiern  und  Indianern  im  Bed  Riyergebiete  nmher- 
g^eschweift  war  und  nun  in  den  Jahren  1714  bis  16  und  dann 
von  1716  bis  19  zwei  große  Expeditionen  nach  den  Presidios 
der  Spanier  in  Texas  und  weiter  nach  Mexiko  unternahm.^) 
Diese  Reisen  waren  allerdings  reich  an  Abenteuern  aller  Art 
und  gehören  zu  den  kühnsten  Unternehmungen  jener  Zeit; 
aber  sie  führten  nur  1717  zu  der  Anlage  eines  Forts  sowie  einer 
Niederlassung  am  Red  River  im  Gebiete  der  Natchitoches- 
iDdianer^  und  verhinderten  so  allerdings  eine  Festsetzung 
der  Spanier  an  diesem  Flusse.  Der  Versuch  aber,  mit  diesen 
einen  Handelsvertrag  abzuschließen,  mißlang  völlig.  Gleich 
negativen  Ausgang  hatte  das  Unternehmen  der  Kanadier  La 
Fr^niöre,  de  Lery  und  Beaulieu,  die  St.  Denis  in  Crozats  Auf- 
trage auf  seiner  zweiten  Reise  mit  allerhand  Waren  im  Werte 
von  600000  L.  begleiteten.  Sie  blieben  am  Rio  Grande  zurück 
und  versuchten  Handel  mit  der  Provinz  Nuevo  Leon  anzu- 
knüpfen, erhielten  aber  für  ihre  Waren  nur  wertlose  Wechsel 
und  kehrten  schließlich  unverrichteter  Sache  heim.^) 

So  mußte  sich  Crozat  denn  nach  anderen  G^egenheiten 
zur  Ausnutzung  seines  Monopols  umsehen.  Hierbei  konnten 
nur  die  Hil&quellen  der  Kolonie  selbst  in  Betracht  kommen, 
und  da  ist  es  nun  fllr  die  rein  handelsmonopolistische  Aus- 
beutung, die  er  plante,  bezeichnend,  daß  er  sein  Augenmerk 

1)  Eine  Karte  seiner  Reisen  gibt  Winsor  S.  93.  St.  Denis  verliebte 
sich  anf  der  ersten  Beise  in  die  Tochter  des  spanischen  Kommandanten 
des  Forts  S.  Jean  Baptiste  am  Rio  Grande  del  Norte,  die  er  anch  später 
heiratete.  Zweimal  wurde  er  in  Mexiko  ins  Gefängnis  geworfen,  aber 
wieder  fireigelasseni  nnd  die  Spanier  bemühten  sich,  ihn  in  ihre  Dienste 
zu  ziehen. 

2)  Fort  St.  Baptiste  an  der  SteUe  der  hentigen  Stadt  Natchitoches. 
Einen  Plan  des  Forts  siehe  bei  Villiers  dn  Terrage  S.  81.  Nach  Mo- 
nette  S.216  entstand  am  Red  River  noch  eine  kleine  Niederlassung:  Alexandra. 

8)  Vgl.  hierzu  Page  dn  Pratz  I  S.  16  ff.  Sie  hatten  —  nach 
Fi^nch  VII  S.  133  waren  es  Gebrttder  Beanlien  —  eine  Handelsgesellschaft 
gebildet  nnd  ihre  Waren  von  Crozat  übernommen. 
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ausschließlich  auf  den  schnellen  Gtewinn  verheißenden  Minen- 
betrieb und  Pelzhandel  richtete.  Um  die  noch  immer  er- 
hoffte Auffindung  von  Gold-  und  Silbererzen  bemühte  sich  vor 
allem  Cadillac,  den  Crozat  wie  auch  andere  Beamte  durch 
Gewinnbeteiligung  in  sein  Interesse  zu  ziehen  wußte.  Sie  zu 
fördern  und  zu  sichern,  war  der  Hauptzweck  der  kleinen 
Posten,  die  der  Gouverneur  am  Red  River,  Washita,  Yazoo 
und  Cumberland  errichten  ließ.  Ein  Stfick  Edelmetall,  das  in 
Easkaskia  eingetauscht  wurde  und  aus  dem  Gebiete  des  Mis- 
souri stammen  sollte,  verleitete  ihn  auch  1714  zu  einer  ein- 
jährigen Reise  in  jene  entlegenen  Gegenden.  In  Illinois  er- 
fuhr er  dann  allerdings,  daß  das  Erz  durch  einen  Händler  aus 
Mexico  eingeführt  worden  war.  *)  Auch  alle  anderen  Unter- 
nehmungen blieben  ergebnislos.  Nur  Blei  fand  man  im  süd- 
östlichen Missouri  und  Eisen  an  vielen  anderen  Stellen;  aber 
für  die  gewinnbringende  Verwertung  dieser  Schätze  fehlten 
damals  noch  die  Vorbedingungen. 

Die  soeben  genannten  Stationen  sowie  weitere  an  der  Mün- 
dung des  Mississippi  und  in  Illinois  2)  hatten  auch  die  Aufgabe, 
den  Pelzhandel  zu  schützen.  Dessen  Gedeihen  aber  wurde  schon 
dadurch  in  Frage  gestellt,  daß  der  einträgliche  Biberfellhandel 
in  Crozats  Monopol  nicht  eingeschlossen  war,  sondern  der  1706 
neu  begründeten  Kompagnie  von  Kanada  vorbehalten  blieb. 
Dazu  kam  die  schwere  Konkurrenz  der  Engländer,  die  nach 
dem  Frieden  zu  Utrecht  ihren  Handel  mächtig  ausbreiteten.  Die 
Irokesen  traten  jetzt  völlig  unter  englisches  Protektorat,  das 
in  diesem  Frieden  offiziell  anerkannt  worden  war;  auch  die 
Stämme  im  Ohiotale  und  bis  zu  den  Sioux  hin  beherrschten  die 
Briten  durch  ihren  Handel,  und  die  mit  den  Irokesen  verbün- 
deten Foxindianer  oder  Outagamis  griffen)  1714  Kaskaskia  und 


1)  Es  heißt,  Bienvilie  sei  nicht  unbeteiligt  an  diesem  Betrage  ge- 
wesen; er  habe  anf  diese  Weise  Cadillac  auf  einige  Zeit  ans  der  Kolonie 
entfernen  wollen.  Hamilton  S.  81.  Der  Kanadier  Dn  Tisn6  brachte  das  Ers. 

2)  Das  spätere  Fort  Chartres. 
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Eahokia(^  Auch  im  Süden  drangen  die  Engländer  weiter  und 
weiter  vor.  Von  Carolina  aus  stiegen  ihre  Händler  in  das  Tal 
des  Tennessee  0  hinab  und  errichteten  bei  den  Chickasaws,  den 
Choctaws,  Yazoos  und  bei  den  Natchez,  mitten  in  Louisiana  ihre 
Magazine.  Ein  englischer  Offizier  Young  aus  Süd -Carolina 
ging  sogar  1714  vom  Gebiete  der  Natchez  aus  den  Mississippi  ab- 
wärts, um  die  dort  wohnenden  Stämme  der  Oumas,  Pasca- 
goulas,  Chouachas  und  Colapissas  für  die  Engländer  zu  ge- 
winnen. An  der  Strommündung  fiel  er  dem  Hauptagenten 
Crozats  in  dieser  Gegend,  Laloire  des  Ursins,  in  die  Hände, 
der  ihn  nach  Mobile  sandte.  2)  Bienville  erlaubte  ihm  nach 
Pensacola  zu  gehen;  als  er  sich  aber  von  hier  nach  Carolina 
zurückbegeben  wollte,  wurde  er  unterwegs  von  den  Einge- 
borenen erschlagen. 

Um  dem  englischen  Vordringen  zu  wehren  und  den  fran- 
zösischen Einfluß  unter  den  Alibamons  zu  heben,  ließ  Cadillac 
deshalb  durch  Bienville  1714  das  Fort  Toulouse  am  oberen 
Alabama  River  d.  h.  an  der  Hauptstraße  der  englischen  Händler 
aus  Carolina  anlegen.  3)  Auch  drangen  Crozats  Agenten  bis 
zum  Tennessee  und  Cumberland  vor.  Doch  blieb  der  Erfolg 
all  dieser  Maßnahmen  gering.  G^enüber  den  besseren  Waren 
und  höheren  Preisen  der  Engländer  konnte  der  Pelzhandel 
der  Franzosen  sich  nicht  behaupten;  ja  selbst  die  Spanier^ 
die  gleichfalls  bessere  Preise  und  dazu  in  Silber  zahlten,  ver- 
mochten einen  großen  Teil  des  Pelzhandels  auf  Pensacola  hin 

1)  Vgl.  hierzn  Hamilton  S.  59. 

2)  Hier  befehligte  damals  St.  Helene,  Bienvilles  Bnider  oder  Vetter. 
BienyiUe  selbst  führte,  da  CadiUac  am  Missouri  weilte,  den  Oberbefehl. 
Vgl.  Martin  S.  118.  St  Helene  fiel  1715  gegen  die  Chickasaws,  ,,als  er  sich 
btickte,  um  eine  Zigarre  anzuzünden''.  Hamilton  S.  80.  Vgl.  Bancroft  n 
S.983.  Damont  ü  296  berichtet  später  von  Sporen  eines  engl.  Forts  am  Yazoo. 

3)  Vgl.  Hamilton  S.  80.  Bancroft  U  S.  957.  Die  Errichtnng  des 
Forts  erfolgte  auf  Einladung  der  Alibamons  und  Creeks.  Sie  bedeutete 
einen  großen  Erfolg  der  französischen  Indianerpolitik.  Vgl.  auch  bei 
Hamilton  S.  158  ff.  die  Geschichte  dieses  Postens,  der  in  der  Nfthe  des 
späteren  Fort  Jackson  lag. 
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abzuleiten.  Gerade  das  Bargeld,  über  das  man  dort  verfaßte, 
verführte  die  französischen  Kolonisten,  lieber  ihnen  als  GrozatB 
Agenten  ihre  Felle  und  Pelze  anzubieten. 

Cadillac  sah  sich  zuletzt  gezwungen,  zur  Gewalt  zu  greifen. 
Die  Natchez,  die  unter  dem  Einflüsse  der  Ghickasaws  standen 
und  die  der  Gouverneur  durch  zweimalige  Weigerung,  mit 
ihnen  die  Friedenspfeife  zu  rauchen  0,  erbittert  hatte,  er- 
schlugen sfidlich  von  Easkaskia  einige  Franzosen,  und  deshalb 
gab  er  1716  Bienville  den  Befehl,  sie  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen.  Bei  der  geringen  Mannschaft,  die  ihm  zur  Verfug^g 
stand,  konnte  dieser  allerdings  nicht  energisch  durchgreifen. 
Er  sah  sich  gezwungen,  jeden  offenen  Waffi^gang  zu  ver- 
meiden und  sich  mit  der  Auslieferung  der  angeblichen  Mörder 
zu  begnügen.  Doch  mußten  sich  die  Natchez  dazu  verstehen, 
ein  Fort  in  ihrem  Lande  zu  dulden.  So  entstand  Fort  Rosalie 
an  der  Stelle,  die  schon  Iberville  für  die  künftige  Hauptstadt 
Louisianas  ausersehen  hatte  und  an  der  heute  die  Stadt  Natchez 
liegt.  Auch  gelang  es  Bienville,  die  Choctaws  und  einige 
andere  Stämme  zur  Vertreibung  der  englischen  Händler  ans 
ihren  Gebieten  zu  bestimmen  und  durch  Sicherung  der  Wabash- 
linie,  auf  die  der  französische  Hof  besonderen  Wert  legte,  wieder 
eine  Verbindung  mit  Kanada  herzustellen*  An  ihr  hatte  schon 
1710  oder  1712  Pater  Mermet  eine  Mission,  „Chippecoke^  ge- 
nannt, errichtet.  Doch  währte  es  noch  20  bis  25  Jahre,  ehe  von 
wirklichen  Ansiedlungen  an  dieser  wichtigen  Verbindungslinie 
zwischen  Kanada  und  Louisiana  die  Rede  sein  konnte. 

Da  es  auch  gleichzeitig  gelang,  durch  Anlage  des  Forts 
am  Red  River  dem  Vordringen  der  Spanier  Einhalt  zu  ge- 
bieten, so  schien  die  Kolonie  um  das  Ende  des  Jahres  1716 
leidlich  gesichert.  Nirgends  aber  hatte  man  einen  ganzen 
Erfolg  errungen,  und  bald  sollten  sich  die  keineswegs  besiegten 

1)  Anf  seiner  Fahrt  nach  dem  Norden  im  Jahre  1714  und  auf  der 
Bückkehr  von  dort  Die  Franzosen  hatten  bereits  nnter  üinen  ein  Waren- 
hans errichtet. 
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Gegner  von  neuem  regen;  doch  gehören  diese  Ereignisse  bereits 
einem  neuen  Abschnitte  in  der  Geschichte  Louisianas  an. 

Als  Bienville  von  seinem  Feldzuge  gegen  die  Natchez 
heimkehrte,  hörte  er  von  Cadillacs  Abberufung.  Auch  dieser 
Schritt  bedeutete  flir  die  Kolonie  einen  Vorteil,  denn  Cadillac 
war  für  den  Posten,  den  er  bekleidete,  nicht  geeignet.  Er 
war  herrschsüchtig,  anmaßend,  dabei  nervös  und  sagte,  wie 
Bienville  ihm  vorwarf,  „immer  das  Gegenteil  von  dem,  was 
er  meinte.^^)  Er  war  augenscheinlich  mit  großen  Erwartungen 
nach  Louisiana  gekommen  und  fand  sich  nun,  da  es  diesen 
nicht  entsprach,  in  dem  Lande  nicht  zurecht  Mit  den  schärf- 
sten Ausdrücken  sprach  er  von  dessen  Wertlosigkeit:  „c'est 
un  pays,  bon  k  rien,  ne  pouvant  produire  ni  tabac,  ni  16- 
gumes . . ."  heißt  es  in  einem  seiner  Berichte  vom  Oktober  1713. 
Nur  in  der  Möglichkeit,  Edelmetalle  in  ihm  zu  entdecken  oder 
von  Ihm  aus  in  Neumexiko  einzufallen  und  in  Friedenszeiten 
Handel  mit  diesem  Lande  zu  treiben,  sah  er  eineBechtfertigung 
für  die  Behauptung  des  Mississippitales.  Namentlich  gegen 
den  Fluß  zeigte  er  sich  stark  eingenommen.  Wegen  der  star- 
ken Strömungen  und  vielen  Krümmungen  bestritt  er  grundsätz- 
lich die  Möglichkeit,  Schiffahrt  auf  ihm  stromaufwärts  zu  be- 
treiben. „C'est  vouloir  prendre  la  lune  avec  les  dents,"  mit 
diesen  Worten  fertigte  er  den  Gedanken  ab,  den  Mississippi  als 
Handelsstraße  zu  benutzen.  Ebenso  ablehnend  verhielt  er  sich 
gegen  eine  Niederlassung  am  Mississippi,  die  Bienville  befür- 
wortete. 

Fast  noch  abfälliger  war  das  Urteil  des  Gouverneurs  über 
die  Kolonisten.  „M6chant  pays,  m6chants  gens^  lautete  seine 
kurze,  vernichtende  Kritik,  und  in  dem  schon  erwähnten  Be- 
richte schrieb  er  von  den  Ansiedlem:  „On  peut  dire,  que  c'est 
un  amas  de  la  lie  du  Canada,  gens  de  sac  et  de  corde^  sans 
Subordination,  sans  respect  pour  la  religion  et  pour  le  gouveme- 

1)  Winaor  S.  99. 
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ment,  adonn6s  au  vice,  principalement  anx  femmes  sauva- 
gesses ."  Waren  diese  Worte  auch  nicht  völlig  un- 
begründet, so  kommt  in  ihnen  doch  weniger  berechtigter  Un- 
wille als  die  Feindschaft  gegen  die  Waldläufer  zum  Ausdruck, 
die  Cadillacs  Pläne  schon  zur  Zeit  seiner  kanadischen  Tätig- 
keit durchkreuzt  hatten.  Er  war  ein  eifriger  Verfechter  des 
Monopolsjrstems,  und  die  immer  wiederholten  Verletzungen  von 
Crozats  Privileg  durch  die  Coureurs  de  bois  erregten  seinen 
Zorn.  Seine  schroffe  Haltung  in  dieser  Frage  sowie  seine 
persönliche  Überhebung  entzweiten  ihn  auch  mit  Bienville,  der 
ihn  zudem  durch  die  Weigerung,  sich  mit  seiner  Tochter  zu 
verheiraten,  gekränkt  haben  soU.^) 

Bienville  war  wie  schon  sein  Vater  und  Bruder  ein  Gregner 
der  Monopolisierung  des  Handels  in  der  Kolonie.  Wenn  auch 
seine  mehr  versöhnliche  Natur  nicht  zu  einer  scharfen  Betonung 
seines  Standpunktes  neigte,  so  stand  er  doch  mit  seiner  Über- 
zeugung und  Neigung  in  diesem  Streite  auf  selten  der  Ko- 
lonisten —  und  diese  erwiderten  Cadillacs  Antipathie  lebhaft 
und  ohne  Schonung.  Die  Kanadier,  die  das  Gros  der  Ein- 
wanderer stellten  und  zum  größten  Teil  als  Waldläufer  und 
Pelzhändler  das  weite  Mississippital  durchstreiften,  sahen  in 
Cadillac  nur  den  Feind  ihrer  Freiheit  und  verkauften  ihre 
Pelze  und  Felle  lieber  an  Engländer  und  Spanier  als  an  die 
feilschenden  Agenten  Crozats  und  Cadillacs.  Auch  die  Handels- 
leute, die  zum  größten  Teil  noch  immer  mit  den  Schenkwirten 
in  den  wenigen  Niederlassungen  identisch  waren,  sahen  in  Ca- 
dillac nur  den  Hauptagenten  Crozats  und  beschuldigten  ihn 
ihren  Handel  zu  vernichten.  Sie  hatten  bisher  in  Pensacola 
sowie  in  Vera  Cruz  und  Havana  einen  guten  Markt  für  ihre 
Waren,  zumal  Sklaven  gefunden.  Jetzt  drohte  ihnen  dieser 
einzige  Markt  verschlossen  zu  werden,  und  dies  erregte  zugleich 

1)  Vgl.  hierzu  Hamilton  S.  81  f.  Aach  hatte  Cadillac  Bienyilles 
Bnider  ChateangaS  ans  dessen  Hanse,  dem  besten  in  Mobile,  verdrftiigt, 
am  Platz  für  seine  zahlreiche  Familie  zn  gewinnen. 
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den  Unwillen  der  wenigen  seßhaften  Ansiedler,  die  so  die  Ge- 
legenheit zu  verlieren  fttrchteten,  ihre  Erzeugnisse,  die  in  Ge- 
müsen und  Produkten  der  Viehzucht  bestanden,  vorteilhaft  nach 
Pensacola,  dessen  unfruchtbare  Umgebung  weder  den  Acker- 
bau noch  die  Viehzucht  gestattete,  abzusetzen.  Denn  auch 
nach  Wiederherstellung  des  Friedens  und  der  strengen  spani- 
schen Grenzsperre  bestand  noch  immer  ein  ergiebiger  Schleich- 
handel nach  den  spanischen  Gebieten,  und  an  ihm  beteiligten 
sich  selbst  die  Eolonialofflziere  und  -beamten.  Auch  sie  intri- 
guierten  deshalb  gegen  Crozat  und  Cadillac,  als  diese  den 
Schmuggel,  der  ihr  Monopol  empfindlich  traf,  unterdrücken 
wollten.  Die  Kolonisten  gingen  so  weit,  eine  Bittschrift  auf- 
zusetzen, in  der  sie  um  freien  Handel  mit  Spanien  baten. 
Cadillac  jedoch  drohte  den  Überbringer  hängen  zu  lassen, 
and  Bienville,  dem  man  sie  überreichen  wollte,  wagte  es  doch 
nicht,  sie  anzunehmen.  Zuletzt  zog  sich  Cadillac  auf  die  Isle 
Dauphine  zurück  und  verbot  im  Juli  1716  allen  Bürgerlichen 
das  Waffentragen.  Da  riß  endlich  Crozat,  der  mit  Cadillac  nie 
gut  gestanden  hatte,  die  Geduld,  und  er  setzte  die  Abberufung 
Cadillacs  und  des  Ordonnateurs  Duclos  durch,  i) 

Aber  der  Gouverneur  TEpinay,  der  im  März  1717  in 
Begleitung  des  neuen  Ordonnateurs  Hubert  und  mit  drei 
Kompagnien  zur  Verstärkung  der  Besatzung,  sowie  50  Kolo- 
nisten landete,  sollte  nicht  lange  seines  Amtes  walten.  Er 
hatte  die  schärfsten  Befehle^  Crozats  Monopol  durchzusetzen 
und  einen  letzten  Versuch  zur  Anbahnungeines  Handelsverkehres 
mit  Mexiko  zu  machen.  Noch  einmal  ging  denn  auch  ein 
Schiff  mit  reicher  Ladung  nach  Vera  Cruz,  kehrte  aber  wie 
alle  anderen  ohne  Erfolg  zurück,  und  in  Louisiana  vermochte 
es  seine  kostbaren  Waren,  die  alle  auf  den  Handel  mit 
Spanien  zugeschnitten  waren,  nicht  abzusetzen.    Crozats  Spe- 


t)  Über  Cadillac  vgl  vor  allem  Oayarrß  zu  den  betreffenden  Jahren 
und  Winsor  S.  88  ff.  nnd  99. 

Franz,  Eolonimtlon.  7 
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"^kulation  auf  die  spanischen  Kolonien  war  endgültig  fehl- 
geschlagen und  damit  sein  ganzes  Unternehmen  gescheitert; 
der  Handel  mit  den  Eingeborenen,  der  ihm  jetzt  nnr  noch 
blieb,  deckte  nicht  einmal  die  Kosten  der  Verwaltung.  In 
vier  Jahren  hatte  er  425000  L.  ausgegeben  und  nur  300000  ver- 
einnahmt; i)  er  konnte  seinen  Verbindlichkeiten  nicht  mehr 
nachkommen  und  bat  daher  im  August  1717  um  Rücknahme 
seiner  Charte.  Hierzu  bestimmten  ihn  allerdings  wohl  weniger 
seine  Verluste  als  anderweitige  Pläne  der  Regierung  mit  Loui- 
siana und  von  dieser  ausgehende  Maßnahmen,  die  ihn  finanziell 
zu  ruinieren  drohten.  Man  zwang  ihn  wie  andere  reiche  Burger 
zur  Hergabe  eines  großen  Teiles  seines  Vermögens,  um  die  er- 
drückende Schuldenlast  des  Staates  zu  erleichtern.  Er  wurde 
vor  die  zu  diesem  Zwecke  errichtete  „Chambre  de  justice" 
geladen  und  mußte  6600000  L.  zahlen.  2)  Auch  die  2  Millionen 
L.,  die  man  ihm  unter  Gewährung  seines  Gesuches  als  Entschä- 
digung bewilligte,  scheint  man  ihm  nicht  ausbezahlt  zu  haben. 
Man  veranlaßte  ihn  die  gleiche  Summe  in  Laws  Bank,  die  bald 
darauf  zum  Staatsinstitute  erhoben  wurde,  einzuschieBen  und 
verrechnete  sie  wohl  auf  diese  Weise.  Daher  erklärt  sich  auch 
seine  Gegnerschaft  gegen  die  Unternehmungen  des  kühnen 
Schotten,  nach  dessen  Sturze  er  auch  in  das  Direktorium  der 
von  diesem  begründeten  Compagnie  des  Indes  berufen  wurde. 
Doch  ist  er  fernerhin,  obgleich  er  den  Grafen  von  Evreux  aus 
dem  fürstlichen  Hause  de  Bouillon  zum  Schwiegersohne  hatte, 
wenigstens  auf  kolonialem  Gebiete  nicht  mehr  hervorgetreten.  ^) 


1)  Wallace  B.  240.  Wahrscheinlich  waren  dies  nur  die  Ausgaben  und 
Gewinne  im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  (vgl.  S.  101  Anm.  1)  f&r  die 
Kolonie.  Die  Unkosten  für  die  ansgerüsteten  Schiffe,  die  Waren  obw. 
müssen  weit  höher  gewesen  sein,  wie  auch  die  ihm  zugestandene  Entschfidi- 
gang  beweist       2)  Hom  S.  28  ff. 

3)  Levasseur  S.  295,  Hom  S.  31,  Villiers  du  Terrage  S.  150.  Bonnas- 
sienx  S.379  berichtet  nach  Challamels  M^moires  da  peaple  frangais  S.326: 
,,Crozat,  effrayä  par  la  Chambre  de  Justice,  avait  renonc€  au  monopole 
du  commerce  de  la  Louisiane".     Nach  anderen  kaufte  sich  Crozat  durch 
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Die  französische  Begierung,  an  die  somit  das  louisianische 
Handelsmonopol  zurückfiel,  war  jedoch  auch  jetzt  nicht  ge- 
neigt, die  Kolonie  selbst  za  übernehmen.    Obgleich  Philipp 
von  Orleans,  der  als  Regent  für  Louis  XY.  die  Regierung 
fahrte,  den  kolonialen  Angelegenheiten  sein  besonderes  Inter- 
esse zuwandte  und  mit  ihrer  Förderung  den  neugeschaffenen 
Conseil  de  Commerce  beauftragte,  fehlte  es  doch  am  Notwen- 
digrsten:  am  Gelde.   Die  konsolidierte  Schuldenlast  des  Staates 
war  durch  die  Kriege  Louis  XIY.  auf  über  2  Milliarden  L. 
angewachsen,  und  ihr  standen  fast  gar  keine  Aktiva  gegen- 
über.   Über  achtzig  Millionen  hätte  die  Staatskasse  bedurft, 
um  ihren  aus  dieser  Schuld  erwachsenden  Zinsverpflichtungen 
nachzukommen;  acht  Millionen  aber  war  alles,  worüber  sie 
nach  Louis'  XIY,^  Tode  für  diesen  Zweck  verf&gte.  Und  dazu 
kam  noch  eine  schwebende  Schuld  von  über  700  Millionen  L.^) 
Der  Staat  war  bankrott,  und  alle  Machenschaften,  diese  Tat- 
sache zu  verdecken  oder  aus  der  Welt  zu  schaffen,  blieben 
erfolglos.    Zur  Übernahme  und  Lösung  neuer  Kulturaufgaben, 
wie  sie  in  Louisiana  gegeben  waren,  war  Frankreich  zur  Zeit 


Überlassung  seiner  Schiffe  and  Waren  an  die  neue  Compagnie  de  TOaest 
von  der  Brandschatzong  —  er  hatte  sich  selbst  auf  die  obengenannte 
Summe  taxiert  —  los. 

1)  Knrtzel  gibt  folgende  Zahlen:  konsolidierte  Schuld:  2  Milliard. 
400  MilL  Ihre  Verzinsung  in  Form  von  Staatsrenten  erforderte  jährlich 
allein  86  Mill.  Die  schwebende  Schuld  betrug  710994000  L.  Die  Renten- 
briefe hatten  SO^o,  aUe  anderen  Effekten  80—90%  verloren.  Die  Staatsein- 
künfte wurden  für  1715  auf  154819907  L.  berechnet,  die  ordentlichen  Aus- 
gaben auf  146823581  L.,  so  dass  nur  7996326  L.  znr  Verzinsung  der  öffent- 
lichen Schuld  blieb.  Von  den  Einkünften  flössen  aber  nach  Forbonnais  II 
S.  247,  der  allerdings  fttr  sie  eine  etwas  höhere  Zahl:  165576992  L.  gibt, 
nur  68810797  in  die  Egl.  Kassen;  aUes  andere  war  bereits  durch  Mhere 
Anweisungen  vorweggenommen.  Vgl.  auch  die  anderen  Schriften  über 
John  Law.  Über  die  sehr  bedenklichen  Maßnahmen  der  Begentschaft,  die 
Schuldenlast  zu  verringern,  vgl.  neben  Eurtzel  Hom  S.  24  ff.  und  Cochut 
3.  6  £f.  Auch  nach  dieser  Amputation,  die  vor  allem  mit  Hilfe  der  4  Brüder 
Paris  vorgenommen  wurde,  belief  sich  die  Staatsschuld  noch  immer  auf  über 
2  Milliarden,  und  der  Staat  blieb  nach  wie  vor  bankrott. 

7* 
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anf&hig.  Aber  auch  das  private  Kapital  ward  durch  die  eben 
erwähnte  Brandschatzong,  der  man  es  zum  Besten  der  Staats- 
finanzen unterworfen  hatte,  von  der  Fortsetzung  des  Kolonial- 
Werkes  in  der  Form  der  Einzeluntemehmung  ^)  abgeschreckt. 
So  erklärte  es  denn  der  Conseil  de  Marine  und  der  Conseil 
de  Commerce  für  notwendig,  eine  Geseilschaft  in  das  Leben 
zu  rufen,  die  dem  Staate  die  Last  der  Verwaltung  und  Kolo- 
nisation Louisianas  abnähme,  und  am  13.  August  1717  wurde 
ein  dahin  lautender  Beschluß  gefaßt  Zwei  Monate  später 
wurde  auch  TEpinay,  der  alsbald  wie  sein  Vorgänger  mit 
Bienville  und  den  Kolonisten  in  Streit  geraten  war,  abberufen, 
und  Bienville,  der  schon  von  Oktober  1716  bis  März  1717  die 
Kolonie  wieder  verwaltet  hatte  und  auch  unter  TEpinay  stell- 
vertretender Gouverneur  geblieben  war,  wurde  von  neuem  mit 
der  Leitung  der  Kolonie  betraut. 

Die  fünf  Jahre,  während  derer  sie  unter  Crozats  Monopol 
gestanden  hatte,  waren  für  die  Kolonie  keine  Zeit  des  Fort- 
schritts gewesen.  Ihre  Bevölkerung  hatte  allerdings  zuge- 
nommen. Crozat  hatte  bei  Verleihung  seines  Privilegs  die 
Verpflichtung  übernommen,  jedes  Jahr  zwei  Schiffe  mit  Kolo- 
nisten und  Sklaven  nach  Louisiana  zu  senden,  und  dessen  Ein- 
wohner waren  denn  auch  von  400  im  Jahre  1712  —  unter 
ihnen  aber  gab  es  20  N^i^  und  außerdem  ToFBoldaten  und 
75  Kanadier  im  Dienste  des  Königs  —  auf  etwaTToo  Seelen 
gestiegen.  Aber  das  iiinübergesandte  Menschenmaterial,  das 
zum  größten  Teil  von  der  Straße,  aus  den  Gefängnissen  und 
Krankenhäusern  stammte,  war  wenig  geeignet,  die  wirtschaft- 
liche Lage  der  Kolonie  zu  heben.  Die  meisten  waren  Tage- 
diebe, die  nur  danach  strebten,  sich  möglichst  mühelos  durch 

1)  übrigens  hat  auch  Crozat,  um  das  Bisiko  seiner  üntemehmnng. 
die  er  wie  bereits  angedeutet  wohl  nicht  freiwillig  übernommen  hatte, 
nicht  allein  zu  tragen,  eine  GeseUschaft,  diesmal  Compagnie  de  la  Louisiane 
genannt,  (Vgl.  S.  101  Anm.  1)  gegründet,'  die  aber  nicht  Inhaberin  seines 
Monopols  wurde,  sondern  nur  der  Kapitaldeckxmg  diente.  Erwähnt  bei 
Chailley-Bert  S.  24  n.  Bonnassieux  S.  879. 
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das  Leben  zu  schlagen,  und  Vagabunden,  denen  ein  seßhaftes 
Leben  widerstrebte.  Auch  fehlte  es  den  Kolonisten  an  allen 
Kenntnissen,  welche  die  Kulturen  des  Tabaks,  des  Beises,  In- 
digos  und  anderer  dem  Klima  angemessenen  Pflanzen  und  die 
Zucht  der  Seidenraupe,  die  wohl  Gewinn  versprach,  erforderten. 
Und  Crozat  tat  schlechterdings  nichts,  um  die  Kenntnisse  zu 
"verbreiten  und  den  Anbau  des  Bodens  zu  fördern«  Er  kannte 
das  Land  selbst  nicht,  und  ebensowenig  kannten  es  die  von 
ihm  gesandten  Beamten.  Auch  wirft  ihm  der  spätere  Rei- 
sende Charlevoix  mit  Recht  Mangel  an  Einsicht  in  die  Grund- 
bedingungen der  Kolonisation  vor.  Crozat  verkannte  das  Ge- 
setz, daß  man  eine  Kolonie,  um  aus  dem  Handel  mit  ihr 
Gewinn  zu  ziehen,  zunächst  bevölkern  und  für  die  Waren  des 
Mutterlandes  aufnahmefähig  machen  muß,  und  daß  zu  diesem 
Zweck  Produkte  der  Kolonie  erforderlich  sind,  gegen  die  sie 
die  fremden  Waren  eintauschen  kann.  Auch  scheute  er  sich, 
Kapital  in  die  Kolonie  zu  stecken;  er  ging  nur  auf  den  Ge- 
winn spanischen  Silbers  und  auf  die  Ausnutzung  seines  Han- 
delsmonopols aus  und  kümmerte  sich  wenig  darum,  daß  unter 
dessen  rigoroser  Handhabung  der  geringe  Ackerbau  und 
EEandel,  der  sich  bereits  in  der  Kolonie  entwickelt  hatte,  zu- 
rückging. War  es  verwunderlich,  daß  er  nicht  auf  seine 
Rechnung  kam,  wenn  er  die  Einwohner  hinderte,  sich  zu  be- 
reichem, wenn  er  ihre  Kaufkraft  schwächte,  statt  sie  zu  stär- 
ken? Nur  einige  Kanadier  auf  der  Isle  Dauphine,  die  ein 
späterer  Schriftsteller  als  „Milords  de  l'Isle^  bezeichnet  und 
als  deren  Wohlhabendsten  er  einen  gewissen  Trudeau  be- 
nennt, 0  vermochten  sich  durch  den  Handel  mit  den  Schiffen 
Crozats  und  den  Spaniern  in  Pensacola  ein  Vermögen  zu  er- 

1)  Dnmont  II  S.  SO.  La  Earpe  in  seinen  Memoiren  gibt  den  Handel 
der  Kolonie  mit  den  Eingeborenen  und  den  Spaniern  in  PenBacola  aaf 
jährlich  12000  Piaster  «60000  L.  an,  betont  aber,  daß  die  Kolonisten  den 
Ackerbau  yOllig  vemachlftssigt  hätten  znm  großen  Schaden  der  Kolonie. 
French  III  S.  49  ff.  Nach  derselben  Quelle  (S.  50)  zählte  man  damals  1717 
400  Stück  Großvieh,  nur  100  mehr  als  fünf  Jahre  zuvor. 
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werben;  die  große  Masse  der  Ansiedler  aber  blieb  arm  und 
ohne  Aussicht  auf  Gewinn.  Dazu  kam,  daß  die  Waren,  die 
Crozat  nach  der  Kolonie  sandte,  gar  nicht  nach  den  Bedürf- 
nissen der  Ansiedler  bemessen  waren.  Was  sollten  diese  mit 
den  Luxuswaren,  die  für  den  Handel  mit  Mexiko  bestimmt 
waren  ?0  Zudem  fehlte  es  in  den  Kolonien  an  Geld  und  selbst 
auf  Cadillacs  Bürgschaft  hin  wollten  Crozats  Agenten  keine 
Waren  kreditieren.  2)  Die  Unzufriedenheit,  die  deshalb  unter  den 
Kolonisten  herrschte,  war  nur  zu  leicht  verständlich,  und  die 
meisten  strebten  daher  ^  das  Land  mit  seinen  unerquicklichen 
Verhältnissen  möglichst  schnell  wieder  zu  verlassen,  oder  sie 
schlössen  sich  den  Waldläufern  an,  die  auf  der  Suche  nach 
Minen  und  Pelzen  unstät  im  Lande  umherzogen.  Sie  taten 
dies  um  so  leichter,  als  auch  sie  zum  Teile  aus  Kanada 
stammten  und  das  Leben  der  Waldläufer  aus  ihrer  früheren 
Heimat  gewohnt  waren.  Diese  Elemente  gingen  natürlich 
hier  wie  in  Kanada  der  Kolonisation  verloren;  sie  sanken 
meist  auf  das  Niveau  der  Wilden  herab,  viele  verheirateten 
sich  auch  mit  Indianerinnen  oder  lebten  mit  den  Töchtern 
der  Wilden  im  Konkubinate,  und  über  die  Erbberechtigung 
ihrer  farbigen  Frauen  sowie  über  die  Legitimität  der  in  diesen 
Ehen  erzeugten  Kinder  brachen  schon  jetzt  Rechtsstreitig- 
keiten aus.  Über  die  Bedeutung  dieser  Elemente  für  die 
Yolksvermehrung  schrieb  wenig  später  le  Page  du  Pratz,  der 
selbst  lange  Jahre  in  Louisiana  als  Kolonist  tätig  war, 
die  treffenden  Worte:  L'Or,  Targent  et  les  pierreries,  les  6pi- 

ceries,  les  pelleteries coütent  k  chaque  Etat  ce  qu'il 

a  de  plus  prfecieux,  je  veux  dire,  l'espoir  d'une  nombreuse 
post^ritö.  En  effet,  les  hommes  qui  les  vont  chercher  s'ex- 
patrient  eux-memes,  saus  prendre  racine  nuUepart,  sont  plutöt 


1)  CharleToix  II  S.  427  f.  Crozats  Kolonialpolitik  hat  nur  in  Barb€  / 
Harbois  S.  116  einen  Verteidiger  gefanden,  doch  geht  dieser  anf  die  gegen 
jenen  erhobenen  Anklagen  nicht  ein. 

2)  Page  du  Pratz  I  S.  18. 
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habitant^  des  eaux  que  de  la  terre,  et  pörissent  en  tous  lienx 
du  Monde  sans  laisser  nulle  part  des  enfants  pour  les  rem- 
placer.  0 

Eine  auf  das  wahre  WoU  des  Landes  bedachte  Koloni- 
sation hätte  vor  allem  danach  streben  müssen,  diese  vaga- 
bondierenden  Elemente,  die  eine  gesunde  Zunahme  der  Be- 
völkerung andauernd  gefährdeten,  seßhaft  zu  machen;  gerade 
das  Gegenteil  hatte  das  Crozat  verliehene  Monopol  bewirkt, 
und  so  hatte  es  die  Entwickelung  der  Kolonie  tatsächlich  ver- 
langsamt und  nicht  beschleunigt,  wie  man  erwartet  hatte. 
Doch  nicht  dieser  Umstand  ftthrte  zum  Verzichte  Crozats; 
denn  für  sie  fehlte  der  Regierung  das  Verständnis.  Es  war 
vielmehr  entscheidend,  daß  es  Crozat  nicht  gelungen  war, 
EdelmetaDe  —  sei  es  aus  der  Kolonie,  sei  es  aus  dem  Handel 
mit  Spanien  —  zu  gewinnen.  Man  hatte  erwartet,  daß  der 
Mann,  der  40  Millionen  in  überseeischer  Spekulation  gewonnen 
hatte,  auch  hier  mit  gleichem  Erfolge  operieren  würde,  und 
dieser  Hoffnung  auch  in  der  ihm  verliehenen  Urkunde  Aus- 
druck verliehen.  Sie  hatte  sich  als  trügerisch  erwiesen,  und 
so  zwang  man  Crozat,  von  seinem  Monopole  zurückzutreten. 
Dieses  aber  hatte  bereits  einen  anderen  unternehmenden  Be- 
werber gefunden,  John  Law,  den  berühmten  Finanzmann,  und 
der  damalige  Chef  du  conseil  des  flnances,  der  Herzog  von 
Noailles,  bot  es  diesem  alsbald  nach  seiner  Erledigung  an.  2) 

1)  Page  du  Pratz  lU  S.  875. 

2)  Gochnt  S.  48  nnd  Kortzel  S.  439.  Über  Crozats  frühere  Tätigkeit 
YgL  Bonnassieoz  S.  274  f. 
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VI. 

Lonisiana  unter  der  Gompagnie  des  Indes 
bis  za  deren  Reorganisation.    1717—1723. 

Von  den  Motiven,  als  deren  Wirkung  wir  die  Gründung 
und  Entwickelung  Louisianas  aufzufassen  haben,  hatte  bisher 
das  handelspolitische  im  Vordergrunde  gestanden.  Hatte  auch 
die  Rivalität  mit  den  Engländern  zur  Festsetzung  an  der  Oolf- 
küste  geführt,  so  hatte  doch  der  Kampf  mit  diesen  in  erster 
Linie  den^  Vorrang  im  Handel  mit  den  spanischen  Kolo- 
nien, zum  (regenstande  gehabt.  Der  Staat  hatte  die  Lösung 
dieser  Aufgabe,  die  zuletzt  auf  eine  Machtfrage  hinauslief, 
übernommen;  er  war  siegreich  geblieben  in  der  Behauptung 
Louisianas,  hatte^England  aber  die  wichtigsten  Privilegien  im 
Verkehr  mit  dem  spanischen  Amerika  überlassen  müssen  — 
ein  Beweis,  daß  diese  und  nicht  der  Besitz  des  Mississippi- 
tales das  Hauptobjekt  des  Sü-eites  gewesen  waren.  Auch  der 
Zeit,  da  Louisiana  unter  Crozat  stand,  hatte  die  handelspoli- 
tische Frage  ihr  Gepräge  gegeben.  In  der  nun  folgenden 
Periode  aber  tritt  sie  hinter  einer  anderen  Tendenz  zurück,  die 
allerdings  auch  von  Anfang  an  wirksam  gewesen  war,  jetzt 
aber  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  rückte.  Sie  war  ihrer 
Natur  nach  finanzpolitisch  oder  besser  fiskalisch  und  äußerte 
sich  in  dem  Bestreben,  mit  Hilfe  der  Kolonie  im  Mississippi- 
tale die  arg  zerrütteten  Staatsfinanzen  aufzubessern. 

Dies  war  die  Hauptaufgabe  der  Handelskompagnie,  deren 
Charte  am  6.  September  1717  in  die  Register  des  Pariser  Par- 
laments eingetragen  wurde.    Sie  führte  zunächst  den  Namen 
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Oompagnie  d'Occident  oder  du  Mississippi,  nach  ihrer  Verscß^K*^*^ 
znng  mit  den  Kompagnien  des  Indes  orientales  und  de  la  Chine 
aber  nahm  sie  im  Mai  1719  den  Namen  Compagnie  des  Indes 
an  und  beherrschte  nach  weiteren.  Fusionen  im  Jahre  1720 
ftr  kurze  Zeit  den  gesamten  Außenhandel  Frankreichs,  i)  Mit 
ihrer  Geschichte  ist  der  Name  John  Laws,  der  seine  Speku- 
lationen jetzt  auch  auf  das  Mississippital  richtete,  auf  das 
Innigste  verknüpft 

Die  großen  Finanzoperationen  dieses  Mannes,  dem  eine 
gewisse  Genialität  nicht  abzusprechen  ist  2),  die  Errichtung 
einer  Bank  auf  Aktien  im  Mai  1716  und  die  Einfuhrung  der 
Banknoten,  die  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1719  angeordnete 
Umwandlung  dieses  Instituts  in  eine  Staatsbank  und  deren 
Zusammenbruch  gehören  der  französischen  Geschichte  an;  der 
Mississippi-Schwindel  aber  spielt  auch  in  die  amerikanische 
hinttber,  und  dieser  große  Krach  wird  uns  in  der  Folge  vor- 
nehmlich beschäftigen. 

Der  neuen  Kompagnie  wurden  die  Privilegien  und  das 

1)  Im  Dez.  1718  hatte  sie  auch  die  Rechte  der  Compag^nie  da  S^n^gal 
fOr  1600000  L.  an  sich  gebracht  (bestätigt  am  10. 1.  19).  Daß  die  Compagnie 
dxk  Ganada  ihr  ihre  Bechte  abtrat,  wnrde  schon  erwähnt.  Im  September 
1720  wurde  ihr  auch  das  Privileg  des  Handels  mit  Guinea,  das  der  Compagnie 
da  S^n^gal  1684  entzogen  worden  war,  verliehen.  Vgl.  Margiy  V  S.  587  ff. 
Die  Compagnie  des  Indes  orientales  bestand  seit  1664;  das  Monopol  für  den 
Handel  mit  China  war  1713  verliehen  worden  nnd  soUte  1715  in  Kraft 
treten,  war  aber  noch  nicht  aosgebeutet  worden.  Aach  die  Compagnie  de 
Saint  Dominique  vom  Jahre  1698  wurde  mit  ihr  vereint,  ebenso  die  afrikan. 
GesellBchaft,  die  mit  dem  Barbarskenstaat  handelte  and  1706  entstanden 
war.  Der  Handel  mit  Guinea,  dem  Sklavenexportland,  war  1716  bis  20  frei 
gewesen.  ChaiUey-Bert  S.  100  f.  und  Bonnassieuz  S.  381.  Um  diese  Vor- 
gänge voU  zu  verstehen,  darf  man  nicht  vergessen,  daß  die  absolute  Monarchie 
nach  mittelalterlichem  Grandsatze  den  Handel  als  ein  Begal  betrachtete.  In 
Jraakieich  war  er  z.  B.  1577  zu^  droit  dominial  er^ärt  worden.  Auch 
bediente  sich  der  Absolutismus  der  Kompagnien  zur  Besteuerung  des  aus- 
wärtigen Handels.    Boscher  S.  258  f. 

2)  Für  Law  ist  zumal  Saint -Simon  in  seinen  Memoiren  eingetreten. 
Er  nennt  ihn  einen  „homme  de  Systeme,  de  cakul,  de  comparaison,  fort 
instruit  et  profond  en  ce  genre*^. 
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Monopol  Crozats  übertragen,  doch  w^den  sie  sowohl  r&amlicb 
als  inhaltlich  erweitert  Zunächst  T^rden  sie  auch  auf  lUinoii» 
ausgedehnt,  das  sich  bisher  besser  als  Louisiana  entwickelt 
hatte.  Hier  hatten  weder  das  Monopol  Crozats  noch  das  der 
Compagnie  du  Canada  ihre  verderblichen  Wirkungen  ans&ben 
können;  hier  fanden  die  Ansiedler  auch  ein  Elima,  das  dem  ihrer 
Heimat  entsprach,  und  so  hatten  sich  umEaskaskia  undEakokia^ 
sowie  am  unteren  Illinois  bereits  kräftige  Ansätze  zu  einem  loh- 
nenden Ackerbaue  entwickelt.  Schon  sah  man  auch  Windmühlen 
in  diesen  Gebieten  und  einen  Reichtum  des  Landes  bildeten  be- 
sonders seine  Rinder,  sein  Federvieh  und  seine  Pferde,  an  denen 
Louisiana  immer  aim  blieb  und  die  hierher  aus  Eanada  oder  durch 
Tauschhandel  von  Stamm  zu  Stamm  aus  Mexico  gekommen 
waren.  1)  Die  Vereinigung  mit  diesem  Lande  bedeutete  daher  eine 

t  wesentliche  wirtschaftliche  Eräfügnng  ^Ljpuisianas,  zumal  da 
auchddr  Crozät  seinerzeit  nicht  zuge^Cfitedene-Handel  mit  Biber- 

/  feilen  der  Eompagnie  eingwäulrit'wurde.^)  Zugleich  wurden  ihr 
alle  in  Louisiana  befindlichen  königlichen  Forts,  Schiffe,  Waffen 
usw.  zugewiesen ;  auch  erhielt  sie  die  Befugnis,  Forts  zu  Jbauen, 
Soldaten  auszuheben  und  eine  selbständige  Politik  den  Einge- 
bomen ^eggnüber  zu  treiben.  Sie  durfte  Eriegsschiffe  auf 
dem  Mississippi  unterhalten  und  auch  sonst  hoheitliche  Rechte 
ausüben.  Femer  wurde  ihr  die  Befugnis  eingeräumt,  die  <M- 
sdere  und  Beamten  in  der  Eolonie  anzustellen,  wenn  diese  auch 
ihr  Amt  im  Namen  des  Eönigs  ausübten.  Nur  die  Ernennung 

1)  Vgl.  Winsor  S.  84  mid  Breeae  S.  149.  Ein  Flanderer  soU  die 
Kanadier  in  Illinois  gelehrt  haben,  Eom  sn  bauen.  Allgem.  Gesch.  d. 
Länder  etc.  11  S.  547. 

2)  Die  Compagnie  du  Canada  (Aubert),  die  1718  im  Frieden  zu  Utrecht 
ihr  Hanptcomptoir  zn  Quebec  an  die  englische  Hudsonbaigesellschaft  hatte 
ausliefern  müssen,  ward  1717  mit  der  Compagnie  de  l'Ou^t  vereinigt 
11.  Juli  1718  erhielt  diese  die  Bestätigung  ihres  Monopols  für  den  Biber- 
fellhandel.  Am  16.  Mai  1720  aber  erklärte  man  ihn  für  frei.  Am  30.  Mai 
1721  erhielt  die  Eompagnie  aber  von  neuem  dies  Monopol,  das  ihr  am 
28.  Januar  1722  bestätigt  wurde.  Bonnassieuz  S.  822  und  357.  Ygh 
S.  77  Anm.  2. 
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der  Mitglieder  des  Conseil  supferieur,  der  schon  zu  Crozats 
Zeit  die  höchste  Verwaltangsinstanz  in  der  Kolonie  gebildet 
hatte,  behielt  sich  die  königliche  Regierung  vor.  Wichtig  war 
noch  die  Bestimmung,  daß  die  nach  den  Kolonien  gehenden 
Waren  der  Kompagnie  Freiheit  von  allen  Zöllen  und  Abgaben 
genossen  und  daß  ihre  kolonialen  Erzeugnisse  nur  die  Hälfte 
des  Eingangszolles  nach  Frankreich  zu  entrichten  hatten,  aus 
der  Kolonie  ausgeführte  Edelmetalle  sogar  Zollfreiheit  genossen. 
Durch  diese  Zugeständnisse,  die  später  noch  bedeutend 
erweitert  wurden,  suchte  man  das  Großkapital  heranzuziehen 
und  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  für  die  Kolonisation  des 
Mississippitales  zu  interessieren.  Deren  Förderung  aber  stand 
erst  in  zweiter  Linie;  sie  sollte  nur  Mittel  zum  Zwecke  sein. 
Denn  die  wesentlichste  Gegenleistung  der  Kompagnie  bestand 
in  der  Verpflichtung,  ein  Kapital  von  100  Millionen  L. 
aufzubringen,  und  diese  sollten  vor  allem  zur  Sanierung  der 
zen*ütteten  Staatsfinanzen  dienen.  Mit  ihrer  Hilfe  wollte  man 
die  noch  ausstehenden  zahlreichen  Staatsnoten  in  fundierte 
Rentenpapiere  umwandeln  *)  und  gestattete  daher,  die  Aktien 
der  Kompagnie,  die  auf  je  500  L.  lauteten,  zum  Teil  mit  Billets 
d'Etat^  mit  Staatsnoten  —  die  damals  noch  in  der  Höhe  von 
etwa  250  Millionen  kursierten  —  zu  bezahlen.  Für  diese  Pa- 
piere, die  verbrannt  wurden,  übernahm  die  Regierung  eine 
4  proz.  Zinsgarantie,  d.  h.  sie  setzte  an  Stelle  des  vernichteten 
Kapitales  von  100  Millionen  eine  Rente  von  4  Millionen,  die 
durch  die  Verpachtung  der  Tabaksregie  siehergestellt  wurde.  2) 


1)  Die  Aktien  waren,  wie  es  in  der  ^^Beschreibang  von  Lonisiana" 
(1720)  heißt  „auf  ein  Eigentum  und  liegende  Gründe  in  der  Kolonie^  fandiert, 
und  unterschieden  sich  so  wesentlich  von  denen  der  HoUändisch-Ostindischen 
Kompagnien.  Röscher:  Finanzwirtschaft  II  S.  267  schreibt:  „Znr  Zeit  des 
Lawsche  Systems  versuchte  man  die  Heimzahlnng  der  Staatsschuld  in 
Papiergeld,  welches  dann  zum  Ankauf  von  Aktien  einer  großen  halbstaat* 
liehen  Handelsgesellschaft  verwandt  werden  soUte;  das  schließliche  Ergebnis 
war  eine  erzwungene  Zinsreduktion  von  2Vs7o*'^ 

2)  Hom  S.  27.    Durch  das  Visa  der  Effekten,   das   1716  mit  Hilfe 
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Bei  der  Grttndung  der  Kompanie  folgfte  man  wohl  dem 
Beispiele  Englands,  dessen  Einrichtungen  Law  auf  Frankreich 
übertragen  wollte.  Dieser  Staat  hatte  1708  das  Privileg  der 
Ostindischen  Kompagnie  bedeutend  erweitert  und  ihr  eine 
festere  Organisation  gegeben,  indem  er  die  seit  1698  neben  ihr 
bestehende  Rivalgesellschaft  mit  ihr  verschmolz.  Dafür  hatte 
sie  England  wie  jetzt  die  Mississippikompagnie  Frankreich 
ein  Darlehn  von  1  200  000  Pfd.  Sterl.  machen  müssen.  Der 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sah  überhaupt  —  ähnlich  wie 
der  des  17.  Jahrhunderts  —  die  Entstehung  einer  Reihe  von 
großen  Handelskompagnien,  denen  das  Monopol  des  Handels 
mit  beiden  Indien  übertragen  wurde.  So  gründete  Laws  Lands- 
mann William  Paterson  1695  die  schottisch-indische  Kom- 
pagnie, die  durch  Besetzung  der  Landenge  von  Darien  den 
Welthandel  in  ihre  Hände  zu  bringen  hoffte.  1698  entstand 
die  eben  genannte  Konkurrenzgesellschaft  der  englisch-ostindi- 
schen Kompagnie  in  England  selbst,  wo  1711  auch  die  Südsee- 
gesellschaft zusammentrat  Auch  diese  diente  wohl  dem  Law- 
schen  Unternehmen  als  Vorbild,  denn  sie  streckte  dem  Staate 
10  Mill.  Pfd.  Sterl.  vor,  wie  sie  andrerseits  die  Machenschaften 
der  Mississippigesellschaft  nachgeahmt  hat  Die  großen  Er- 
folge Laws,  welche  die  englischen  Spekulanten  nach  Frank- 
reich lockten,  veranlaßten  England,  dessen  System  ein  „Anti- 
system'^  entgegenzustellen,  um  das  englische  Gold  im  Lande  zu 
halten  und  fremdes  herbeizuziehen.  Der  Erfolg  war,  wie  be- 
kannt, der  nämliche  wie  in  Frankreich;  auch  England  erlebte 
1720  seinen  großen  Krach  und  zwar  mit  dem  gleichen  Erfolge 
far  den  Staat  wie  dort;  denn  es  brachte  diesem  die  Beseitigung 
eines  großen  Teiles  seiner  Schulden  und  eine  Herabsetzung  des 
Zinsfußes  für  das  geschuldete  Kapital.  Fünf  Jahre  hach  der 
Mississippikompagnie  trat  dann  noch  die  indische  Handelsgesell- 
schaft in  Ostende  ins  Leben,    die  Lieblingsschöpfnng  Kaiser 

der  Gebrüder  Paris  durchgeführt  worden  war,  war  das  Papiergeld  von 
710994000  L.  auf  die  oben  genannte  Summe  reduziert  worden. 
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Karls  VI.,  die  aber  bald  von  der  Konkurrenz  der  Holländer 
und  Engländer  zugrandegehen  sollte. 

So  ist  die  Gründung  der  Mississippigesellschaft  nicht  eine 
vereinzelte  Erscheinang;  sie  ist  ein  Kind  der  Zeit  und  über- 
trifft ihre  Geschwister  nur  durch  die  Großartigkeit  ihrer  Pläne 
und  ihres  Sturzes.  Auch  Laws  Bank  und  Finanzoperationen 
hatten  bereits  ihre  Vorgänger  gehabt  Er  hatte  seine  Studien 
in  Amsterdam  gemacht,  wo  das  Börsenspiel  schon  lange  hoch 
entwickelt  war,  und  auch  hier  konnte  er  sich  seinen  Lands- 
mann Paterson  zum  Vorbilde  nehmen;  nach  dessen  Plane  war 
1694  die  Bank  von  England  gegründet  worden,  die  allmählich 
die  Verwaltung  der  englischen  Staatsschuld  übernahm,  aber 
den  schweren  Fehler  vermied,  sich  mit  einer  der  großen  Kom- 
pagnien zu  gewagten  Spekulationen  zu  verbinden.  Auch  den 
Baron  Görtz,  den  berüchtigten  Finanzminister  Karls  XII,  hat 
man  als  Vorbild  Laws  bezeichnet.*) 

Für  die  Kolonie  aber  war  es  entscheidend,  daß  auch  dies- 
mal Gründe,  die  mit  ihrer  Entwicklung  selbst  nichts  zu  tun 
hatten,  zu  der  Verleihung  des  Monopols  führten.  Sie  sollte 
nur  die  Werte  liefern,  deren  man  bedurfte,  um  den  auf  das 
tiefste  erschütterten  Staatskredit  zu  kräftigen,  und  nur  um 
diese  zu  schaffen,  übernahm  die  Kompagnie  mit  jener  ersten 
Verpflichtung  die  andere,  während  der  kommenden  25  Jahre, 
für  die  ihre  Privilegien  zunächst  galten,  6000  weiße  Ansiedler 
und  3000  Neger  nach  Louisiana  zu  verpflanzen;  denn  ohne 
Kolonisten  und  geeignete  Arbeitskräfte,  das  hatten  die  Jahre 
unter  Crozats  Verwaltung  gelehrt,  war  an  eine  Hebung  der 
in  der  Kolonie  erhofften  Schätze  nicht  zu  denken.  2) 

Easch  erfolgten  nun  von  Seiten  der  Kompagnie  die  ersten 

1)  Luohet  S.  46.  Law  befand  sich  1694  in  London.  Saint-Simon  in  seinen 
M^moirs  Bd.  17  S.  1^4  sagt  von  Law:  „II  raisonnait  comme  nn  Anglais'',  und 
gesteht,  daß  seine  Bank  für  ein  Land  wie  England  „ot  la  finance  est  en 
^publique"  vorzüglich  geeignet  gewesen  sei.    Vgl.  Daclos  S.  291. 

2)  Vgl.  hierzu  die  treffenden  Bemerkungen  in  der  „Beschreibung  von 
Louisiana^  S.  44  ff. 
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Schritte,  und  sie  schienen  eine  gedeihliche  Arbeit  zu  verheißen. 
Mit  Freuden  begrüßte  man  besonders  in  der  Kolonie  die  Nach- 
richt, daß  man  den  bewährtesten  Kenner  des  Landes,  Bien- 
ville,  wieder  zum  Gouverneur  ernannt  hatte.  Dessen  erste  Amts- 
handlung bestand  darin,  daß  er  sich  nach  einem  geeigneten 
Platze  für  die  Hauptansiedlung  in  Louisiana  umsah.  Daß  diese 
an  den  Mississippi  gehöre,  hatte  schon  Iberville  erkannt;  aber 
Bienville  gab  den  Plan  seines  Bruders  auf,  den  Hauptort  im 
Gebiete  der  Natchez,  wo  er  doch  eben  erst  Fort  Rosalie  er- 
richtet hatte,  anzulegen  und  wählte  mit  sicherem  Blick  die 
Stelle,  wo  sich  der  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehende 
Pontchartrain-See  dem  Mississippi  am  meisten  nähert  und  so 
einen  zweiten  Ausgang  zum  Meere  gewährt  0 

Bei  der  gewaltigen  Größe  der  Kolonie  schien  allerdings 
der  von  Iberville  gewählte  Platz  zentraler  gelegen  und  des- 
halb als  Vorort  Louisianas  geeigneter  zu  sein,  und  es  wäre 
sehr  wohl  möglich  gewesen,  daß  sich  später  hier  die  Haupt- 
stadt des  Mississippitales  entwickelt  hätte,  wenn  es  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  in  einer  Hand  geblieben  wäre.  Aber  für 
die  damaligen  Ansiedlungen,  die  sich  nur  an  der  Gtolfknste  und  am 
unteren  Mississippi  sowie  an  dessen  unteren  Nebenflüssen  in 
dünnen  Streifen  erstreckten,  war  der  von  Bienville  ausersehene 
Platz  der  gegebene  Mittelpunkt,  während  Rosalie  bei  der  großen 
Lücke,  die  damals  noch  zwischen  den  Ansiedlungen  im  Süden 
und  denen  in  Illinois  klaffte,  bereits  an  derPeripherie  lag.^) 

Jedenfalls  hatte  dieser  Platz  trotz  seiner  sumpfigen  und 
ungesunden  Lage  große  Vorzüge  vor  den  bisherigen  Nieder- 

1)  Vgl.  über  die  Gründung  von  New  Orleans  Dumont  II  S.  46  flf.  Cable 
S.  10  ff.  Ein  Kanal  von  New  Orleans  zum  Pontchartrain-See  wurde  erst 
in  den  90  er  Jahren  unter  der  spanischen  Herrschaft  begonnen.  Bis  dahin 
ging  die  Hauptverbindung  nach  Mobile  über  den  etwa  V«  Meile  von  N.-O. 
entfernten  und  etwa  zwei  Meilen  langen  Bayou  St.  Jean,  der  sich  in  den 
lac  Pontchartrain  (auch  lac  St.  Jean  genannt)  öffnet.  Page  du  Pratz  II 
S.  261.  B.  D.  S.  24. 

2)  Vgl.  hierzu  Charlevoix  Urteil  bei  French  III  S.  145  ff.  u.  S.  178  ff. 
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lassungen  an  der  Qolfkfiste.  Deren  Ungeeignetheit,  Vorort 
der  Kolonie  zu  sein,  zeigte  sich  schon  darin ,  daß  man  das 
Hauptquartier  von  einer  zur  andern  verlegt  hatte,  ohne  doch 
mit  irgend  einer  zufrieden  zu  sein. 

Noch  aber  sollte  Bienvilles  Plan,  la  Nouvelle  Orleans,  wie 
der  Ort  wohl  auf  Laws  Betreiben/zu  Ehren  des  Regenten  ge*  . 
nannt  wurde,  zum  Sitze  der  Kolonialverwaltung  zu  machen, 
nicht  zur  Ausführung  gelangen.  Die  Vertreter  der  Kom- 
pagnie 0  widerstrebten  der  Übersiedlung  nach  dem  Mississippi 
und  setzten  durch,  daß  die  Verwaltung  an  der  Küste  blieb. 

1)  Als  Beamte  der  Kompagnie  in  der  Kolonie  nennt  French  III 
S.  101  if.  neben  Hubert  den  Generaldirektor  de  Lorme,  den  Directenr  des 
comptes  Gaillet,  den  Sousdirectenr  des  comptes  Biron  nnd  Laloire  des  ürsins, 
den  commis  principal  in  Illinois.  Nach  derselben  Quelle,  den  Memoiren 
La  Harpes,  Isam  am  26.  August  1718  der  Unterdirektor  Le  Gac  (Legas 
oder  Legast),  der  nach  Gayarr^  30  junge  Leute  mitbrachte,  die  als  Hand- 
lungskommis  und  Agenten  der  Kompagnie  füngieren  sollten.  Yallette 
Laudun  nennt  ihn  im  Juli  1790  als  Generaldirektor  an  der  KtLste;  am 
U.  März  1721  kehrte  er  nach  Frankreich  zurück.  Sein  Weggang  erregte 
kein  Bedauern.  Am  17.  März  1719  war  TArchambault  als  Generaldirektor 
gekommen,  der  aber  noch  im  selben  Sommer  von  den  Spaniern  in  Pensacola 
gefangen  und  nach  Havana  geführt  wurde.  Am  I.September  1719  traf  der 
Generaldirektor  Villardo  ein,  der  auch  bereits  am  4.  Mai  des  folgenden 
Jahree  heimkehrte,  um  der  Kompagnie  über  den  Stand  der  Kolonie  Bericht 
abzustatten.  Am  22.  September  1720  landete  dann  der  obengenannte  de 
Lorme  und  am  15.  Juli  1721  der  als  Nachfolger  Huberts  genannte  Duvergier, 
der  aber  schon  am  1.  März  1722  nach  Frankreich  abreiste,  um  gegen  Bien- 
yiUe,  de  la  Tour,  Bolsbriant,  Chateaugu^  Beschwerde  zu  erheben.  Er 
wurde  dort  festgesetzt,  weil  er  ohne  Erlaubnis  der  Behörden  abgereist  war. 
Hubert,  der  ebenfalls  mit  Bienyille  zerfallen  war,  den  aber  der  berühmte 
Eeisende  Charlevoix  mit  diesem  versöhnte,  reiste  Ende  März  1722  mit  Char- 
leyoix  nach  Frankreich.  Beide  litten  Schiffbruch,  doch  ist  Charlevoix  am 
16.  Juni  1722  und  Hubert  am  14.  September  von  neuem  zu  Schiff  gegangen. 
Schon  1721  hatte  letzterer  seine  blühende  Besitzung  am  Catherine  River  an 
eine  GeseUschaft  aus  St.  Malo,  wie  Charlevoix  meldet,  verkauft  French  UI 
S.  151.  Nach  French  VII  S.  170  verkaufte  er  sie  an  Dumanoir,  den 
Direktor  der  Kompagnie  in  der  dortigen  Niederlassung  St.  Catherine,  der 
sie  wieder  für  einen  gewissen  Coly  erstand.  Vgl.  auch  Dumont  II  S.  61, 
nach  dem  Hubert  bald  darauf  in  Frankreich  starb.  De  Lorme  vollzog  die 
Verlegung  der  Kompagnie  nach  New  Orleans.  Als  Ordonnateur  wurde 
Hubert  durch  la  Chaiseer  setzt,  der  aber  erst  1724  oder  25  die  Würde  erhielt. 
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Isle  Dauphine  allerdings,  das  während  der  ersten  Jahre 
der  Hauptort  der  Kolonie  gewesen  war,  wurde  au%egeben^ 
als  sein  Hafen  infolge  eines  Sturmes  versandete,  und  Diron 
d'Artaguette,  wohl  ein  Sohn  des  frühem  Ordonnateurs^,  der 
im  März  1717  mit  l'Epinay  in  die  Kolonie  gekommen  war  und 
jetzt  als  Inspecteur  g6n6ral  der  Kompagnie  Dienst  tat^  erhielt 
den  Befehl,  die  Ansiedlung  nach  der  Bai  von  Biloxi  zu  ver-,^ 
legen.  Dorthin  sandte  man  im  November  1719  de  Valdeterre 
mit  einer  Kompagnie  Deutscher  und  mit  Arbeitern,  und  diese 
rodeten  ein  Gebiet^  auf  dem  sich  ein  Kanadier  Desbots  bereits 
niedergelassen  hatte  und  nach  dem  die  Verwaltung  Anfang 
1720  übersiedelte,  während  auf  der  Isle  Dauphine  nur  ein 
Sergant  mit  10  Soldaten  blieb.  Aber  auch  hier  wollte  die 
Ansiedlung  nicht  gedeihen,  und  im  Dezember  1720,  nachdem  ein 
Brand  sie  zum  Teil  zerstört  hatte  und  nachdem  kurz  zuvor  de  la 
Tour  als  Direktor  der  Konzession  des  Kriegsministers  le  Blanc 
und  Brigadier  des  Ingenieurs  in  der  Kolonie  eingetroffen  war, 
beschloß  man,  sie  von  neuem  zu  verlegen.  Doch  blieb  man  an 
der  Biloxibai  und  wählte  einen  Platz  weiter  oberhalb  der 
alten  Niederlassung,  wo  Nouveau  Biloxi  entstand.  2)  Dies  be- 
wies, daß  auch  jetzt  noch  die  kommerziellen  Gesichtspunkte  aus- 
schlaggebend blieben;  denn  die  Siedlungen  an  der  Golfküste 
konnten  nur  für  den  Handel,  nicht  aber  für  die  landwirtschaft- 
liche Entwicklung  der  Kolonie  in  Betracht  kommen;  es  bewies, 
daß  noch  immer  fremde,  jenseits  des  Ozeans  liegende  Inter- 
essen über  das  Schicksal  und  die  Verwaltung  entschieden,  und 


1)  über  die  Persönlichkeit  dieses  Dirou  d'Artagaette  nnd  des  später 
noch  zu  nennenden  Pierre  d'Artagnette  sind  wir  wenig  unterrichtet.  Bald 
wird  ersterer  mit  dem  früheren  Ordonnateor  nnd  jetzi^^en  Generaldirektor 
der  Kompagnie  yerwechselt,  bald  werden  beide  als  Söhne  oder  Nefifen  des 
älteren  Dirou,  bald  als  Brüder  oder  Vettern  bezeichnet.  Nach  La  Harpe  war 
der  Ordonnatenr  1708  mit  einem  seiner  Brüder  gekommen,  den  er  1713  auch 
erwähnt.  Vielleicht  war  dieser  der  Vater  beider  oder  Piewes.  French  IH 
S.  36  u.  43. 

2)  Domont  n  S.  32  ff.  nnd  French  III  S.  67. 
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mit  Becht  betont  ein  zeitgenössischer  Berichtei*statter,  daß 
dieses  Beharren  an  der  Ettste,  für  das  namentlich  der  General- 
direktor Le  Gac  eintrat,  den  Bückgang  der  Kolonie  zur  Folge 
hatte.  Denn  es  fehlte  hier  an  einem  sicheren  Hafen.  Auch 
begannen  bald  nach  der  Übersiedlung  nach  der  Biloxibai  die 
Schwierigkeiten  der  Kompagnie  in  der  Heimat  Sie  sandte 
keine  Lebensmittel  mehr,  und  da  gerade  damals  der  Haupt- 
strom der  Einwanderer  eintraf,  in  der  Nähe  der  Küste  aber 
keine  Eingeborenen  saßen,  von  denen  man  Lebensmittel  hätte 
eintauschen  können,  so  brach  bald  eine  verderbliche  Hungers- 
not aus,  die  nach  der  reichlichen  Versorgung  in  der  ersten 
Zeit  bis  Ende  1719  um  so  fühlbarer  war.^) 

So  kam  es  vorläufig  nur  zu  einer  Absteckung  des  Terrains 
von  New  Orleans  durch  Bienvüle  und  zu   einer  Ebnung  des 
Bodens.   Achtzig  faux  sauniere,  d.  h.  Verletzer  des  Salzregales,, 
welche  die  französische  Begierung  mit  Verschickung^  in  die 
Kolonien  zu  bestrafen  pflegte  und  von  denen  eine  Anzahl  schon 
zu  Crozats  Zeit  nach  Louisiana  gesandt  worden  war,  bildeten 
die  erste  Ansiedlung  und  wurden  in  Hütten  untergebracht.  * 
Dazu  kamen  einige  dürftige  Unterkunftsräume  für  eineschwache  \'(  '^/  ^,  r, 
Besatzung  und  ein  unansehnliches  Warenhaus.  Der  Ort  blühte 
erst  auf,  als    1722  die  Verwaltung  hierher  verlegt  wurde. 
Immerhin    setzt    man    seine   Gründung   mit   Becht   in   den 
Februar  1718. 

Das  Jahr  1717,  in  das  einige  Forscher  diese  Tatsache  ver- 
legen,  erscheint  nach   zeitgenössischen  Berichten   unberech- 


"2:'% 


1)  Von  diesem  Überfluß  berichtet  Dnmont  II  S.  29.  Die  Kompagnie 
scheint,  beyor  sie  zur  Absendnng  der  Ansiedler  in  größeren  Hassen  ging, 
Lebensmittel  herttbergeschafft  zu  haben.  Mit  diesen  aber  ist  man  in  der 
Kolonie  yerschwenderisch  umgegangen,  anch  wurden  sie  durch  die  größeren 
Trnppenmassen,  die  der  Krieg  mit  Spanien  erforderte,  schneUer  auf- 
gezehrt. All  dieses  erklärt  die  Hungersnot,  von  der  Dumont  II,  S.  40  if., 
La  Harpe  (French  HI,  8,  29)  und  auch  Page  du  Pratz  I  a  169  if. 
berichten;  letzterer  erzfthlt  auch,  daß  zahlreiche  Ratten  die  Vorräte  Ter- 
nichteten. 

Fr  am,  EblonintloD.  8 
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tigt,  wenn  ihm  auch  der  Befehl  entstammt,  der  zur  Anlage 
der  Niederlassung  führte.  0 

Trotzdem  so  der  Schwerpunkt  der  Kolonie  an  der  Käste 
blieb,  schien  es  doch,  als  werde  Louisiana  nun  auch  als  Acker- 
bau- und  Pflanzungskolonie  die  Berücksichtigung  finden,  die 
man  ihm  als  Handels-  und  Bergwerkskolonie  schon  lange  ge- 
schenkt hatte.  Unter  den  Direktoren,  die  in  der  Heimat  die 
Geschäfte  der  Kompagnie  leiteten*),  befand  sich  neben  Law 
auch  der  frühere  Ordonnateur  Diron  d'Artaguette,  der  Loui- 
siana aus  eigener  Anschauung  kannte,  und  dessen  besonnener 
Rat  daher  von  großem  Werte  war.  Er  ist  wohl  in  erster  Linie 
als  der  Träger  des  Gedankens,  die  Bodenkultur  in  der  Kolonie 
zu  kräftigen,  anzusehen,  wie  er  auch  für  die  Verlegung  des 
Vorortes  an  den  Mississippi  eintrat,  und  die  Entwicklung  der 
Kompagnie,  sowie  Louisianas  hätte  vielleicht  einen  günstigeren 
Verlauf  genommen^  wenn  sein  Einfluß  entscheidender  gewesen 
wäre.  Auch  wissen  wir,  daß  Bienville,  wie  schon  sein  Bruder 
Iberville,  für  die  landwirtschaftliche  Entwicklung  der  Kolonie 
eintrat,  und  mit  Freuden  begrüßte  er  die  Maßnahmen  der 
Kompagnie,  die  hierauf  abzielten.    Mit  Eifer  trat  er  deshalb 

1)  Page  du  Pratz  n  S.  260,  Dumont  II  S.  46  ff.,  French  III  S.  57. 
Nach  Hörn  S.  107  war  Law  für  die  Gründung  yon  New  Orleans  nnd  gab 
anch  die  Anregung  zu  der  Benennung  der  Niederlassung. 

2)  Die  Direktoren,  die  für  die  ersten  zwei  Jahre  vom  König  ernannt 
wurden,  waren  nach  Bonnassieuz  S.  379  Law,  directeur  g6n6ral  de  la 
banque  de  France;  Diron  d'Artaguette,  receyeur  g^dral  des  finances d'Aucb ; 
Duch^  receyeur  g^neral  des  finances  de  la  Rochelle;  Moreau,  d6put6  du 
commerce  de  la  yille  de  St.  Malo;  Piou,  deput6  du  commerce  de  la  yille 
de  Nantes;  Castaignettes  und  Mouchard,  n6gociants  de  la  Bochelle.  —  Sie 
wechselten  jedoch  des  öfteren:  Francheyille  S.  119  nennt  für  1719  Baudot, 
Diron,  Gastanier,  Gilly,  Fromaget,  Gatebois  und  Morin.  —  Nach  Kurtzel 
S.  553  wurde  die  Leitung  am  29.  August  1720  so  geordnet,  daß  der  Regent 
nominell  wohl  als  Protektor  an  die  Spitze  der  Gesellschaft  trat  und  William 
Law,  der  Bruder  Laws,  der  als  der  eigentliche  Erfinder  des  „Systems"  genannt 
wird,  Generaldirektor  wurde.  Die  Zahl  der  Direktoren,  die  sich  im  Gonseil  d'ad- 
ministrationyereinigten,  betrugnach  der  Fusion  mit  den  anderen  Gesellschaften 
zuletzt  80,  die  Bureaus  der  Kompagnien  befanden  sich  im  Palais  Mazarin,  das 
zu  den  Gebäuden  gehört,  welche  die  Biblioth^ue  Nationale  heute  einnimmt. 


Digitized  by 


Google 


—     115     — 

in  der  ersten  Zeit  für  die  Kompagnie  ein,  und  erst,  als  diese 
andere  Bahnen  beschritt,  erkaltete  sein  Interesse,  i) 

Aach  Law  vei^pchloß  sich  der  Erkenntnis  nicht,  daB  der 
Wert  einer  Kolonie  auf  ihren  ttgenen  Produkten  beruhe,  und 
daß  diese,  wie  die  Dinge  nun  einmal  lagen,  in  Louisiana  erst 
durch  den  Ackerbau  gescha£fen  werden  mußten.  Alsbald  aber 
zeigte  es  sich,  wie  wenig  eine  monopolisierte  Handelsgesell- 
schaft geeignet  ist,  die  Bodenkultur  in  einer  Kolonie  zu  be^- 
gründen.  Statt  selbst  zu  wirtschaften,  machte  die  Kompagnie 
an  wohlhabende  und  einflußreiche  Persönlichkeiten  oder  an 
Gesellschaften  große  Landkonzessionen  unter  der  Bedingung, 
auf  diesen  Kolonisten  anzusiedeln  und  Kulturen  anzulegen« 
Law  selbst  ließ  sich  ein  4  Quadratmeilen  großes  Gebiet  am 
unteren  Arkansas  verleihen,  das  den  Namen  eines  Herzogtums 
tragen  sollte.  Hubert  erhielt  die  schon  erwähnte  Konzession 
in  der  Nähe  des  heutigen  Natchez  und  d'Artaguette  Lände- 
reien bei  Bäton  Rouge,  während  an  den  Marschall  de  Belle  Isle 
große  Liegenschaften  bei  D6tour  des  Anglais  und  an  einen 
der  Gebrüder  Paris,  den  später  als  Finanzmann  berühmten  Duver- 
ney,^  einen  der  Hauptgegner  Laws,  solche  bei  Bayagoulas 
gegenüber  von  der  Mündung  des  BayouManchac  fielen«  Auch  der 
Marquis  d'Artagnac,  auf  dessen  Besitz  Cannes  Brüläes  entstand, 
der  Graf  de  Belleville,  Madame  de  Meziöres,  deren  Konzession  bei 
Ecores  blancs  lag,  und  Madame  deChaumont,  die  einen  Landstrich 
beiPaskagoulas  erhielt,  sowie  eine  Handelsgesellschaft  in  St.  Malo 
und  der  Kriegsminister  le  Blanc,  der  sich  ein  Gebiet  am  Yazoo 
zuweisen  ließ,  gehörten  zu  den  Konzessionären.  Ebenso  kam 
Bienville  um  Verleihung  eines  Stammgutes  ein,  das  seinen 
Namen  tragen  sollte,  wie  schon  sein  Bruder  ein  Comt^d'Iberville 
in  der  Nähe  der  Mobilebai  hatte  begründen  wollen.  Es  war 
der  Feudalismus,  der  so  seinen  Einzug  in  Louisiana^  zu  ^halten 
drohte.    Denn  die  Kompagnie  selbst  stand  im  Verhältnis  der 

1)  Hamüton  S.  88. 

2)  Er  war  der  dritte  der  4  Brttder;  vgl.  Clement  und  Lachet. 

8* 
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Vasallität  znr  Krone,  und  all  diese  Schenkungen  waren  als 
Lehnsgater  gedacht,  die  wie  in  Canada  an  „habitants",  d.  h. 
hintersässige  Bauern,  ausgeteilt  werden  sollten;  wurden  doch 
selbst  in  Illinois  die  kleinen*  Bauerngüter  als  Lehen  ausge- 
geben. Nur  die  Verwirrung  der  Rechtsverhältnisse  nach  Laws 
Sturze  verhinderte  die  Ausbildung  der  fttr  die  neue  Welt  völlig 
ungeeigneten  Institution  des  Lehnswesens  im  Mississippitale.  ^) 
Bald  begann  auch  die  Überführung  von  Kolonisten,  und 
in  den  3^4  Jahren  vom  Oktober  1717  bis  zum  Juni  1721 
sollen  im  ganzen  7020  Personen  von  Frankreich  nach  der 
Kolonie  at)geschickt  worden  sein;  die  Kompagnie  tat  also  mehr 
als  ihre  JP^cM  war.  2)    Auch  machte  die  Kultur  des  Bodens 

1)  über  diese  Konzessionen  vgl.  ]e  Page  du  Pratz  I  S.  171  f.  nnd  II 
S.  258  ff.,  Dnmont  II.  S.  44,  French  HI  S.  78,  Hamilton  S.  84  f.,  Breese 
S.  172  f.  Le  Page  du  Pratz  nennt  noch  eine  Konzession  de  Mense  bei 
Pointe  Conp^e  nnd  eine  de  ViUemont  am  Bividre  noire,  d.  h.  Wachita.  An 
letzterem  lag  nach  La  Harpe  noch  die  Konzession  delaHoussaye (Nachfolger 
Laws  als  Contr61enr  des  finances).  Anch  nennt  er  M.  de  St  Reine  als 
Besitzer  eines  Gebietes  nnter  den  Tnnicas  (ein  Ort  St.  Beine  entstand  hier), 
M.  de  Mnys  a]s  Inhaber  einer  Konzession  bei  Tchoapitonlas  dicht  bei  New 
Orleans  nnd  den  M arqnis  d'Ancenis,  der  nnter  den  Houmas  eine  Landstrecke 
erhielt  Anch  erwShnt  er  ohne  Ortsangabe  die  Konzession  de  Gniche  nnd 
die  einer  Gesellschaft  yon  Montmort  Als  erster  sandte  Paris  Dnveiney 
60  Ansiedler  für  seine  Konzession,  die  28.  April  1718  in  der  Kolonie  ein- 
trafen. £r  sorgte  überhaupt  gut  für  sein  Besitztum,  auf  dem  Charleyoix 
1721  Maulbeerbäume,  Indigo  und  Tabak  sah.  Die  Hauptsendnngen  für  die 
Konzessionen  begannen  erst  im  Februar  1720  und  währten  bis  zum  Juni 
1721.  Auch  le  Blanc  zeigte  viel  Eifer  für  seine  Konzession;  er  sandte  einen 
eigenen  Direktor,  de  la  Tour,  der  800cL.  Gehalt  bezog,  zahlreiche  Ansiedler 
und  unterhielt  auf  eigene  Kosten  eine  Kompagnie  Soldaten  auf  seiner  Kon- 
zession am  Yazoo.  Bonnassieuz  S.  277  berichtet  von  einer  besonderen  Gesell- 
schaft, welche  der  Herzog  de  la  Force,  M.  Girardin  de  Vauvr^,  der  Graf 
de  Massetti,  der  Chevalier  Fontana  und  der  Graf  de  Grancey  am  10.  Jan. 
1720  bildeten.  Jeder  von  diesen  wollte  eine  Konzession  von  4  Quadratmeilenzum 
GeselLschaftsvermOgen  bdbringen,  der  Herzog  sogar  eine  von  8.  Die  Besied- 
lung sollten  wahrscheinlich  Italiener  übernehmen,  von  denen  der  GeseUschaft 
1000  angeboten  wurden.  In  Tätigkeit  ist  diese  Gesellschaft  aber  nicht  mehr 
getreten.  Bienville  erhielt  nur  ein  Bauemiehen  bei  Hom  Island.  King  S.  228. 

2)  Nach  dem  uns  zugänglichen  Quellen  (Dumont,  Page  du  Pratz, 
Gayarr6  und  vor  aUem  La  Haipe,  der  die  Sendungen  für  die  einzelnen 
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während  dieser  Zeit  unleugbare  Fortschritte.  Den  Tabaksbau 
vor  allem  suchte  man  zu  fördern;  denn  er  verhieß  große  und 
schnelle  Gewinne,  wie  das  Beispiel  der  englischen  Kolonien 
in  Nordamerika  lehrte.  Zu  diesem  Zwecke  ließ  auch  Law 
seiner  Kompagnie  im  September  1718  das  Tabaksmonopol  ver- 
leihen und  in  Frankreich  selbst  die  namentlich  in  Guyenne 
blühende  Tabakskultur  verbieten.  Zudem  schätzte  er  das 
Produkt  Louisianas  durch  hohe  Zölle,  die  auf  das  J^rzeugnis 
anderer  Kolonien  und  des  Auslandes  gelegt  wurden,  i)  Schon 
das  Jahr  1718  lieferte  für  die  Ausfuhr  neben  20000  Fellen 
und  100  barils  Teer  960  Zentner  Tabak,  der  än^lSlich  dem 
virginischen  überlegen  war.  2)  «r^;»TX.vuuu 

Konzessionen  aufzählt)  können  wir  ungefähr  die  Ankunft  von  4800  Ein- 
wanderern nachweisen,  eine  Zahl,  die  sich  anter  Hinzurechnung  der  Beamten 
der  Kompagnie  und  Offiziere  auf  etwa  4900—5000  erhöhen  läßt.  Rechnen  wir 
hinzu,  daß  1718  ein  Schiff  Einwanderer  völlig  verloren  ging  und  1721  ein 
anderes  mit  300  Deutschen  gekapert  wurde  und  daß  der  Transport  viele 
Opfer  kostete,  so  glauben  wir  den  Ausweis  über  etwa  5800—6000  geben  zu 
können.  Der  Best  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  La  Harpe,  der  die  meisten 
Daten  gibt,  für  die  Zeit  vom  Ende  August  1718  bis  Mitte  März  1719  und 
wieder  vom  Anfang  September  1719  bis  Ende  Februar  1720  keine  Ankunft 
von  Ansiedlem  verzeichnet,  obgleich  doch  nach  Dumont  wenigstens  für  die 
letztere  Periode  sicher  Schiffe  mit  Kolonisten  in  der  Kolonie  eintrafen;  so 
kamen  nach  Dumont  im  September  1719  800  Soldaten,  die  La  Harpe 
nicht  erwähnt.  Die  genaueren  Daten  zu  geben,  mangelt  es  uns  leider  an 
Raum.  Nach  unseren  Berechnungen  aber  trafen  1718:  1400,  1719:  1200 
(-4-  800),  1720:  120U  und  1721  bis  zum  10.  Juni  1000  ein. 

1)  Louisianatabak  zahlte  50  L.  per  Zentner,  der  Tabak  der  anderen 
Kolonien  60,  der  virginische  75,  der  brasilianische  150,  der  spanische  300  L. 
Den  Tabakspflanzem  in  Frankreich  empfahl  man  die  Hanf-,  die  Flachs-  und 
Weinkultur,  die  deshalb  in  Louisiana  verboten  wurden.  Durch  das  Tabaks- 
monopol stellte  die  Begieruug  die  4^/o  Verzinsung  sicher,  für  die  sie  bei 
der  Emission  der  Aktien  der  Kompagnie  die  Garantie  übernommen  hatte. 
Hom  S.  143,  Levuseur  S.  90  f  und  116  f. 

2)  Forbonnais  II  S.  594.  Nach  Bonnassieux  S.  380  traf  das  erste  Schiff 
aus  Louisiana  Ende  Juli  1718  in  Frankreich  ein.  Forbonnais  schreibt 
I  S.  589,  daß  auch  in  Louisiana  fast  alle  späteren  Zucker-  und  selbst  Indigo- 
pflanzer mit  Tabak  als  der  raschesten  und  wenigst  kostspieligen  Produktion 
begonnen  haben.  Vgl.  Boscher  II  S.  156.  Ein  baril  '^  150  Pf.  nach  Page 
du  Pratz  III  S.  344. 
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Dies  erfreuliche  Ergebnis  des  ersten  Betriebsjahres  ver- 
dankte man  vor  allem  dem  Umstände,  daß  man  in  dieser 
Kultur  erfahrene  Arbeiter  aus  Clairac  am  Lot  wohl  unter 
Führung  des  von  le  Page  du  Pratz  gerühmten  M.  de  Montplaisir 
in  die  Kolonie  geschickt  hatte,  die  unter  den  Natchez  angesiedelt 
wurden,  die  aber  bis  Ende  1721  zum  größten  Teile  nach 
Frankreich  zurückkehrten.  ^)  Leider  besaßen  von  den  anderen 
Einwanderern  nur  die  wenigsten  die  Kenntnisse,  welche  die 
in  Louisiana  mögliche  Bodennutzung  erforderten,  und  die  in 
Frankreich  heimischen  Kulturen  des  Hanfes  und  Flachses,  die 
wohl  Erfolg  versprachen,  wurden,  wie  gesagt,  verboten,  um  das 
Mutterland  für  den  Verlust  des  Tabaksbaues  zu  entschädigen. 
Dieser  entwickelte  sich  daher  nicht  so,  wie  die  ersten  Anfänge 
erwarten  Hessen,  und  auch  mit  dem  Anbau  des  Indigo,  der  Baum- 
wolle und  mit  der  Seidenkultur  erzielte  man  zunächst  keine 
Irgetinisse.  Mit  dem  Indigo  scheint  nach  Charlevoix,  der  die 
Kolonie  Ende  1721  bereiste,  Paris  Duverney  auf  seiner  Kon- 
zession die  ersten  Versuche  gemacht  zu  haben.  In  dem  Cl§bgete 
der  Natchez  aber  fand  ihn  dieser  Beisende  nur  in  wildem  Zustan$e.\ 
Am  24.  September  1722  reichten  dann  mehrere  Direktoren  von 
Konzessionen  dem  Conseil  snp^rieur  einen  Bericht,  ein,  in  dem  sie 
über  den  erfolgreichen  Anbau  dieser  Pflanze  berichteten, und  um 
Bescliaä^unk  von  Samen  aus  St  Domingo  baten.  Wir  hören  denn 
auch,  daß  ein  Schiff  mit  Kiefemplanken  dorthin  ging,  um  das  Ge- 
wünschte einzuhandeln.  Doch  fällt  diese  Eeise  bereits  in  das 
Jahr  1723.2)     Um  die  Baumwollenkultur  bemühten  sich  be- 

1)  Letzteres  berichtet  Charlevoix,  der  sagt,  sie  hätten  anf  einem 
Gebiete,  das  der  Kompagnie  selbst  gehörte,  gesessen.  French  III  151. 
Dnmont  n  S.  45  spricht  Ton  einer  Eonzession  des  Cleracs  aox  Natchez. 
Nach  II  S.  100  hieß  sie  Terre  Blanche  und  wurde  an  den  Kriegsminister  le 
Blanc  und  dessen  As80ci6s  zediert,  die  ihr  Gebiet  zuvor  am  Yazoo  hatten. 
Später  gehorte  sie  dem  MarschaU  de  Belle  Isle  (II  S.  126).  Vgl.  auch  Page 
dn  Pratz  I  S.  137  nnd  Jefferys  S.  143  ff. 

2)  Über  den  berühmten  Beisenden  Gharlevoix  vgl.  weiter  unten.  Seine 
Beobachtungen  ttber  den  Indigo  s.  French  HI  S.  159  u.  176.  Über  den 
Bericht  an  den  Conseil  usw.  s.  La  Harpes  Memoiren.    French  III  S.  111. 
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sonders  der  Magazinverwalter  der  Kompagnie  im  Gebiete  der 
Natchezi),  in  dessen  Garten  Charlevoix  Baumwolle  blühen 
sah  9  und  le  Page  du  Pratz,  der  Verfasser  der  von  uns  oft 
zitierten  Beschreibung  von  Louisiana.  Doch  beeinträchtigte 
sie  die  Schwierigkeit,  das  Produkt  von  dem  zäh  anhaftenden 
Samen  zu  befreien,  und  auch  die  Maschine,  die  le  Page  du  Pratz 
zu  diesem  Zwecke  konstruierte  und  auf  die  er  große  Hoffnungen 
setzte^,  beseitigte  diesen  Übelstand  nicht.  Die  Zucht  der 
Seidenraupe,  auf  die  man  die  gröfiten  Hoffnungen  setzte,  fand 
an  der  aus  der  Provence  stammenden  Frau  Hubert^  wohl  der 
Gemahlin  des  vielgenannten  Ordonnateurs,  eine  Förderin.  Auch 
Paris  Duvemey  interessierte  sich  für  sie,  und  Charlevoix  be- 
richtet von  den  Maulbeerbäumen  auf  seiner  Konzession.   Doch 

1)  Charlevoiz  nennt  ihn  Le  Noir;  doch  ist  sicher  La  Loire  de  Flan- 
conrt  gemeint,  den  Page  da  Pratz  in  dieser  Stellung  nennt  Dieser  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  Antoine  La  Loire  des  ürsins,  der  Mai  1713 
mit  CadiUac  in  der  Kolonie  eingetroffen  war  und  Jetzt  in  Illinois  als  Ver- 
treter der  Kompagnie  wirkte.  Auch  er  siedelte  später  nach  Natchez  ttber, 
wo  er  1729  hei  dem  Aufstand  der  Natchez  erschlagen  wurde.  Sein  Ver- 
wandter erscheint  noch  um  1745  in  der  Verwaltung  von  Illinois. 

2)  Page  du  Pratz  III  S.  366  f.  Page  du  Pratz  der  während  des 
spanischen  Erhfolgekrieges  in  einem  Dragonerregiment  in  Deutschland 
Dienste  geleistet  hatte  (L  130,  III  328),  weilte  16  Jahre,  von  1718  bis  1734, 
in  der  Kolonie.  Er  ließ  sich  zuerst  am  Bayou  St  Jean  dicht  bei  New 
Orleans  nieder,  siedelte  aber  bald  nach  Natchez  über,  wo  er  am  5.  Januar 
1720  eintraf  und  dicht  bei  Fort  Rosalie  eine  Konzession  von  400  Arpents 
erhielt.  Er  tritt  in  seiner  S<äurift  für  die  Kompagnie  ein,  deren  Verdienste 
um  die  Kolonisation  er  öfters  hervorhebt  Leider  sind  seine  Angaben  meist 
ohne  zeitliche  Bestimmungen,  und  die  wenigen  Daten,  die  er  bringt^  sind 
nicht  immer  zuverlässig.  Doch  ist  sein  Werk  für  diese  Zeit  von  größtem 
Werte.  Er  war  mit  Hubert  eng  verbündet,  für  den  er  auch  die  Konzession 
bei  Fort  Rosalie  auswählte  und  dessen  Nachbar  er  war.  Zur  Erforschung 
des  Landes  unternahm  er  später  eine  größere*  Eeise,  die  ihn  bis  in  die 
Gegend  des  früheren  Fort  Prudhomme  führt,  und  die  er  uns  I  S.  213  ff. 
beschreibt.  Seine  Entdeckungen  (Gips-,  Bergkristall-,  Eisen-,  Kohlenlager 
usw.)  hielt  er  jedoch  geheim,  um  sie  für  sich  verwerten  zu  können.  Dies 
blieb  ihn  aber  versagt  1726  oder  1727  übernahm  er  die  Leitung  der  „Habi- 
tation  de  la  Compagnie'^  in  New  Orleans.  Als  1734  die  Kolonie  königlich 
wurde  und  der  Gouverneur  Parier  durch  Bienville,  den  Gegner  der  Kom- 
pagniebeamten, ersetzt  wurde,  ginger nachFrankreichzurück (III  S.226u.  397). 
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machte  sich  gerade  in  ihr  der  Mangel  an  Kenntnissen  unter 
den  Kolonisten  nachteilig  bemerkbar,  und  die  Hoffhang,  die 
Frauen  der  Natchez  in  ihr  beschäftigen  zu  können,  erwies 
sich  bald  als  unausführbar. 

Wenig  fSrdersam  muSte  auch  der  Absentismus  fast  aller 
y  rechtmäßigen  Besitzer  des  Bodens  wirken.  Denn  nur  die 
y  wenigsten  der  Konzessionäre,  wie  Hubert,  La  Harpe,  le  Page 
du  Pratz,  kümmerten  sich  persönlich  um  die  ihnen  verliehenen 
Besitzungen  oder  sorgten  wenigstens,  wie  le  Blanc,  d'Artaguette, 
Paris  Duvemey  tür  tüchtige  Vertreter.  Die  anderen  suchten 
sich  ihrer  Verpflichtungen  möglichst  schnell  und  bequem  zu 
erledigen  und  verkauften  oder  übertrugen  deshalb  ihre  Län- 
dereien meist  an  Unternehmer  zweiter  Ordnung  ^  mit  denen 
die  Kompagnie  dann  zu  verhandeln  hatte.  Deren  Interessen 
und  Einfluß  aber  waren  meist  zu  gering,  um  etwas  Ersprießliches 
zu  schaffen.  So  kam  es  denn,  daß  Charlevoix  von  allen  Kon- 
zessionen nur  die  le  Blanc  gehörige  am  Yazoo  und  die  des  Paris 
Duvemey  sowie  die  beiden  beim  heutigen  Natchez  gelegenen 
Konzessionen,  als  blühend  bezeichnen  konnte.  Von  diesen 
gehörte  die  eine,  die  frühere  Hubertsche,  einer  Gresellschaft  aus 
St.  Malo,  die  zweite,  die  wohl  mit  Terre  blanche  identisch  ist, 
und  später  von  le  Blanc  gekauft  wurde,  der  Kompagnie.  Keine 
aber  machte  größeren  Eindruck  auf  ihn,  als  das  Besitztum  des 
noch  später  zu  nennenden  Dubreuil,  der  1717  mit  l'Epinay, 
Hubert,  d'Ärtaguette  in  die  Kolonie  gekommen  und  sich  in 
Tchoupitoulas  2—3  km.  nördlich  von  dem  eben  entstandenen 
New  Orleans  angesiedelt  hatte.  Er  hatte  in  drei  Kanadiern, 
den  Gebrüdern  Chauvins,  brauchbare  Mitarbeiter  gefunden, 
die  allerdings  nichts  mit  sich  brachten  als  ihren  Fleiß.  Dieser 
aber  hatte  genügt,  um  Dubreuils  Konzession  emporzubringen, 
und  lange  Zeit  blieb  Tchoupitoulas  der  blühendste  und  volks- 
reichste Ort  Louisianas.  *)  Sein  Aufblühen  aber  beweist,  woran 
es  den  anderen  Konzessionen  in  erster  Linie  fehlt:  an  tüch- 

1)  Vgl.  French  UI  S.  177.    Nach  einer  MitteUung  des  Herrn  Fortier, 
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tigeiiy  arbeitsamen  Kolonisten.  Denn  nichts  ist  für  die  junge 
Kolonie  verhängnisvoller  geworden,  als  daß  auch  die  Kom- 
pagnie in  der  Ansiedlungsfrage  im  groß^  und  ganzen  die  alte, 
von  der  bisherigen  Kolonialpolitik  geübte  Praxis  befolgte. 

Nach  wie  vor  bezog  man,  da  Freiwillige  sich  nur  ganz  ver- 
einzeltmeldeten, das  erforderliche  Menschenmaterial  aus  den  Ge- 
fängnissen und  Krankenhäusern,  oder  suchte  den  Bedarf  unter 
den  Landstreichern,  Bankrotteuren  und  faux  sauniers  zu  decken. 
Am  schlimmsten  stand  es  wohl  mit  den  weiblichen  Elementen,  die 
zum  größten  Teil  aus  verrufenen  Häusern  stammten.  Zwar  fan- 
den die  ersten,  die  im  Oktober  oder  November  1719  in  Louisiana 
landeten,  eine  gute  Aufnahme  bei  den  Kolonisten  und  verhei- 
rateten sich  zum  Teil  auf  der  Stelle.  Als  aber  am  28.  Februai* 
1720  eine  zweite  Sendung  in  der  Kolonie  eintraf,  wollte  man  von 
den  verkommenen  Ej-eaturen,  von  deren  wahrem  Werte  man  sich 
inzwischen  überzeugt  hatte,  wenig  mehr  wissen;  nur  ein  Teil 
verheiratete  sich,  die  anderen  haben  ihr  elendes  Leben  in  der 
Kolonie  weiter  geführt  und  sind  zum  Teil  unter  den  Wilden 
verkommen  und  gestorben.  Sie  haben  auch  den  Glauben  ver- 
ursacht, daß  das  Klima  Louisianas  die  weißen  Frauen  unfrucht- 
bar mache.  Auch  der  Versuch,  den  man  im  September  1719  und 
später  in  Paris  machte,  den  aus  den  (refängnissen  Entlassenen 
ihre  Freiheit  nur  zu  gewähren,  wenn  sie  sich  mit  einem  jener 
fragwürdigen  Mädchen  verheirateten,  zeitigte  keine  besseren 
Erfolge;  wurden  doch  die  Neuvermählten  mit  Ketten  anein- 
ander gefesselt  in  die  Hafenstädte  geschleppt  und  von  hier 
mit  Gewalt  in  ihre  neue  Heimat  verschifft,  wobei  es  zweimal 
zu  Ej'avallen  kam.  i) 

Yonitzenden  der  Historical  Society  of  Louisiana  verschmolz  Tchopitonlas 
später  mit  New  Orleans. 

1)  Vgl.  Clement  S.274.  Domont  berichtet  II  S.  80  von  der  ersten  Sen- 
dung und  II S.  86  von  der  zweiten.  Bei  letzterer  schreibt  er,  „la  plnpart  ftirent 
marines**  —  aUe  fanden  also  anch  nach  ihm  keinen  Mann ;  er  nennt  besonders 
,,la  DemoiseUe  de  bonne  volenti*,  die  einzige,  die  freiwillig  herttbergegangen 
war.    II.  S.  50  hören  wir  von  den  ,;filles  de  la  cassette*'.    Vgl.  vor  aUem 
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Die  Begierang,  die  sonst  den  merkantilistischen  Anschau- 
ungen der  Zeit  entsprechend,  der  Auswanderung  t&chtiger  Ele- 
mente ablehnend  gegenfiberstand  und  nur  die  Verschickung^ 
begünstigte,  sah  sich  endlich  genötigt,  am  20.  Mai  1720  ^)  das 
Herübersenden  von  Vagabonden  etc.  und  5.  Juli  1722  das  von 
Galeerenstrafen  usw.  zu  untersagen  und  die  Versorgung  der 
Kolonie  mit  Frauen  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  wandte 
sich  an  die  Klöster,  und  in  diesen,  zumal  der  Salpetri^re  in  Paris,, 
fanden  sich  manche  arme  Waisen,  die  zur  Auswanderung 
bereit  waren.  Diese  erhielten  eine  kleine  Mitgift  aus  der 
königlichen  Kasse,  weshalb  man  sie  Filles  de  cassettes  nannte» 
Ihrer  81  trafen  am  5.  Januar  1721  unter  Führung  der  Ursu- 
linerschwestern Gertrude,  St.  Louis  und  Marie  ein  und  fanden 
leicht  einen  Mann,  ja  einzelne  von  ihnen  sind  die  Stammütter 
jetzt  noch  blühender  Kreolenfamilien  geworden.  Bei  der  Be- 
schaffung männlicher  Kolonisten  aber  sah  man  sich,  um  bessere 
Elemente  zu  gewinnen,  auf  die  Anwerbung  angewiesen.  Be- 
sonders Law  scheint  von  Anfang  an  die  Besiedlung  seiner  Kon- 
zession mit  ihrer  Hilfe  in  großem  Maßstabe  geplant  zu  haben. 
Von  den  30  Millionen  L.,  die  er  für  sein  Herzogtum  bezahlt  haben 
soll,  wird  er  wohl  den  größten  Teil  zu  diesem  Zwecke  verwendet 
haben.  So  hören  wir,  daß  er  3  Millionen  an  das  Hospital  von 
Paris  und  1  an  die  genannte  Salpetriöre  zahlte  und  12000,  nach 
Charlevoix  9000  Deutsche  in  der  Pfalz  kaufte,  d.  h.  eine  wahr- 

Knrtzel  S.  488  anch  für  das  Folgende  imd  Cochat  S.  120  if.  Dnmont  kam 
wohl  1718  in  die  Kolonie,  in  der  er  22  oder  25  Jahre  blieb  (ygl.  Widmung^ 
und  Vorwort  seiner  Memoiren).  Er  war  als  Ingenieur  und  Leutnant  auf 
der  Konzession  des  Marschalls  le  Blanc  am  Yazoo  tätig  und  begleitete  La 
Harpe  auf  seiner  zweiten  Reise  zum  Arkansas  (s.  w.  unten)  II  S.  70.  Er 
blieb  in  der  Gegend  yon  Tazoo  bis  zum  großen  Natchezkriege,  dann  scheint 
er  in  verschiedenen  Missionen  tätig  gewesen  zu  sein.  Seine  Memoiren  sind 
wie  das  Werk  La  Harpes  für  die  Beurteilung  und  Darstellung  der  Jahre  von 
1718  bis  1740  von  größtem  Werte. 

1)  Wohl  nach  dem  noch  zu  nennendem  Au&tande.  Am.  8.  I.  1719 
hatte  sie  die  Oaleerenstrafe  in  5  jährige  Zwangsarbeit  in  den  Kolonien  ver- 
wandelt. PauliatS.298  GhaiUey-BertS.lOO,  Bonnassieux  S.277,B«iationS.106» 
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scbeinlich  hohe  Summe  für  die  Erlaubnis  zahlte,  diese  dort  im 
Laufe  der  Zeit  anwerben  zu  dürfen,  i)  Auch  mit  der 
Schweiz  kam  wohl  ein  ähnliches  Abkommen  zustande^), 
und  in  Frankreich ,  wo  das  Elsaß,  die  Proyence  und  Guyenne 
in  erster  Linie  in  Betracht  kamen,  bildete  die  Anwerbung  ein 
eigenes  Gewerbe,  das  auch  in  den  Hafenplätzen  Dieppe,  St.  Malo 
und  Le  Havre  blühte.  Die  so  für  die  Auswanderung  Gewon- 
nenen nannte  man  „Engagäs^,  welche  die  Verpflichtung  ein- 
gingen, die  Kosten  für  ihre  Überfahrt  und  ihre  Ausrüstung 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  zurückzuyerdienen  und  so  von  yom- 
herein  in  einem  Abhängigkeitsyerhältnis  zu  der  Kompagnie 
oder  zu  deren  Konzessionären  standen. 

Aber  auch  hiermit  war  nicht  yiel  gewonnen.  Jene  An- 
werbung war  nur  ein  anderer  Name  für  die  Verschickung; 
denn  die  meisten  der  Engag^s  folgten  ebenfalls  einem  fremden 
Druck.  Sie  wurden  gepreßt,  und  namentlich  die  berüchtigten 
Bandouülers  du  Mississippi,  ein  Regiment  „Archers^  im  Dienste 
der  Kompagnie,  übten  dieses  Handwerk.  Sie  reinigten  unter 
anderem  Paris  yon  den  Abenteurern  und  dem  Gesindel,  das  der 

1)  In  Deutschland  herrschte  damals  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
überseeische  Auswanderung.  Die  Enge  in  der  Heimati  die  wirtschaftliche 
Not,  der  strenge  Winter  1708/09,  die  religiösen  Verfolgungen  führten  viele 
in  die  Fremde,  so  1709  15000  nach  England,  die  dann  weiter  nach  New 
York  gingen.  Auch  Louisiana  wandte  sich  das  Interesse  weiter  Kreise 
zu.  Marquettes  Bericht  und  Hennepins  Beschreibung  von  Louisiana  er- 
erschienen 1689  in  Nürnberg  in  deutscher  Sprache.  Jetzt  wurde  in  Leipzig 
eine  sehr  interessante  „Beschreibung  von  Louisiana''  (genauer  Titel  im  An- 
hang) mit  einem  Bericht  über  die  Indische  Kompagnie  und  deren  Aktien- 
handel verlegt,  die  1720  in  zweiter  Auflage  erschien  und  treffende  kritische 
Bemerkungen  enthielt.  Die  geographische  Beschreibung  fußt  zum  größten 
Teile  auf  Hennepin.  Der  Verfasser  ist  nach  S.  25  der  Übersetzer  der  1689 
erschienenen  Übersetzung  von  Hennepin,  wahrscheinlich  auch  der  1699  in 
Bremen  verlegten  zweiten  Schrift  von  Hennepin,  die  vielfach  zitiert  wird. 

2)  Erench  III  S.  104  nennt  eine  Kompagnie  Schweizer  Arbeiter  von 
210  Mann,  die  52000  L.  kostete.  Auch  spricht  La  Harpe  (French  III  S.  116) 
von  Verträgen  der  Kompagnie  mit  Schweizer  Kompagnien,  mit  Deutschen, 
Bewohnern  von  Clerac  und  Bergleuten.  Von  Verträgen  mit  Italienern  be- 
richtet Bonnassieux  S.  278.    Vgl.  S.  116  Anm.  1. 
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große  Aktienschwindel  der  Kompagnie  dorthin  lockte,  und  er- 
hielten dafür  200  Sous  per  Tag  und  100  L.  pro  Person,  während 
ihre  Opfer  nach  den  Kolonien  expediert  wurden.  Auch  sonst 
wirkten  sie  als  Auswanderungsagenten,  und  selbst  ehrsame 
Bttrger  blieben  von  ihren  Gewalttätigkeiten  nicht  verschont.  So 
mancher  Pariser  oder  Provinziale  verdankte  seine  Anwesen- 
heit in  der  Kolonie  der  Liebenswürdigkeit  einflußreicher  Gegner 
oder  Nebenbuhler,  die  gegen  sieLettres  de  cachet  zu  erwirken  ge- 
wußt oder  die  Hilfe  der  Bandouillers  erkauft  hatten.  Mehr 
als  5000  Personen  waren,  so  behauptete  das  Gerücht,  allein  im 
April  1720  aus  Paris  verschwunden.  War  die  Zahl  auch 
übertrieben,  so  bewies  sie  doch,  wessen  man  sich  von  den 
Schergen  der  Kompagnie  versah.  Selbst  Kinder  anständiger  Eltern 
waren  vor  ihnen  nicht  sicher,  und  als  ihrer  zwei  von  ihnen 
geraubt  sein  sollten,  kam  es  zu  einem  Sturm  gegen  das  höpi- 
tal  de  Sainte  Cath6rine,  das  seine  Schützlinge  den  Auswande- 
rungsagenten angeblich  in  die  Hände  lieferte.  Auch  befanden  sich 
unter  den  Filles  de  cassette  bald  wieder  die  verdächtigsten 
Gestalten,  und  die  Klagen  über  die  Sterilität  der  Weiber  be- 
gannen von  neuem;  so  hatte  von  44  Mädchen,  die  1722  nach 
Louisiana  kamen,  nur  eines  Nachkommenschaft,  i) 

Den  Wert  und  die  Menge  des  Menschenmaterials  beein- 
trächtigten auch  die  Beschwerden  der  mehrere  Monate  wäh- 
renden Überfahrt.  Ekelhafte  Unsauberkeit  herrschte  auf  den 
meist  vollgepfropften  Schiffen,  und  zu  ihr  kam  nur  zu  oft  der 
Mangel  an  frischem  Wasser  und  an  Lebensmitteln.  Dies  alles 
erzeugte  im  Verein  mit  dem  verderblichen  Klima  Krankheiten 
aller  Art,  vor  allem  den  Skorbut,  welche  die  Reihen  der  Aus- 
wanderer bedenklich  lichteten.    Auch  die  Gefahren  der  Reise 

1)  Über  das  Pressen  von  Kolonisten  und  die  Szenen,  die  sich  hierbei 
und  bei  der  Verschiffung,  sowie  bei  der  Überfahrt  abspielten,  vgl.  Hom 
S.  195  ff.,  Clement  S.  274  f.  und  Cochut  S.  120  ff.  Über  dieEngag6s  vgl.  auch 
Leroy-Beaulieu  I  S.  161  und  II  S.  601,  Fortier  S.  HO  und  auch  Charleyoix, 
French  III  S.  ISS.  Die  Dauer  des  Engagement,  früher  auf  S  Jahre  be- 
messen, war  1703  auf  IS  Monate  beschränkt  worden.   Chailley-Bert  S.  81  f. 
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forderten  ihre  Opfer,  wie  denn  1718  ein  Schiff  an  der  Küste 
von  Texas  völlig  verloren  ging;  nur  ein  Offizier,  Belle  Isle 
mit  Namen,  rettete  sich  und  wurde  später  von  St  Denis,  der 
am  Bed  River  befehligte,  aus  der  Gefangenschaft  bei  den  In- 
dianern befreit.  Landeten  die  Auswanderer  endlich  an  der 
öden  Küste  bei  Dauphine  Island  und  Biloxi,  so  fanden  sie  keine 
Unterkunftsräume,  und  viele  erlagen  noch  nachträglich  den  Fol- 
gen der  Reise.  Auch  fehlte  es  hier  an  Lebensmitteln^  so  daß  sich 
die  Neuangekommenen  ähnlichem  Mangel  wie  auf  den  Schiffen 
preisgegeben  sahen.  Denn  an  der  Küste  selbst  gedieh  nur 
wenig,  und  die  Kompagnie  sorgte,  wie  berichtet,  nur  in  der 
ersten  Zeit  für  eine  ausgiebige  Verpflegung.  Ende  1719,  als  die 
Verwaltung  nach  Biloxi  verlegt  wurde,  stockte  diese  völlig,  und 
Hungersnot  war  die  Folge.  Zudem  vernichteten  schwere  Stürme 
während  der  Jahre  1720  und  1721  die  kärgliche  Ernte,  die 
der  Boden  trug,  so  daß  die  barrique  Mais  10  Piaster,  d.  h. 
40—50  L.,  kostete.  ^)  Nun  staute  sich  1720,  als  die  Ansiedler 
für  die  großen  Konzessionen  eintrafen,  der  Einwandererstrom 
an  der  Küste;  denn  die  Kompagnie  kümmerte  sich  nur  in  der 
ersten  Zeit  um  die  Weiterbeförderung  der  Kolonisten,  und 
weder  ihre  Beamten,  noch  die  Vertreter  der  Konzessionäre 
vermochten  diesem  Übelstande  abzuhelfen.  So  sahen  sich  denn 
Bienville  und  Le  Gac,  der  als  Direktor  der  Kompagnie  an  der 
Küste  wirkte,  genötigt,  Kriegsschiffe,  welche  die  Kolonie  be- 
suchten 2),  um  Überlassung  von  Lebensmitteln  zu  bitten  und 
ihre  Soldaten  wiederum  bei  den  Indianern  in  Pension  zu 
geben.  Dennoch  sind  1720  und  1721  viele  der  neueingetroffenen 
Kolonisten  an  Hunger  zugrunde  gegangen;  denn  die  Muscheln, 

1)  Yallette-Laadim:   Brief  yom  18.  Juli  1720. 

2)  Ebenda,  1.  Juli  1720.  Es  waren  dies  1720  das  Geschwader  nnter 
Saigon,  das  am  28.  Februar  1720  in  Louisiana  landete  nnd  es  am  4.  Mai 
▼erliefi,  die  Fregatten  TAmazone  nnd  la  Victoire,  die  am  8.  Juni  mit  der 
Nachricht  yom  Waffenstillstände  mit  Spanien  eintrafen  und  am  26.  d.  M. 
mit  Serigny,  Bienyilles  Bruder,  an  Bord  wieder  absegelten,  und  die  Eriegs- 
schüfe  le  Toulouse  und  le  Henri,  welche  die  Eolonie  Tom   1.  Juli  bis 


Digitized  by 


Google 


—     126    — 

die  sie  am  Meeresufer  sammelten,  genügten  nicht  als  Nahrang, 
und  die  Kräuter,  die  man  in  der  Not  genoß,  brachten  vielen 
den  Tod.  Namentlich  die  Deutschen  sind  von  diesem  traurigen 
Schicksale  betroffen  worden  i),  und  von  den  4000,  die  Law 
wirklich  angeworben  hat,  die  aber  bei  weitem  nicht  alle  ver- 
schickt wurden,  da  inzwischen  der  große  Erach  hereinbrach, 
sind  nur  300  tatsächlich  in  der  Kolonie  angesiedelt  worden. 
Dazu  kam,  daß  die  Kriegsschiffe  le  Toulouse  und  le  Henri, 
die  im  Juli  1720  die  Kolonie  besuchten,  ein  Fieber  einschlepp- 
ten, dem  ebenfalls  zahlreiche  Einwanderer  zum  Opfer  fielen. 
Am  klügsten  handelte  unter  diesen  Umständen  wohl  ein 
Gascogner,  der  beim  Anblick  des  trostlosen  Landes  erklärte 
wieder  heimkehren  zu  wollen  und  seinen  Entschluß  auch  auf 
dem  Schiffe  mit  dem  er  gekommen  war,  ausführte.  2)  Andere 
wieder  desertierten  zu  den  Engländern  oder  verliefen  sich  zu 
den  Wilden,  so  daß  von  den  7020  Personen,  welche  die  Kom- 
pagnie in  den  ersten  Jahren  herübersandte,  gut  2600—2800 
als  verloren  zu  betrachten  sind.    Denn  1721    soll  die  weiße 


3.  Augnst  besuchten  und  unter  dem  Kommando  des  Herrn  de  Vallette- 
Laudun,  des  Verfassers  der  von  uns  benutzten  Briefe,  standen.  Auf  ihnen 
kam  der  Jesuit  Laval,  dem  wir  ein  Werk  über  die  physischen  YerhSltnisse 
Louisianas  verdanken.  La  Harpe  (French  III  S.  116)  berichtet,  die  Kom- 
pagnie habe  die  Bote  in  Bilozi  yöllig  Ternachlässigt. 

1)  Dumont  II  S.  42,  French  III  S.  76.  Le  Page  du  Pratz,  der  sieb 
1721  auf  Besuch  an  der  Küste  befand,  beschreibt  uns  die  Ankunft  der  für 
Laws  Konzession  bestimmten  „Engag6s*',  die  Teuerung,  die  damals  herrschte, 
und  die  Vernachlässigung  der  Weiterbeförderung.  Von  den  1500  Leuten, 
die  für  Laws  «duchä*^  bestimmt  waren,  sind  nach  ihm  fast  1000  bereits  im 
Einschiffungshafen  „rOrienf^  umgekommen  und  mehr  als  200  in  Biloxi. 
Im  ganzen  starben  nach  ihm  damals  500  Kolonisten.  Page  du  Pratz  I 
S.  166  ff.  Nach  La  Harpe  trafen  am  16.  September  1720  240  Personen  für 
Laws  Konzession  ein,  am  1.  März  1721 40  Deutsche,  nach  Gayarr6  200  (nach 
King  Bienyille  S.253  starben  160  unterwegs),  am  4.  Juni  840,  nachGayarr^ 
250,  im  ganzen  also  zwischen  600  und  700.  Außerdem  berichtet  er  Ton 
einem  Schiffe,  der  Garonne,  das  mit  800  Deutschen  am  Bord  1722  von 
einem  Piraten  auf  der  Höhe  von  St.  Domingo  gekapert  wurde.  French  III 
S.  78, 86  ff.  Auch  eine  große  Masse  Sklaven  ging  damals  an  Hunger  zugrunde. 

2)  Vallette- Laudun  17.  Juli  1720. 
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Bevölkerung  5400  Köpfe  betragen  haben;  auf  1000—1200  etwa 
aber  haben  wir  die  Zahl  der  Kolonisten  in  Louisiana  und 
Illinois  bei  der  Übernahme  der  Kolonie  durch  die  Kompagnie 
zu  schätzen  0,  so  daß  der  Zuwachs  nur  4200—4400  betragen 
hat  Immerhin  bedeutete  er  eine  Vermehrung  der  Bevölke- 
rung um  fast  das  Yiereinhalbfache^  und  wenn  deren  Wert  ein 
höherer  gewesen  wäre,  so  könnte  man  die  Leistung  der  Kom- 
pagnie als  außerordentlich  bezeichnen.  So  aber  kam  der  Ent- 
wicklung der  Kolonie  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  der  Neu- 
angekommenen, der  mit  der  Zeit  zu  Selbständigkeit  und 
unabhängiger  Arbeit  gelangte,  zugute;  —  von  den  meisten 
gilt,  was  seinerzeit  von  den  durch  Crozat  Herübergefahrten  ge- 
sagt wurde.  Auch  die  Soldaten  der  Kompagnie,  die  in  die  oben- 
genannte Zahl  zu  verrechnen  sind  und  immerhin  etwa  1000  Mann 
betrugen,  kamen  f&r  wirtschaftliche  Unternehmungen  gar  nicht 
in  Betracht,  und  gerade  sie  bildeten  vielleicht  das  bedenk« 
lichste  Element  unter  der  Bevölkerung  Louisianas;  sie  rekru- 
tierten sich  aus  Deserteuren,  Vagabunden,  Dieben  und  son- 
stigem Gesindel;  sie  waren  auch  körperlich  fast  untauglich, 
und  Bienville  wurde  nicht  müde,  über  sie  zu  klagen  und  um 
besseren  Ersatz  zu  bitten.  2) 

Aber  selbst  die  brauchbaren  und  willigen  Kräfte  unter 
den  Neuangekommenen  machte  das  Klima  fUr  harte  Arbeit 
fast  unfähig.  Deshalb  sah  sich  die  Kompagnie  gezwungen,  für 
geeignete  Arbeitskräfte  zu  sorgen,  und  hierbei  konnten,  wie 
frühere  Erfahrungen  lehrten,  nur  die  Neger  in  Betracht  kom- 
men. Schon  Crozat  hatte  mit  ihrer  Einfuhr  begonnen,  und 
in  dem  obengenannten  Zeiträume  von  1718  bis  1721  schaffte 


1)  Breese  S.  164  schätzt  sie  anf  1500,  was  nach  unserer  Ansicht  zn 
hoch  ist,  da  dann  auf  Illinois  800  kommen  müßten. 

2)  Ygh  hierzu  die  Briefe  von  Vallette-Laadon  und  andere  Quellen,  auch 
B«rb6  Marhois  S.  120,  wo  das  Urteil  yon  Charleyoix  üher  das  Menschen- 
material, das  die  Kompagnie  hertthersandte,  besonders  interessiert  Dieses 
:findet  sich  auch  bei  French  III  S.  188  ff.  Vgl.  auch  King:  Bienville  S.  246  ff. 
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die  Kompagnie  ungetähr  2000  herüber,  so  daß  sich  schon  jetzt 
beträchtliche  schwarze  Bestandteile  unter  die  weißen  Ansiedler 
mischten.  Natürlich  konnte  die  Sklayenarbeit  die  freie  nicht 
ersetzen,  and  bald  zeigten  sich  auch  all  die  Übelstände,  welche 
die  Mischung  mehrerer  Rassen  —  hier  der  roten,  weißen  und 
schwarzen  —  zu  begleiten  pflegen.  Allerdings  waren  Anfang 
1721  nur  noch  600  Neger  vorhanden.  Diese  beträchtliche 
Differenz  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Kolonisten  ihre  Sklaven 
an  die  Spanier  verkauften,  und  die  Kompagnie  sah  sich  deshalb 
gezwungen,  diesen  Handel  bei  Strafe  von  1000  L.  durch  ein 
Edikt  vom  12.  März  1722^)  zu  verbieten. 

Am  bedenklichsten  aber  war  es,  daß  man  die  schwarzen 
Arbeiter  fast  ausschließlich  zum  Anbau  von  Handelspflanzen 
verwandte.  Denn  nur  von  diesen  konnte  man  in  erster  Linie 
klingenden  Grewinn  erwarten,  und  so  vernachlässigte  man  über 
ihnen  die  Nahrungspflanzen,  von  denen  allerdings  die  in  Frank- 
reich heimischen  Getreidearten  bis  nach  Natchez  hin,  d.  h.  im 
eigentlichen  Louisiana,  nicht  in  Betracht  kommen  konnten. 
Sie  schössen  wohl  üppig  in  die  Halme,  setzten  aber  kein  Korn 
an.  Auch  die  bei  uns  wachsenden  Obstsorten  gediehen  nichts 
denn  ihre  Früchte  flelen  schon  vor  der  Keife  ab,  und  dies  galt 
auch  vom  Weine,  dessen  Kultur  zudem  aus  Rücksicht  auf  die 
französischen  Weinbauer  verboten  blieb.  Dagegen  wies  der 
Garten  eines  Gascogners  auf  der  doch  wenig  fruchtbaren 
Dauphine  Insel  Feigen,  Aprikosen,  Pfirsiche  und  Melonen 
auf  3),  und  wenn  diese  an  Güte  hinter  denen  des  Mutter- 
landes zurückblieben,  so  war  die  Ursache  hierfür  weniger  das 
Klima  als  mangelnde  Veredlung.  Le  Page  du  Pratz  preist  ihr 
üppiges  Gedeihen  und  ihren  trefflichen  Geschmack  und  berichtet 
uns,  daß  die  Eingeborenen  bereits  den  Pfirsich-  und  Feigen- 
baum aus  Carolina  empfangen  hatten,  als  die  Franzosen  in 


1)  Abgedrückt  bei  Gayarr^;  ein  Schiff  mit  900  Negern  am  Bord  ging 
1721  durch  Brand  yerloren. 

2)  Valette-Landnn:  Brief  yon  7.  Juli  1720. 
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Lonisiana  landeten,  während  diese  den  Orangen-  und  Zitronen- 
baum ans  Hispaniola  einführten.  ^  Erfolg  hatte  man  auch  mit 
dem  Anbau  von  Gremäsen,  besonders  der  Batate,  mit  dem  man 
ja  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Kolonie  be- 
gonnen hatte.  Die  beste  Aussicht  aber  bot  der  Mais,  das  ein- 
heimische Eoi*n.  Gegen  ihn  haben  jedoch  die  Franzosen  immer 
einen  gewissen  Widerwillen  gezeigt.  Sie  überließen  seinen 
Anbau  den  Indianern  und  benutzten  ihn  nur  als  Yiehfutter 
oder  in  der  Not,  während  sie  sich  lieber  der  Beiskultur  zu- 
wandten. 2)  Diese  aber  war  nicht  im  Lande  heimisch  und  er- 
forderte viel  Arbeit  Für  die  ersten  Jahre  —  und  auf  diese 
kam  es  doch  zunächst  an  —  lieferte  sie  keine  namhaften  Er- 
träge, und  auch  späterhin  ist  es  den  Franzosen  nicht  gelungen, 
mit  ihrer  Bülfe  die  Verpflegung  der  Kolonie  sicher  zu  stellen, 
obgleich  gerade  die  Gebiete  am  unteren  Mississippi  für  sie 
besonders  geeignet  sind  und  heutzutage  den  meisten  und 
besten  Reis  in  den  Vereinigten  Staaten  hervorbringen. »)  Hierzu 
trug  allerdings  auch  die  Schwierigkeit  bei,  welche  die  Ver- 
arbeitung der  von  einer  harten  Schale  umgebenen  Frucht  be- 
reitet; so  sahen  sich  in  den  zwanziger  Jahren  die  Fran- 
zosen gezwungen,  eine  Mühle,  die  man  in  New  Orleans 
errichtet  hatte,  wieder  aufzugeben,  da  der  Mühlstein  zu  weich 
war  und  sich  Sand  unter  das  Korn  mischte.  4)  Aus  diesen 
Gründen  blieb  Louisiana  immer  von  der  Zufuhr  fremder  Brod- 
frucht abhängig,  und  dieser  Umstand  hat  neben  der  geringen 

1)  Page  du  Pratz  II  S.  20  f.  Nach  Domont  II  S.  303  brachten  die 
Engländer  den  Apalachen  die  Kokospalme,  den  Feigenhaom,  die  Banane, 
den  Orangen-,  Granat-  und  Zitronenbaum,  unsere  Obstsorten,  Pfirsiche  und 
Aprikosen,  sowie  den  Reis. 

2)  Nach  Yallettes  Brief  vom  18.  Juli  baute  man  Beis  zuerst  bei 
Mobile.    Nach  Page  du  Pratz  II  B.  8  hatte  man  ihn  aus  Carolina  bezogen. 

8)  Die  Notwendigkeit,  in  erster  Linie  die  Versorgung  der  Kolonie 
sicher  zu  stellen,  betont  YaUette-Laudun  in  seinem  Briefe  yom  20.  Juli 
mit  den  Worten:  „II  faut  donc  que  cette  colonie  puisse  tirer  sa  subsistance  du 
pays  m§me  par  le  mahis,  par  les  ris  et  les  16gumes  qu'on  sömera*^. 

4)  Dumont  I  a  30. 
Fr»ni,  Kolonbation.  9 
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Zahl  und  der  Minderwertigkeit  der  Einwanderer  seine  Ent- 
wicklung so  außerordentlich  verlangsamt 

Law  hat  allerdings  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblick 
diesen  Übelstand  erkannt,  und  wohl  im  Einverständnisse  mit 
Bienville  plante  er  am  Arkansas,  d.  h.  in  einer  Gregend,  wo 
neben  Mais  und  Reis  auch  unsere  Gtetreidearten  bereits  ge- 
deihen, die  Massenausiedlung  von  deutschen  Bauern.  Auch 
läßt  die  Tüchtigkeit,  welche  die  wenigen  in  Louisiana  wirk- 
lich angesiedelten  Deutschen  bewiesen  haben,  keinen  Zweifel 
daran,  daß  dessen  Geschichte  einen  weit  gunstigeren  Ver- 
lauf genommen  hätte,  wenn  nicht  der  Zusammenbruch  der 
sonstigen  Lawschen  Unternehmungen  auch  dieses,  wohl  das 
gesündeste  von  allen,  vernichtet  hätte. 

Wie  wenig  Verständnis  indes  die  große  Masse  der  Kolo- 
nisten für  die  Frage  der  Verpflegung  besaß,  beweist  auch 
die  völlige  Vernachlässigung  der  Viehzucht,  die  für  den  Unter- 
halt der  Kolonie  nicht  weniger  wichtig  war  als  der  Anbau 
von  Getreidefrüchten  und  durch  die  blühende  Geflügelzucht 
nicht  ersetzt  werden  konnte.  Man  musste  immer  neues  Vieh 
aus  dem  Mutterlande,  aus  St.  Domingo,  Kanada  und  Illinois 
beziehen,  und  vergebens  erließ  die  Kompagnie  strenge  Vor- 
schriften, um  die  Kolonisten  zur  Pflege  und  Zucht  des  Viehes 
anzuhalten.  Dieses  blieb  ohne  Aufsicht  und  Wartung,  es  ver- 
wilderte und  wurde  sogar  gejagt,  wobei  man  das  zahme  mit 
dem  wilden  tötete.  Dies  erklärt  es,  daß  Milch  zu  den  Luxus- 
artikeln, die  nur  gegen  Vollgeld  zu  haben  waren,  gehörte  und 
mit  40  Sous  für  den  Topf  bezahlt  wurdet)- 

So  kann  trotz  der  Fortschritte  im  Anbau  einiger  Gewächse 
von  einer  gedeihlichen  Fortentwicklung  der  Landwirtschaft 
während  der  Jahre  1718  bis  1721  nicht  die  Rede  sein.  Und 
dieses  Urteil  gilt  auch  zuletzt  von  dem  Handel  der  Kolonie. 
Auch  für  ihn  waren  die  Aussichten  zunächst  nicht  schlecht 


1)  Dnmont  II  S.  58.    Über  die  Geflügelzncht  ygL  dens.  I  S.  92. 
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Die  Einräumung  des  Biberfellhandels  und  die  Einverleibung 
Yon  Illinois  yersprachen  gute  Erfolge,  und  die  Kompagnie  ver- 
f&gte  wohl  über  genügend  starke  Kräfte,  um  den  Handel  im 
Innern  des  Landes  besser,  als  Crozat  dies  vermocht  hatte,  aus- 
zubreiten und  zu  schützen.  Ihm  schien  auch  zunächst  der 
Krieg  der  Quadrupelallianz,  der  1718  gegen  Spanien  ausbrach 
und  Frankreich  unter  den  Gegnern  dieser  Macht  sah,  zustatten 
zu  kommen.  Schon  im  Februar  1718,  zur  selben  Zeit  da  er 
New  Orleans  anlegen  ließ,  sandte  Bienville  auf  Befehl  der  Kom- 
pagnie seinen  Bruder  Chateaugu6  aus,  um  auch  die  östlich  von 
Pensacola  gelegene  St.  Josephs-Bai  i)  zu  besetzen.  Aber  die 
Garnison  des  dort  errichteten  Forts  desertierte  zum  Teil  zu  den 
Spaniern  in  St.  Augustine,  und  diese  setzten  sich  an  der  Bai  fest, 
als  die  Franzosen  noch  im  Mai  desselben  Jahres  den  Posten  auf- 
gaben. 2)  Nach  der  am  9.  Januar  1719  erfolgten  Kriegserklä- 
rung gelang  es  Chateaugu6  jedoch,  im  Mai  das  wichtige  Pen- 
sacola zu  nehmen.  Zwar  eroberten  es  die  Spanier  noch  einmal 
zurück;  aber  im  September  desselben  Jahres  fiel  es  zum  zweiten 
Mal  in  die  Hände  der  Franzosen,  nachdem  Bienville  und  sein 
Bruder  Serigny  einen  Angriff  der  Spanier  unter  Carrascosa 
bei  der  Isle  Dauphine  und  Mobile  glücklich  zurückgeschlagen 
hatten.3)  Frankreich  beherrschte  jetzt  die  ganze  Golfküste 
vom  Rio  Brazos  bis  zum  Atlantischen  Ozean  und  konnte,  auf 
diesenBesitz  gestützt,  daran  denken,  den  ganzen  Handel  zwischen 

1)  Raynals  Atlas  BL  46  verzeichnet  hier  Ft.  Gr^vecoenr  n.  „Ancient 
fort  espagnol*'. 

2)  French  111  S.  55  ff.    King,  Bienville  8.  282  identifiziert  die  Bai  mit 
der  westlich  der  Matagordobai  gelegenen  gleichen  Namens.    Vgl.  S.  186. 

3)  Über  diesen  Krieg  vgl  vor  allem  Damont  II  S.  9  ff.n.  Vallette-Laudnn.^ 
Die  Nachricht  von  seinem  Ansbmche  kam  im  April  1719  durch  Serigny  in  die 
Kolonien.  Ghateaagu6  war  St.  Denis  als  Konigslentnant  in  Mobile  gefolgt 
Serigny,  der  den  Oberbefehl  geführt  hatte,  kehrte  Ende  Mai  1720  anf  der 
Amazone  nach  Frankreich  heim.  Chateaoga^,  der  bei  der  Wiederer- 
oberong  Pensacolas  in  spanische  Hände  gefallen  war,  wnrde  nach  dem 
Friedensschlnsse  ans  Havana  entlassen  und  traf  im  Joli  1720  wieder  in 
der  Kolonie  ein.  ^^    '^  ** 
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den  Alleghanies  and  Bocky  Mountains  an  sich  zu  ziehen  und 
nach  dem  Süden  abzulenken. 

Aber  dieser  Erfolg  zeitigte  Nachteile,  die  ihn  völlig  illu- 
sorisch machten.  Wie  La  Salle,  wie  Iberville  und  Crozat 
setzte  auch  die  Kompagnie  des  Indes  ihre  Hoffiiungen  auf  den 
Handel  mit  den  spanischen  Besitzungen  in  Amerika.  Der 
Krieg  und  die  Erorberung  von  Pensacola  aber  zerstörte  die 
Aussicht  auf  deren  Erfüllung.  Denn  die  Spanier  schlössen 
Westindien  und  Neuspanien  mehr  denn  je  gegen  die  Franzosen 
ab;  sie  vertrieben  1719  die  Boucaniers,  die  berüchtigten  Frei- 
beuter des  französischen  Westindien,  aus  Youcatan  und  machten 
neue  und  kühne  Versuche,  in  das  Mississippital  einzudringen 
und  die  Franzosen  aus  seiner  westlichen  Hälfte  zu  vertreiben. 

Die  Hauptträger  der  auf  die  spanischen  Kolonien  ge- 
richteten Pläne  waren  jetzt  der  Generaldirektor  Hubert  und 
dessen  Nachfolger  Duvergier  sowie  ein  junger  Adliger  Ber- 
nard de  la  Harpe.i)  Letzterer  hatte  sich  am  Red  River  ober- 
halb vom  Fort  Natchitoches  Land  bewilligen  lassen  und  ver- 
suchte nun  von  hier  aus  Handelsbeziehungen  mit  den  Spaniern 
zu  eröfihen  und  die  französischen  Ansprüche  auf  Lastekas 
d,  h.  Texas  geltend  zu  machen.  Noch  bevor  St.  Denis  von 
seiner  zweiten  Reise  nach  Mexiko  zurückgekehrt  war,  brach  er 


1)  Bernaxd  de  la  Harpe  traf  am  26.  Aug.  1718  mit  Le  6ac  in  der 
Kolonie  ein  und  brachte  60  Mann  für  seine  Eonzession  mit.  Im  Oktober 
ging  er  nach  New  Orleans,  im  Dezember  brach  er  von  dort  auf,  nm  seine 
Niederlassang  zn  errichten.  In  Natchitoches  erfahr  er,  daß  Don  Martin  de 
Alarconne  (bei  Monette  La  Gome  genannt)  anter  den  Assinays  in  der  Nähe 
der  Gadodaqoioas  einen  Posten  errichten  wolle.  Am  6.  Febraar  1719  brach 
er  von  Natchitoches  anf,  am  den  Spanier  zayorzakommen,  was  ihm  aber 
nicht  gelang.  Nach  seiner  ersten  Beise  ging  er  mit  einer  Empfehlang 
Bienvilles  an  Law  am  3.  Aagast  1720  nach  Frankreich,  am  15.  Aagost 
1721  kam  er  mit  Dayergier  wieder  in  die  Kolonie.  Nachdem  er  Ende  1722  ^ 
anf  Bienvilles  Befehl  Pensacola  an  die  Spanier  zarückgegeben  hatte,  ver- 
ließ  er  am  12.  Febraar  1728  krankheitshalber  Loaisiana,  am  nicht  wieder 
dorthin  zarückzakehren.  French  III  S.  9  ff.  finden  sich  seine  interessanten 
Memoiren.     St.  Denis  kehrte  am  24.  März  1719  zarück.    French  ni  S.  63» 


Digitized  by 


Google 


—     133    — 

auf,  am  im  Gebiete  der  Cadodaqaious,  50  Meilen  westlich  von 
Natchitoches  ein  Fort  anzulegen  und  die  Quellen  des  Bed  Biver 
und  des  Arkansas  zu  suchen.  Hier  sollte  der  reiche  und  mächtige 
Stamm  der  Padoucas  oder  Comanches  mit  den  Spaniern  Handel 
treiben;  ihn  gedachte  er  für  Frankreich  zu  gewinnen,  um  dann 
mit  seiner  Hilfenach  Neumexiko  yorzudringen.  Bienville  aber 
stand  diesen  Plänen  nicht  freundlich  gegenüber.  Er  wollte 
mit  den  spanischen  Nachbaren  in  Frieden  leben  und  versprach 
sich  wenig  Erfolg  yon  den  auf  gewaltsame  Erschließung  Neu- 
spaniens gerichteten  Versuchen.  Er  geriet  deshalb  auch  mit 
Hubert  und  später  mit  Duvergier  in  Streit,  i)  Doch  veranlaßte 
ihn  der  nun  ausbrechende  Krieg  mit  Spanien  wenigstens  Frank- 
reichs Ansprüche  auf  Texas  zu  vertreten^  und  deshalb  sandte 
er  unter  dem  16.  Dezember  1718  La  Harpe  einen  in  diesem 
Sinne  gehalten  Brief  an  de  Alarconne,  den  spanischen  Befehls- 
haber in  Texas.  Dieser  aber  antwortete  in  eben  den  Tagen, 
da  Pensacola  zum  ersten  Male  von  den  Franzosen  erobert 
wurde,  ablehnend,^)  und  La  Harpe  mußte  sich  auf  einer  Beise, 
die  er  im  Sommer  1720  von  seiner  Ansiedelung  aus  unter- 
nahm, überzeugen,  daß  die  Spanier  den  Franzosen  in  der  Be- 
setzung des  Landes  zuvorgekommen  waren.  Bis  zu  den  Quellen 
des  Bed  Biver  und  Arkansas  vermochte  er  überhaupt  nicht 
vorzudringen;  denn  an  beiden  hatten  die  Spanier  bereits  Fuß 
gefaßt.  Ja,  sie  hatten  bereits  am  29.  Januar  1717  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  St.  Baptiste  aux  Natchitoches,  7  Meilen 
von  diesem  Orte  eine  Mission  unter  dem  Namen  St.  Miguel 
de  Linarez  errichtet  s)  und  bedrohten  von  hier  aus  die  fran- 

1)  über  den  Gegensatz  zwischen  Davergier  n.  BienTiUe  vgl.  Bonner 
S.  69  n.  Martin  S.  142  ff.,  über  die  Padoucas  Page  doPratz  III  S.  208  ff 

2)  French  III  S.  68  ff.,  wo  die  Korrespondenz  zwischen  La  Harpe  und 
de  Alarconne  abgedrückt  ist.  Des  letzteren  Antwort  datiert  yom  Trinity 
River  20.  Mai  17t9.    Vgl.  auch  Monette  S.  225  ff. 

3)  Als  ihr  Gründer  wird  der  Franziskaner  Angnstin  genannt  Schon 
1700  hörte  Bienville  yon  einer  spanischen  Ansiedelung  bei  den  Naoyadiches 
(Assinays).    King,  BienyiUe  S.  107. 
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zösische  Stellung  am  Red  River.  La  Harpe  mußte  sich  daher 
mit  der  Errichtung  eines  Postens  unter  dem  Nassonites,  der 
den  Namen  St.  Louis  de  Carlorette  erhielt,  18  Meilen  oberhalb 
von  Natchitoches  begnügen,  und  auch  sein  Versuch,  durch  Ver- 
mittlung des  Paters  Marcillo,  des  Oberhauptes  der  spanischen 
Mission  in  Texas,  Handelsbeziehungen  mit  den  Spaniern  an- 
zubahnen, hatten  keinen  Erfolg,  zumal  inzwischen  die  Nach- 
richt von  dem  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  auch  hierhin  gelangt  war.^) 

Gleichzeitig  suchten  die  Franzosen  auf  nördlichen  Um- 
wegen mit  Hilfe  des  Missouri  nach  Neumexiko  vorzudringen, 
und  hier  schien  ihnen  das  Glück  günstiger  zu  sein.  Der  Ka- 
nadier Du  Tisn6  drang  am  Missouri  und  Osage  River  auf- 
wärts in  das  Land  der  Osages  und  Panis  vor  —  letztere  saßen 
zwischen  dem  Missouri  und  Arkansas  und  sind  mit  den  Pawnees 
identisch  —  und  gelangte  bis  zu  den  Padoucas,  unter  denen 
er  am  27.  September  1719  eine  Säule  mit  den  Emblemen  der 
französischen  Herrschaft  errichtete.  Er  war  es  auch,  der 
10  Missouris  und  eine  Häuptlingstochter  nach  Paris  sandte, 
die  dort  großes  Aufsehen  erregten  und  mit  deren  Hilfe  die 
Franzosen  ein  Reich  am  Missouri  zu  begründen  hofften.  Man 
verheiratete  das  junge  Mädchen,  la  Fille  du  Soleil  genannt, 
mit  einem  jungen  schönen  Sergeanten  Dubois,  der  den  stolzen 
Titel  Roi  de  Missouri  annahm,  aber  von  seinen  Untertanen 
übel  aufgenommen  und  auf  Betreiben  seines  Weibes  erschlagen 
wurde  2)  Von  den  Padoucas  aus  weiter  vorzudringen  oder  auch 


1)  French  a.  a.  0.  Dnmont  II  S.  67  bezeichnet  den  sonst  als  französisch 
angegebenen  Posten  nnter  den  Gadodaquions  als  spanisch ;  es  ist  dies  sicher 
die  von  La  Harpe  genannt  Station  Assinays.  La  Harpe  traf  am  20.  Jannar 
1720  wieder  in  Mobile  ein.    Vgl.  anch  Winsor  S.  95  ff. 

2)  Margry  VI  8.  307  ff.  Gochnt  S.  181.  Wann  die  Missouris  nach 
Frankreich  kamen,  bleibt  ungewiß.  Nach  La  Harpes  Memoiren  kehrte 
Du  Tisn6  Anfang  1723  nach  Frankreich  zurück,  wo  er  blieb  und  nach 
Dumont  II.  74  ff.,  der  über  die  Reise  der  Missouris  und  Dubois*  Schicksal  aus- 
führlich berichtet,  eine  reiche  Witwe  heiratete. 
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nur  Handelsbezieliangen  mit  den  Spaniern  anzuknfipfen,  gelang 
übrigens  Du  Tisng  ebensowenig,  wie  La  Harpe.  Und  doch 
bestand  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Warenzag  in  dieser 
Richtung  zwischen  Neospanien  und  Illinois.  Spanisches  Vieh 
und  spanisches  Silber  waren  bereits  früh  auf  diesem  Wege 
in  das  Mississippital  gelangt^  wie  jenes  Silbererzstück  beweist^ 
daa  Cadillac  seiner  Zeit  zu  der  Fahrt  nach  Easkaskia  be- 
stimmt und  das  Du  Tisn6  selber  diesem  überbracht  hatte.  0 
Dieser  Boute  folgend  unternahmen  jetzt  die  Spanier  einen 
Vorstoß,  um  das  französische  Ansehen  unter  den  Eingeborenen 
zu  zerstören  und  Illinois,  von  dessen  Silberreichtum  eben  da- 
mals fabelhafte  Gerüchte  umgingen,  zu  erobern.  Hier  hatte 
Boisbriant,  der  1718  seinem  Vetter  Bienyille  die  Ernennung 
zum  Oouyemeur  überbracht  hatte  und  dann  im  Oktober 
desselben  Jahres  als  Befehlshaber  nach  Illinois  gegangen 
war  9  in  dem  Jahre  1719  Fort  Chartres  angelegt  Auf 
dessen  Einnahme  ging  wohl  die  Expedition  aus,  die  1720 
Valverde,  der  Kommandant  von  Santa  F6  ausrüstete.  Sie 
bestand  aus  300  berittenen  Spaniern,  denen  sich  Händler  und 
Indianer  aus  dem  Padoucasstamme  anschlössen^  und  sollte  den 
oberen  Arkansas  abwärts  marschieren,  um  die  Osages  zu  einem 
Angriffe  auf  die  den  Fi^anzosen  befreundeten  Missouris  fort- 
zureißen und  dann  Illinois  anzugreifen.  Die  Führer  aber 
scheinen  die  Spanier  irregeleitet  zu  haben,  oder  diese  wurden 
durch  eine  von  ihnen  benutzte  Kai*te  getäuscht.  So  kamen  sie 
nach  langen  Märschen  zum  Kansas,  den  nur  noch  70  erreichten. 
Mit  ihren  geschwächten  Kräften  stießen  sie  dann  auf  die 
Missouris,  die  nach  einem  scheinbar  freundlichen  Empfange 
über  sie  herfielen  und  sie  niedermachten;  nur  einen  Jakobiner- 
mönch, der  die  Expedition  begleitete,  verschonten  sie,  und 
dieser  rettete  sich  später  mit  Hilfe  eines  schnellen  Pferdes.^) 

1)  Martin  S.  117  nennt  als  den  Überbringer  den  Kanadier  Dntigne, 
doch  ist  dieser,  wie  andere  Quellen  beweisen,  mit  Du  Tisn6  identisch.  Er 
hatte  1717  Fort  Natchitoches  angelegt    Martin  S.  122. 

2)  Page  du  Pratz  II  246  ff.,  Raynal  IV  S.  96,  der  das  Jahr  1720  gibt. 
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Diesem  unternehmen  hatte  ein  anderes  znr  Seite  gehen 
sollen,  das  der  Wiedererobemng  Pensacolas  und  der  Besetzung 
der  französischen  Posten  an  der  Gtolf  kttste  galt.  Zu  diesem 
Zwecke  war  ein  Geschwader  von  vier  Kriegsschiffen  von 
Cadiz  nach  Havana  gesegelt  Bevor  es  aber  den  Angriff  be- 
ginhen  konnte,  war  die  Nachricht  von  dem  am  17.  Februar  1720 
geschlossenen  Waffenstillstände  eingetroffen  und  hatte  die  Ko- 
lonie von  dieser  Gefahr  befreit.  *) 

Die  Franzosen  aber  gaben  ihre  Absichten  noch  nicht 
auf.  Im  Jahre  1721  machten  sie  einen  Versuch,  auf  dem  von 
La  Salle  betretenen  Wege  von  der  See  her  in  das  spanische 
Gebiet  einzudringen  und  zu  diesem  Zwecke  ein  Fort  an  der 
Matagorda-  oder  St.  Bemardsbai  anzulegen.  Noch  immer  be- 
trachteten einige  Forscher  diese  Stelle  als  die  geeignetste 
Eingangspforte  nach  Texas  und  Neumexiko,  und  schon  1718 
hatte  die  Kompagnie  den  Befehl  gegeben,  sich  hier  festzusetzen. 
Auch  war  schon  im  August  1720  ein  gewisser  Berranger  dorthin 
entsandt  worden,  der  aber  ohne  etwas  ausgerichtet  zu  haben, 
im  November  nach  Biloxi  zurückgekehrt  war.  Eine  energische 
Ausfahrung  dieses  Planes  aber  hatten  bisher  die  Unterneh- 
mungen am  Red  River  und  Missouri  verhindert;  auch  wider- 
setzte sich  Bienville  vor  allem  diesem  Projekt.  La  Harpe 
aber,  der  inzwischen  in  Frankreich  gewesen  war,  wußte  Bien- 
villes  Widerstand  zu  besiegen.  Er  kehrte  mit  dem  Titel  eines 
Befehlshabers  der  Matagordabai  zurück  und  erhielt  im  August 
1721  auf  Duvergiers  Betreiben  den  Befehl  über  die  zu  diesem 


Wallace  S.  267  f.,  Winsor  S.  188  f.  Die  Earte,  nach  der  die  Spanier  manchiert 
waren,  sandte  Boisbriant  an  Bienville;  Pa^e  dn  Pratz  prüfte  sie  später. 
Nach  Martin  soll  die  Nachricht  von  der  Expedition  erst  1722  an  die  Küste 
gelangt  sein,  doch  ist  Martin  in  der  zeitlichen  Fizierong  der  Ereignisse  in 
dieser  Epoche  nicht  immer  zuverlässig;  diese  ist  aUerdings  bei  der  ün- 
genanigkeit,  der  uns  znr  Yerfügimg  stehenden  QueUen  und  deren  Wider- 
sprüchen anfierordentlich  schwierig.  Nach  la  Harpe  erhielt  BienviUe  die 
Nachricht  am  24.  April  1721  durch  einen  Brief  von  Boisbriant.  French  m  87. 
1)  Vallette-Laudun:  Brief  vom  17.  Juli  1720. 
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Zwecke  aasgesandte  Expedition.  Aber  das  Schiff,  das  ihm  Bien- 
ville  zur  Verfügung  stellte,  war  nur  klein,  und  seine  Hilfs- 
mittel waren  sehr  bescheiden.  Auch  fand  er  keinen  für  eine 
Niederlassung  geeigneten  Platz,  und  da  sich  die  Indianer  wie 
schon  zu  LaSallesZeiten  feindlich  erwiesen,  kehrte  er  ohne  Erfolg 
nach  Biloxi  zurück,  wo  er  am  30.  Oktober  1721  wiedereintraf.  ^) 

Die  Antwort  der  Spanier  blieb  nicht  aus.  1721  haben  sie  die 
schon  1700  bestehende  Missionin  Adayes,  aus  derdie  Franzosen  sie 
Ende  1719  vorübergehend  vertrieben  hatten,  in  eine  Militärstation 
verwandelt  So  schoben  sie  sich  zwischen  die  beiden  Eed  River- 
posten  der  Franzosen  unter  den  Natchitochesund  deuNassonites 
und  bedrohten  auch  deren  Stellung  am  Mississippi.  Bienville,  der 
inzwischen  durch  die  am  8.  Juni  gelandeten  Schiffe  l'Amazone 
und  Victoire  von  der  Einstellung  der  Feindseligkeiten  Nachricht 
erhalten  hatte,  protestierte  am  10.  Dezember  1721  gegen  dieses 
Verfahren,  erreichte  aber  nichts.^)  1722  legten  die  Spanier  dann 
auch  an  der  Matagordabai  ein  Fort  an  und  zogen  Kolonisten, 
wenn  auch  nur  in  beschränkter  Anzahl,  von  den  Kana- 
rischen Inseln  in  das  Land  —  kurz,  sie  blieben  auf  der  ganzen 
Linie  im  Vorteile. 

Merkwürdig  mag  es  erscheinen,  daß  Bienville,  der  doch 
den  gegen  Neuspanien  gerichteten  Plänen  wenig  freundlich 
gesinnt  war,  Ende  1721  dem  soeben  von  der  Matagordabai 
zurückgekehrten  La  Harpe  den  Auftrag  erteilte,  den  Arkansas 
bis  zu  seinen  Quellen  zu  erforschen  und  an  dessen  Laufe  ein 
Fort  zu  errichten.  Er  war  von  vornherein  far  dieses  Projekt 
eingetreten,  verfolgte  aber  mit  ihm  wohl  einen  anderen  Zweck 
als  die  Beamten  der  Kompagnie  und  La  Harpe  mit  den  ihrigen. 
Er  wollte  auf  diesem  Wege  die  Versorgung  der  Kolonie  mit 

1)  Martin  S.  142  f.  der  das  Ereignis  wieder  in  1722  verlegt  und 
French  III  S.  95  ff. 

2)  Margry  VI  S.  225.  Am  16.  Oktober  erhielt  BienviUe  ans  Natchi- 
toches  die  Nadiricht,  daß  Marquis  Agoajo,  der  Grouyemeur  yon  Lastekas 
am  15.  Augnst  mit  400  Reitern  und  30000  Piastern  bar  eingetroffen  sei. 
French  III  3.  99.  Der  Posten  betrog  später  100  Mann  und  6  Kanonen. 
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Vieh,  zumal  Pferden  sicher  stellen.  In  erster  Linie  hat  er 
hierbei  sicher  die  Lawsche  Ansiedelung  an  der  Arkansas- 
mündung, auf  deren  Bedeutung  für  die  Verpflegung  der  Kolonie 
wir  bereits  hinwiesen  ^  im  Auge  gehabt.  Überhaupt  scheint 
es  uns,  als  habe  neben  der  Ideen-  auch  eine  Interessengemein- 
schaft zwischen  Law  und  Bienville  bestanden.  Die  anderen^ 
von  den  Vertretern  der  Kompagnie  und  La  Harpe  bevorzugten 
Routen  schienen  ihm  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  weniger 
geeignet.  Von  der  Unzulänglichkeit  der  Red  Riverstraße,  der  sich 
auch  das  schwer  zu  besiegende  Hindernis  des  Llano  Estacado 
in  den  Weg  legt,  hatte  er  sich  persönlich  auf  seiner  Reise 
im  Jahre  1700  überzeugt.  Der  Seeweg  aber  konnte  für  seinen 
Zweck  noch  weniger  in  Betracht  kommen,  und  der  Missouri 
bedeutete  f üi*  das  untere  Louisiana  einen  allzuweiten  Umweg 
nach  Santa  F^,  dem  Hauptstützpunkte  der  Spanier,  mit  dem 
der  Arkansas  die  direkte  Verbindung  herstellt.*)  Aber  wie 
so  oft  in  der  Kolonisation  des  Mississippitales  erfolgte  der 
richtige  Schritt  zu  spät.  Als  die  1721  mit  der  Sequestration 
der  Kompagnie  betraute  Kommission  —  wir  werden  ihr 
noch  begegnen  —  Bienvüle  endlich  die  Erlaubnis  zur  Aus- 
führung seines  Planes  erteilte,  hatten  die  Deutschen  die  Nieder- 
lassung am  Arkansas  bereits  geräumt,  und  ein  letzter  Versuch, 
den  man  im  Oktober  1721  machte,  indem  man  ihr  in  Dufrösne 
einen  neuen  Direktor  gab,2)  verhinderte  ihre  Aufgabe  durch  die 
Ansiedler  nicht.  Der  Abzug  der  benachbarten  Arkansas,  diedurch 
einen  Krieg  mit  den  Chickasaws  und  durch  eine  Pockenepidemie 
geschwächt  waren,  hat  wohl  den  Ruin  der  Ansiedelung  be- 
siegelt. 3)  Als  La  Harpe  Ende  Februar  1722  am  Arkansas 
eintraf,  fand  er  nur  47  Personen  auf  Laws  Konzession.  Viel- 
leicht  bestimmte   ihn  dies   seine  Reise  nicht  allzuweit  aus- 


1)  Page  da  Pratz  I  S.  150. 

2)  French  III  S.  99,  S.  109  wird  im  Jnni  1722  noch  Yens  als  Direktor 
der  Konzession  genannt,  der  aber  Ende  desselben  Jahres  nach  Frankreich 
zurückkehrte     Vgl.  Beiler  S.  15  f.  8)  French  ÜI  S.  105  und  126 f. 
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zadehnen,  denn  schon  am  25.  Mai  war  er  wieder  in  Biloxi. 
Mangel  an  Lebensmitteln  und  Dysenterie,  sowie  die  Schwierig- 
keit, mit  seinen  Pirogen  weiter  den  Fluß  zu  befahren,  zwangen 
ihn,  wie  er  selbst  angibt,  zur  Rückkehr;  einen  anderen  Grund 
nennt  freilich  Dumont,  der  ihn  auf  dieser  Fahrt  begleitete. 
Nach  ihm  befürchtete  La  Harpe,  der  sich  Santa  F6  bis  auf 
einige  Tagesreisen  genähert  hatte,  das  Schicksal  La  Salles 
fftr  sich,  denn  seine  Leute  zeigten  sich  meuterisch.  Auch  er- 
fahren wir  von  ihm,  daß  La  Harpes  Unternehmen  noch  einen 
besonderen  Zweck  hatte,  von  dem  dieser  selbst  allerdings 
nichts  berichtet.  Er  sollte  nämlich  nach  einem  Smaragd- 
felsen suchen,  von  dessen  Existenz  im  Arkansas  einige  Visionäre 
in  Paris  geträumt  hatten;  ja  le  Page  du  Pratz  weiß  uns  zu  be- 
richten, daß  der  Ingenieur  der  Expedition,  also  wohl  Dumont, 
sogar  eine  Maschine,  die  er  genau  beschreibt,  mitnahm,  um 
Stücke  von  dem  Felsen  abzusprengen.  ^)  Das  Resultat  dieser 
Forschungen  war  natürlich  negativ,  und  daLa  Harpe  zugleich  er- 
fuhr, daß  die  Spanier  am  oberen  Arkansas  bereits  festen  Fuß 
gefaßt  hatten,  so  kehrte  er  heim.  Laws  Konzession  fand  er  jetzt 
völlig  verlassen ;  doch  ist  es  wohl  als  ein  Ergebnis  dieser  Expedi- 
tion zu  betrachten ,  daß  man  wenigstens  an  der  Stelle  der  Law- 
schen  Konzession  den  schon  früher  bestehenden  Stützpunkt  la 
Posteaux  Arkansas  behauptete,  der  für  die  Aufrechtgrhaltungder 
so  wichtigen  Verbindung  mit  Illinois  von  größtem  Werte  war.  2) 

1)  French  III  S.  99  u.  S.  lOSff.  Dumont  n  S.  69f.  S.  282ff.  berichtet, 
daß  ilmen  BienTÜle  die  Kunde  von  dem  Vorgehen  der  Spanier  gegen  den  Missouri 
fes  handelt  sich  sicher  um  Adayes)  nachsandte,  die  sie  am  oberen  Arkansas  er- 
reichte und  yielleicht  auch  zur  Bückkehr  mit  bestimmte.  Page  du  Pratz  1 310  f. 

2)  Page  du  Pratz  11  S.  290  nennt  diesen  Posten  den  Zweitältesten 
der  Kolonie,  denn  schon  La  Salle  hatte  hier  am  4.  März  1682  eine  aller- 
d^gs  provisorische  Befestigung  angelegt,  die  Tonti  dann  erneuerte.  Vgl. 
Butler  1  ^ench  Fort  at  Prairie  du  Chien.  Dumont  II  67  ff.  bestätigt  dies, 
und  berichtet,  daß  die  kleine  Besatzung,  welche  die  Kompagnie  am  Tazoo 
unterhieU.  Itoj^nging  >  ftls  der  Kriegsminister  le  Blanc  seme  Konzession 
am  Yazoo  übernahm  und  dorthin  eine  eigene  KompagilieSotaaten,  Ar- 
beiter u.  s.  w.  sandte. 
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So  endeten  all  diese  gegen  Spanien  gerichteten  Versuche 
mit  einem  völligen  Fehlschlage;  denn  auch  Pensacola  maßte 
man  im  endgültigen  Frieden  wieder  zurückgeben^  und  aur 
mit  Spaniens  Erlaubnis  hielten  es  die  Franzosen  noch  bis  Ende 
1722  besetzt  Die  Tatsache,  daß  Louisiana  damals  die  größte 
Ausdehnung  aufwies,  die  es  je  unter  französischer  Herrschaft 
besessen  hat,  konnte  dem  schließlichen  Mißerfolge  gegenüber 
nur  ein  schwacher  Trost  sein.  Es  erstreckte  sich  während 
der  Zeit  von  1720  bis  1723  in  westöstlicher  Richtung  vom 
Fort  St.  Louis  de  Carlorette  bis  Pensacola  und  bis  zum  Fort  Tou- 
louse am  Tombigbee  durch  etwa  1000  km  bei  einer  ungefähr 
200  km  größeren  Ausdehnung  von  Süden  nach  Norden,  wobei 
aber  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  zwischen  dem  eigentlichen  Louisi- 
ana und  Illinois  eine  Lücke  von  reichlich  600  km  klaffte. 

Diese  vorübergehenden  Erfolge  aber  brachten  der  Kolonie 
außer  der  Feindschaft  der  Spanier  noch  eine  andere  Ge&hr: 
sie  weckten  die  Eifersucht  und  Besorgnis  Englands,  das  die 
Maßnahmen  der  Kompagnie  mit  aufmerksamem  Auge  ver- 
folgte. Man  kannte  dort  Frankreichs  ehrgeizige  Pläne,  die 
auf  Beherrschung  von  ganz  Nordamerika  gingen^  und  in  einer 
damals  verfaßten  Schrift  ziemlich  unverhohlen  zum  Ausdruck 
gelangten.  1)  Die  Engländer  antworteten  in  gleicher  Weise.  So 
erschien  1720  in  London  ein  Buch  „Some  considerations  on  the 
consequences  of  the  french  settling  colonies  ofi  the  Mississippi^ 
•  von  Dr.  James  Smith.  Zwei  Jahre  später  ^v^eröffentlichte  dann 
der  Sohn  des  bereits  bei  der  Gründung  Louisianas  genannten 
Dr.  Coxe  die  von  seinem  Vater  herrührende  Beschreibung 
von  Carolana,  d.  h.  Louisiana,  in  der  die  Ansprüche  der  Eng- 
länder auf  das  Mississippital  dargelegt  wurden  und  auch  die 
stark  franzosenfeindlichen  Memoiren  von  Ker  of  Kersland^ 
fallen  in  diese  Jahre. 


1)  Sie  di;Tu^1fet  Parkman  im  II.  Bd.  seines  Werkes:  A  half  Century 
of  Conflict"äB:';England  has  no  rightfül  titlQ^  to  North  America,  except 
those  which  may  be  granted  her  hy  France  "" 
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Aber  die  Engländer  begnügten  sich  nicht  mit  diesen 
papierenen  Protesten.  Eben  damals  machten  ihre  Kolonisten 
Carolinas  nnd  Virginiens  die  ersten  Versuche,  in  den  Alle- 
ghanies  Ansiedlungen  zu  schaffen,  und  so  nahm  der  Gegen- 
satz zwischen  ihnen  nnd  den  Franzosen  auch  im  Süden  die 
Gestalt  an,  die  er  bereits  früher  im  Seeen-  und  Ohiogebiet 
gezeigt  hatte.  Es  handelte  sich  von  jetzt  ab  weniger  um 
den  Vorrang  im  Handel  mit  den  Eingeborenen  als  um 
deren  politische  Beeinflussung  und  Behenschung,  und  bald 
verspürten  die  Franzosen  trotz  der  politischen  Annäherung, 
die  damals  in  Europa  zwischen  den  beiden  Völkern  bestand, 
auch  an  der  Golfküste  die  Machenschaften  der  Engländer. 
Die  Chickasaws,  unter  denen  englische  Händler  von  Anfang  an 
wirksam  gewesen  waren,  zeigten  sich  immer  feindseliger  und 
wurden  von  jetzt  ab  zu  einer  beständigen  Plage  für  die  Kolonie. 
Auch  unter  denNatchez  und  Yazoos  machte  sich  englischer  Ein- 
fluß bemerkbar.  Unter  den  letzteren  hatten  die  Engländer  viel- 
leicht schon  zu  Crozats  Zeit  einen  Posten  errichtet^  wenigstens 
behauptet  Dumont  auf  einem  Hügel  dessen  Spuren  gesehen 
zu  haben.  Doch  hatte,  wie  Dumont  und  le  Page  du  Pratz 
bezeugen,  bisher  ein  leidliches  Verhältnis  mit  diesen  Stäm- 
men bestanden;  denn  die  Franzosen  sahen  sich  darauf  an- 
gewiesen, von  ihnen  Lebensmittel  einzuhandeln,  und  die  Wilden 
fanden  ihren  Vorteil  darin,  da  die  Franzosen  ihnen  zunächst 
reichlich  Waren  liefern  konnten  und  ihnen  sogar  Feuerwaffen 
verhandelten.  Mit  den  beginnenden  Verlegenheiten  der  Kom- 
pagnie aber  schwand  die  Kaufkraft  der  Franzosen  und  da- 
mit ihr  Einfluß.  Groß  aber  wurde  die  Gefahr,  als  sich  auch 
die  Choctaws,  die  bisher  dem  französischen  Einflüsse  unter- 
standen hatten,  regten  und  im  Juli  1720  mit  offenem  Abfalle 
drohten.*)  Bienville,  der  außer  stände  war  sie  mit  seinen  zum 
größten  Teile  felddienstunfähigen  Streitkräften  anzugreifen. 


1)  VaUette-Landun:  15.  Juli  1720. 
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sah  sich  auf  den  Weg  gütlicher  Verhandlung  angewiesen,  und 
wirklich  gelang  es  ihm,  durch  das  Ansehen,  das  er  unter  den 
Wilden  genoß,  und  durch  reichliche  Geschenke  die  Gefahr 
noch  einmal  zu  beschwören  und  die  Ghoctaws  zu  einem  An- 
griff auf  die  den  Engländern  ergebenen  Stämme  zu  bestimmen. 
Seitdem  aber  wurden  die  Kämpfe  zwischen  den  beiderseitigen 
Bundesgenossen  zu  einem  chronischen  Übel,  und  die  Gouver- 
neure mußten  dauernd  darauf  bedacht  sein,  die  Ghoctaws  bei 
guter  Laune  zu  erhalten.  Die  Grewährung  von  Geschenken 
an  diese')  führte  jedoch  zu  einem  neuen  Übelstande.  Sie 
verschärfte  den  ohnehin  nicht  geringen  Gegensatz  zwischen  den 
Gouverneuren  und  den  Ordonnateuren,  welche  die  hierfür  er- 
forderlichen Waren  und  Summen  zu  bewilligen  hatten.  Diese 
behaupteten,  die  Gouverneure  unterschlügen  die  Geschenke, 
um  sich  selbst  zu  bereichem;  jene  gaben  den  Vorwurf  zurück 
und  machten  ihre  Kollegen  für  die  geringen  Erfolge  ihrer 
Indianerpolitik  verantwortlich.^)  So  ward  die  Gegnerschaft 
der  Engländer  zu  einer  zwiefachen  Quelle  beständiger  Be- 
unruhigungen. 

Am  schwersten  aber  hatte  unter  ihr  der  Handel  zu 
leiden;  denn  die  Eingeborenen  bezogen  ihre  Waren  mehr  und 
mehr  von  den  Kolonisten  Carolinas.  Der  Vorteil,  den  man 
sich  von  dem  Kriege  gegen  Spanien  und  der  Eroberung  Pen- 
sacolas  versprochen  hatte,  schlug  demnach  in  das  Gegenteil 
um:  man  mußte  den  Plänen  auf  Neumexiko  und  Texas  ent- 
sagen und  sah  sich  auch  im  Osten  durch  die  überlegene 
Konkurrenz  und  Politik  der  Engländer  empfindlich  bedroht 
Trotzdem  hätte  sich  der  Handel  der  Kolonie,  gestützt  auf  die 

1)  Listen  solcher  Geschenke  s.  bei  Villiers  dn  Terrage  S.  84  n.  169. 

2)  Schon  1717  hatte  ein  Missionar  geschrieben:  qne  l'habitnde  de 
rOrdonnatenr  est  de  livrer  sous  le  nom  de  vente  les  marchandises  abso- 
Inment  reqnises  pour  le  commerce  des  sauvages,  de  les  faire  transporter 
chez  nne  de  ses  bonnes  amies,  oü  elles  se  revendent  ponr  celle-ci  ä  des 
prix  exorbitans,  et  Dien  sait  an  profit  de  qui.*^  Revne  des  denx  Mondes 
1904  S.  805  ff. 
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umfassenden  Privilegien  der  Kompagnie,  auf  die  vorzüglichen 
Wasserstraßen  und  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  sicher 
gedeihlich  entwickelt,  wenn  man  die  Politik  des  Zu  Wartens 
befolgt  hätte.    Denn  es  fehlte  weder  an  Kapital  noch  an 
Unternehmungsgeist.    Soll  doch  die  Kompagnie  im  Mai  1719 
über  einen  Barbestand  von  3V2  Mill.  L.,  ^)  über  Waren  im 
Werte  von  750000  L.  und  über  21,  ein  Jahr  später  sogar 
über  105  größere  Schiffe  verfügt  haben.    Zehn  Schiffe  sollen 
damals  gleichzeitig  mit  700  Soldaten  und  500  Kolonisten  nach 
Louisiana  gesegelt  und  30  weitere  im  Winter  1719/20  ihnen 
gefolgt  sein.  ^)  Die  Kompagnie  hatte  Magazine  und  Kaufhäuser 
in  Biloxi,  Mobile,  Pensacola,  New  Orleans,  FortRosalie  und 
in  fast  allen  Ansiedlungen.    Ihr  Hauptmagazin  lag  zuerst  wie 
unter  Crozat  auf  der  Isle  Dauphine,  wurde  aber  im  Winter  1719 
auf  20  nach  der  Isle  aux  Vaisseaux  verlegt.  Diese  Insel  lag  vor 
Biloxi,  wohin  ja  auch  die  Verwaltung  der  Kolonie  wieder  über- 
siedelte.   Hier  saßen  die  in  Louisiana  weilenden  Hauptbeamten 
der  Kompagnie^  die  sich  täglich  im  Conseil  de  la  B6gie  ver- 
sammelten.   Dieser  Bat  setzte  vor  allem  die  Preise  für  die 
Produkte  der  Kolonie  fest,  während  die  Taxen  für  die  dorthin 
gehenden  Güter  in  Frankreich  ^)  bestimmt  wurden.    Letztere 
waren  nach  einer  Ende  1719  in  der  Kolonie  eingetroffenen  Ordon- 
nance um  50  bis  XOO^lo  teurer  als  in  Frankreich.  In  New 


1)  Da  das  eingezahlte  Kapital  von  100  Mill.  L.  dnrch  Vemichtang 
der  Billets  d'Etat  verloren  ging,  hielt  man  die  Zinsen  des  ersten  Jahres 
zurück,  mn  ein  Betriebskapital  zu  gewinnen. 

2)  Hom  S.  107  Forbonnais  II  S.  594.  Eortzel  S.  488.  Im  März 
1719  hatte  sie  19  Schiffe,  im  Dezember  80,  im  März  1720  kaufte  sie  12. 
Im  Juni  ergab  ihre  Bilanz,  daß  sie  800  besaß  oder  im  Ban  hatte.  „Elle 
fondait  ä  la  fois  ici  le  port  de  Lorient,  lä-bas  la  NonveUe-Orl^ans:  Qnelle 
gioire  ponr  le  Systeme  !^  Bonnassieax  S.  228  nachMichelet,  Histoire  de  France. 

S)  Das  Kntrepot  der  Kompagnie  in  Frankreich  war  die  Insel  Belle' 
Isle.  Auch  kaufte  sie  den  schönen  Hafen  von  Lorient  in  der  Normandie, 
dieser  Insel  gegenüber,  und  baute  ihn  ans.  —  Die  Schiffe  konnten  sich  der 
Ide  aux  Vaisseaux  nur  auf  5  Meilen  nähern,  und  auch  die  Leichter  mußten 
V«  Meilen  vom  Lande  halten. 
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Orleans  betrug  der  Ao&chlag  ca.  50  ^lo  und  war  um  5  o/o  höher 
als  an  der  Kttste,  im  Gebiete  der  Natchez  and  am  Tazoo  machte 
er  60—70  ^/o  ans,  um  dann  bis  zum  Arkansas  und  Illinois  auf 
IOO^Iq  zu  steigen;  im  Lande  der  Alibamons,  d.  h.  im  Hinterlande 
der  Golfküste,  aber  begnügte  man  sieh  mit  einem  Gewinn 
von  50<^/o,  da  man  hier  die  Konkurrenz  der  Engländer  zu 
bekämpfen  hatte. 

Die  gelieferten  Waren  wurden  meistens  in  Erzeugnissen 
des  Landes  bezahlt  Genauer  unterrichtet  sind  wir  hierüber 
jedoch  nur  beim  Sklavenhandel.  Der  Preis  für  einen  Neger^  der 
schwankend  war,  durch  ein  Regulativ  vom  29.  September  1721 
aber  auf  660  L.0  festgesetzt  wurde,  konnte  in  drei  gleichen 
jährlichen  Baten  bezahlt  werden,  und  zwar  nahm  die  Kom- 
pagnie dabei  die  Produkte  der  Kolonie  nach  einem  Tarife  in 
Zahlung,  der  für  einen  Zentner  Tabak  25  L.,  für  einen  Zentner 
Reis  12  L.,  usw.  festsetzte,  wenn  diese  Waren  in  die  Magazine 
zu  Neu  Biloxi,  New  Orleans  oder  Mobile  geliefert  wurden. 

Die  Gewinnberechnung,  die  in  diesen  Zahlen  zum  Aus- 
druck kommt,  war  nicht  übertrieben;  sie  schreckte  die  Kolo- 
nis^n  nicht  vom  Kauf  ab^  und  die  zahlreichen  Prozesse,  welche 
die  Kompagnie  später  in  Louisiana  wegen  rückständiger  Zahlun- 
gen selbst  zu  führen  hatte  oder  die  gegen  sie  geführt  wurden^ 
beweisen,  daß  der  Handel  zwischen  ihr  und  den  Ansiedlem 
ein  ziemlich  lebhafter  war.  Andererseits  gewährleistete  diese 
Kalkulation  einen  Profit,  bei  dem  die  Kompagnie  —  eine  ge- 
sunde und  besonnene  Politik  vorausgesetzt  —  wohl  hätte  be- 
stehen können. 

Aber  diese  Umsicht  fehlte!  Die  Kompagnie  hatte  nun 
einmal  eine  Verpflichtung  übernommen,  die  sich  mit  einer  lang- 
samen Entwicklung  der  Kolonie  nicht  vertrug.  Sie  bedurfte 
schneller  und  großer  Gewinne,  um  die  Regierung  aus  ihrer 
argen   Finanznot  herauszuhelfen.      Deshalb    hatte    man   in 

1)  Le  Page  du  Pratz  zahlte  für  einen  jungen  Neger  und  sein  Weib 
1S20  L. 
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der  Herubersendong  von  Kolonisten,  Sklaven  und  Waren  ein 
zu  schnelles  Tempo  eingeschlagen  nnd  so  gewaltige  Sommen 
in  ein  unternehmen  gesteckt,  dessen  Entwicklung  Jahrzehnte 
erforderte.  Statt  der  erhofften  Gewinne  sah  man  sich  jetzt 
steigenden  Ausgaben  gegenüber,  die  1721  die  H5he  von 
474274  L.1)  erreichten,  und  viele  Aktionäre  erhoben  bereits 
ihre  Stimmen  gegen  diesen  allzu  raschen  Einsatz  des  Kapitals. 
Aber  die  Kompagnie  oder  besser  die  Regierung  brauchte  Geld, 
und  da  die  Ertragnisse  vom  Ackerbau  und  Handel  gering 
blieben,  gab  es  nur  zwei  Möglichkeiten,  solches  zu  beschaffen: 
man  mußte  Gold  und  Silber  in  der  Kolonie  selbst  finden,  oder 
das  französiche  Volk  zur  Hergabe  seiner  Barmittel  veranlassen, 
indem  man  ihm  die  Aussicht  auf  Erwerb  grofier  Reichtümer 
eröffnete. 

Beide  Wege  beschritt  die  Kompagnie.  La  Harpes  und 
Da  Tisn6s  Reisen  im  Red  River-,  Arkansas-  und  Missouri- 
gebiete hatten  ebensosehr  der  Auffindung  von  Edelmetallen 
gegolten  als  der  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen  mit  den 
Spaniern.  Besondere  Hoffnung  aber  hatte  man  auf  Illinois 
gesetzt ,  das  man  trotz  Cadillacs  entgegesetzter  Erfahrungen 
für  reich  an  Edelmetallen  hielt.    Ja,  es  scheint,  als  habe  ge- 


1)  French  m  S.  104  gibt  die  Kosten  wohl  für  1722  auf  562956  L. 
an.  Die  Kosten  wnrden  mm  Teil  dnrch  den  langen  Aufenthalt  der 
Schiffe  in  den  Kolonien  yemrsacht.  Diese  konnten  bei  den  außerordentlich 
schlechten  Hafenverhältnissen  in  Biloxi  ihre  Waren  nnd  Insassen  nnr  sehr 
schwer  landen;  andererseits  maßten  sie  lange  warten,  bis  sie  bei  den  nn- 
entwickelten  Produktionsverhältnissen  der  Kolonie  eine  Rückfhicht  fanden. 
Dam  kamen  noch  die  großen  Menschenmassen ,  welche  die  Kompagnie  su 
emShren  hatte,  eine  Verpflichtung,  die  sie  wie  so  viele  andere  Handelsgesell- 
schaften jener  Zeit  ruinierte.  ChaiUey-Bert.S.  98.  Die  Kompagnie  erhielt  aller 
dingB  j&hrlich  300  000  L.  Zuschuß  vom  Staate,  um  die  Offiziere,  Garnisonen  und 
Befestigungen  zu  unterhalten.  Sie  hatte  damals  16  Kompagnieen  in  der 
Kolonie.  —  La  Harpe  berechnet  die  Ausgaben  bis  1724  auf  8  Millionen 
und  behauptet,  sie  wären  zum  größten  Teil  durch  die  unvorteilhaften  Ab* 
machungen  mit  den  Schweizern,  Deutschen  und  Bergleuten  verursacht 
worden,  denn  die  Kompagnie  konnte  diese  nicht  ausführen.  French  m  S.  116. 
Franz,  KoloniiatloiL  10 
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rade  jene  erste  Kunde  von  Silberfiinden  in  Illinois,  die  wohl  erst 
1716  nach  Frankreich  gelangte,  die  Blicke  der  Regierung  und 
Laws  auf  Louisiana  gelenkt  und  zur  Übertragung  des  Crozat- 
schen  Piivilegs  auf  den  unternehmenden  Schotten  geführt  Des^ 
halb  hatte  man  Illinois  auch  in  Bienyilles  bereits  genanntem 
Vetter  Boisbriant  einen  ersten  eigenen  Beamten  unter  dem 
Titel  eines  Eönigsleutnants  gegeben  und  durch  ihn  das  wohl 
schon  unter  Crozat  entstandene  Fort  Chartres  beim  Indianerdorf 
Tamaroas  stärker  ausbauen  lassen.  Zugleich  hatte  die  Kom- 
pagnie einen  ihrer  tüchtigsten  Beamten,  la  Loire  des  ürsins, 
der  schon  unter  Crozat  gedient  hatte,  zur  Wahrung  ihrer  Inter- 
essen dorthin  gesandt.  Auch  schienen  die  Erwartungen  in  Er- 
füllung zu  gehen,  als  der  Mineraloge  Delochon  1719  Bleierz  nach 
Frankreich  hinübersandte,  das  er  am  Meramec,  einem  kleinen 
westlichen  Nebenfluß  des  Mississippi,  etwas  unterhalb  der  Mis- 
sourimündung, gefunden  hatte  und  das  12  ^to  sehr>einen  Silbers 
enthalten  sollte,  d.  h.  3  ®/o  mehr  als  die  Minen  Neumexikos 
lieferten.  0 

Diese  Nachricht  rief  die  größte  Aufregung  hervor.  Sie 
erfüllte  die  kühnsten  Hof&iungen,  und  die  Beamten  in  Louisiana 
schickten  wohl  noch  1719  oder  Anfang  1720  einen  Spanier 
Don  Antonio,  der  in  Pensacola  gefangen  worden  war  und  vor- 
gab, in  den  Minen  vonNeumeziko  gearbeitet  zu  haben,  unter 
Aufwendung  großer  Kosten  nach  Illinois.  2)  Die  Kompagnie 
aber  sandte  im  Winter  1719  auf  1720  Philippe  Frangois  Renault 

1)  Nach  Martin  S.  117  enthielt  es  2  penny-weights  Silber  auf  das 
Pfund.  Vallette-Landnn  Brief  vom  20.  Juli  1720.  Er  schreibt  hier:  On 
ponvait  sonpfonner  avec  quelqne  raison  qne  c'est  de  \k  qne  les  acüons  et 
les  billets  de  banque  ont  tir6  tonte  lenr  vertu.  Vgl.  anch  die  Karte  von 
Bowen  nnd  Gibson  „North  America''  (London  176S),  die  Winsor  S.  105 
abdruckt  Auf  ihr  findet  sich  folgende  Bemerkan^^:  „The  Mines  of  Mira- 
meg  which  gave  rise  to  the  famons  Mississippi  Scheme  in  year  1719.'' 
Über  die  Minen  am  Meramec  vgl.  Page  dn  Pratz  I  S.  S21  u.  Charleyoix 
in  S.  438.  Baß  die  Expedition  der  Spanier  gegen  Illinois  im  Jahre  1720 
anch  dem  Silberreichtnm  des  Landes  galt,  erwähnten  wir  bereits.  VgL  S.  135. 

2)  Martin  S.  137. 
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mit  dem  Titel  eines  Bergwerksdirektors  nach  Amerika.  Er  hatte 
den  Auftrag,  im  Missouri-,  Mississppi-  und  Illinoisgebiet  auf 
Edelmetalle  zu  schärfen.  200  Bergleute  begleiteten  ihn  und 
in  St  Domingo  kaufte  er  500  Neger,  um  die  Minen,  auf  deren 
Erschließung  man  hoffte,  auszubeuten.  Auch  erteilte  man  Paris 
deMontmartel,  dem  jüngsten  der  oft  zu  nennenden  Gebrüder  Paris, 
eine  Minenkonzession  für  Illinois,  wohl  um  ihn  auf  diese  Weise 
zu  gewinnen,  wie  man  ja  bereits  Paris  Duvemey  ein  großes 
Gebiet  im  unteren  Louisiana  zuerkannt  hatte.  0 

In  Frankreich  aber  wartete  man  das  Ergebnis  dieser 
Untersuchungen  nicht  ab,  sondern  verbreitete  auf  Grund  der 
Delochonschen  Entdeckung  lügenhafte  Gerüchte  von  der  Er- 
schließung gi*oßer  Silberlager  und  bald  auch  von  Ooldfiinden. 
Die  schon  vonLeSueur  am  St.  Peter  Biver  aufgefundenen  und 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Angriff  genommenen  Eupfer- 
lager  und  auch  die  von  Nicholas  Perrot  in  den  Jahren  1670 
bis  1690  im  oberen  Mississippi-  und  Missourigebiet  entdeckten 
Minen  wurden  als  goldhaltig  bezeichnet,  und  ebenso  wollte  man 
am  Fuße  der  Alleghanies  Gold  gefunden  haben.  ^)  Selbst  Perlen 
und  Diamanten  behauptete  man  entdeckt  zu  haben,  ja  man  fabelte 
von  einem  Smaragdfelsen  im  Arkansas,  dessen  Auffindung  denn 
auch  La  Harpes  letzte  Reise  galt,  und  von  riesenhaften  Gewinnen 
aus  der  Seidenzucht,  die  man  mit  Hilfe  vo{^^2p00  Natchezfrauen 
betreibe.  Man  fertigte  Kupferstiche  Van,  welche  die  Ankunft 
der  Franzosen  in  Louisiana  darstellten  und  dieses  als  ein  reich- 
gesegnetes Land  zeigten,  während  die  erklärende  Unterschrift 
von  seinen  ungeheuren  Reichtümern  an  Gold,  Silber,  Kupfer  usw.. ,. 
berichtete.  Andere  Bilder  sollten  auf  die  frommen  Gemüter 
wirken  und  erzählten  von  den  großen  Erfolgen  der  Mission 
unter  den  Indianern,  s) 

Durch    diese   verbrecherische  Reklame  wußte   man  die  \ 

1)  Pag:e  dn  Fratz  I  S.  172. 

2)  Bimner  S.  62,  Leyasseur  S.  154  ff.  Über  Perrot  vgl.  Moses  I  S.  55  f. 

3)  Eurtzel  S.  460  n.  Gochut^'S.  63f. 
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Massen  zu  betören  und  ihre  Begehrlichkeit  zu  wecken.  Ver- 
gebens erhob  der  frtthere  Gouvemeor  Cadillac,  der  das  ver- 
f&hrte  Volk  aber  das  Wunderland  Louisiana  aufklären  wollte, 
seine  Stimme;  er  wanderte  auf  Laws  Betreiben  in  die  Bastille.  ^) 
Vergebens  sandten  auch  die  Kolonisten  Briefe  mit  wahrheits- 
getreuen Schilderungen  der  Zustände  und  Aussichten  in  der  Ko- 
lonie nach  der  Heimat— diese  wurden  von  den  in  Louisiana  resi- 
dierenden Direktoren  der  Kompagnie  unterschlagen.^) 

Da  es  Ende  1718  auch  gelungen  war,  die  von  einer  durch 
die  vier  Bruder  Paris'  vertretenen  Bankiergruppe  ausgehende 
Contremine,  das  sogenannte  Antisystem,  unschädlich  zu  machen, 
dessen  Leiter  als  Inhaber  der  Generalpacht  der  Steuern  dem 
Staate  ebenfalls  ein  großes  Darlehn  zur  Tilgung  seiner  Schulden 
vorstrecken  wollten,  so  war  der  Baum  für  die  wildeste  Speku- 
lation geschaffen,  und  Law  begann  sein  berüchtigtes  Prämien- 
spiel, die  Agiotage,  ^)  um  mit  dessen  Hilfe  den  Kurs  der  Aktien 
seiner  Kompagnie  in  die  Höhe  zu  treiben,    um  aber,  wie  der 
Hei*zog  Saint -Simon  schreibt,  „der  Chimäre  irgend  eine  reaJe 
Grundlage  zu  geben'',  liefi  er  seiner  Kompagnie  nach  einander 
die  wichtigsten  Einnahmequellen  des  Staates,  die  Tabakspacht, 
das  Münzregal,  die  Generalpacht  der  indirekten  Steuern  und 
einen  Teil  der  Salzsteuer  zuerkennen.     Auch  vereinigte  er, 
wie  oben  ausgeführt,  die  bereits  bestehenden  Handelsgesell- 
schaften mit  ihr,  so  daß  ihr  der  gesamte  auswärtige  £te.ndel 
ausgeliefert  wurde,  und  ließ  seine  Bank  zum  Staatsinstitute 
erheben.     Mit  dieser  Maßnahme  ging  die  Vermehrung  der 


1)  Alexi  S.  45.    Enrtzel  S.  460. 

2)  Page  du  Pratz  I  S.  166ff. 

8)  DieBes  Wort  war  nach  Röscher  „Syst.  der  Finanzw.«  S.  607  erst  1711 
entstanden.  Jetzt  kam  nach  Hom  S.  177  das  Wort  „HiUionftr*'  nnd  nach  Bailly 
8. 90  das  Wort  „realisieren**  auf.  Sehr  treffend  hemerkt  die  „Beschreibung  von 
Louisiana*^ :  ,Das  ganze  Werk  beruht  auf  dem  Kredit  des  Direktors,  von  dem 
man  die  blinde  Persuasion  hat,  er  werde  das  Werk  so  auszuführen  wissen,  wie 
er  es  den  Leuten  vorstellet;  aber  wenn  man  die  Umstände  recht  einsiehet, 
so  muß  man  über  ihre  Begierde  und  ihren  Eifer  sich  äußerst  verwundern.^ 
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Aktien  Hand  in  Hand,  von  denen  im  Zeitraum  vom  10.  Juni 
bis  4.  Oktober  6  neue  Emissionen  in  der  Gesamtstärke  von 
424000  Stück  erfolgten.  Gleichzeitig  wurde  der  Markt  mit 
Bankzetteln  überschwemmt,  um  das  ungeheuer  gesteigerte  Be- 
dflrfiiis  nach  einem  Umlauftnittel  zu  befriedigen.  Denn  Law 
erreichte  mit  seiner  Reklame  und  mit  seinen  gewaltigen  Ope- 
rationen das  angestrebte  Ziel  nur  zu  schnell.  Die  Aktien,  die 
zuerst  auf  50  <>/o  ihres  Wertes  gestanden  hatten,  stiegen 
Ende  1718  auf  ihren  vollen  Wert  und  dann,  mit  der  Ver- 
mehrung der  Befugnisse  der  Kompagnie  gleichen  Schritt 
haltend,  im  Juni  auf  650,  im  Juli  auf  1000,  bis  Ende  August 
auf  3000,  in  den  Tagen  vom  1.  bis  10.  September  auf  8000  Li 
und  erreichten  endlich  am  21.  November  1719  die  schwinde- 
lichte Höhe  von  20000  L.,  d.  h.  sie  betrugen  das  40  fache 
ihres  Nennwertes.  Die  Kompagnie  hatte  bei  den  einzelnen 
Emissionen  die  neuen  Aktien  ebenfalls  zu  einem  höheren 
Kurse  ausgegeben,  so  daß  sich  deren  Emissionswert  zuletzt 
auf  1797500000  L.  belief,  während  ihr  Nominalwert  nur 
auf  312000000  lautete;  sie  war  aber  doch  bei  5000  L. 
stehen  geblieben,  und  die  Regierung,  die  davor  zurfickschreckte, 
das  wahnsinnige  Spiel  weiter  mitzumachen,  verbot  am  12.  Okt. 
1719  jede  weitere  Aktienkreation.  *) 

Aber  sie  vermochte  der  „Aktienseuche'*,  die  ein  Schrift- 
steller als  eine  „politische  Raserei^  bezeichnet,  ^)  nicht  mehr  Ein- 
halt zu  gebieten.  Deren  Schauplatz  war  die  berüchtigte  Bue  Quin- 
campoix,  die  schon  früher  dem  Schwindel  und  Wucher  gedient 
hatte  und  in  die  Law  nun,  als  die  Nachfrage  nach  den  Aktien 
mehr  und  mehr  überhand  nahm,  das  Börsenspiel  verlegte.  In 
ihr,  die  man  kurzweg  Mississippi  nannte  |und  in  der  die  Polizei 
kaum  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  vermochte,  bewegten 
sich  seine  Agenten  und  trieben  durch  Scheinkäufe  und  andere 

1)  Vgl.  hierzn  wie  für  das  Folgende  die  SSchriften  von  Hom,  Alexi 
Levaaseiur,  Cochnt,  Enrtzel  nnd  Bonnasaienx  S.  275  fr. 

2)  Semler  U  S.  S46. 
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Manöver  den  Kurs  in  die  Höhe;  hier  war  der  Tummelplatz 
der  „Mississippier"  d.  h.  der  Aktienspekulanten  und  Agioteure, 
die  zum  Teil  den  ärmsten  Schichten  der  Bevölkerung  ent- 
stammten und  oft  in  kurzer  Zeit  ein  Vermögen  von  Millionen 
in  ihren  Besitz  brachten.  Aber  auch  Fremde  aus  allen  Ländern 
Europas  und  die  Vornehmen  des  Hofes,  so  der  Herzog  von 
Bourbon  und  der  Prinz  von  Conti,  beteiligten  sich  an  dem 
schwindelhaften  Geschäfte,  und  sie  waren  vielleicht  die  einzigen, 
die  dauernden  Gewinn  aus  dieser  skrupellosen  Bereicherung' 
zogen.  1) 

Ende  1719  erreichte  der  Mississippischwindel  seinen  Höhe- 
punkt. Mehr  als  50000  Fremde,  nach  anderen  sogar  eine 
halbe  Million  Provinziale  und  Ausländer  befanden  sich  da- 
mals in  Paris,  das  der  Schauplatz  einer  zuvor  nie  gesehenen 
Spekulationswut  wurde.  Aber  Laws  „System",  das  auf  dem 
Kredite  und  der  unbegrenzten  Vermehrung  der  Umlaufmittel 
beruhte,  war  auf  die  Dauer. nicht  haltbar,  und  bald  machten 
sich  die  Anzeichen  des  kommenden  Unheils  bemerkbar.  Schon 
die  40prozentige  Dividende,  die  Law  far  das  Jahr  1720  in 
Aussicht  stellte,  mußte,  so  glänzend  die  Ziffer  schien,  den  Sturz 
des  Aktienkurses  zur  Folge  haben.  Denn  sie  galt  nur  fftr 
den  Nominalwert  der  Aktien,  und  da  man  diese  jetzt  zu  einem 
10  fachen  höheren  Kurse  emittierte,  entsprach  sie  nur  der  4^0 
damals  üblichen  Verzinsung.  Nun  wurden  aber  die  Aktien  zu 
Ende  des  Jahres  1719  zu  20000  L.  gekauft,  und  so  trugen  diese 


1)  Zn  ihnen  gehörte  anch  Crozats  Schwiegersohn,  der  Graf  d'Eyrenx,  ans 
dem  fürstl.  Hanse  de  Bonülon,  der  mehr  als  5  Millionen  gewann.  Er  zahlte 
die  2  Millionen,  die  er  erst  kurz  vorher  hei  der  Verheiratung  mit  der  damals 
12jfthrigen  Tochter  Crozats  empfangen  hatte,  znrück  nnd  ließ  sich  von 
seinem  Weihe,  das  noch  immer  im  Kloster  erzogen  wnrde,  scheiden.  Oochnt 
S.  102.  —  Der  Herzog  vonBonrhon,  der  ChantiUy  mit  Hilfe  seines  Gewinns  aus 
dem  Aktienschwindel  anf  das  herrlichste  schmücken  ließ,  mnßte  sich  eines 
Tages  von  einem  Garde  dn  Tresor  royal  die  hezeichnenden  Worte  sagen  lassen: 
„Monseignenr,  denx  actions  de  votre  aieol  valent  mienx  que  toutes  celles-lä*'. 
Bonnassienx  S.  278. 
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tatsächlich  nur  1  ^lo  Dividende.  Auch  reichten  die  Einnahmen 
der  Kompagnie  nicht  aus,  ihre  Zusage  zu  halten.  Diese  be- 
liefen sich  auf  80  bis  90  MiU.  L.  —  die  versprochene  Ver- 
zinsung hätte  aber  fast  125  Millionen  L.  erfordert  Nun  befanden 
sich  allerdings  200000  Aktien  im  Besitze  der  Kompagnie  und 
der  Regierung;  diese  hätten  aber  keine  Dividende  getragen, 
die  Kompagnie  hätte  also  tatsächlich  ohne  Reingewinn  ge- 
arbeitet, wenn  man  die  Privatbesitzer  der  Aktien  voll  be- 
friedigt hätte.  Die  größere  Wahrscheinlichkeit  aber  ging  dahin, 
daß  erst  die  Kompagnie  und  die  Regierung  sich  fär  ihre  be- 
sonderen Zwecke  schadlos  halten  und  den  anderen  das  Nach- 
sehen überlassen  wurden.  Diese  Aussichten  und  die  ünwahr- 
scheinlichkeit,  größere  Gewinne  zu  erzielen,  bewog  die  Vor- 
sichtigen unter  den  Spekulanten,  vor  allem  die  großen  Bankiers 
und  die  Fremden  ihre  Aktien  zu  „realisieren".  Zumal  die  Holländer 
und  Genfer  machten  sich  mit  ihrer  Beute  aus  dem  Staube;  denn 
eben  jetzt  eröffnete  in  London  die  Südseekompagnie  das  sog. 
Contresystem  —  ein  Unternehmen,  das  dem  Lawschen  nach- 
gebildet war  und  neue  Bereicherung  durch  Agiotage  versprach. 
500  Millonen  sollen  so  außer  Landes  gegangen  sein,  und  ver- 
gebens blieben  alle  Maßnahmen,  die  Auswanderung  des  ge- 
münzten Geldes  zu  verhindern. 

Gleichzeitig  begann  der  Kurs  der  Aktien  zu  sinken.  Schon 
Mitte  Januar  war  er  auf  12000  und  11 000  L.  zurückgegangen, 
und  er  behielt  diese  Tendenz,  obgleich  Law  am  5.  Januar 
zum  Contröleur  g6n6ral  des  finances  und  Mitglied  des  Staats- 
rates ernannt  und  die  Bank  am  22.  Februai*  1720  mit  der  Kom- 
pagnie vereinigt  wurde.  Allerdings  lag  das  Nachgeben  des 
Aktienkurses  aus  den  eben  angefahrten  Gründen  im  Interesse 
der  Kompagnie,  und  am  5.  März  1720  setzte  diese  selbst  den 
Preis  der  Aktien  auf  9000  L.  fest  Zu  diesem  Werte  sollten 
sie  dauernd  und  bei  allen  Zahlungen  angenommen  werden; 
man  erhob  sie  also  zur  Münze,  vermehrte  aber  dadurch  die 
Masse  des  Papiergeldes  —  es  waren  bereits  für  1  Milliarde 
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200  Millionen  Bankzettel  ausgegeben  worden  —  ins  Un- 
gemessene, denn  die  624000  Aktien  repräsentierten  nach  dem 
Kurse  von  9000  L.  ein  Kapital  von  5  Milliarden  616  Millionen  L. 
Da  man  den  Vorrat  Frankreichs  an  gemünztem  Gelde  zu 
Beginn  der  großen  Spekulation  auf  1  Milliarde  200  Millionen 
geschätzt  hat,  so  betrug  das  Papiergeld  mehr  als  das  5  V2  fache 
dieses  Betrages,  und  dabei  gelang  es  Law  trotz  aller  Kunstgriffe 
doch  nicht  mehr  als  etwa  300  Millionen  in  den  Kassen  der  Bank 
und  Kompagnie  zusammenzubringen.  Die  Deckung  des  Papier- 
geldes durch  Metallreserve  belief  sich  somit  noch  nicht  auf  ein 
25  stel  seines  Nominalwertes.  Um  diesen  zu  erhöhen  und  der  Be- 
alisierungswut  sowie  der  Entwertung  des  Papiergeldes  Einhalt 
zu  tun,  sah  sich  Law  zu  den  Kunstgriffen  der  alten  Finanzpraxis 
gezwungen,  und  da  er  diese  durch  sein  System  hatte  beseitigen 
wollen,  so  bedeutete  jener  Schritt  das  Fehlschlagen  seines 
Unternehmens.  Schon  am  27.  Februar  war  bei  Strafe  der 
Konfiskation  der  Besitz  von  mehr  als  500  L.  in  Metallgeld 
verboten  worden;  am  11.  März  erschien  darauf  ein  Edikt,  nach 
dem  sich  Goldgeld,  überhaupt  Gold  vom  1.  Mai  ab  nicht  mehr 
in  den  Händen  von  Privaten  befinden  durfte.  Diese  Ächtung 
des  Geldes  hatte  natürlich  ebensowenig  einen  durchschlagenden 
Erfolg  wie  das  Disagio  von  10  <>/o,  mit  dem  man  das  Metall  bei 
allen  Zahlungen  an  die  königlichen  Kassen  dem  Papiergeld 
gegenüber  belegte,  und  wie  die  sinnlose  Maßnahme,  die  Livre 
zu  geringerem  Werte  auszuprägen,  um  so  das  Mißverhältnis 
zwischen  ihr  und  dem  Papier  auszugleichen  und  durch  immer 
erneute  Wertänderungen  dem  Publikum  den  Gebrauch  des 
Hartgeldes  zu  verleiden.  Die  Mark  Silber,  die  40  L.  in  alter 
Münze  betrug,  sollte  jetzt  zu  80,  ja  90  L.  ausgeprägt  werden 
und  bald  diese,  bald  jene  willkürlich  festgesetzte  Summe 
„repräsentieren^.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Maßnahmen 
dieser  Art  auszuführen.  Es  mag  genügen,  daß  innerhalb  weniger 
Monate  33  Beschlüsse  publiziert  wurden,  um  die  Taxe  des 
Goldes  und  Silbers  testzusetzen  und  die  Zirkulation  des  Geldes 
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zu  regeln.  Am  22.  März  schon  hatte  man  dem  wüsten  Treiben 
in  der  Bne  Qoincampoix  ein  Ende  gemacht;  doch  lebte  die 
Agiotage  fort  und  fand  bald  an  anderen  Platzen  trotz  des 
offiziellen  Verbotes  wieder  eine  Zuflucht.  Den  Todesstoß  erlitt 
dann  das  System  durch  das  Edikt  vom  21.  Mai  1720,  das  die 
graduelle  Beduktion  der  Aktien  auf  5000  L.  und  der  10000  L.- 
Noten auf  die  Hälfte  aussprach.  Dieser  berühmte  Erlaß  — 
der  übrigens  keineswegs  einem  Bankrott  gleichkam,  da  in 
dem  gleichen  Zeitraum  bis  zum  1.  Januar  1721  die  Livre  ihren 
alten  Wert  erhalten,  ja  zuletzt  ein  30stel  der  Mark  repräsen- 
tieren sollte  —  ging  allerdings  wohl  nicht  mehr  von  Law 
selbst  aus.  Dieser  wurde  wenige  Tage  später,  am  27.  Mai,  ver- 
haftet, zwar  bald  wieder  entlassen,  aber  sein  Einfluß  war  ge- 
brochen. Er  legte  sein  Amt  als  Controleur  des  finances  nieder 
nnd  betrieb  selbst  die  Bückkehr  seines  Gegners,  des  Kanzlers 
Aguesseau.  Am  3.  Juli  wurde  dann  die  Zahl  der  Aktien  um 
400000,  die  verbrannt  wurden,  vermindert,  und  damit  war 
der  eine  Teil  seines  Werkes  vernichtet.  Kurz  darauf  erfolgte  auch 
der  teilweise  Bankrott  der  Lawschen  Bank.  Schon  das  Edikt 
vom  27.  Februar  hatte  diesen  bedeutet;  denn  da  niemand 
mehr  als  500  L.  Hartgeld  besitzen  durfte,  so  war  die  Bank 
auch  nicht  gehalten,  Noten  für  einen  höheren  Betrag  ein- 
zulösen. Im  Juni  erschien  dann  ein  Edikt^  nach  dem  sie  nur 
noch  die  10  L.-Noten  einzulösen  verpflichtet  sein  sollte.  Seit- 
dem war  Law  und  sein  System  gerichtet.  Im  Dezember  1720 
floh  er,  allerdings  mit  einem  Passe  des  Eegenten  aus  Frank- 
reich, und  seine  Gegner,  die  Paris  und  Crozat,  übernahmen  die 
Aufgabe,  den  Wirrwar,  den  er  hinterließ,  zu  ordnen.  Man  griff 
zu  den  alten,  nach  dem  Tode  Louis'  XIV.  angewendeten  Hilfs- 
mitteln; ein  allgemeines  Visa,  das  mit  dem  vollen  Bankrotte 
der  Bank  und  der  Vernichtung  ihrer  Zettel  endete  —  deren 
Totalsumme  belief  sich  auf  2  Milliarden  222  Millionen,  denn 
man  hatte  auch  1720  noch  Unmassen  produziert,  ja  ihre 
Gesamtheit  soll  3  Milliarden  betragen  haben  —  und  die  Brand- 
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Schätzung  der  reich  gewordenen  Mississippier  beendeten  das 
große  Schauspiel  des  Lawschen  Schwindels,  dieselben  Ope- 
rationen, die  ihm  voraufgegangen  waren.   Bis  zum  Jahre  1723 
aber  währte  es,  bis  Ordnung  in  das  Chaos  kam,  und  in  diesem 
Jahre  beliefen  sich  die  Zinsen  der  öffentlichen  Schuld  bereits 
wieder  auf  65  Millionen  L.,  nachdem  sie  durch  die  Maßnahmen 
des  Jahres  1716  auf  45  reduziert  worden  waren.  Der  Gewinn 
des  Staates  bei  der  großen  Spekulation  läJit  sich  nur  schwer 
berechnen.    Durch  Nichteinlieferung  von  Bankzetteln  soll  er 
141  Millionen  gewonnen  haben,  auch  wurde  die  Zinsenlast 
durch    die  Rückzahlung    von  Staatsrenten    im  Eapitalwerte 
von  820  Millionen  und  durch  die  Herabsetzung  des  Zinsfußes 
auf  2V2  ^/o  um  41  Millionen  erleichtert;  aber  die  Renten  wurden 
zum  größten  Teile  neu  gestiftet  und  beliefen  sich  1733  wieder 
auf  1 700733000  L.  Weit  schwerer  jedoch  als  jener  bescheidene, 
durch   einen  Staatsbankrott  erkaufte  Gewinn  wog  der  mo- 
ralische Verlust,    die  Zersetzung  des  sozialen  Lebens  und 
die  seitdem   dauernd  wahrnehmbare  Abneigung  gegen  jede 
Reform  auf  dem  Gebiete  der  Finanzen,  welche  die  Lawsche 
Katastrophe  gezeitigt  hatte.    Mit  Recht  hat  man  daher  be- 
hauptet, daß  diese  die  große  Revolution  vorbereiten  half;  auf 
jeden  Fall  aber  machte  sich  ihre  unheilvoUle  Wirkung  noch 
lange  fühlbar,  und  die  dauernde  Finanznot  mußte  auch  die 
Eolonialpolitik  auf  das  Nachteiligste  beeinflussen.   Sie  erklärt 
nicht  zum  wenigsten  deren  Zusammenbruch  vier  Jahrzehnte 
nach  dem  großen  Krache.    Denn  die  alte  Finanz,  deren  Sieg 
Laws  Sturz  bedeutete,  vermochte  keine  Besserung  zu  bringen 
trotz  aller  Kunstgriflfe  und  Praktiken,  denen  wir  in  der  Ge- 
schichte Louisianas  nur  noch  zu  oft  begegnen  werden.  0 

1)  Vgl.  hierüber  die  im  LiteratumachwelBe  genannten  Schriften  von 
Alexi,  Gochnt,  Hom,  EnTtzel,  Leyassear,  Forbonnais,  Bailly.  Das  Arr^t,  weiches 
das  allgemeine  Visa  verfügte,  erschien  am  15.  Februar  1721 ;  im  September 
wurden  alle  Aktien,  Register  und  Bücher  des  Visa  verbrannt.  Das  Feuer 
hielt  mehrere  Tage  an.  V^ie  tiefgehend  das  Interesse  der  Mitwelt  an 
den  damaligen  Vorgängen  in  Frankreich  war,  beweisen   die  zahlreichen 
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Von  den  großen  Schätzen,  die  diese  Kolonie  bergen  sollte, 
verlautete  schon  lange  nichts  mehr.  All  die  stolzen  Hoff- 
nungen, die  man  gehegt  hatte,  hatten  sich  als  leere  Seifen- 
blasen erwiesen.  Das  Erz,  das  Delochon  herübergesandt  und  das 
der  großen  Reklame  als  Grundlage  gedient  hatte,  erkannte  man 
bei  einer  genaueren  üntersachung  einer  zweiten  Sendung  als 
völlig  minderwertig.  Auch  der  Spanier  Antonio,  wenn  seine  Er- 
forschungen überhaupt  noch  in  Betracht  kamen,  fand  keine 
abbauwürdigen  Minen  im  Norden.  Nur  am  Red  River  unter 
dem  Cadodaquioas  fand  er  oder  nach  anderen  Quellen  der 
Kanadier  Bonhomme  eine  silberfdhrende  Mine.  Diese  Ent- 
deckung gehört  wohl  aber  einer  späteren  Zeit  an;  auch 
erfahren  wir  nicht,  daß  sie  verwertet  wurde,  lag  doch  die  Mine 
in  der  spanischen  Interessensphäre.  Renaults  Bergleute  und 
Sklaven  aber  waren  im  Juli  1720,  also  zu  der  Zeit,  als  das 
Schicksal  desLawschen  Systems  in  Frankreich  bereits  entschieden 
war,  erst  bis  in  die  Gegend  von  Natchez  gelangt,  wo  sie 
Mangel  an  Lebensmitteln  zurückhielt,  i)  Er  hat  später  im 
Missouri-,    Mississippi-    und  Illinoisgebiete   auf  Edelmetalle 


Karrikatüren,  Münzen  and  Spottlieder,  die  anf  Law  nnd  den  „Windhandel'' 
oder  Mississippibnbble  angefertigt  wurden.  Eine  Sanmilnng  von  77  Flug- 
blättern, Eom5dien  und  Kouplets  stellte  dem  Verfasser  die  Buchhandlung 
Ton  Joseph  Baer  u.  Komp.  in  Frankfurt  a.  M.  in  liebenswürdigster  Weise 
zur  Verfügung.  Sie  trägt  den  Titel:  „Tafereel  der  dwaasheid,  vertoon. 
de  opkomst  en  ondergang  der  actie,  bubbel  en  windnegotie  in  Vrankryk, 
Engeland  en  de  Nederlanden"  etc.  und  ist  in  Amsterdam  1720  erschienen. 
Sie  enthält  auch  den  bei  Erdmannsdörfer  n  S.  352  abgedruckten,  sehr  in- 
terressanten  Kupferstich  von  Bemard  Picart:  „Monument  consaerd  k  la 
postäritä  en  memoire  de  la  folie  incroyable  de  la  XX  ann^e  du  XVni 
si^de**.  —  Interessante  Münzen  auf  Law  bringt  Alexi  und  WyUys  Betts 
S.  56  ff.  Die  oft  zitierte  .Beschreibung  von  Louisiana**  enthält  am  Schluß 
ein  recht  derbes  Kouplet  auf  den  Aktienhandel.  Vgl.  auch  Bonnassieux  S.  279. 
1)  Bonhomme  nennt  Dumont  ü.  S.  66.  Über  Antonio  Tgl.  Page  du 
Pratz  I  S.  803,  der  ihn  für  einen  Portugiesen  ausgibt  und  sagt,  er  habe 
sich  auf  irgend  eine  Weise  aus  den  Minen  Neumexikos  gerettet,  seine 
Sachkenntnis  aber  rühmt.  Über  Renault  vgl.  Vallette-Laudun:  Brief  vom 
20.  Juü  1720. 
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geschürft,  aber  auch  nur  Blei  und  Kupfer  gefunden,  wie  er 
denn  die  am  oberen  Mississippi  liegenden  Minen  von  Galena, 
die  noch  heute   im  Betrieb  sind,  eröffnet  haben  soll.    Als 
silberführend   wird   uns   in  Illinois  nur  eine  Mine  genannt, 
die  wohl  in  Erinnerung  an  Cadillac  den  Namen  la  Mothe 
erhielt,  vielleicht  auch  identisch  ist  mit  der  Mine,  die  Cadillac 
seiner  Zeit  14  Meilen  von  Easkaskia  im  Innern  des  Landes 
hatte  erforschen  lassen.    Ihr  entstammte  sicher  das  silber- 
haltige Erz!,  das  Renault  1722  dem  Conseil  superieur   über- 
sandte; doch  erwies  sich  auch  dieses  nicht  reichhaltig  genug 
an  Edelmetall,  um  einen  Bergbau  auf  Silber  zu  begründen.^) 
Als  nun  am  4.  Juni  1721  —  es  geschah  durch  den  Trans- 
port des  „Schweden''  Arensburg,  der  250  Deutsche,  nach  La  Harpe 
sogar  340  unter  30  „schwedischen''  Offizieren  brachte  und  über 
40  Jahre  unter  den  Deutschen  befehligte  —  die  Kunde  von  Laws 
Flucht  in  die  Kolonie  gelangte,  2)  bemächtigte  sich  der  An- 
siedler allgemeine   Hoffnungslosigkeit.     Sie  fürchteten  völlig 
vom  Mutterlande  verlassen  zu  werden,  und  wirklich  blieben 
auch  für  einige  Zeit  die  Lebensmittel  aus.  Unter  der  Hungers- 
not, die  dies  zur  Folge  hatte,  litten  besonders  die  Soldaten, 
und  Bienville  konnte  sie,  wie  bereits  mitgeteilt  wurde,  nur  mit 
Hilfe  der  befreundeten  Indianerstämme  durchfüttern.  Viele  aber 
zogen  es  vor,  nach  Cuba  oder  Carolina  zu  desertieren.    Nach 
Havana  suchte  noch  im  Juli  des  folgenden  Jahres,  als  die 
Verwaltung  nach  New  Orleans  übersiedelte,  eine  Kompagnie 
Schweizer  aus  Biloxi  zu  entweichen,   indem  sie  ihre  Fahnen 
und  Waffen  mitnahm;   als  sie   bei   den  Spaniern  keine  Auf- 
nahme fand,   ging   sie  zu  den  Engländern.     Auch  die  Be- 
satzung von  Fort  Toulouse  revoltierte,  und  26  Mann  machten 

1)  Winsor  S.  122.    V^allace  S.  274.   French  in  S.  4S  u.  118. 

2)  Gayarrö  berichtet,  dies  sei  erst  1722  geschehen.  La  Harpe  aber 
gibt  die  oben  genannte  Zeit.  Martin  und  GayarrS  geben  für  die  meisten 
Ereignisse  dieser  Zeit  ein  Datnm,  das  um  ein  Jahr  zn  spät  ist  Deiler 
S.  16  f.  behauptet,  die  Offiziere  seien  Deutsche  in  schwedischen  Diensten 
gewesen. 
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sich  nach  den  englischen  Besitzungen  anf,  worden  jedoch  unter- 
wegs von  ihren  Verfolgern  ereilt  und  grausam  bestraft.  ^)  Der 
schwerste  Verlust  aber  drohte  der  Kolonie,  als  die  von  Law 
für  sein  Herzogtum  angeworbenen  Deutschen,  die  sich  jetzt 
Yöllig  verlassen  sahen,  nach  New  Orleans  zogen,  um  von  hier 
aus  nach  Europa  heimzukehren.  Doch  gelang  es,  die  meisten 
dadurch  zum  Bleiben  zu  bewegen,  daß  man  sie  „in  Freiheit 
setzte",  d.  h.  von  ihren  Verpflichtungen  als  Engag6s  befreite. 
Man  siedelte  diese  —  es  waren  ihrer  noch  300  —  20  Meilen 
nördlich  von  New-Orleans  an,  in  der  Nähe  eines  kleinen  Sees, 
der  seitdem  Lac  allemand  genannt  wurde;  das  Gebiet  aber, 
das  man  ihnen  am  Mississippi  bewilligte,  erhielt  den  Namen 
Cote  des  Allemands  oder  kurz  aux  Allemands,  und  hier  ent- 
standen die  bald  blühenden  Kirchspiele  St.  Charles  und  St 
Jean  Baptiste.^) 

Zu  allem  Elend  kamen  noch  Zwistigkeiten  mit  den  Natchez 
und  anderen  von  den  Engländern  aufgereizten  Indianerstämmen. 
Es  war  ein  Glück,  daß  wenigstens  die  Choctaws  treu  blieben. 
Doch  war  die  wichtige  Verbindung  mit  Illinois,  von  wo  man 
Getreide  und  Fleisch  hätte  beziehen  können,  und  die  mit 
Kanada  zeitweise  unterbrochen.  Mit  den  Natchez,  mit  denen 
ja  die  Franzosen  zunächst  in  freundschaftlichem  Verhältnis 
gelebt  hatten,   kam  es  1721   durch  Schuld  der  letzteren  zu 


1)  Bancroft  n  S.  957  Hamilton  S.  88  f. 

2)  Page  dn  Pratz  I  S.  171.  —  Charlevoix  sah  nahe  der  Arkansas- 
mfindnng  gegenüber  dem  Dorfe  der  „Cappas^  die  tianrigen  Buinen  ihrer 
Niedeilassangen.  Er  bezeichnet  wie  anch  Bossu  I  S.  92  das  dortige  Land 
als  das  frachtbarste  Acker-  nnd  Weideland  in  ganz  Louisiana;  nnr  niinois  kam 
ihm  gleich.  —  Barb6  Marbois  S.  120  behauptet  allerdings,  Charleyoix  rede 
hier  Ton  den  „Cappas",  d.  h.  den  Attakappas  gegenüber  Ton  New  Orleans, 
miter  denen  die  Deutschen  später  siedelten;  doch  wurden  auch  die 
Arkansas  „Cappas''  genannt,  wie  die  bei  Winsor  S.  142  abgedruckte 
Karte  beweist.  Nach  Page  du  Pratz  11  S.  243  waren  die  Cappas  ein 
Stamm,  der  sich  zu  den  Arkansas  zurückgezogen  hatte.  Der  Lac  allemand 
lag  im  Kirchspiel  St  Charles.    Vgl.  vor  aUem  Deiler  S.  16ff. 
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den  ersten  Schwierigkeiten,  die  aber  durch  le  Page  dn  Pratz' 
Vermittlung  bald  beigelegt  wurden.  Ende  Juni  1722  über- 
fiel dann  ein  Trupp  Chickasaws  Ansiedler  am  Yazoo,  und 
die  Natchez  verwundeten  im  Oktober  den  Direktor  der  Kon- 
zession St.  Chath6rine  und  töteten  einen  Soldaten.  Bienville 
sandte  darauf  den  Generalmajor  der  Kolonie  Payon  gegen 
sie,  der  sich  aber  damit  begnügte,  den  schuldigen  Dörfern 
einen  Straftribut  in  Gestalt  von  Geflügel  aufzuerlegen.  Bald 
begannen  daher  die  Natchez  ihre  Feindseligkeiten  von  neuem, 
und  im  Oktober  1723  sah  sich  Bienville  gezwungen  gegen 
sie  zu  Felde  zu  ziehen.  In  aller  Heimlichkeit  bereitete 
er  den  Angriff  vor  und  erschien  dann  überraschend  mit  200 
Mann  im  Fort  Bosalie.  Dies  war  die  einzige  Taktik,  die 
gegen  einen  so  beweglichen  Gegner  wie  die  Indianer  Erfolg 
versprach.  Trotzdem  gelang  es  ihm  auch  diesmal  nicht,  einen 
entscheidenden  Schlag  zu  fuhren.  ^) 

Die  Compagnie  des  Indes  überdauerte  jedoch  Laws  Sturz. 
Einige  Zeit  hatte  es  allerdings  den  Anschein,  als  würde  sie  in 
dessen  Katastrophe  mit  hineingerissen  werden.  Die  zu  Anfang 
des  Jahres  1720  von  Syrien  nach  Marseille  verschleppte  Pest, 
welche  die  ganze  Provence  heimsuchte  und  deren  Übergreifen 
nach  Louisiana  man  befürchtete,'^)  hatte  die  Erbitterung  gegen 
sie  und  Law  noch  gesteigert  und  ihren  Handel  auf  das  Schwerste 
beeinträchtigt  Ihre  Beorganisation,  die  am  27.  August  des- 
selben Jahres  erfolgte  und  die  oberste  Leitung  dem  Regenten 
übertrug,  während  William,  Laws  Bruder,  der  das  Sjrstem 
erfunden  haben  sollte,  als  Generaldirektor  an  ihre  Spitze  trat, 
sowie  die  im  September  erfolgende  Erweiterung  ihrer  Privi- 
legien durch  Überlassung  des  Handels  mit  Guinea  vermochten 
ihren  erschütterten  Kredit  nicht  wiederherzustellen.  Zwar  ge- 
lang es  ihr  noch  im  Oktober  eine  Anleihe  von  15  Millionen  zu 


1)  Page  da  Pratz  I  S.  177  ff.    Dnmont  U,  S.  98  ff. 

2)  Hiervon  berichtet  Dnmont  II  S.  43. 
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plazieren,  aber  eine  zweite  von  22  Millionen,  die  sie  im  No- 
vember   bei  ihren  Aktionären  machen  wollte,  mißlang.    Der 
Kurs  der  Aktien  war  eben  so  rapide  zurückgegangen,  wie  er 
seiner  Zeit  gestiegen  war  —  auf  dem  Platze  hatte  die  auf 
13500  L.  lautende  Aktie  damals  den  Wert  von  45  L.  in 
Metallgeld  oder  von  1330  L.  in  Papier  —  und  ihre  jetzigen  In- 
haber verfügten  über  keine  Fonds  mehr.    Nach  Laws  Flucht 
wurden  dann  eine  Seihe  betrügerischer  Beamten  und  Agenten 
der  Kompagnie  in  die  Bastille  geworfen  und  die  Eegie  und 
die  Pachtungen  der  Staatseinkünfte  dieser  selbst  entzogen. 
Wenig  später,  am  26.  Januar  1721,  erschien  ein  Erlaß,  der 
die  Kompagnie  für  alle  Operationen  der  Lawschen  Bank,  mit 
der   sie  ja  vereinigt  gewesen  war,  verantwortlich  machte. 
Seine  Ausfuhrung  hätte  ihren  Ruin  bedeutet.  Aber  der  Herzog 
von  Bourbon,  als  Untergouvemeur  der  Bank,   die  Marschälle 
Orammont,  de  Mezi^res  und  d'Estr6es,  die  Herzöge  de  Chaulnes, 
d'Antin    und  de  Vendome    sowie  der  Marquis  de  Lass6,  die 
zum  Direktorium  gehörten  und  alle  durch   das  System  un- 
geheuer reich  geworden  waren,  auch  noch  zahlreiche  Aktien 
besaßen,  erhoben  Einspruch,  und  ihnen  verdankte  die  Kom- 
pagnie ihre  Bettung.    Der  Öffentlichkeit  gegenüber  zwar  hielt 
man  an  dem  Erlasse  fest;   die  sämtlichen  Effekten,  Schriften 
und  Bücher  der  Kompagnie  wurden  mit  Beschlag  belegt,   sie 
selbst    wurde   am  7.  April   unter  Sequestration  gestellt  und 
ihre   Verwaltung    vier    Kommissaren,     Trudaine,    Ferrand, 
Fagon,  Machault,  übertragen.^)    Die  Machenschaften,  durch  die 
ihre  Verbindlichkeiten  gegenstandlos  wurden,  und  das  Schicksal 
der  Aktien,  die  durch   einen  Erlaß  vom  23.  November  von 
125400  zum  Visa  präsentierten  auf  55481  reduziert  und  mit 
den   übrigen   Effekten   der  Kompagnie   zusammen   in   drei- 


1)  Diese  Namen  geben  Hörn  S.  268  Leyasseur  8.  296  n.  Luchet  8. 1S6. 
Andere  nennen  statt  Tmdaine  Dodun  nnd  statt  Machaalt  Machant  oder 
Machinet.  French  in  S.  98.  Sie  gehörten  aUe  su  den  größten  Gegnern  Laws. 
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prozentige  Leibrenten  auf  das  Vermögen  der  Kompag- 
nie verwandelt  wurden,  interessieren  uns  hier  weniger;  fftr 
Louisiana  war  es  zunächst  entscheidend^  daß  die  Compagnie 
des  Indes  weiterbestand  und  daß  ihr  Sequester  sich  ihrer 
annahm. 

Schon  am  20.  August  1721  landete  wieder  ein  Schiff  mit 
Lebensmitteln  in  der  Kolonie,  so  daß  wenigstens  der  größten 
Not  gesteuert  wurde.  Mit  ihm  kam  auch  die  beruhigende  Nach- 
richt, daß  der  Regent  jene  oben  genannten  Kommissare  be- 
stimmt habe,  um  die  Geschäfte  der  Kompagnie  zu  regeln 
und  weiterzuführen.  Im  Frühjahr,  wohl  am  9.  April  1722,  trafen 
dann  unerwartet  zwei  vom  Conseil  d'Etat  entsandte  Konunis- 
sare,  de  la  Chaise  und  Sausoy  mit  Namen,  in  der  Kolonie 
ein,  welche  die  dortigen  Beamten  der  Kompagnie  zur  Rechen- 
schaft ziehen  und  die  Auseinandersetzung  der  Kompagnie 
mit  ihi-en  Gläubigern  und  Schuldnern  überwachen  sollten.*) 

Mit  Freuden  begrüßte  man  femer  die  Kunde  von  dem 
endgültigen  Frieden  der  QuadrupelaUianz  mit  Spanien.  Denn 
jetzt  durfte  man  wieder  auf  Ruhe  und  Sicherheit  hoffen,  und 
beide  waren  für  die  Kolonie  notwendiger  als  alle  Aussichten, 
die  ein  noch  so  glücklicher  Krieg  bieten  konnte.  Am  31.  Mai 
1722  kamen  darauf  Gesandte  aus  Havana,  die  mit  Bienvüle 
über  die  Rückgabe  Pensacolas  unterhandelten,  und  Ende  des 
Jahres  wurde  dieser  Platz  durch  La-Harpe  seinen  frühwen 
Besitzern  wieder  überliefert 2) 

Viel  versprach  man  sich  auch  von  der  endlichen  Ver- 


1)  Dnmont  II  81  ff  berichtet,  daß  sie  sn  Faß  in  New-Orleans  einzogen 
nnd  daß  ihre  Ankunft  dort  große  Überraschnng  bereitete.  Nach  ihm  starb 
Sansoy  bald  am  Wechseifieber  innerhalb  3  Tage.  La  Chaise  war  ein  Neffe 
des  berühmten  Beichtvaters  Lonis'  XIV.  Enrz  darauf  kamen  auch  mehrere 
Räte,  unter  ihnen  Brul^,  Fazenda,  Fleuriot,  die  den  für  New  Orleans 
bestimmten  Conseil  sup6rieur  bilden  sollten.  Nach  King  S.  261  kamen 
schon  im  September  1721  drei  Kommissare,  die  Huberts  Rechnungen 
prüften,  aber  nicht  in  Ordnung  fanden. 

2)  La  Harpes  Memoiren.    French  III  109ff. 
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lesfung  des  Begieningssitzes  nach  New  Orleans,  zu  der  die 
schon  genannten  Kommissare  Bienville  die  so  lange  nach- 
gesuchte Genehmigung  brachten.  Bis  zuletzt  aber  haben 
sich  die  Vertreter  der  Kompagnie,  vor  allem  Duvergier  und 
auch  Hubert  diesem  Projekte  widersetzt  Der  letztere,  der 
wie  berichtet,  bei  Fort  Eosalie  Besitzungen  gehabt  hatte,  trat  für 
die  Erhebung  dieses  Postens  zum  Vororte  ein,  den  ja  schon 
Iberyille  hierzu  ausersehen  hatte  und  der  blühende  Zustand 
seiner  Pflanzungen  besonders  empfahl.  Er  ist  selbst  nach  Frank- 
reich gegangen,  um  Bienvilles  Absichten  zu  hintertreiben,  und 
Duvergier  war  bereits  kurz  vorher  im  März  1722  ohne  Er- 
laubnis dahin  entwichen,  um  gegen  Bienville  und  seinen  An- 
hang Anklage  zu  erheben.  Auch  der  Hof  war  zunächst  nicht  für 
Bienvilles  Vorschlag  gewesen  und  hatte  die  Idee  erwogen, 
den  Hauptort  der  Kolonie  an  der  Riviöre  d'Iberville,  d.  h. 
am  Bayou  Manchac,  der  Verbindung  zwischen  dem  Mississippi  und 
dem  Pontchar trainsee,  anzulegen.  Aber  der  Übelstand,  daß  dieser 
Mündungsarm  nur  während  der  großen  Überschwemmungen 
des  Mississippi  Wasser  führte,  hat  wohl  gegen  diesen  Plan 
entschieden.  1) 

New  Orleans  hatte  kurz  zuvor  den  Besuch  des  berühm- 
testen Amerikareisenden  jener  Zeit,  des  Jesuitenpaters  Char- 
levoix,2)  empfangen,  der  von  Mitte  Dezember  1721  —  am 


1)  Gegenüber  der  Eimnündung  des  Bayou  Manchac  in  den  Mississippi 
hatte  Paris  Dayemej  seine  Konzession.  Ober  den  Bajon  Manchac  vgl. 
Dmnont  II  S.  297. 

2)  Charleyoix,  „the  best  of  early  writers  on  American  history'',  damals 
im  40.  Lebensjahre  stehend,  war  selbst  Mitglied  der  Compagnie  des  Indes 
und  besuchte  Nordamerika  im  Auftrage  des  Herzogs  yon  Orleans,  der  sich 
besonders  für  die  Verbindung  mit  dem  Westmeere  interessierte.  Er  besuchte 
zuerst  Kanada,  wo  er  an  der  Neugründung  von  Niagara  mitwirkte,  ging 
dann  nach  Illinois,  wo  er  im  Herbst  1721  weilte.  Am  10.  November  yer- 
ließ  er  Kaskaskia  und  traf  wohl  am  6.  Januar  1722  in  New  Orleans  ein. 
Über  seine  Heimkehr  vgl.  S.  111,  Anmerk.  1.  Er  war  ein  scharfer  Beobachter 
und  fUlte  treffende  urteile  über  die  verfehlten  Spekulationen  Grozats  und  der 
Kompagnie,  namentlich  über  das  unzulängliche  Menschenmaterial,  das  man 

Frans,  KoloniMtioiL  11 
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15.  dieses  Monates  traf  er  in  Natchez  ein  —  bis  Ende  M&rz 
1722  im  unteren  Louisiana  weilte.  Dieser  hatte  sich  yer- 
gebens  nach  den  800  schönen  Häusern  und  5  Kirchspielen 
umgesehen,  von  denen  die  Reklame  in  der  Heimat  gefabelt 
hatte.  Er  hatte  nur  etwa  100  elende  Hütten  für  die  Sol- 
daten und  Verschickten,  ein  Magazin  aus  Holz,  2  bis  3  ge- 
wöhnliche Häuser  und  einen  unvollendeten  Speicher  vorge- 
ftinden,  und  Röhricht  und  Wald  bedeckten  noch  den  größten 
Teil  der  späteren  Stadt.  In  diesen  unscheinbaren  Anfängen 
aber  erkannte  er  die  Keime  eines  zukunftsreichen  Gemein- 
wesens, das  er  als  die  Hauptstadt  eines  in  kommenden  Zeiten 
blühenden  Landes  begrüßte. 

Auch  er  ist  sicher  für  die  Wünsche  Bienvilles,  mit  dem 
er  auf  das  Freundschaftlichste  verkehrte,  eingetreten.  Der 
Gouverneur  hatte  bereits  im  April  1721  den  am  24.  November 
1720  in  der  Kolonie  gelandeten  Ingenieur  Pauger,  der  ebenfalls 
für  das  Projekt  war,  ausgesandt,  um  die  Mississippimündung 
zu  untersuchen  und  auf  dessen  Bericht  hatte  er  am  20.  des- 
selben Monates  an  den  Minister  über  die  Schwierigkeit,  bei 
Biloxi  zu  landen,  berichtet  und  über  die  Vorteile  des  Mississippi, 
der  Schiffen  bis  13  Fuß  Tiefgang  die  Einfahrt  erlaube.  0 
Pauger  selbst  hatte  im  Juni  desselben  Jahres  in  gleichem 
Sinne  an  die  Kompagnie  geschrieben,  und  auf  seine  Empfehlung 
hin  erfolgte  dann  wohl  auch  die  Erlaubnis  zum  Ausbau  von 
New  Orleans.  Jetzt  schickte  Bienville  am  10.  Juni  1722  den  Ober- 


hinttbenandte.  Aber  man  hielt  seine  Berichte  geheim;  erst  1744,  20  Jahre 
spftter  erschienen  seine  Briefe  mit  seiner  berühmten  ^Histoire  de  la  Non- 
velle  France.*  Der  für  Louisiana  in  Betracht  kommende  Teil  seines 
Werkes  findet  sich  in  Übersetznng  bei  French  ni  S.  119  ff. 

1)  Ghiyarrö  verlegt  diesen  Brief  wieder  fälschlich  in  das  Jahr  1722. 
Auch  der  Bericht  Pangers  vom  25.  Jannar  172S,  den  er  erwähnt,  stammt 
ans  dem  Jahre  1722.  Panger  riet  in  diesem,  die  Barre  zn  dorehstechen, 
nachdem  er  zusammen  mit  Charlevoiz,  den  er  auf  seiner  Ffthrt  yon 
Natchez  ans  begleitet  hatte,  die  Mündung  nochmals  eingehend  untersucht 
hatte.    French  HI  S.  188f. 
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ingenieur  de  la  Tour  ^)  mit  einem  Schiffe  aus,  um  auf  dem 
Stromwege  nach  New  Orleans  zu  fahren.  Dies  gelang,  nach* 
dem  schon  im  Frühjahr  1721  das  Seeschiff  „Le  Dromadaire**  den 
Mississippi  in  seinem  unteren  Laufe  mit  Erfolg  befahren  hatte.^) 
De  la  Toor  ging  alsbald  an  die  Absteckung  der  Straßen  und 
Quartiere^  und  er  ist  es,  auf  den  Plan  und  Anlage  der  Stadt 
in  erster  Linie  zurückgehen.«)  Schon  im  Juli  1722  ver- 
legte dann  die  Kompagnie  ihr  Hauptmagazin  hierher,  wenn 
ihre  Vertreter,  der  Generaldirektor  de  Lorme  und  der  Di- 
recteui*  des  comptes  Ouillet,  auch  erst  am  3.  November  ein* 


1)  De  la  Tour  war,  wie  schon  mitgeteilt,  am  14.  Dezember  1720  in 
der  Kolonie  eingetroffen.  Er  war  der  Vertrauensmann  des  Eriegsministers 
le  Blanc  und  bekleidete  auch  in  der  Kompagnie  eine  wichtige  SteUung,  für 
die  er  8000  L.,  mehr  als  Bienyille  und  die  Generaldirektoren ,  —  ersterer 
bezog  6000,  diese  5000  L.  —  erhielt.  Am  9.  April  1722  erhielt  er  seine 
Bestallung  als  Lieutenant  g^n^ral  der  Kolonie.  Bienvüle  und  GhateauguS 
der  auf  den  letzteren  Posten  gehofft  hatte,  waren  ttber  diese  Bevorzugung 
sehr  verstimmt.  Mit  Pauger  stand  de  la  Tour  schlecht,  besser  scheinbar 
mit  Bienyille,  obgleich  er  ein  Vertrauter  Huberts  war.  Das  gemeinsame 
Interesse  an  dem  Ausbau  von  New  Orleans  brachte  die  beiden  yerdienst- 
YoUen  Männer  wohl  einander  näher.  Vgl.  French  ni  SS.  79  ff^,  King 
S.  257  f. 

2)  Der  Dromadaire  ging  nach  Deiler  S.  14  im  Mai  1721  gegen  den 
Protest  des  Direktoriums  auf  Bienvilles  Befehl  ab ;  er  hatte  die  schon  An- 
fang 1720  gelandete  Ausrüstung  für  die  Lawscbe  Konzession  im  Werte 
von  1  Mill.  L.  an  Bord,  die  15  Monate  in  Biloxi  im  Freien  gelegen  hatte. 
Erst  im  August  1721.  also  nach  Laws  Sturze,  konnte  daher  mit  der  Urbar- 
machung und  Bepflanzung  der  jedem  Arbeiter  zugeteilten  4  Arpents  auf 
Laws  Konzession  begonnen  werden.  An  Bord  des  Dromadaire  befand  sich 
auch  sicher  Pauger;  de  la  Tour,  der  erkrankt  war,  blieb  zurück.  Vgl. 
King  S.  255  ff. 

8)  Dumont  n  S.  46  ff.  Jedes  Quartier  maß  50  Toises  im  Geviert 
Jeder  Ansiedler  erhielt  ein  Gebiet  yon  10  Toises  Front  und  20  Tiefe,  so 
daß  in  jedem  Quartier  ihrer  12  wohnten.  Zugleich  sorgte  de  la  Tour  für 
die  Entwässerung  der  Ansiedelung,  indem  er  jedem  Besitzer  die  Verpflich- 
tung auferlegte,  Gräben  anzulegen.  Auch  plante  er  einen  Deich  an  der 
Stromeeite,  der  aber  erst  1729  vollendet  wurde.  Nach  Dumont  nahm  der 
Platz  in  einem  Monat  das  Aussehen  einer  Stadt  an.  Nach  King  S.  257 
verrichtete  Pattger  all  diese  Arbeiten,  da  de  la  Tour  krank  war. 

11* 
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trafen.  Im  Augast  ging  Bienville  selbst  nach  der  neaen  Ansiedlungy 
und  ihm  folgten  im  Laufe  des  Jahres  die  übrigen  Behörden 
der  Kolonie.  So  wurde  deren  Schwerpunkt  endlich  an  den 
Mississippi  verlegt,  nachdem  die  Eegierung  fast  ein  Viertel- 
jahrhundert an  der  öden  Golfküste,  zuerst  in  Biloxi^  später 
an  der  Mobilebai,  dann  auf  der  Isle  Dauphine  und  zuletzt 
wieder  in  Biloxi  ihren  Sitz  gehabt  hatte. 

Die  ersten  Tage  der  jungen  Hauptstadt  waren  allerdings 
nicht  rosig.  Im  September  schon  suchte  sie  ein  zweitägiger 
furchtbarer  Sturm  heim,  der  die  kaum  begonnenen  Arbeiten 
zerstörta  Auch  die  Verlegenheiten  der  Kompagnie  beeinträch- 
tigten ihre  Entwicklung,  und  dieser  umstand  äußerte  sich 
vor  allem  in  der  Bewegung  seiner  Bevölkerung. 

Schon  im  November  1721  hatte  sich  diese  auf  die  statt- 
liche Zahl  von  1250  Köpfen  belaufen.  Doch  erklärt  sich 
diese  verhältnismäßig  hohe  Ziffer  dadurch,  daß  eben  damals 
nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Zusammenbruche 
der  Lawsschen  Unternehmungen  die  Einwanderer,  zumal  die 
Deutschen  hierher  zusammenströmten,  um  nach  Europa  zurück- 
zukehren, während  andere  noch  gar  nicht  nach  ihrem  Be- 
stimmungsorte aufgebrochen  waren.  Mit  den  günstigeren 
Berichten  und  dem  zurückkehrenden  Vertrauen  hatte  dann 
die  Bevölkerung  wieder  abgenommen,  und  1723  belief  sie  sich 
trotz  der  inzwischen  erfolgten  Verlegung  der  Verwaltung  auf 
nur  etwa  900  Seelen,  also  400  weniger  als  anderthalb  Jahre 
zuvor,  nachdem  sie  1722,  eben  da  Bienville  nach  New  Orleans 
übersiedelte,  noch  weniger  betragen  hatte.  ^) 


1)  Fortier  I  S.  101  gibt  den  amtlichen  Zensns  der  Stadt  vom  24.  No- 
yember  1721  nnd  vom  Jahre  1728.  Nach  diesem  betrag  die  Einwohner- 
zahl Ende  1721:  446  Männer,  140  Weiber,  96  Kinder  nnd  523  Neger,  zn 
denen  nach  51  indianische  Sklaven  kommen.  Sie  umfaßte  also  1256  Seelen. 
1723  zahlte  man  nur  229  Männer,  169  Weiber  nnd  Mädchen,  183  Kinder, 
zn  denen  noch  45  Waisen  kamen,  nnd  267  Sklaven,  im  ganzen  also  893 
Seelen,  wobei  die  Zunahme  der  Weiber  und  zumal  der  Kinder  zu  beachten 
ist    Villiers   du  Terrage   S.   16  gibt  für  1722  die  Zahl  203.    Hierunter 
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Um  die  neue  Ansiedlung  gegen  Angriffe  von  der  Seeseite  zu 
schützen,  ließBienville  noch  1722  an  der  östlichen  Hauptmündung 
des  Stromes  durch  Pauger  und  de  la  Tour  ein  Fort  errichten, 
das  nach  dem  dort  errichteten  Seezeichen  den  Namen  la  Balise 
erhielt  1)  Auch  sorgte  er  für  die  Sicherung  und  Regelung  des 
Schiffsverkehrs  an  der  Einfahrt  in  den  Strom  durch  Stationie- 
rung eines  Lotsen  und  genauere  Untersuchung  der  Barren 
vor  der  Hauptmündung  des  Stromes;  der  erfindungsreiche 
le  Page  du  Pratz  aber  konstruierte  alsbald  eine  Maschine, 
um  die  Schiffahrt  gegen  die  starke  Strömung  des  Mississippi 
zu  erleichtem  —  von  ihrer  Verwendbarkeit  jedoch  hören  wir 
leider  nichts.2j 

So  entstand  die  Niederlassung,  die  berufen  war,  die 
Hauptstadt  des  eigentlichen  Louisiana  zu  werden  und  mit 
deren  Gründung  nach  La  Harpe  eigentlich  erst  die  Geschichte 
der  Kolonie  beginnt  s)  Die  so  unglücklich  gewählten  Sied- 
lungen an  der  Biloxibai  aber  gingen  ein ;  nur  eine  kleine  Be- 
satzung blieb  in  dem  Fort  Louis,  das  man  dort  behauptete. 
Auch  Fort  St.  Louis  de  la  Mobile,  das  1721  den  Namen  Cond6 
erhielt,  die  älteste  Niederlassung  in  der  Kolonie  und  ihr  erster 
Vorort,  gedieh  nicht  besonders.  Aber  man  hatte  doch  triftige 
Gründe,  seinen  Besitz  nicht  aufzugeben.  Dumont  freilich 
wollte  diese  nicht  erkennen,  und  höchstens  seine  außerordent- 
lich gesunde  Lage  und  der  Handel  mit  Pensacola,  der  über 
Mobile  ging,  schien  ihm  sein  Weiterbestehen  zu  rechtfertigen. 
Le  Page  du  Pratz  aber  zeigt  sich  wie  so  oft  besser  informiert.  Er 
weiß  zu  berichten,  daß  die  Beziehungen  zu  den  Choctaws  und 


kOoneii  nur  Mfiimer  verstanden  sein.    Der  Viehbestand  betrug  1721:  233 
Stflck  Bindvieh  und  23  Pferde,   1723 :   267  Rinder  nnd  nur  14  Pferde. 

1)  Vgl.  Page  dn  Pratz  I  S.  265  ff.  n.  II  S.  253  ff.,  wo  sich  auch  eine 
Beschreibung  der  Ansiedlungen  an  der  Mobile-  und  Biloxibai  sowie  am 
üaterlaufe  des  Mississippi  finden. 

2)  Page  du  Pratz  n  S.  259. 

3)  French  III  S.  116. 
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Alibamons,  die  im  Hinterlande  der  Mobilebai  saßen,  sowie  der 
einträgliche  Pelzbandel  mit  diesen  Stimmen  einen  Posten  in 
dieser  Gegend  erforderten.  Und  tatsächlich  blieb  Mobile  der 
wichtigste  Pnnkt  für  die  Indianerpolitik  der  Kolonie,  und 
jährlich  traf  hier  der  Gouvemenr  mit  den  Abgesandten  der 
befreundeten  Stämme  zusammen.  0 


1)  Dnmont  II  S.  78  ff.  Page  du  Pratz  II  S.  254  f.  Hamilton 
S.  106  ff.  Als  Grnnd  für  die  Festhaltnng  Mobiles  als  Verhandlnngsplatz 
mit  den  Indianernkönnen  wir  einem  Bericht  Beaaehamps,  des  Kommandanten 
von  Mobile,  ans  dem  Not.  1731  den  Wnnsch  entnehmen,  die  Choctaws  über 
die  Kräfte  nnd  Vorräte  der  Kolonie,  die  in  New  Orleans  konzentriert  war^n, 
in  Unkenntnis  und  von  dem  Mississippi  fem  zu  halten.  Parier  brach  mit 
dieser  Politik  nnd  ließ  ihre  Führer  nach  der  Hauptstadt  kommen;  Beanchamp 
bezeichnet  diesen  Fehler  als  eine  der  Ursachen  des  anfsäfsigen  Verhaltens 
der  Indizier  nach  BienviUes  Bücktritt  im  Jahre  1724  nnd  anch  des  Natchez- 
krieges.  King,  Bienville  S.  286  f.  Mobile  hatte  man  zur  selben  Zeit,  als 
die  Isle  Du  Massacre  den  Namen  Isle  Dauphine  erhielt,  den  Namen  Immo- 
bile gegeben  (de  Muys'  Instruktion  1707)  King  8.  184. 
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loniBiana  unter  der  Compagnie  des  Indes  bis  znr 

WiederübemalLme  der  Kolonie  dnrcli  die  Krone. 

1723-1731. 


Am  22.  März  1723  erfolgte  die  endgültige  Beorganisation 
der  C!onipagnie  des  Indes.  An  ihre  Spitze  trat  jetzt  ein  Di- 
rektarium  von  12  Mitgliedern,  nnd  ein  Aufcichtsrat  von  8  Ver- 
tretern der  Aktionäre  überwachte  die  Geschäftsfahmng.  Ihr 
Betriebskapital  bildeten  56000  Aktien  zu  je  2000  L.,  bestand 
also  ans  112  Millionen  L.,i)  nnd  ihr  Privilegium,  das  schon 
1719  auf  50  Jahre,  d.  h.  bis  zum  Jahre  1770  verlängert 
worden  war  und  1725  neu  bestätigt  wurde,  umfaßte  noch 
immer  ganz  Aden,  Afrika^  Amerika  und  den  Neger-,  Tabak- 
und  neuerdings  auch  den  Kafleehandel.  Die  Segierung 
behielt  sich  ein  weitgehendes  Aufeichtsrecht  vor,  das  sie  durch 
4  ständige  Inspektoren  aus&bte;  auch  hatte  sich  der  Herzog  von 
Qri^ans^  der  schon  vorher  das  Protektorat  Übernommen  hatte,  im 
September  1722  zum  lebenslänglichen  Direktor  ernennen  lassen. 

Wichtiger  aber  als  diese  Eeorganisation  war  es,  daß  jetzt 
die  unselige  Verquickung  der  Kompagnie  mit  den  Finanzen 
Frankreichs  und  der  Lawschen  Bank  aufhörte.    Diese  Talr 

1)  Zimmermann  IV  S.  170  nnd  Hörn  S.  274.  Cochnt  S.  225  imd 
noeh  andere  beriditen  jedoch,  die  Aktien  h&tten  500  L.  Wert  gehabt  Es  liegt 
Mer  eis  Widenpmch  yor,  den  wir  nicht  zu  heben  vermögen.  Es  handelt 
nch  wohl  um  eine  Differenz  zwischen  Nominalwert,  Emissionsknrs  und 
Kurswert,  ohne  daß  wir  aber  feststelTen  können,  welches  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis Kt,  nnd  die  Bereehntmg  des  Vermögens  anf  112  Millionen  bezieht 
sich  erst  auf  eine  iq>ätere  Zeit,  als  die  Aktiea  2000  L.  galten. 
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Sache  bedeutete  d^n  endgüLtigen  Verzicht  auf  die  Idee,  aus 
Louisiana  ein  Finanzobjekt  und  eine  Bergwerkskolonie  nach 
spanischem  Muster  zu  machen.  —  Das  eine  Motiv,  da^*  zu. 
seiner  Gründung  gefuhrt  und  während  der  letzten  Jahre  seine 
Geschichte  bestimmt  hatte,  verlor  seine  Kraft,  und  damit 
büßte  die  Kolonie  viel  in  der  Wertschätzung  der  heimischen 
Eegierung  ein. 

Das  gleiche  gilt  auch  von  dem  zweiten  Beweggrund^ 
dem  handelspolitischen  Interesse  an  der  Erschließung  Neu- 
spaniens, das  bisher  nicht  weniger  bedeutsam  die  Kolonisation 
des  Mississippitales  beeinflußt  hatte,  jetzt  aber  ebenfalls  in 
den  Hintergrund  trat.  Denn  Spanien  näherte  sich  seit  dem 
letzten  Kriege  seinem  französischen  Nachbarn.  Es  hatte  die 
stolzen  Pläne  Philipps  V.  und  Alberonis,  die  auf  die  Wieder- 
herstellung der  ehemaligen  Machtstellung  in  der  alten  und 
neuen  Welt  gingen,  nicht  durchführen  können.  Diese  waren 
in  erster  Linie  an  der  Gegnerschaft  Englands  gescheitert,  das 
Spaniens  Seemacht  durch  den  Sieg  am  Kap  Passaro  fast  ver- 
nichtete .und  im  Madrider  Vertrage  von  1721  die  im  spanischen 
Erbfolgekriege  gemachten  Eroberungen  und  im  Utrechter 
Frieden  erworbenen  Handelsprivilegien  behauptete.  Anderer- 
seits hatte  Frankreich  mit  seinen  Anschlägen  auf  die  spanischen 
Kolonien  kein  Glück,  ja  mußte  seinen  Ansprüchen  auf  Texas 
entsagen  und  Florida  wieder  herausgeben.  Zudem  überzeugte 
es  sich,  das  seinem  Kolonialbesitze,  vor  allem  dem  in  Nord- 
amerika die  Hauptgefahr  von  England  drohe.  Zwar  hatte 
dieeuropäischePolitikFrankreich  undEngland  in  derQuadrupel- 
allianz  zusammengeführt,  und  dieses  Einvernehmen  bestand 
offiziell  bis  zum  Jahre  1740.  Aber  Frankreich  suchte  doch 
die  Freundschaft  des  ihm  stammverwandten  spanischen  Volkes 
und  Herrscherhauses.  Der  Herzog  Saint-Simon  ging  1721  in 
besonderer  Gesandtschaft  an  den  Hof  Philipps  V.  und  brachte 
die  damals  vierjährige  Infantin  Maria  Anna,  die  dem  jugend- 
lichen   Louis    XV.    als    künftige   Gattin    bestimmt   würde, 
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nach  Paris,  und  gleichzeitig  verheirateten  sich  zwei  Töchter 
des  Regenten  mit  spanischen  Prinzen.  Allerdings  kam  es 
1724  y  als  der  Herzog  von  Bonrbon,  der  dem  am  2.  De- 
zember 1723  verstorbenen  Regenten  in  der  Leitung  der 
Geschäfte  folgte,  die  Infantin  heimschickte,  zu  einer  Ent- 
fremdung zwischen  beiden  Höfen.  Aber  Philipp  V.  war  da- 
mals schwer  gemütskrank,  so  daß  er  seinen  Sohn  Ludwig 
mit  seiner  Stellvertretung  betraute,  und  war  auch,  als 
er  schon  wenige  Monate  später  nach  dessen  frühzeitigem 
Tode  die  Regierung  wieder  übernehmen  mußte,  wenig  geneigt 
aus  jener  Angelegenheit  eine  Haupt-  und  Staatsaktion  zu 
machen.  Doch  näherte  er  sich  Österreich,  Rußland  und  Baiem, 
die  England  und  Frankreich  damals  gegenüberstanden,  und  im 
Mai  1725  kam  es  zu  einer  Allianz  zwischen  ihm  und  Kaiser 
Karl  VL,  die  ebenfalls  durch  Familienverbindungen  sanktioniert 
werden  sollte  und  Österreich  die  Anerkennung .  der  Pragma- 
tischen Sanktion  und  wichtige  Vorrechte  für  die  1722  gekündete 
Kompagnie  von  Ostende  einbrachte.  Spanien  öflfhete  letzterer 
seine  BMen  und  räumte  ihr  die  gleichen  Begünstigungen  wie 
die  von  England  erzwungenen  im  Handel  mit  seinen  Kolonien 
ein.  So  schien  ihr  ohne  Kampf  der  Preis  zuzufallen,  nach 
dem  die  großen  Gesellschaften  anderer  Staaten  solange  ge- 
strebt hatten  und  um  den  schon  so  viele  Kriege  geführt 
worden  waren. 

Aber  diese  Konstellation  hatte  keinen  dauernden  Bestand. 
Spanien  fand  im  Bündnisse  mit  Österreich  nicht  seinen  Vor- 
teil Es  strebte  vor  allem  nach  Wiedergewinnung  Gibraltars 
und  der  spanischen  Nebenländer  in  Italien.  Diese  erhoffte  es 
wohl  von  Österreich  als  Preis  für  die  Anerkennung  der  Prag- 
matischen Sanktion;  für  seine  auf  Gibraltar  gerichteten  Pläne 
aber  glaubte  es  des  Kaisers  Mitwirkung  durch  die  Zugeständ- 
nisse auf  dem  Gebiete  des  Handels  erkauft  zu  haben.  Karl  VL 
wollte  jedoch  auf  seinen  Besitz  in  Italien  nicht  verzichten,  und 
der  Anschlag,  den  Spanien  1727  auf  Gibraltar  machte,  fand 
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nicht  die  Unterstützung  des  Kaisers  und  scheiterte.  Philipp  V* 
näherte  sich  deshalb  Frankreich,  wieder  und  damit  auch  Eng- 
land, das  ihm  als  Entschädigung  ffir  seinen  Verzicht  auf 
Gibraltar,  zu  dem  er  sich  1729  im  Vertrage  von  Sevilla  be- 
quemen mußte,  im  Wiener  Vergleiche  vom  Jahre  1731  Parma  und 
Toscana  erwirkte.  Die  Herausgabe  dieser  Länder  sowie  die 
Aufhebung  der  Kompagnie  von  Ostende  —  die  dieser  ver- 
liehenen Privilegien  hatte  Spanien  bereite  im  Abkommen  von 
Sevilla  widerrufen  mflssen  —  waren  bekanntlich  der  Preis, 
den  Karl  VI.  für  die  Anerkennung  der  Pragmatischen  Sanktion 
durch  England  im  Wiener  Vertrage  zahlte.  0 

Seitdem  sind  sich  Spanien  und  Frankreich  bis  zum  Aus- 
bruche der  Koalitionskriege  am  Ende  des  Jahrhunderte  nicht 
mehr  feindlich  gegenfibergetreten,  ja  das  Verhältnis  der  beiden 
Staaten  gestaltete  sich  mit  der  Zeit  immer  inniger.  Dieser 
Wandel  mußte  natui^gemäß  auch  auf  die  Lage  in  der  neuen 
Welt  einwirken  und  äußerte  sich  zunächst  in  dem  Aufhören 
der  Unternehmungen  gegen  den  spanischen  Westen.  Nur 
1723  machten  noch  einmal  die  kanadischen  OfKziere  Boorg- 
mont,  auch  Boismont  genannt,  und  la  Benaudiöre  einen  Vor* 
stoß;  dieser  aber  vermied  das  von  den  Spaniern  besetzte 
Texas  und  richtete  sich  gegen  den  Missouri,  nach  dem  Bourg- 
mont  von  Fort  Chartres  aus,  wo  er  in  Garnison  gelegen  hatte^ 
schon  mehrere  Expeditionen  unternommen  hatte.  Jetzt  kam 
er  im  September  1722  aus  Frankreich  unä  forderte  im  Ein- 
verständnis mit  den  Behörden  des  Mutterlandes  von  BienviUe 
ein  Detachement,  um  Forts  und  Niederlassungen  am  Missouri 
anzulegen  und  Frieden  zwischen  den  mit  den  Spanjem 
befreundeten  Padoucas  und  den  französisch  gesinnten  Stämmen 
der  Kansas,  der  Missouris  uSw.  herzustellen.  Mit  la  Renau- 
di^re,  der  schon  vorher  mit  einer  Anzahl  Bergleuten  dorthin 
gegimgen   zu  sein   scheint,  legte   er  am   Missouri   mehrere 

1)  Vgl.  za  dieser  Periode  europUiBclier  Geschiclite  Brdmaimsdörfer' II 
S.  410ff. 
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Posten,  OBter  ihnen  Fort  d'Orlians  in  der  Nähe  der  Osage- 
mündnng,  an  und  drang  von  hier  ans  anch  zn  den  Pa- 
doncas  vor.  Doch  gelang  es  ihm  ebensowenig  wie  seinen 
Vorgängern,  Bodenschätze  zn  entdecken  oder  direkte  Handels- 
beziehungen mit  den  Spaniern  anzubahnen.  Nicht  einmal 
das  politische  Übergewicht  vermochteer  dauernd  zu  sichern; 
denn  die  Eingeborenen  am  Missouri  wollten  _  die 'Herrschaf t 
der  Franzosen  ebensowenig  wie  die  der  Spanier  dulden^ 
und  schon  1725  wurde  Fort  d'0rl6ans  von  ihnen  völlig  zer- 
stört i) 

Mit  diesem  Fehlschlage  endeten  die  offiziellen  Versuche 
der  Franzosen  in  dieser  Richtung;  sie  überließen  es  der  i»ri- 
vaten  Initiative,  den  Westen  zu  erschließen.  Die  Spanier 
aber  befestigten  ihre  Stellung  in  Texas  mehr  und  mehr. 
St  Denis,  dem  man  den  gefährdetsten  Posten,  den  unter  den 
Natchitoches,  übertragen  hatte,  berichtete  Ende  1722,  daß  der 
neue  Gouverneur  von  Texas,  der  Marquis  de  Gallo,  mit  400 
Seitem,  vielen  Wagen  und  Waren  für  50000  Piasters  vor- 
gerückt sei  und  ein  Fort  in  Texas  baue,  und  am  6.  Januar 
1724  meldete  er,  daß  de  Gallo  500  Mann  Verstärkung  erhalten 
habe.2)  Den  Franzosen  aber  kam  diese  Erschließung  von 
Texa|.  zagute;  denn  die  Spanier  blieben  hier  wie  in  Pensacola 
auf  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  angewiesen.  So  entwickelte 
sich  deim  bald  ein  lebhafter  Schmuggel  über  Natchitoches,  das 
rasch  aufblühte.  In  seiner  Umgebung  bauten  die  Franzosen 
Beis  und  Gemüse,  auch  Tabak,  der  als  der  beste  von  Nord- 
amerika gepriesen  wird.»)  Doch  beeinträchtigte  der  Sand, 
aus  dem  die  Insel,  auf  der  die  Ansiedlung  lag,  bestand  und 
der  sich  unter  den  Tabak  mischte,  dessen  Güte  und  führte 


1)  Page  du  Platz  I  S.  824  f.  mid  den  ansftthrlichen  Bericht  dieser 
Reise  HI  8.  145ff.  Margry  VI  S.  888  ff.  Villiers  du  Terrage  S.  17.  Mit 
Bourgmont   kam  wohl  der  8.  184  genannte  Dnbois  „le  Boi  de  Missouri'^ 

2)  Martin  S.  146  ff.  8)  D.  B.  S.  229. 
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dazu,  daß  man  seine  Kultur  wieder  aufgab.  Dazu  kamen 
Lebensmittel  aus  Illinois,  die  zum  Teil  aber  diesen  Platz  in 
spanisches  Gebiet  gingen,  und  Sklaven,  die  an  den  Spaniern 
stets  willige  Abnehmer  fanden.  Die  Franzosen  empfingen  da- 
für Pferde  und  Rinder,  vor  allem  aber  das  hochgeschätzte 
spanische  Silber.  So  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  ein  Handels- 
zug, der  allerdings  zum  größten  Teil  noch  durch  Vermittlung 
der  Indianerstämme  in  den  Prärien  erfolgte,  auch  unter  der 
Armut  der  in  Adayes  stationierten  Spanier  litt,  gegenüber  den 
Mheren,  mehr  feindlichen  Unternehmungen  aber  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  bedeutete.  0  Man  ging  zu  der  Politik  über, 
die  Bienville  schon  lange  empfohlen  hatte  und  für  die,  wohl 
nach  Ansprache  mit  ihm,  auch  Charlevoix  eintrat.  Dieser 
Beisende  riet  die  Spanier  zu  sich  kommen  zu  lassen,  anstatt 
Zeit  und  Kräfte  an  eine  aussichtslose  Aufgabe  zu  vergeuden, 
und  wies  mit  Nachdruck  darauf  hin,  daß  die  Spanier  kein 
Interesse  daran  haben  könnten,  die  Franzosen  aus  Louisiana 
zu  verdrängen,  das  ihren  Besitzungen  als  starkes  Bollwerk 
gegen  das  Vordringen  der  Engländer  diene.  2) 

Schon  früher  als  das  Streben  nach  einer  Erschließung 
Neuspaniens  war  ein  anderes  Interesse  erlahmt,  das  zur 
Aussendung  der  ersten  Expeditionen  nach  dem  Westen  und 
namentlich  zum  Betreten  der  Missouriroute  beigetragen 
und  das  der  Aufftndung  eines  Weges  zum  „Westmeere"  5) 
gegolten  hatte.  Seit  Ibervilles  Tode  war  es  bereits  zurück- 
getreten. Zwar  hatte  1708  der  Ordonnateur  La  Salle  wieder 
auf  die  Bedeutung  dieses  Projektes  hingewiesen,  und  noch  im 
Oktober  1717  hatte  der  Ordonnateur  Hubert  dem  Marineminister 
einen  Bericht  eingereicht,  in  dem  er  den  bereits  von  Marquettege- 


1)  über  die  traurige  Lage  der  Spanier  in  Adayes  vgl.  Page  dn  Fratz  I 
S.  299  II  S.  272  ff.  und  über  den  Handel  mit  den  Spaniern   in  S.  389  if. 

2)  Vgl.  hierzu  Winsor  S.  156. 

8)  Man  bezeichnete  hiermit  bald  den  Kalifornischen  Golf,  bald  den 
Pazifischen  Ozean. 
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änfierten  Gtedanken,  mit  Hilfe  des  Missouri  das  Westmeer  zu 
erreichen,  näher  begründete.  Aach  war  noch  im  folgenden 
Jahre  eine  Denkschrift  erschienen,  die  den  Plan  entwickelte, 
Louisiana  eine  beherrschende  Stellung  in  Nordamerika  zu  ver- 
schaffen, und  ebenfalls  für  die  Missouriroute  eintrat,  die  im 
Verein  mit  einem  westwärts  fließenden  Strome  einen  Weg 
zum  Pazifischen  Ozean  und  weiter  nach  Indien  und  China 
bilden  sollte.  Diese  Annahme  stützte  sich  wohl  auf  das  1703 
im  Haag  erschienene  Werk  des  Reisenden  La  Hontan,  der 
eine  ähnliche  Behauptung  zuerst  aufgestellt  und  mit  ihr  seiner 
Zeit  großes  Aufsehen  erregt  hatte,  so  daß  seine  Schrift  ins  Eng- 
lische, Deutsche  und  in  andere  Sprachen  übersetzt  wurde,  obgleich 
der  französische  Geograph  Delisle  gegen  seine  Glaubwürdig- 
keit auftrat J)  In  Louisiana  aber  fand  dieser  Gedanke  nicht 
mehr  die  Teilnahme  und  Förderung,  die  man  ihm  in  der 
ersten  Zeit  entgegengebracht  hatte.  War  er  auch  nicht  völlig 
vergessen,  so  stand  er  doch  bei  St  Denis',  La  Harpes,  Du 
Tisnös  und  Bourgmonts  Reisen  erst  an  letzter  Stelle,  und  als 
es  jetzt  wohl  in  den  zwanziger  Jahren  einem  Indianer  aus 
dem  Stamme  der  Yazoos,  Moncachtapö  mit  Namen,  wirklich 
gelang,  das  einst  so  heiß  ersehnte  Ziel  zu  erreichen  und  glück- 
lich zurückzukehren,  da  nahm  man  die  Kunde  von  diesem 
Erfolge  mit  solcher  Gleichgültigkeit  hin,  daß  sie  verloren 
gegangen  wäre,  wenn  sie  uns  nicht  le  Page  du  Pratz  überliefert 
bätte,  und  daß  die  Nachwelt  aus  diesem  Grunde  an  ihrer 
Wahrheit  gezweifelt  hat")    Nur  in  Kanada  fanden  sich  auch 

1)  La  Hontan  behauptete,  schon  15  Jahre  znvor  einen  g^ßen  westlichen 
Nebenfluß  des  Mississippi  entdeckt  zu  haben,  der  in  dessen  Oberlauf  beim 
Lake  Pepin  einmfinde  und  zu  einem  großen  See  jenseits  der  Berge  fUhre. 
Dort  sollte  ein  anderer  Fluß  entspringen,  der  zum  Pazifischen  Ozean  fUhre. 
^  wollte  auch  von  den  Eingeborenen  eine  Karte  auf  HirschfeU  erhalten 
haben,  die  diesen  Fluß  zeigte.  VgL  Winsor  S.  80ff.  und  S.  111.  Page  du 
Pratz  ni  S.  188  und  sonst 

2)  Page  du  Pratz  S.  87  ff.  u.  S.  102  ff.  Moncachtapö  brauchte  drei 
Jahre  fOr  seine  Reise.  Vgl.  Dumont  n  S.  246 ff.,  der  Page  du  Pratz  die 
Geschichte  nacherzählt,  und  Winsor  S.  210  ff. 


Digitized  by 


Google 


—    174    — 

in  der  Zukunft  noch  kühne  Abentearer,  die  Gat  and  Leben 
an  die  Lösung  jenes  Problemes  setzten.  Diese  aber  handelten, 
nachdem  Gharlevoix,  der  ja  einen  dahingehenden  Auftrag  hatte, 
unyerrichteter  Dinge  heimgekehrt  war,  nicht  mehr  im  höheren 
Auftrage;  auch  lag  die  von  ihnen  bevorzugte  Soute  mehr  im 
Norden  und  führte  auf  dem  von  Duluth  1680  erschlossenen 
Wege  vom  Oberen  See  in  das  Quellengebiet  des  Mississippi 
und  Missouri  oder  nach  dem  Winnipegsee.  Auf  ihr  hofften 
sie  den  Engländern,  die  von  der  Hudsonbai  aus  dem  West- 
meere zustrebten,  zuvorzukommen,  gelangten  aber  ebensowenig 
wie  ihre  Kameraden  aus  Louisiana  an  das  erstrebte  Ziel. 

Die  Mißerfolge  der  Franzosen  in  ihren  gen  Westen 
gerichteten  Unternehmungen  hatte  allerdings  noch  einen  be- 
sonderen Grund.  Sie  vermochten  die  großen  Kaume,  die  ihnen 
in  den  Prärien  und  Plains  entgegentraten,  mit  den  ihnen  zur 
Verfügung  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  zu  überwinden.  Denn 
in  den  von  ihnen  besetzten  Gebieten  hatten  sie  den  Gebrauch 
des  Pferdes,  mit  dessen  Hilfe  die  Spanier  ihre  Herrschaft 
ausbreiteten,  fast  verlernt.  War  doch  dieses  Steppentier  in  den 
Wäldern  Kanadas  und  den  Wald-  und  Sumpflandschaften  des 
Mississippitales  höchstens  als  Lasttier  zu  verw^den«^)    Aber 

1)  Über  die  geringe  Zahl  der  Pferde  im  unteren  Lonisiana  war  schon 
früh  geklagt  worden.  Nach  Kanada  kamen  erst  1665  mit  dem  Regimente 
Carignan  die  ersten  Pferde.  Zimmermann  IV  S.  62.  Allerdings  gab  es 
bei  Natchitoches  viele  wilde  Pferde;  aber  nach  Dnraont  I  S.  81  verstanden 
sich  nur  die  Spanier  auf  ihren  Fang.  Dieser  Schriftsteller  berichtet  von 
einem  Spanier,  der  1728  nach  Fort  Rosalie  kam,  nachdem  er  den  Wilden 
250  Pferde  verkauft  hatte,  «ün  cheval  coap6,  jenne  et  fort  joli,  n'y  coütoit 
pas  plus  de  trente  livres.''  —  Die  Bedeutung  der  Pferde  fftr  diese  Gegen- 
den beweist  auch  deutlich  die  oben  erwähnte  Reise  Bourgmonts  su  den 
Padoucas.  Er  mußte  Pferde  erst  unter  großen  Schwierigkeiten  von 
den  Kansas  kaufen.  Diese  hatten  sie  wiederum  von  den  Spaniern  er- 
erstanden,  die  Pferde  im  Überflusse  besaßen.  Allerdings  bildeten  diese  auch 
die  einzige  Ware,  die  die  Spanier  den  Wilden  bieten  konnten,  da  sie,  wie 
La  Harpe  betont,  gana  im  Gegensatz  zu  den  Franzosen  darauf  verzichteten, 
den  Wilden  Feuerwaffen  und  Feuerwaaser  zu  verkaufen,  und  der  franzö- 
sische Handel  hätte  hier  seine  Überlegenheit  leicht  beweisen  können.  Page 
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auch  als  solches  benatzten  es  im  Mississippigebiete  nur  die 
englischen  Packmen,  nicht  die  französischen  Courenrs  de  bois, 
die,  wie  schon  ihr  Name  sagt,  za  Fuß  auf  den  Bison-  und 
Indianerpfaden  in  die  Waldgebiete  des  Mississippitales  eindrangen 
oder  auch  die  Wasserstraßen,  die  von  der  Natur  gegebenen 
Verkehrswege,  benutzten.  Im  Westen  nun  stießen  die  Fran- 
zosen auf  eine  völlig  neue  Natur,  die  eine  andere  Art  des 
Beisens  erforderte.  Denn  die  oberen  Wasserläufe  des  Red 
River,  Arkansas  und  auch  des  Missouri  stellten  der  SchifFahrt 
schwere  Hindemisse  entgegen,  und  die  ungeheuren  Flächen  der 
Prärien  ließen  sich  ohne  das  Pferd  oder  Maultier  nicht  durch- 
queren, geschweige  denn  beherrschen.*) 

Der  Zusammenbruch  der  bisherigen  Eolonialpolitik  mit 
seinen  einer  gedeihlichen  Kolonialpolitik  widerstrebenden 
Tendenzen  machte  endlich  die  Bahn  frei  für  eine  gesunde, 
den  natürlichen  Bedingungen  entsprechende  Entwicklung. 
Betrachtete  die  Compagnie  des  Indes,  ihrem  Charakter  und  den 
merkantilen  Anschauungen  der  Zeit  folgend,  Louisiana  auch 
noch  immer  in  erster  Linie  als  ein  Handelsobjekt,  so  mußte  sie  es 
doch  als  Pflanzungs-  und  Ackerbaukolonie  auszubauen  suchen. 
Denn  die  bisherigen  Erfahrungen  hatten  auf  das  Deutlichste  be- 
wiesen, daß  nur  der  Anbau  von  Kolonial-  und  Kulturgewächsen 
hier  Handelswerte  zu  liefern  vermochte.  Ansätze  hierzu  waren 
ja  bereits  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Herrschaft  gemacht 
worden,  und  es  galt  nur,  diese  Bestrebungen  von  neuem  zu 
beleben  und  weiterzuführen. 


du  Pmta  ni,  158  fF.,  171,  184,  203.  French  III  S.  72.  Sehr  interessant 
ist  auch  die  Nachricht  bei  Dnmont  n  S.  287,  daß  die  Missouris,  als  1720 
die  Spanier  gegen  lUinois  zogen  (vgl.  S.  135)  noch  nicht  beritten  waren 
und  den  Jakobinermönch,  den  sie  verschonten,  zwangen  ihnen  diese  Eonst 
sni  lehren.  Daß  Laws  Konzession  und  La  Harpes  letzte  Reise  den  Zweck 
•  hatten,  die  Pferdezucht  in  Louisiana  zu  heben,  wurde  bereits  betont.  LaHarpe 
erwfthnt  zwei  Versuche,  die  von  Laws  Besitztum  aus  gemacht  wurden,  Pferde 
am  Arkansas  einzuhandeln.  French  in  S.  107  und  109.  Der  letzte  fiel 
noch  in  das  Jahr  1722,  also  lange  nach  Laws  Sturz.  Vgl.  Robin  IIS.  145  ff. 
1)  Über  die  Bedeutung  der  Wasserwege  vgl.  Bancroft  II  S.  926. 
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Die  Aussichten  hierbei  waren  zunächst  nicht  schlecht. 
Vor  allem  schien  die  Kolonie  zur  Zeit  gegen  Angriffe  yon 
außen   gesichert.    Mit  Spanien  lebte  man  in  Frieden,  und 
auch  von  England,  dessen  Kolonisten  eben  erst  das  Gebirge 
der  AUeghanies  erreichten,  drohte  keine  unmittelbare  Gefahr. 
Wirklich  hat  es  fast  zwei  Jahrzehnte  gedauert,  bis  ein  euro- 
päischer Krieg  wieder  die  Entwicklung  der  Kolonie  gefährdete. 
Bedenklich   aber  mußte  es  erscheinen,  daß  man  im  Februar 
1724  Bienville,  den  besten  Kenner  des  Landes,   zur  Verant- 
wortung nach  Frankreich  berief,  obgleich  man  doch  eben  jetzt 
seine  Grundsätze    sowohl  in  der  Politik  gegen  Spanien  als 
auch  in  der  Kolonisation  Louisianas  zu  befolgen  begann.   Es 
scheint  aber,  als  habe  gerade  seine  spanienfreundliche  Haltung 
seine  Stellung  erschüttert    Denn  man  machte  ihn  für  den 
Verlust  der  Stellung  in  Texas  verantwortlich.    Hubert  hatte 
in  Frankreich  diesen  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben,  ja  ihn  direkt 
bezichtigt  in  spanischen  Diensten  zu  stehen.^)    Denn  die  Ver- 
söhnung, die  Charlevoix  zwischen  beiden  Männern  zustande 
gebracht  hatte,  war  nicht  von  Dauer  gewesen,  und  Hubert  fand 
in  Frankreich  an  Duvergier,  der  vor  ihm  dorthin  gegangen 
war,  allerdings  wegen  eigenmächtiger  Entfernung  aus  der 
Kolonie  festgesetzt  wurde,  einen  getreuen  Gehilfen  gegen  Bien- 
ville.   Entscheidend  war  aber  doch  wohl  dessen  Abneigung 
gegen  die  Wirtschaft  der  Kompagnie.  Wir  sahen  bereits,  daß  er 
deren  Bestrebungen  nur  unterstützte,  soweit  sie  auf  die  Förde- 
rung der  Bodenkultur  und  Ansiedlung  gingen.    Ihren  ander- 
weitigen Plänen  aber  haterwenig  Verständnis  entgegengebracht. 
Als  geborener  Kanadier  kannte  er  die  Erfordernisse  des  Kolonial- 
lebens und  trat  wie  alle  Kolonisten  für  Freiheit  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  ein.  Es  war  der  alte  Gegensatz  zwischen  den  Kana- 
diern und  den  Beamten  Frankreichs,  der  von  neuem  zum  Ausbruch 
kam.  Wohl  nicht  mit  Unrecht  warf  man  ihm  daher  vor,  daß  erdie 

1),  Gayarr^  erwähnt  ein   Memoir   Huberts   an   den   Minister   vom 
11.  April  1728. 
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Interessen  der  Kompagnie  nicht  in  deren  Sinne  gewahrt  and 
die  Mißwirtschaft  ihrer  Agenten,  welche  die  Verlegenheit 
ihrer  Anftraggeberin  za  eigenem  Vorteile  benutzten,  geduldet 
habe.  Übrigens  zeigte  das  Verhalten  der  Kompagnie  und 
der  Eegierung  Bienville  gegenüber  den  für  das  Ancien  regime 
charakteristischen  Wechsel  zwischen  Lob  und  Tadel,  zwischen 
verletzender  Nichtachtung  und  Belohnung.   Schon  im  Februar 

1721  hatte  er  einen  Brief  von  der  Kompagnie  erhalten,  in 
dem  sie  ihm  seine  Streitigkeiten  mit  ihren  Direktoren  vorwarf 
und  die  wachsenden  Ausgaben  zur  Last  legte.  Sie  drohte 
ihm  mit  der  Ungnade  des  Regenten  und  suchte  andererseits 
seinen  Ehrgeiz  durch  Aussicht  auf  außergewöhnlichen  Gewinn, 
auf  Rangerhöhung  und  Ordensverleihungen  zu  wecken.  Auch 
der  Minister  le  Blanc  hatte  ein  ähnliches  Schreiben  an  ihn 
gerichtet,  das  ihn  sehr  verletzte.  Bienville  hatte  sich  darauf 
in  einer  Antwort  an  den  Regenten  zu  rechtfertigen  gesucht 
nnd  die  Unzulänglichkeit  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Hilfs- 
mittel und  die  zu  weitgehenden  Befugnisse  der  Kompagniebeamten 
für  die  geringen  Erfolge  verantwortlich  gemacht.  Im  Oktober 
desselben  Jahres  hatte  die  Kompagnie  sein  Gehalt  auf  12000  L. 
erhöht,  aber  in  der  Ernennung  de  la  Tours  zum  Lieutenant 
g6n6ral  der  Kolonie,  die  am  9.  April  1 722  eintraf,  hatten  er  und 
sein  Anhang  wohl  nicht  mit  Unrecht  eine  Zurücksetzung  ge- 
sehen. Im  September  1722  erhielt  er  dann  ein  Schreiben  der 
Kompagnie,  das  seinen  Eifer  von  neuem  anspornte,  ihm  wieder 
den  ihm  entzogenen  Vorsitz  im  Conseil  superieur  übertrug 
und  seine  Vollmacht  bedeutend  erweiterte,  so  daß  er  tatsäch- 
lich jetzt  auch  die  Stellung  eines  Generaldirektors  der  Kom- 
pagnie einnahm.!)  Aber  seine  Gegner  und  Neider  in  Frank- 
reich  waren  weiter  an  der  Arbeit.    In  der  Kolonie  fand  sich 

1)  f>ench  III  S.  82  f.,  S.  99  nnd  111.  Der  erste  Brief  der  Regie- 
mng  datierte  Yom  31.  Oktober  1720.  King,  S.  256,  bezweifelt,  ob  seine 
Antwort  an  den  Regenten  abging,  da  sie  nicht  erhalten  ist.   Im  November 

1722  erkrankte  Bienville,  wie  La  Harpe  berichtet,  ans  Kummer,  über 
den  Undank,  dem  er  begegnete. 

Frnnz,  Kolonisation.  12 
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ein  Helfershelfer  Huberts  und  Duvergiers  in  dem  Subkommissar 
Eaguet,  der  ein  am  28.  August  1723  in  New  Orleans  unter- 
zeichnetes und  von  Pater  Raphael  de  Luxembourg,  dem  Prior 
der   Bienville    feindlich   gesinnten  Kapuziner,  am    17.   Sep- 
tember beglaubigtes  Memorial  einsandte.    Kaguet  war  vom 
Conseil   de  la  Marine  mit  der  Prüfung  der  Eechnungen   in 
der  Kolonie  betraut  worden  und  erklärte  sich  bereit  Zeugnis 
gegen  Bienville,   der  die  Güter  und  Einkünfte  des  Königs 
verschwendet  habe,  und  gegen  Boisbriant  und  beider  Anhang 
abzulegen.     Als  dann  der  Herzog  von  Bourbon,  der  Gönner 
der  Kompagnie,  nach  des  Regenten  Tode  die  Regierung  über- 
nahm, gewannen  Bienvilles  Gegner  die  Oberhand,  und  ein  Er- 
laß vom  16.  Februar  1724  befahl   ihm   die  Heimkehr   nach 
Frankreich  0 

Bienville  leistete  der  Aufforderung  Folge  *^)  und  ging  nach 
Frankreich,  um  sich  zu  rechtfertigen.  Vorläufig  aber  kehrte 
er  nicht  in  die  Kolonie  zurück.  Denn  seine  Feinde  setzten 
alle  Hebel  in  Bewegung,  um  seine  Rückkehr  zu  hintertreiben. 
Sie  prophezeiten  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Indianer, 
wenn  man  ihn  auf  seinen  Posten  zurücksende.  Vergebens  wies 
der  Conseil  sup6rieur  der  Kolonie  die  Unwahrheit  dieser  Be- 
hauptung nach  und  betonte,  wie  auch  de  Noyan,  daß  im 
Gegenteil  die  Indianer  das  größte  Vertrauen  zu  Bienville  und 
seiner  Politik  hätten;  vergebens  bezeichnete  der  Conseil  su- 
p6rieur  Raguet,  der  nicht  vor  Gericht  erscheinen  wollte  und 
erklärte,  er  erinnere  sich  an  nichts  mehr,  als  Verleumder  und 
stellte  die  Untersuchung  gegen  den  Gouverneur  ein;  vergebens 


1)  Vgl.  King  BienvUle  S.  270  ff. 

2)  Nach  Dnmont  II  S.  114  überbrachte  das  Schiff  la  Belloue  1725  den 
Befehl.  Er  wollte  mit  demselben  nach  Frankreich  gehen,  doch  ging  es  am 
Tage  der  Abreise,  am  Tage  nach  Ostern,  an  der  Küste  verloren,  nnd  er  konnte 
erst  4—5  Monate  später  auf  der  Gironde  abreisen.  Doch  beweisen  die  bei 
Gayarre  mitgeteilten  Daten,  daß  das  Jahr  1725  unrichtig  ist.  Bienville  yer- 
öffentlicht  noch  10.  Sept.  1724,  kurz  vor  seiner  Abreise  den  Code  Noir,  das 
Gesetzbuch  für  die  Sklaven,  das  über  ein  Jahrhundert  in  Kraft  blieb. 
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verteidigten  ihn  La  Harpe  und  andere  Kolonialoffiziere,  die 
mit  großer  Ergebenheit  an  ihm  hingen;  vergebens  wies  er 
selbst  aof  seine  mehr  als  25jährige  Tätigkeit  in  der  Kolonie 
und  auf  die  Verdienste  seiner  Familie  hin  —  er  wurde  seines 
Amtes  entsetzt,  und  alle  seine  Verwandten,  unter  ihnen  sein 
Bruder  Chateaugue  und  seine  beiden  Neffen  de  Noyan  und 
Bienville  hatten  dasselbe  Schicksal.  0 

Mit  der  Vertretung  Bienvilles  war  der  Lieutenant  general 
de  la  Tour  betraut  worden.  Dieser  aber  war  schon  vor  dem  Ein- 
treffen von  Bienvilles  Abberufung  gestorben,  2)  und  so  trat  Bien- 
villes Vetter  Boisbriant,  der  nächstälteste  Offizier,  an  seine  Stelle, 
Bienville  aber  nahm  bis  zu  seiner  Abreise  keinen  Anteil  mehr  an 
derVerwaltung.  Aber  auch  Boisbriant  mußte  weichen,  zumal  da  er 
sich  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nicht  gewachsen  zeigte.  Er  hatte 
den  besonderen  Auftrag,  mit  den  beiden  von  der  Regierung  ge- 
sandten Kommissaren  La  Chaise,  der  jetzt  wohl  das  Amt  des 
Ordonnateurs  und  Generaldirektors  übernahm,  und  Perrault,  der 
den  verstorbenen  Sausoy  ersetzte,  die  Ordnung  in  der  Kolonie 
wiederherzustellen  und  die  zahlreichen  Agenten  der  Kompagnie 
zur  Bechenschaft  zu  ziehen.  La  Chaise,  dessen  Tatkraft  und 
Gerechtigkeitssinn  gerühmt  wird,-*)  ging  rücksichtslos  gegen 
die   ungetreuen  Agenten  vor  und  setzte  zahlreiche  Offiziere 


1)  Chateangu^  starb  als  Gouverneur  von  Cayenne.  De  Noyan  war 
1721  Kapitän  geworden  und  diente  unter  Boisbriant  in  Illinois,  Bienville 
war  Fähnrich.  Martin  S.  221.  Beide  waren  wohl  Söhne  des  1707  in  Vera 
Cruz  verstorbenen  Schwagers  von  Bienville.  French  ÜI  S.  86.  Vgl.  King 
BienviUe  S.  276  ff.  Auch  Pauger,  Perry,  Perrault,  Bienvilles  Anhänger 
im  Conseil  sup^rieur,  erhielten  einen  Verweis. 

2)  Dumont  n  S.  114.  Ihm  folgte  Loubois  als  Lieutenant  du  B^i.  Nach 
der  Nachricht  von  de  la  Tours  Tode  erhielt  BienviUe  ein  vom  1.  April  1724 
datiertes  Schreibeui  das  ihm  befahl,  Chateaugu^  bis  zur  Ankunft  Boisbriants 
das  Kommando  zu  übertrafen.  King  S.  272. 

3)  Dumont  n  S.  83.  La  Chaise  scheint  1730  gestorben  zu  sein, 
während  des  großen  Natchezkrieges.  Ihm  folgte  Salmon,  der  Ende  1781 
in  der  Kolonie  eintraf.  Vgl.  das  Memoir  des  Conseil  snpärieur  vom  80.  Sep- 
tember 1733  bei  Gayarr^. 

12* 
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und  Beamte,  selbst  Mitglieder  des  Conseil  sup^rieur  ab,  die 
alle  am  Handel  der  Kompagnie  beteiligt  waren,  deren  Inter- 
essen aber  vielfach  verletzt  hatten-  Unter  ihnen  waren  viele 
Kanadier,  Landsleate  Bienvilles,  die  einen  großen  Teil  and 
seit  Crozat  den  wohlhabendsten  der  Bevölkerung  bildeten  und 
von  der  herrschenden  Monopolwirtschaft  wenig  wissen  wollten. 
Boisbriant  befand  sich  von  vornherein  in  einer  üblen  Lage. 
Leistete  er  seinem  Auftrage  Folge  und  ging  er  gegen  die  un- 
getreuen Beamten  und  Offiziere  vor,  so  überwarf  er  sich  mit 
dem  starken  Anhange,  den  er  sicher  als  Verwandter  Bienvilles 
im  Lande  gefunden  hätte.  Kam  er  ihm  nicht  nach,  so  mußte 
ihn  dies  mit  la  Chaise  verfeinden.  Er  wählte  den  ersteren 
Weg,  stellte  sich  aber  andererseits  nicht  auf  La  Chaises 
Seite.  Er  sah  in  dessen  Vorgehen  Eingriffe  in  seine  Rechte  *), 
und  so  brachen  zwischen  beiden  Männern  die  zwischen  den 
Gouverneuren  und  Ordonnateuren  üblichen  Kompetenzstreitig- 
keiten aus.  La  Chaise  aber  war  der  mächtigere  in  diesem 
Konflikte;  Boisbriant,  der  sich  ohnehin  völlig  isoliert  sah. 
mußte  weichen  und  erhielt  am  9.  August  1 726  in  ßfene  Boucher 
de  la  Pörier  einen  Nachfolger,  dem  die  Kompagnie  besondei-s 
das  gute  Einvernehmen  mit  la  Chaise  zur  Pflicht  machte  und 
dessen  Interessen  sie  durch  ein  besonders  hohes  Gehalt  sowie 
durch  Bewilligung  von  Land  und  Negern  zu  fesseln  suchte.^) 
So  war  die  Partei  der  Kanadier,  die  bisher  geherrscht  hatte 
und  gegen  die  schon  Sauvolle,  La  Salle  und  Cadillac  an- 
gekämpft hatten,  gestürzt,  und  die  Kompagniebeamten,  die 
Vertreter  des  französischen  Mutterlandes,  hatten  freie  Hand. 
Nicht  weniger  bedenklich  als  Bienvilles  Abberufung,  als 
der  wiederholte  Wechsel  in  der  Leitung  der  Kolone  und  als 


t)  Am  24.  Oktober  1725  beklagte  er  sich  über  den  Geist  der  coterie, 
d'injustice  und  d'insubordination  des  Conseils  nnd  besonders  de  la  Chaisen. 
Vgl.  Crayarr^ 

2)  Die  sehr  aosfährliche  Instruktion  für  Parier  datiert  vom  BO  Sept. 
1726.    Seine  Konzession  lag  nach  Page  du  Pratz  I  S.  172  bei  Cannes  brftl6es. 
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der  Widerstand  weiter  Kreise  unter  den  Kolonisten  gegen 
die  monopolistischen  Bestrebungen  der  Kompagnie  war  die 
finanzielle  Notlage,  in  der  sich  diese  befand,  und  der  geringe 
Kredit,  den  sie  trotz  ihrer  Reorganisation  und  aller  Zuwen- 
dungen der  Eegierung  genoß.  Wohl  stiegen  die  Aktien  infolge 
der  hohen  Dividenden  von  100  auf  150  L.  pro  Aktie,  welche  die 
Regierung  für  die  Jahre  1723  und  1724  garantierte,  im  März 
1724  nochmals  auf  3000  L.,  d.  h.  um  50  ^/o,*)  bald  aber  sank 
der  Kurs  wieder  auf  500  L.  und  tiefer.  Zwar  wuchs  auch  der 
Nominalwert  des  Gesellschaftskapitales  in  den  nächsten 
Jahren;  aber  ihm  standen  bedeutende  Schulden  gegenüber, 
die  schon  im  Jahre  der  Reorganisation  für  Louisiana  allein 
1  163  256  L.  betrugen,  und  die  realen  Geldmittel  der  Kom- 
pagnie blieben  nach  wie  vor  gering,  wenn  auch  ihre  Leitung 
eine  bessere  war  als  vor  ihrer  Reorganisation.*^) 

Diese  Zustände  waren  nur  die  Erbschaft,  die  man  aus 
der  Lawschen  Zeit  übernommen  hatte,  und  diese  wirkte  auch 
in  Louisiana  fort.  Denn  die  verderblichen  Erscheinungen 
des  großen  Schwindels  hatten  auch  nach  dem  Mississippitale 
hernbergegriffen  und  das  Geldwesen  der  Kolonie  ähnlich  wie 

1)  Die  Aktien  waren  noch  1728  von  500  auf  SOO  nnd  1200  gestiegen. 
Die  Nachricht  (81.  Angust  1728),  daß  Law  zurückkehren  solle  nnd  die 
Kompagnie  das  Tabak-  nnd  Eaffeemonopol  erhalten  habe,  hob  ihren  Kurs 
anf  1500.  Als  aber  am  3.  Dezember  1728  der  Regent  starb,  in  dem  man 
nicht  mit  Unrecht  den  Hanptförderer  auch  dieser  zweiten  Agiotage  sah, 
ging  er  plötzlich  auf  900  zurück.  Bei  der  Kunde,  daß  die  Kompagnie  mit 
dem  „actions  renti^res"  eine  Lotterie  veranstalten  dürfte,  stieg  er  auf  8000; 
doch  riefen  die  Erlasse  Paris  Duvemeys,  die  den  gesetzlichen  Wert  der 
Münzen  wieder  auf  ihr  altes  Niveau  zurückführten  (siehe  weiter  unten)  eine 
neue  Baisse  hervor.  Im  Herbst  standen  die  Aktien  wieder  auf  1500.  Da- 
mals wurde  in  der  Rue  Viviennes  die  Börse  errichtet  und  60  Agenten  der 
Kauf  und  Verkauf  der  Aktien  übertragen.  Die  Folge  war,  daß  diese  bald 
auf  ihren  Nominalwert  zurückfielen.    Vgl.  Cochut  224 ff. 

2)  Monette  S.  285  ff.  1725  betrug  das  Kapital  187  Millionen  200000  L. 
Semler  II  S.  346  schreibt:  „Diese  Kompagnie  hatte  ein  ungemein  großes 
Kapital,  es  bestand  aber  bloß  im  Namen,  denn  im  Grunde  hatte  sie,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  gar  keine  Fonds."  Nach  ihm  wurden  1725  die  Aktien 
auch  um  5000  vermindert,  also  auf  51000  beschränkt. 
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das  des  Mutterlandes  zerrüttet.  Deren  Bedürfnis  nach  einem 
allgemein  gültigen  ümlaufsmittel  war  bis  zur  Zeit  der  Kom- 
pagnie des  Indes  nur  sehr  gering  gewesen  und  blieb  es  auch 
während  der  ganzen  französischen  Epoche.  Im  Innern  herrschte 
im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  und  auch  in  dem  der  Kolo- 
nisten unter  einander  fast  ausschließlich  Tauschhandel,  wobei 
Felle  und  daneben  Tabak  als  Hauptzahlungsmittel  dienten. 
Für  Kreditgeschäfte,  für  Papiergeld  und  andere  Geldsurrogate 
fehlte  es  den  dortigen  Kolonisten  an  Bedürfnis  und  Verständnis, 
und  auch  später  sind  die  Ansiedler  im  Binnenlande  „hard- 
moneymen"  geblieben.  Nur  an  der  Küste,  an  der  sich  der 
überseeische  Handel  abspielte,  bestand  eine  Nachfrage  nach 
Geld  als  Tauschmittel  und  Wertträger;  0  doch  hatte  sich  auch 
hier,  wie  bereits  berichtet  wurde,  der  Handelsverkehr  bisher 
in  der  Form  des  Warentausches  nach  bestimmten  Taxen  ab- 
gespielt. Aber  diejenigen,  die  private  Sendungen  von  Frank- 
reich erhielten  und  dorthin  gehen  ließen  oder  nicht  als  Be- 
amte der  Kompagnie  auf  deren  SchiflFen  reisten,  mußten  Bar- 
geld zahlen.  Daher  strebten  alle,  die  nach  der  Heimat  zurück 
verlangten,  und  dies  waren  die  meisten,  nach  dem  Besitze  ge- 
münzten Geldes.  Als  solches  zirkulierte  in  der  Kolonie  fast 
ausnahmslos  spanisches  Silber.  Denn  französische  Münzen  kamen 
mit  den  Einwanderern  nur  in  geringen  Mengen  in  das  Land. 
Auch  die  Offiziere  und  Beamten  brachten  solche  nicht  —  ja,  sie 
kamen  meist  mit  Schulden,  die  sie  nun  in  der  Kolonie  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  zu  tilgen  hofften.  Daher  suchten 
auch  sie  klingendes  Geld  in  ihren  Besitz  zu  bringen.^) 


1)  Nach  Oeld  verlangten  schon  die  Kolonisten  in  den  ersten  Jahren. 
Iberville,  dessen  Bruder  Chateangn^  mit  der  Begelmäßigkeit  von  Paket- 
booten Fahrten  nach  Havana,  Vera  Cruz  nnd  Pensacola  in  den  Jahren 
1702-— 1704  nntemahm,  soll  ans  diesem  Verkehr  grofien  (Gewinn  gezognen 
haben  und  schon  1706  dnrch  emen  gewissen  LaUemand  15  000  L.  in  spani- 
schem Gelde  nach  Frankreich  haben  schaffen  lassen.  Vgl.  La  SaUes  Brief 
bei  King  Bienville  S.  152. 

2)  La  Harpe  spricht  von  der  Sncht  der  Direktoren  nnd  Agenten 
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Allerdings  hatte  der  lebhaftere  Verkehr,  der  mit  der 
Übernahme  der  Kolonie  durch  die  Kompagnie  einsetzte,  auch 
alsbald  eine  Art  von  Papiergeld  geschaffen,  das  aber  nicht 
von  der  Kompagnie  in  Frankreich,  sondern  von  deren  Direk- 
toren in  Louisiana  ausging,  und  dessen  sich  man  sich  vereinzelt 
bereits  vorher  bedient  hatte  *).  Die  Kolonisten,  die  Waren 
in  die  Magazine  der  Kompagnie  lieferten,  erhielten  hierfür 
Empfangsbescheinigungen,  sogenannte  B6c6piss6s.  Diese  waren 
zugleich  Anweisungen  an  die  Magasiniers  der  Kompagnie,  dem 
Überbringer  Waren  in  der  Höhe  der  auf  ihnen  verzeichneten 
Summe  auszuhändigen.  Auf  sie  entnahmen  dann  die  Kolonisten 
die  Waren,  die  sie  bedurften,  aus  den  Lagern  der  Kompagnie  und 
erhielten  für  den  bleibenden  Rest  ihres  Habens  neue  Scheine, 
oder  die  Beträge  für  die  bezogenen  Waren  wurden  auch  wohl 
einfach  auf  dem  alten  von  der  Gesamtsumme  abgezogen.  Diese 
Scheine,  die  ja  reale  Werte  repräsentierten,  zirkulierten  nun 
auch  im  Verkehr  der  Kolonisten  untereinander,  der  ebenso 
wie  der  Handel  mit  den  Eingeborenen  nach  dem  Statute  der 
Kompagnie  freigegeben  war.  In  ähnlicher  Weise  erhielten 
die  Offiziere,  Soldaten  und  Beamten  Ausweise  über  ihre  An- 
sprüchean  dieKrone  und  jetzt  an  dieKompagnie,unddieseBillette 
wurden  ebenso  wie  die  erstgenannten  in  Zahlung  genommen.  Sie 
aber  lauteten,  wohl  im  Gegensatze  zu  diesen,  auf  einen  be- 
stimmten Geldbetrag  und  entsprachen  denOrdonnances  oder  An- 
weisungen im  Mutterlande.  Der  Kolonist  verkaufte  für  sie  den 
Offizieren  usw.  Lebensmittel  und  andere  Waren  und  ging  dann 
mit  ihnen  zu  den  Magazinen  der  Kompagnie,  um  nach  den 
festgesetzten  Taxen  Waren  aus  ihnen  zu  entnehmen.  Auch 
blieb  die  Möglichkeit,  diese  Scheine  durch  die  Direktoren  in 


„de  ramasser  les  piastres*^.    Er  führt  auf  sie  deren  Widerstand  gegen  die 
Verlegung  der  Verwaltung  nach  dem  MissiBsippi  zurück.    (Memoire  deatin6 
i  faire  connaltre  Timportance  de  la  colonie  de  la  Louisiane  et  la  n^cessit^ 
d'en  continuer  r^tahlissement  von  La  Harpe  bei  French  im  III.  Bde.) 
1)  Dies  beweist  BienviUes  Brief  vom  2.  Okt.  1713  bei  King  S.  198  f. 
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Wechsel  auf  die  Kassen  der  Kompagnie  in  Frankreich  um- 
schreiben zu  lassen.  —  Da  man  aber  bei  dem  zerfitteten  Geld- 
wesen des  Mutterlandes  erwarten  mußte,  dort  für  seine  Wechsel 
nur  wiederum  zweifelhaftes  Papiergeld  zu  erhalten,  so  zog 
man  es  naturgemäß  vor,  diese  Billette  noch  in  Louisiana  zu 
Geld  zu  machen,  wenn  man  sich  zur  Heimkehr  nach  Frank- 
reich entschloß  oder  zu  ihr  gezwungen  wurde. 

Dieser  Zustand  erklärt  sich  aus  dem  Geldmangel  der 
Kompagnie,  die  auch  zunächst  für  kein  Surrogat  sorgte.  Zu- 
gleich beweist  er,  daß  das  spanische  Silber  weniger  Tausch- 
mittel als  Wertaufbewahrungsmittel  war  und  wohl  nur  in 
geringen  Mengen  vorkam.  Law  aber  hatte  geplant,  den  Edel- 
metallvorrat der  Kolonie  ebenso  wie  den  Frankreichs  in  die 
Kassen  seiner  Bank  zu  locken.  Nach  einem  Arret  vom  16.  Juli 
1719  hatte  diese  der  Kompagnie  für  25  Millionen  Bankzettel 
ohne  Zinsen  vorgestreckt.  Diese  sollten  nach  Louisiana  ge- 
schickt werden,  und  die  Kompagnie  wurde  ermächtigt  die 
spanischen  Münzen  aufzugreifen  und  für  den  gewöhnlichen 
Preis  an  die  französische  Münze  zu  verkaufen.*) 

Es  bleibt  jedoch  zweifelhaft,  ob  wirklich  Banknoten  in 
beträchtlicher  Menge  damals  nach  Louisiana  gekommen  sind; 
nur  aus  einer  Ordonnance  der  Kompagnie  vom  4.  Dezember 
1722  2)  erfahren  wir,  daß  die  Billets  in  Kartengeld  konvertiert 
werden  sollten,  um  festzustellen,  wie  hoch  die  Schulden  der 
Gesellschaft  wären,  und  um  die  Papiere  aller  Art,  die  an 
Geldesstatt  zirkulierten,  zu  unterdrücken.  Auf  keinen  Fall 
sind  Bankbillete  in  der  oben  angegebenen  Höhe  in  die  Kolonie 
gelangt.    Wahrscheinlicher  ist  es,  daß  Law  anch  diese  Emission 


1)  Eurtzel  S.  466.  Über  das  Geldwesen  der  Kolonie  sind  wir  nur 
durch  Dumont,  der  es  II  S.  53  ff.  allein  von  aUen  SchriftsteUem  jener 
Zeit  bespricht,  und  durch  den  Bericht  Bienvilles  und  Salmons  vom  80.  Sep- 
tember 1783,  den  Gayarr^  abdruckt,  unterrichtet.  Wir  haben  es  nach 
diesen  beiden  Quellen  darzustellen  versucht;  doch  bleibt  es  außerordentlich 
schwierig,  sich  nach  ihnen  eine  klare  Vorstellung  von  ihm  zu  bilden. 

2)  Abgedruckt  bei  Gayarr^. 
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zu  seinen  Finanzoperationen  in  Frankreich  verwendete,  die 
kurz  vor  dem  Erlaß  des  Arrets  einsetzte  und  im  Winter  1719 
auf  1720  ihren  Höhepunkt  erreichten.  Dagegen  steht  es  außer 
Frage,  daß  der  Mississippischwindel  auch  das  wirtschaftliche 
Leben  der  Kolonie  zerrüttete;  —  nur  scheinen  die  üblen  Folgen 
sich  hier  erst  fühlbar  gemacht  zu  haben,  als  der  große  Krach 
im  Mutterlande  bereits  eingetreten  war.^  Der  Zusammen- 
bruch der  Lawschen  Unternehmungen  öffnete  hier  der  Speku- 
lation Tür  und  Tor,  und  zwar  stürzte  sich  diese  auf  die 
Waren  der  scheinbar  verkrachten  Kompagnie.  Deren  Agenten, 
und  zu  diesen  gehörten,  wie  gesagt,  auch  die  Offiziere  und  die 
Mitglieder  des  Conseils  sup^rieur,  bemächtigten  sich  der  in 
den  Lagerhäusern  ruhenden  Vorräte  und  veräußerten  sie  zu 
eigenem  Vorteile,  ja  sie  schreckten  nicht  vor  Unterschlagung 
von  Sendungen  zurück,  die  aus  dem  Mutterlande  an  Private  ein- 
liefen.'^) Die  E6cepiss6s  und  Ordonnances,  die  ein  gesundes 
Papier  gewesen  waren,  solange  die  Kompagnie  Kredit  besaß, 
sanken  tief  im  Werte,  da  man  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit 
nur  reale  Werte  gegen  einander  tauschte.  Da  zugleich  bei 
dem  Stocken  der  Ausfuhr  nach  dem  Mutterlande  die  Produkte 
der  Kolonie  in  den  Jahren  1721  und  1722  ihren  Tauschwert 
einbüßten,  übernahm  das  spanische  Silber  jetzt  die  Rolle  des 
Tauschmittels.  Dieses  strömte  nun  in  die  Taschen  der  Agenten, 
die   aber  ihren   Verpflichtungen  gegen  die  Kompagnie  nicht 


1)  Mississippiaktien  selbst  sind  nicht  nach  Louisiana  herübergekommen, 
wie  ans  dem  Briefe  Yalette-Landans  vom  7.  Juli  hervorgeht. 

2)  Auf  die  Bedeutung  dieses  Handels  mit  den  Spaniern  iäßt  sich  aus 
Page  du  Pratz  III  S.  389  ff.  schliessen.  Von  den  Spaniern  erhielt  man  Bois  de 
Camp^he  (10—15  L.  der  Zentner),  Bois  de  Bresilette  (etwas  teurer),  Cacao 
(18—20  L.  d.  Z.)i  Cochenille  mestique  aus  Vera  Cruz  (15  Frcs.  das  Pfund); 
Caret  «wohl  von  der  Schildkröte  7—8  Frcs.),  Cuir  tann6  (besseres:  4  L. 
10  Sols  „la  lev^e""),  Maroquin  (gut  und  billig),  Veau  toum4  (billig),  Indigo  aus 
Guatemala  (8—4  Frcs.  d.  Pf.,  besserer  12  Frcs.),  Salsepareille  (13—15  Sols), 
Havana  tabac  en  poudre  (37  Sols  10  Deniers  d.  Pf.,  aber  sehr  verschieden), 
Vanille  (sehr  billig,  aber  Preis  verschieden  —  gewinnversprechend.)  P.  d.  P. 
empfiehlt  besonderes  Gewicht  auf  die  „assortiments  convenables"  zu  legen. 
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nachkamen  und  so  deren  Hauptsohuldner  wurden.  Zugleich 
entwickelte  sich  über  Pensacola,  das  ja  noch  bis  Ende  1722 
in  französischen  Händen  blieb,  ein  lebhafter  Schmuggel  mit 
den  Spaniern,  an  denen  man  zur  Zeit  bessere  Abnehmer  der 
kolonialen  Erzeugnisse  als  an  der  bankrotten  Kompagnie  fand, 
und  dieser  führte  neues  Silber  in  die  Kolonie,  das  dann  wieder 
zur  Belebung  der  Spekulation  beitrug. 

Dies  waren  die  Zustände,  als  La  Chaise  und  sein  Grefährte 
in  der  Kolonie  eintrafen,  und  es  bedurfte  energischen  Vor- 
gehens von  ihrer  Seite  und  der  Entfernung  Bienvilles,  um 
diesem  Treiben  wenigstens  einigermaßen  zu  steuern.  Aber 
auch  jetzt  machte  sich  der  Geldmangel  der  Kompagnie  in 
empfindlicher  Weise  bemerkbar.  Ihr  Verkehr  mit  der  Kolonie 
erforderte  —  so  sehr  er  auch  den  Charakter  des  Tausch- 
handels bewahrte  —  eines  Geldes,  um  die  zeitweiligen  Diffe- 
renzen in  den  gegenseitigen  Geschäften  auszugleichen  und  die 
Beamten,  Offiziere  und  Soldaten  zu  besolden.  Sie  entschloß 
sich  daher  zur  Ausgabe  einer  Kupfermünze,  die  nach  einem 
königlichen  Edikte  vom  7.  Juni  1721  in  la  Rochelle  geprägt 
wurde  und  dessen  erste  Sendung  am  24.  April  1722  in  der 
Kolonie  eintraf.*)  Es  sollte  zunächst  zur  Ablöhnung  der 
Truppen  dienen,  mit  der  Zeit  aber  die  Funktion  eines  all- 
gemeinen Umlaufsmittels  in  der  Kolonie  übernehmen.  Doch 
war  es  von  vornherein  fraglich,  ob  es  sich  neben  den  damals 
lebhafter  kursierenden  spanischen  Münzen   werde  behaupten 


1)  French  III  S.  105.  Nach  Martin  S.  148  erst  im  Mai  1723.  Es 
wurden  damals  150000  Mark  Kupfer  „les  pidces  de  vingt  an  marc"  im  Werte 
von  IS  Deniers  ansgegeben,  doch  waren  diese  fOr  alle  unter  der  Ver- 
waltung der  Kompagnie  stehenden  Kolonien  bestimmt.  Das  fttr  diese  ge- 
prägte G^ld  wurde  ebenso  wie  das  Papier  zu  einem  um  ein  Drittel  höheren 
Wert  ausgegeben,  hatte  also  einen  Metallwert  von  ca.  4  und  einen  Nominal- 
wert von  ca.  6  Pfennigen,  wodurch  man  sein  Zurückströmen  nach  Frank- 
reich verhindern  woUte.  Zimmermann  KolonialpoUtik  S.  245.  Dumont  II 
S.  55  beschreibt  diese  Münzen:  sie  trugen  auf  der  einen  Seite  zwei  ge- 
kreuzte L  und  anf  der  anderen  die  Aufschrift:  Colonie  fran<^ise. 
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können.  Die  Kompagnie  yersuchte  deshalb,  diese  aas  dem 
Verkehre  zu  entfernen  und  erwirkte  unter  dem  12.  Januar  1723 
ein  Arret  des  Conseil  d'Etat,  durch  das  sie  das  spanische 
Silber  in  ihre  Kassen  zu  ziehen  und  so  Saum  für  ihr  minder- 
wertiges Kupfergeld  zu  schaffen  hoffte J)  Nach  ihm  wurde 
der  Wert  der  spanischen  Pistole  und  des  Piasters,  deren 
Parikurs  22  L.  und  5  L.  10  Sols  betrug,-)  während  sie  nach 
den  amtlichen  Bestimmungen  bisher  16  L.  und  4  L.  galten, 
auf  30  L.  und  7  L.  10  Sols  festgesetzt,  also  nach  dem  Parikurs 
um  mehr  als  36  ^/o  oder  nach  dem  amtlichen  Kurse  sogar  um 
mehr  als  80  o/o  erhöht  Das  bedeutete,  daß  ein  Schuldner 
der  Kompagnie  —  sofern  er  in  spanischer  Münze  bezahlte 
—  nur  53  Vo  seiner  Schuld  zu  zahlen  hatte,  eine  Er- 
leichterung, die  jedenfalls  nicht  unbeträchtlich  war.  Aber 
sie  erkannte  nur  den  tatsächlichen  Zustand  an  und  ermög- 
lichte der  Kompagnie  noch  immer  einen  lohnenden  Gewinn, 
wenn  es  ihr  gelang,  Vollgeld,  das  auch  in  Frankreich  ein 
hohes  Agio  genoß,  auszuführen.  Dafür,  daß  diese  Maßnahme  nicht 
die  Milderung  der  Schuldverhältnisse  bezweckte,  sondern  nur 
eine  Spekulation  auf  das  spanische  Silber  war,  spricht  auch, 
daß  sie  sich  nicht  auf  die  Zahlung  in  Landesprodukten  bezog, 
deren  Wert  nach  wie  vor  im  Livrekurse  ausgedrückt  wurde.3) 
Die  Kompagnie  erreichte  ihren  Zweck  jedoch  nicht.  Es 
gelang  ihr  allerdings,    durch  diese  Maßnahmen  die  Kauflust 


1)  Diese  Absicht  giht  auch  Bancroft  II  S.  954. 

2)  Nach  einer  Mitteilung  des  H.  Dr.  Jul.  Cahn  in  Frankfurt  a.  M. 
betrug  der  Wert  des  peruanischen  Piasters  in  Amerika  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  in  unserer  Währung  4,35  M.,  die  Pistole,  zu  4  Piastern 
gerechnet,  17,30  M.  Der  französische  6  Livretaler  hatte  zur  selben  Zeit 
4,77  M.  Wert,  die  Livre,  L.  toumois  genannt,  also  ca.  0,80  M.,  d.  h.  den  un- 
gefthren  Wert  des  jetzigen  Franc  Die  Livre  wurde  in  20  Sols  eingeteilt, 
der  Sol  in  4  Liards  k  3  Deniers. 

3)  Aus  dem  erwähnten  Bericht  Bienvilles  und  Salmons  vom  30.  Sep- 
tember 1733  erfahren  wir  auch,  daß  die  Schuldner  verurteUt  wurden 
ä  payer  en  esp^s  qui  avaient  cours  du  jour  que  les  billets  et  obligations 
avaient  6t6  contractSes. 
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der  Kolonisten  zu  reizen,  und  ihr  größeres  Angebot  —  An- 
fang September  1722  waren  3  Schiffe  mit  Waren  im  Werte 
von  900000  L.  gelandet  i)  —  fand  willige  Aufnahme.  Aber 
die  Kolonisten  hüteten  sich  ihr  Silber  herzugeben.  Sie  be- 
zahlten die  Kompagnie  mit  den  Produkten  des  Landes  oder 
deren  eigenem  Kupfergelde  —  ja  die  meisten  zogen  es  vor, 
Schuldner  der  Gesellschaft  zu  bleiben.  Letzteres  geschah 
namentlich  von  selten  der  reicheren  Kolonisten  und  der  Be- 
amten und  Offiziere,  die  ja  fast  alle  als  Agenten  der  Kom- 
pagnie tätig  waren  oder  sich  wenigstens  am  Handel  be- 
teiligten. Denn  da  der  Verkehr  der  Kolonisten  untereinander 
und  mit  den  Eingeborenen  nach  wie  vor  gestattet  war,  so 
konnten  sich  diese  Kreise  zwischen  die  Kompagnie  und  die 
große  Masse  ihrer  Abnehmer  in  der  Kolonie  schieben  und  den 
Handel  in  der  Kolonie  an  sich  reißen.  Sie  waren  auch  in 
Gemeinschaft  mit  den  Beamten  der  Kompagnie  die  Haupturheber 
des  Silberagios;  denn  sie  kannten  den  Wert  des  baren  Geldes 
und  spekulierten  vornehmlich  auf  die  spanischen  Münzen,  die 
sie  in  Frankreich,  wohin  ja  die  meisten  zurückzukehren  ge- 
dachten, allein  von  allen  Erträgnissen  der  Kolonie  verwerten 
konnten.  Auch  hatten  sich  viele  Kolonisten  bereits  in  Paris 
an  der  wilden  Agiotage  in  der  Rue  Quincampoix  beteiligt, 
und  die  Kompagnie  erntete  jetzt  die  Folgen  ihres  unüberlegten 
Handelns,  die  ihr  damals  lästig  gewordenen  Elemente  gewalt- 
sam nach  Louisiana  abzuschieben.  Sie  selbst  hatte  die  Agio- 
tage nach  der  Kolonie  verpflanzt,  und  diese  nahm  ihren  Sitz 
in  New  Orleans,  das  jetzt  der  Hauptumschlagsplatz  für  den 
gesamten  Handel  der  Kolonie  wurde,  der  sich  außer  nach  dem 
Mutterlande,  dem  Innern  und  den  spanischen  Besitzungen  vor 
allem  nach  dem  französischen  Westindien  richtete.  2) 


1)  French  III  S.  110. 

2)  Die  Bedeutung  des  Handels  „mit  den  Inseln'',  die  immer  groß 
blieb,  betont  besonders  Page  du  Pratz  III  8.  386  ff.  Louisiana  sandte  dort- 
hin zugeschnittenes  Zypressenholz,  ja    ganze  Häuser   aus   diesem  Stoff, 
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An  den  Machenschaften  dieser  Kreise  scheiterten  die 
Tersuche,  das  spanische  Silber  aus  dem  Verkehre  zu  locken, 
und  die  Kolonie  beschritt  deshalb  einen  anderen  Weg,  indem 
sie,  wie  auch  Law  bei  seinen  letzten  Operationen,  zu  den 
Kunstgriffen  der  alten  Finanzpraxis  griff.  Nach  Jahresfrist 
begann  sie  den  Kurs  der  spanischen  Münzen  durch  neue  Edikte 
herabzusetzen,  um  das  Agio  des  Vollgeldes  durch  gewaltsame 
Maßregeln  zu  beseitigen,  das  Vertrauen  zu  diesem  zu  zer- 
stören und  es  so  aus  dem  Verkehre  zu  drängen.  Innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  wenig  mehr  als  8  Monaten,  d.  h.  vom 
26.  Februar  bis  30.  Oktober  1724  stellte  sie  allmählich  das 
alte  Wertverhältnis  des  Piasters  zur  Livre  von  4  :  1  wieder 
her.  Das  bedeutete,  daß  die  Gläubiger  für  Schulden  im  Be- 
trage von  700  L.,  die  vor  dieser  Wertreduktion  des  Geldes 
oder  während  ihrer  einzelnen  Phasen  auf  Grund  des  höheren 
Geldwertes  eingegangen  waren  und  die  nur  100  Piaster  Real- 
wert repräsentierten,  jetzt  180  Piaster,  d.  80  Vo  mehr  wahren 
Geldwert  fordern  konnten,  und  da  die  Kompagnie  den  meisten 
Kolonisten  als  Gläubiger  gegenüberstand,  so  konnte  es  auch 
scheinen,  als  habe  sie  durch  ihre  vorjährige  Operation  die 
Kolonisten  zu  größeren  Einkäufen  verleiten  wollen,  um  sich 
jetzt  für  ihren  Verlust  zu  entschädigen,  i) 


Ziegelsteine  (14 — 15  L.  das  Tausend«  an  das  Schiff  geliefert),  Materialien, 
um  die  Häuser  zn  decken,  Apalachenbohnen  (10  L.,  das  Baril  zu  200  Pfd.), 
Mais,  Bohlen  ans  Zypressenholz  von  10  bis  12  Fnß  Länge,  Rote  Erbsen 
(pois  roux  12—18  L.  das  Baril),  gereinigten  Reis  (20  L.  für  200  Pfd.).  — 
Er  berechnet  den  Gewinn  auf  100  7».  Die  Inseln  lieferten  dagegen:  Zucker, 
Kaffee,  Branntwein,  Rum  usw.  —  Alle  Schiffe  aus  Frankreich  nahmen  ihren 
Kurs  über  Cap  Fran9ois  auf  Hispaniola  Sie  tauschten  hier  bereits'  einen 
Teil  ihrer  Ladung  gegen  Produkte  der  Inseln.  Gegen  diese  handelten 
sie  dann  die  Erzeugnisse  Louisianas  ein.  Fanden  sie  hier  nicht  volle  La- 
dung nach  Frankreich,  so  nahmen  sie  solche  für  die  Inseln  oder  Silber 
und  Wechsel  und  gingen  nochmals  nach  Westindien. 

1)  Diese  Operation  ging  den  Maßnahmen  Paris  Duvemeys  zur 
Seite.  Dieser  wollte  die  Münzen  auf  den  Stand  zurückbringen,  den  sie 
▼or  Laws  Wirken  innegehabt  hatten.    Vom  August  1723  bis   September 
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Die  Kurssteigerung  des  Kupfergeldes,  auf  die  doch  alle 
diese  Maßnahmen  abzielten,  war  jedoch  durch  die  Herab- 
drückung  des  Piasterkurses  nicht  zu  erreichen.  Die  künstliche 
Baisse  erschütterte  den  Kredit  der  Kompagnie  nur  noch  mehr, 
und  ihr  Kupfergeld  fand  keine  Abnehmer  und  zeigte  nach 
wie  vor  die  Tendenz,  nach  Frankreich  zurückzukehren,  ob- 
gleich sie  die  Stücke  am  2.  Mai  1724  auf  12  Deniers,  d.  h.  auf 
ihren  wahren  Wert  im  Kurse  herabsetzte.  So  sah  sie  sich  denn, 
gezwungen,  da  der  Verkehr  ein  Umlaufsmittel  erforderte,  wieder 
zur  vermehrten  Ausgabe  von  Papiergeld  überzugehen.  Von 
diesem  kursierte  ja  bereits  1722  eine  immerhin  nicht  unbeträcht- 
liche Menge;  auch  beschreibt  Dumont  ausführlich  ein  „argent 
de  carte^,  das  nach  seiner  Angabe  den  Lawschen  Banknoten  ent- 
sprechen sollte  und  eben  in  Umlauf  gesetzt  war,  als  das  Kupfer- 
geld eingeführt  wurde.  Da  er  aber  keine  Daten  gibt,  und  seine 
Angaben  nicht  immer  chronologisch  genau  sind,  bleibt  es  un- 
gewiß, ob  er  hiermit  ein  Papiergeld  meint,  das  dem  bereits  er- 
wähnten Edikt  vom  16.  Juli  1719  seinen  Ursprung  verdankt,  oder 
jenes,  in  das  Ende  1722  die  damals  kursierenden  Papiere  konver- 
tiert wurden.  0  Jedenfalls  nahm  deren  Menge  seit  1725  zu.  Die 


1724  erschien  eine  Reihe  von  Arr§ts,  nach  denen  die  Mark  feinen  Silbers 
75,  69,  61,  50  und  40  L.  gelten  sollte,  d.  h.  innerhalb  13  Monate  bezeich- 
nete man  mit  dem  Namen  Livre  den  75.,  69.,  61.,  50.  und  40.  Teil  der- 
selben Münzeinheit.  Cochnt  S.  229.  S.  283  betont  dieser  mit  Recht,  daß 
in  dieser  schlechteren  Ausmünzung  des  Geldes,  welche  bei  der  Livre  yon 
1715  bis  1723  80  «/o  betrag,  und  in  der  beständigen  willkürlichen  Ab- 
änderung des  Geldkurses  ein  Hauptgrand  für  Laws  Bankrott  zu  suchen 
ist.  Nach  Bancroft  II  S.  954  wurde  der  Wert  der  Livre  in  4  Jahren 
nicht  weniger  als  50  mal  geändert. 

1)  Dumont  nennt  das  Papiergeld  „cartes".  In  solche  aber  soUten 
nach  der  Ordonnance  vom  4.  Dezember  1722  die  Billets  konventiert  werden. 
Vgl.  S.  183.  Nach  Dumont  gab  es  Papier  von  5  Sols  bis  50  L.  Die  ein- 
zelnen Stücke  unterschieden  sich  durch  ihr  Äußeres,  damit  auch  di^enigen, 
die  nicht  lesen  konnten,  ihren  Wert  erkannten.  In  der  Mitte  der  „carte*' 
sah  man  das  Wappen  des  Königs,  auf  der  einen  Seite  ihre  Nummer,  auf 
der  andern  „des  chilires  du  livre  du  Teneur'S  die  wohl  die  Nachahmung 
erschweren  sollten.    Darüber  stand  ihr  Wert  in  folgenden  Worten:  „Bon 
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Billete,  wie  man  die  jetzt  umlaufenden  Papiere  nannte,  bildeten 
ein  nur  ffir  die  Kolonie  gültiges  Papier,  das  von  den  in  dieser 
weilenden  Direktoren  der  Kompagnie  unterzeichnet  wurde. 
Mit  ihm  bezahlte  diese  die  Dienstleistungen  ihrer  Angestellten 
und  des  Militärs  sowie  die  in  ihre  Magazine  gelieferten 
Waren,  unter  dem  Versprechen,  es  gegen  ihre  eigenen  Waren 
in  Zahlung  zu  nehmen  oder  am  Schlüsse  jedes  Jahres  gegen 
Wechsel  auf  ihre  Kassen  in  Frankreich  einzulösen.  Es  war 
klar,  daß  dieses  Papier  dem  spanischen  Gelde  gegenüber 
noch  weniger  Widerstandskraft  besaß  als  das  Kupfer. 
Der  Wert  der  spanischen  Pistole  und  des  Piasters  stiegen  auf 
das  Doppelte  und  mehr  —  1728  galt  letzterer  nach  Dumont 
10  L.  —  und  mit  ihm  der  Preis  aller  Waren;  so  kostete 
gegen  Ende  der  20er  Jahre  ein  „pot"  Branntwein  30  L.  und 
ein  Paar  Stiefel  30  —35  L.  Auch  das  letzte  Mittel,  der  Kupfer- 
münze, die  noch  vereinzelt  kursierte  oder  wieder  in  die 
Kolonie  gesandt  worden  war,  und  dem  Papiergelde  Zwangs- 
kurs zu  verleihen,  erwies  sich  als  erfolglos.  Vergebens  gebot 
man  im  Oktober  1726,  daß  beide  bei  allen  Kaufgeschäften 
neben  dem  spanischen  Gelde  als  vollgültiges  Zahlungsmittel 
dienen  sollten  und  daß  die  Inhaber  von  Billets  und  von  Wechseln 
auf  die  Kassen  in  Frankreich  nur  Kupfergeld  fordern  dürften; 
vergebens  setzte  man  die  schwersten  Strafen,  selbst  Stäupen 
und  Brandmarken,  auf  Übertretung  dieses  Ediktes  und  be- 
drohte mit  Konfiskation  der  spanischen  Münzen  jeden,  der 
solche  von  seinen  Schuldnern  verlangte;  das  Disagio  auf 
dem  französischen  Grelde  blieb  bestehen,  und  die  kupferne 
Scheidemünze  verschwand  bald  ganz  aus  dem  Verkehre.  Der 
Versuch,  das  schlechtere  Geld  durch  gewaltsame  Entwertung 
oder  gar  Unterdrückung  des  besseren   zu  retten,   war  ge- 


ponr  etc.",  weshalb  sie  auch  Bons  hießen.  Sie  waren  nnterzeichnet  vom 
Tr^sorier,  yom  Commandanten  und  vom  Commissaire  Ordonnatenr.  Trotz 
der  yerschiedenen  Signaturen  wurden  sie  in  großen  Massen  nachgeahmt. 
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scheitert,  ja  hatte  das  wirtschaftliche  Leben  arg  erschüttert 
und  vergiftet. 

Es  liegt  eine  gewisse  Tragik  in  der  Tatsache,  daß  die 
Finanzpolitik  der  Kompagnie  und  mit  ihr  die  koloniale  Finanz- 
politik Frankreichs  in  Louisiana  überhaupt  an  eben  dem  spani- 
schen Edelmetalle  scheiterte,  in  dessen  Besitz  man  sich  einst  mit 
Gewalt,  mit  List  oder  auf  dem  Wege  des  Rechts  zu  setzen  gesucht 
hatte.  Die  Eroberung  Neumexikos  und  anderer  Gebiete  Neu- 
spaniens, der  Erwerb  von  Handelsprivilegien  und  der  Schmuggel 
waren  die  Wege  gewesen,  die  man  nach  einander  vereucht 
hatte,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen;  —  von  Erfolg  aber  war 
nur  der  letztere  gewesen.  Als  sich  aber  das  ersehnte  Metall 
wirklich  in  der  Kolonie  einfand,  da  versagten  alle  Mittel,  es 
aus  dieser  herauszuziehen  und  der  heimischen  Regierung  oder 
der  gi'oßen  Handelskompagnie  dienstbar  zu  machen.  Es  lag 
dies  in  dem  Wesen  des  Schmuggels  selbst  tief  begründet; 
denn  dieser  ging  von  Privaten  und  zwar  in  erster  Linie  von 
Kolonisten  kanadischer  Abkunft  aus ,  und  diese  wollten  sich 
den  Gewinn  nicht  durch  die  Herren  im  Mutterlande  aus  der 
Hand  nehmen  lassen. 

Sie  waren  alle  Anhänger  des  freien  Handels  nicht  nur 
mit  dem  Mutterlande,  sondern  auch  mit  den  Spaniern  und 
selbst  mit  den  Engländern.  Fürchtete  und  bekämpfte  man 
letztere  auch  auf  dem  Lande  als  gefährliche  Konkurrenten  im 
Handel  mit  den  Eingeborenen,  so  trat  man  doch  mit  ihnen 
von  der  Seeseite  her  in  Verkehr;  namentlich  über  Pensacola 
scheint  dieser  schon  damals  nicht  unbedeutend  gewesen  zu 
sein.  Die  Kompagnie  verfolgte  diesen  Handel  als  Schmuggel, 
vergrößerte  aber  hierdurch  nur  den  Widerwillen,  der  gegen 
ihr  Monopol  in  der  Kolonie  bestand.  Der  Gegensatz  zwischen 
ihr  und  den  Kolonisten  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  größer.  La 
Chaise  und  Perrault  besaßen  keine  Machtmittel,  die  ungetreuen 
Agenten  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  und  die  säumigen 
Schuldner  zur  Einlösung  ihrer  Verbindlichkeiten,  die  im  Jahre 
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1726  die  Höhe  yon  3174000  L.  erreicht  haben  sollen  0,  zu 
zwingen.  Zwar  entsetzte  la  Chaise  alle  diejenigen,  die  ein 
Amt  bekleideten,  ihrer  Stellung;  hiermit  erreichte  er  aber 
ebensowenig  wie  durch  Beschreitung  des  privatrechtlichen 
Klageweges.  Die  Hoffnung  der  Kompagnie,  durch  die  zahl- 
reichen, von  ihr  anhängig  gemachten  Prozesse  zu  dem  Ihrigen  zu 
g^elangen,  war  eitel;  ja  durch  ihre  willkürlichen  Eingriffe  in  das 
Wirtschaftsleben  der  Kolonie  erbitterte  sie  die  Ansiedler  so, 
daß  es  zu  offenen  Revolten  kam,  und  da  der  Conseil  sup^rieur, 
die  oberste  Verwaltungsbehörde  in  New  Orleans,  für  die 
Kolonisten  Partei  ergriff,  so  wurde  die  Verwirrung  immer 
größer. 

Die  Kurstreibereien  der  Kompagnie,  zu  denen  noch  die 
häufig  wechselnden  Tarife  für  die  Preise  der  Kolonialprodukte 
kamen,  zeitigten  aber  noch  andere  schwere  Schädigungen. 
Durch  sie  wurde  jener  Geist  der  Agiotage  und  unreellen 
Spekulation  noch  gestärkt,  der  sich  zuerst  nach  dem 
Lawschen  Schwindel  in  Louisiana  bemerkbar  gemacht  hatte 
und  über  den  die  Klagen  seitdem  nicht  mehr  verstummten. 
Er  ergriff  jetzt  auch  die  weiten  Schichten  der  Bevölkerung; 
denn  bei  der  herrschenden  Verwirrung  suchte  jeder  sein  Schäf- 
chen ins  Trockene  zu  bringen.  Zwar  die  Form  des  im  Mutter- 
lande geflbten  Börsenspiels,  das  sogai*  schon  in  reine  Differenz- 
geschäfte in  Waren  und  im  Geldkurse  ausartete,  nahm  er  nur  unter 
den  Reicheren  und  Vornehmeren  an;  auf  Übervorteilung  und 
betrügerischen  Gewinn  aber  gingen  auch  die  niederen  Kreise 
aus.  Von  hier  aus  war  es  nur  noch  ein  Schritt  zum  Hazard- 
spiele,  das  mehr  und  mehr  um  sich  griff  und  zu  Streitigkeiten, 
ja  zu  blutigen  Duellen  Anlaß  gab.    Um  fremdes  Gut  an  sich 


1)  Barb^  Marbois  S.  125.  Doch  erscheint  ans  diese  Summe  viel  zu 
hoch  gegriffen.  Wir  haben  darunter  wohl  alle  ungedeckten  Ausgaben 
für  Louisiana  zu  verstehen.  La  Harpe  berechnet  die  Ausgaben  allerdings 
schon  1724  auf  8  MilL;  doch  bezieht  sich  diese  Angabe  auf  die  gesamten, 
nicht  nur  ungedeckten  Ausgaben. 

Franz,  Kdonitttion.  13 


Digitized  by 


Google 


—     194     — 

zu  bringen,  schreckten  andere  anch  vor  Diebstahl,  Raub  und 
Brandstiftung  nicht  zurück.  Sehr  bezeichnend  für  die^  Zu- 
stände ist  ein  Bericht  des  Kommandanten  von  Biloxi  und  Isle 
Dauphine  aus  dem  Jahre  1726,  der  Raub,  Mord,  Desertion 
und  Brandstiftung  als  allgemein  verbreitet  bezeichnet  und 
Louisiana  ein  Land  nennt  „qui,  ä  la  honte  de  la  France,  est 
saus  religion,  sans  justice,  saus  discipline,  saus  ordre  et  sans 
police."  ^) 

Und  wie  konnte  man  besseres  von  Menschen  erwarten, 
die  wegen  gleicher  Leidenschaften  und  Verbrechen  aus  dem 
Vaterlande  verschickt  worden  waren  oder  als  Engag^s  ihre 
Schulden  und  die  Kosten  für  ihre  Überfahrt  abarbeiteten,  die 
nach  einem  unmenschlichen  Transporte  die  verhältnismäßige 
Freiheit  in  der  neuen  Welt  genießen  wollten  und  zu  ernster 
Arbeit  weder  Lust  noch  Kenntnisse  und  Kapital  mitbrachten. 
Zwar  waren  viele  der  bis  zum  Jahre  1720  gewaltsam  Herüber- 
geschickten inzwischen  verdorben  und  gestorben,  und  mit 
Recht  bezeichnete  man  dies  als  einen  Segen  für  die  Kolonie; 
der  Charakter  der-- Überlebenden  aber  war  darum  nicht  besser 
geworden,  und  die  Bevölkerung  stagnierte,  ja  ging  zurück, 
da  von  einer  Einwanderung  aus  dem  Mutterlande  nicht  mehr 
die  Rede  sein  konnte.  So  zählte  man  denn  im  Jahre  1731, 
als  die  Kolonie  an  die  Krone  zurückfiel,  etwa  5000  Weiße, 
während  man  diese  zehn  Jahre  zuvor  schon  auf  5400  geschätzt 
hatte/^)  Erklärt  sich  dieser  Verlust  auch  zum  Teil  dadurch, 
daß  die  Kompagnie  aus  Geldnot  damals  einen  Teil  ihrer 
Truppen  aus  der  Kolonie  zurückgezogen  und  der  noch  zu 
beschreibende  Aufstand  der  Natchez  zahlreiche  Opfer  gefordert 
hat,  so  war  doch  ein  Stillstand  der  Bevölkerung  unverkenn- 
bar und  dieser  bezeichnend  für  die  geringen  Fortschritte, 


1)  Nach  Grayarr^. 

2)  Nach  Fortier  I  S.  101  zählte  man  am  1.  Januar  1726:  1925Mftniier 
nnd  276  „hired  men",  d.  h.  Engag^s,  am  1.  JnU  1727  aber  niur  noch  1329 
Männer  und  188  Engages. 
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welche  die  Kolonie  überhaupt  gemacht  hatte.  Dazu  kam  noch 
ein  weiteres  Moment,  das  deren  Entwicklung  ungünstig  beein- 
j9ussen  mußte.  In  dieser  Zeit  begann  neben  der  sozialen  Schichtung 
der  Bevölkerung,  die  schon  unter  Crozat  begonnen  hatte  und  durch 
die  sich  eine  Gruppe  reicherer  Leute  über  die  anderen  erhob, 
eine  neue,  mehr  lokale  Gruppierung  der  Kolonisten,  die  eben- 
falls durch  das  spanische  Silber  und  den  Handel  bedingt  war. 
Hatten  diese  die  Einwanderer  dereinst  zu  abenteuerlichen 
Fahrten  und  zum  unstäten  Umherschweifen  in  dem  weitaus- 
gedehnten Gebiet  verleitet,  so  führten  sie  jetzt  zur  Anhäufung 
der  Bevölkerung  an  der  Küste,  wohin  diese  auch  durch  die 
Sehnsucht  nach  der  Heimat  gezogen  wurde.  Was  Iberville, 
d'Artaguette  u.  a.  vergebens  erstrebt  hatten,  geschah  jetzt 
Aber  es  war  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Bodenkultur,  sondern 
der  Handel,  der  Geldgewinn,  der  die  Kolonisten  hier  konzen- 
trierte —  sie  alle  wollten  Kaufleute  werden  <),  und  sich  durch 
den  Umschlag  von  Waren  bereichern,  wie  dieses  in  der  ersten 
Zeit  die  Besitzer  der  Schenken  und  Kantinen  und  späterhin 
die  Mittelmänner  der  Kompagnie  getan  hatten.  Es  war  die 
Nähe  Europas,  St.  Domingos  und  der  Spanier  in  Havana  und 
Pensacola  sowie  der  Schmuggel  mit  den  Engländern,  der 
die  Kolonisten  in  den  für  die  Ansiedlung  am  wenigsten 
günstigen  Gebieten  an  der  Küste  festhielt.'^) 

Um  den  Anbau  des  Bodens  wäre  es  demnach  wohl  traurig 
bestellt  gewesen,  wenn  nicht  wenigstens  einige  unternehmende 
Männer,  wie  le  Page  du  Pratz  und  la  Loire  des  Ursins,  einer 
der  wenigen  redlichen  Agenten  der  Kompagnie,  sowie  die  arbeit- 
samen Deutschen  und  einige  Ansiedler  aus  der  Guyenne  und 


1)  Gegen  dieses  Unwesen  wendete  sich  später  Bandry  des  Losi^res 
indem  er  eine  Handelskammer  verlangte,  „qui  ne  permette  pas  au  premier 
venu  de  se  donner  le  nom  de  n^ociant  et  de  tromper  ainsi,  sons  une  appa- 
rence  respectable,  la  bonne  foi  des  malbeurenz  habitans."  B.  D.  S.  280  Anm. 
Man  vgl  hierzn  S.  112  n.  S.  181  Anm.  2  unserer  Arbeit 

2)  Raynal  IV  S.  86. 
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Provence  eine  Ausnahme  gemacht  hätten  und  wenn  nicht  der 
Besitz  der  Sklaven  auch  die  anderen  Kolonisten  zur  Bodenkultur 
veranlaßt  hätte.    Die  Zahl  der  Schwarzen  stieg  während  des 
obengenannten  Zeitraumes  von  600  auf  über  2000  %  vermehrte 
sich  also  um  mehr  als  das  Dreifache.     Sie  waren  eine  viel 
begehrte  Ware,  und  die  Kompagnie  erzielte  bei  ihrem  Verkauf 
in  der  Regel  Preise,  die  ihre  etwa  300  L.  belaufenden  Kosten 
fünf-   bis  sechsfach  deckten.  2)     Denn  sie  wurden  meist  auf 
Auktionen  verkauft,  und  hier  trieben  die  Kolonisten,  die  ja 
drei  Jahre  Frist  hatten  und  vorläufig  überhaupt  nicht  an  die 
Bezahlung  dachten,   die  Preise  zu  außerordentlicher   Höhe^r 
wozu  allerdings  die  Entwertung  des  Kolonialpapieres,  in  dem 
der  Wert  der  schwarzen  Ware  ausgedrückt  wurde,  beitrug. 
Die  Sklaven  aber  vermochte  man,  wenn  man  sie  nicht 
an  die  Spanier  verkaufte,   was  allerdings  trotz  des  Verbotes 
vom  März  1722  oft  genug  geschah,  nutzbringend  nur  in  dem 
Acker-  und  Platagenbaue  zu  verwerten.   Minen,  in  denen  man 
sie  noch  hätte  beschäftigen  können,  fehlten;  beim  Handel,  in 
der  Viehzucht  oder  auf  der  Jagd  konnte  man  sie  nicht  hin- 
reichend beaufsichtigen.    Da  man  zugleich  den  Preis  für  die 
Neger  und  für   die  anderen  von  der  Kompagnie  gelieferten 
Waren  in  Bodenprodukten  bezahlen  konnte,  so  nahm  die  Be- 
stellung des  Landes  zu  trotz  aller  Momente,  die  ihr  entgegen- 
wirkten;  nur  trat  nach  wie  vor  der  Anbau  von  Nahrungs- 
pflanzen hinter  den  von  Handelsgewächsen  zurück.  Unter  diesen 


1)  Am  1.  Januar  1726  gab  es  1540  schwarze  Sklaven,  am  1.  Juli  1727 
1561.  Die  Zahl  der  indianischen  Sklaven  war  dagegen  von  229  auf  73 
zurückgegangen.  Fortier:  I  S.  101.  Über  die  Sklaven  vgl.  Page  du  Pratz  I 
S.  33  und  Dumont  II  S.  240  ff. 

2)  Bienvilles  und  Salmons  Bericht  vom  30.  Sept.  1733  bei  Qayarre. 
1723  setzten  die  Kommissare  in  Frankreich  den  Preis  für  Neger  auf  670  L. 
fest,  zahlbar  in  Kupfer,  Beis  oder  Tabak  innerhalb  dreier  Jahre.  Das  Baril 
Beis  wurde  mit  12  L.,  der  Zentner  Tabak  mit  26  L.  verrechnet.  Ein 
Baril  Wein  kostete  26  L.,  das  Qnarterfaß  Branntwein  120  L.  1721  hatten 
diese  Preise  660  L.,  resp.  12,  25,  120  L.  betragen. 
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nahm  die  erste  Stelle  noch  immer  der  Tabak  ein,  den  in  größter 
Menge  und  bester  Qualität  die  Gebiete  am  Yazoo,  Red  River  und 
unter  den  Natchez  lieferten.  Neben  ihm  begann  mit  der  zu- 
nehmenden Zahl  der  Sklaven  der  Indigo  eine  Rolle  zu  spielen, 
dessen  Kultur  mehr  Arbeit  erforderte  als  die  des  Tabaks.  Seit  1726 
etwa  bildete  er  neben  diesem,  dem  Holze  und  den  Pelzen  das 
Hanptausfuhrprodukt  der  Kolonie;  doch  rechtfertigte  er  wegen 
der  Schwierigkeit  seiner  Aufbereitung  nicht  alle  auf  ihn  ge- 
setzten Hoffnungen.  Mehr  noch  galt  dies  von  dem  Anbau  der 
Baumwolle^  denn  die  von  le  Page  du  Pratz  konstruierte  Maschine 
genügte  nicht  den  Anforderungen.  Dazu  kam,  daß  das  Produkt 
Louisianas,  das  le  Page  du  Pratz  als  eine  „esp^ce  de  Siam  blanc" 
bezeichnet,  in  Europa  nur  schwer  Abnehmer  fand,  da  es  zu 
kurz  im  Stapel  befunden  wurde.  0  Dies  erklärt  es,  daß  die 
Kolonisten  seine  Kultur  wieder  aufgaben  und  sich  lieber  der 
des  Indigos  und  Tabaks  zuwandten.  Neben  dieser  betrieben  sie 
noch  die  Zucht  der  eigenartigen,  in  Louisiana  einheimischen 
Wachsmyrte,  mit  der  nach  Charlevoix'  Angabe  schon  1721  der 
Botanist  Alexandre  Versuche  an  der  Küste  angestellt  hatte.*^) 
Auf  dessen  Bericht  hin  hatte  wohl  die  Kompagnie  diese 
Kultur  empfohlen  und  suchte  sie  jetzt  mehr  und  mehr  in  die 
Kolonie  einzuführen. 

Um  die  Hebung  des  Plantagenbaues  machten  sich  neben 
den  Beamten  der  Kompagnie  und  einigen  tüchtigen  Kolonisten 
vor  allem  die  Jesuiten  verdient,  die  1727  gleichzeitig  mit  den 
Ursulinerinnen  nach  der  Kolonie  kamen  und  in  New  Orleans 
eine  Konzession  von  10  Morgen  Land  erhielten.  Freilich 
konnten  sie  hier  im  Süden  ihre  volle  Wirksamkeit  nicht  ent- 
falten, denn  das  untere  Louisiana  blieb  den  Kapuzinern  vor- 


1)  Raynal  IV  S.  103.  Die  BaumwoUe  Louisianas  war  nach  Page  du 
Pratz  III  8.  864  nicht  so  weich  und  lang  wie  der  „coton-soye",  aber 
»extrement  blanc  et  trte  fin". 

2)  French  III  S.  191  f.  Ober  den  Baum  Tgl.  auch  Page  du  Pratz  II 
S.  36  ff.  u.  III  S.  368  ff. 
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behalten,  0  mit  denen  die  Kompagnie  1717  einen  Vertrag  ab- 
geschlossen hatte,  und  nur  durch  ein  Abkommen  mit  diesen  er- 
hielten sie  die  Erlaubnis  zu  einer  Niederlassung  in  New  Orleans. 
Mehr  aber  als  in  Louisiana  vermochten  sie  ihren  Einfluß 
in  Illinois  geltend  zu  machen,  das  ihnen  als  Provinz  zuerkannt 
wurde  und  dessen  erste,  bereits  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
entstandene  Niederlassungen,  die  Mission  St.  Sulpize  in  Ka- 
hokia  mit  der  dazu  gehörigen  Ansiedlung  „Sainte  Familie  de 
Caoquias"  und  „Le  Village  d7mmacul6e  Conception  de  Cas- 
casquias",  ja  auf  sie  zurückgingen. 2)  Wir  wiesen  bereits  auf 
deren  günstige  Entwicklung  hin,  und  diese  hielt  während  der 
Jahre,  da  Illinois  unter  der  Herrschaft  der  Kompagnie  stand, 
im  allgemeinen  an.  Schon  früh  besaßen  die  Jesuiten  in  Ka- 
hokia  eine  Korn-  und  eine  Holjnmhle,  eine  große  Farm  mit 
einem  prächtigen  Wohnhaus  und  in  Kaskaskia  eine  steinerne 
Kirche  und  ein  großes  Steinhaus,  wohl  die  ersten  Steingebäude 
im  Mississippitale,  eine  nicht  unbedeutende  Brauerei,  eine 
Farm  von  mehr  als  200  Acres  und  beträchtliche  Pfei^de-  und 
Rinderherden,  Unter  Crozat  hatte  dann  das  angebliche  Vor- 
kommen von  Bodenschätzen  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Land 
gelenkt,  dem  zuvor  nur  der  Pelzhandel  einige  Bedeutung  gegeben 
hatte.  Später  hatte  die  Kompagnie,  die  ja  besondere  HoflF- 
nungen  auf  Illinois  setzte,  Boisbriant  und  la  Loire  des  ürsins 

1)  Die  Kapuziner  kamen  erst  1722.  Nach  Dumont  11  S.  S2  trafen 
ihrer  zwei  mit  La  Chaise  nnd  Sansoy  im  April  1722  ein.  Nach  French  III 
S.  110  kamen  drei  andere  mit  Bourgmont  im  September  desselben  Jahres. 
Von  den  ürsnlinerinnen  waren  schon  drei  im  Januar  1721  mit  den  Filles 
de  cassette  eingetroffen.  Jetzt  übernahmen  sie  das  Hospital  in  New  Orleans 
nnd  die  Erziehung  der  Mädchen. 

2)  VgLBreeseS.  148  flf.,  auch  für  das  Folgende,  und  Balance:  Historj- 
of  Peoria.  Breese  nennt  neben  Gravier  und  Pinet  noch  den  Pater  Bine- 
teau  als  Gründer  der  Missionen  in  Illinois;  vgl.  S.  51.  Der  Posten  Peoria, 
der  dritte  unter  den  alten  Niederlassungen  in  Illinois,  war  dagegen  keine 
Mission  sondern  ein  Pelzhändlerposten,  geht  aber  vielleicht  auch  auf  die 
Jesuiten  zurück.  Über  die  Missionare  vgl.  vor  allem  das  Werk  von  Thwaites, 
auch  Moses  I  S.  81  ff. 
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hierher  gesandt»  und  diese  hatten  1719  zunächst  lur  die  Sicherung 
der  Kolonie  gesorgt,  indem  sie  den  später  Fort  Chartres  ge- 
nannten Posten  0  ausbauten.  Denn  feindlich  gesinnte  Stämme, 
zumal  die  Outagamas  und  Miamis,  bedrohten  die  Ansiedler 
und  die  mit  ihnen  verbündeten  Illinois  mit  steten  Angriffen. 
Auch  galt  ei^,  die  wichtige  Verbindung  zwischen  Kanada  und 
Louisiana  zu  sichern.  Doch  ging  der  Hauptverkehr  zwischen 
diesen  beiden  Kolonien,  wie  wir  aus  le  Page  du  Pratz'  Schrift  ent- 
nehmen können,  jetzt  nicht  mehr  den  Illinois  entlang,  sondern 
bevorzugte  die  Wabash-Maumeeroute.2)  Auf  ihr  waren  schon 
1699  fünfzig  Kanadier  nach  dem  Süden  gezogen,  und  wenig  später 
hatte  sie  der  oft  genannte  Du  Tisn6  eingeschlagen;  auch  war  an 
ihr  die  bereits  erwähnte  Mission  Chippecoke  unter  den  Mascoutins 
entstanden.*)  Um  1719  mag  dann  der  Posten  Ouatanon  am  Wa- 
bash  erwachsen  sein,  der  wie  Peoiia  am  Illinois  mehr  dem 
Pelzhandel  und  dem  Verkehre  mit  Kanada  diente.  Durch 
Chippecoke  und  Ouatanon,  von  denen  wir  die  genauere  Lage  und 
die  Zeit  ihrer  Begründung  leider  nicht  kennen,  <)  behen'schten 
die  Franzosen  diese  wichtigste  Verbindung  zwischen  dem 
St.  Lorenz-  und  Mississippitale.  Auch  die  Wisconsinroute 
wußten  die  Franzosen  um  diese  Zeit  durch  Sammlung  der 
Sacs  und  Winnebayoes  an  der  Green  Bay  wieder  unter 
ihre    Kontrolle    zu    bringen,^)    und    den   nördlichsten   Weg 

1)  In  ihrem  Schreiben  vom  31.  Oktober  1720  an  Bienville  befahl  die 
Kompagnie,  ihm  diesen  Namen  zn  geben;  das  Fort  bei  Bilozi  erhielt  den 
Namen  St.  Lonis,  das  bei  Mobile  den  Cond6.  Vgl.  S.  165  Anm.  8.  Mit 
Recht  betont  Breese,  daß  erst  jetzt  Yon  einem  planmäßigen  Vorgehen,  die 
Verbindungen  zwischen  Louisiana  und  Kanada  durch  eine  Reihe  Yon  Posten 
zu  sichern,  die  Rede  sein  kann. 

2)  Page  du  Pratz  I  S.  147  u.  328.  An  letzterer  Stelle  berichtet  er,  daß 
man  den  Ohio  in  Kanada  mit  diesem  Namen,  in  Louisiana  mit  Wabash  be- 
zeichnete. Er  gibt  die  Entfernung  von  New  Orleans  bis  Quebec  auf  1800 
Meilen  an.    Den  Wabash  selbst  nennt  er  Miami. 

3)  Moses  I  S.  79ft.,  ygL  S.  92.  Du  Tisn^  benutzte  sie  wohl  auch  1719 
zn  einer  Reise  nach  Kanada,  über  die  le  Page  du  Pratz  berichtet 

4)  Breese  8.  183  f. 

5)  An  der  Mündung  des  Wisconsin  hatten  die  Franzosen  einen  Posten 
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vom  Oberen  See  in  das  Quellgebiet  des  Mississippi  und  zum 
Winnipeg^see  suchten  die  Kanadier  schon  deshalb  offen  zu 
halten^  weil  sie  auf  ihm  noch  immer  das  Westmeer  zu  er- 
reichen hofften.  Gleichzeitig  stärkten  sie  ihre  Stellung  in 
Detroit,  indem  sie  um  diesen  Platz  die  Reste  der  Ottawas, 
Huronen  und  Pottawatomies  ansiedelten,  und  so  war  die  fran- 
zösische Politik  wieder  einmal  in  diesen  weiten  Gebieten  im 
Vorteile,  wenn  es  ihr  auch  nicht  gelang,  den  Irokesen  und 
Engländern  den  Pelzhandel  im  Ohiotale  zu  entreißen. 

Diese  Kräftigung  der  französischen  Stellung  im  Gebiete 
der  großen  Seen  und  des  oberen  Mississippi  mußte  natürlich 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  von  Illinois  fordern.  Ihr 
kamen  auch  die  verschiedenen  Expeditionen  zugute,  welche 
die  Kompagnie  hierher  sandte,  um  nach  Bodenschätzen  zu 
forschen.  Zwar  fand  man  nur  Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Salz 
in  abbauwerten  Mengen,  dazu  Kohlen  und  Petroleum  ;i)  aber 
der  Aufenthalt  der  zahlreichen  Reisenden  wirkte  anregend, 
und  viele  von  diesen  blieben  in  dem  fruchtbaren  und  an- 
ziehenden Lande.  So  ließ  sich  der  Minendirektor  Renault 
am  14.  Juni  1723  von  Boisbriant  6  Landkonzessionen  am  Mis- 
sissippi, Missouri,  Meramec  und  lUionois  zuerkennen.^)  An-  ■ 
griffe  feindlicher  Indianerstämme  hinderten  ihn,  wie  er  1722 
an  Bienvüle  meldete,  *)  in  der  Fortsetzung  seiner  Forschungen 
nach  Silbergruben,  von  deren  Aussichtslosigkeit  er  sich  auch 
wohl  inzwischen  überzeugt  hatte,  und  da  er  bei  ihnen  sein 
ganzes  Vermögen  aufgeopfert  hatte,  so  versuchte  er  sich  nun- 
mehr in  der  Bodenkultur.  Er  erhielt  ein  Gebiet  von  einer 
Quadratmeile   im    heutigen   Monroe    County   und    mehr   als 


St.  Nicholas,  der  auf  Nicholas  Perrot  zurückgeht  und  yieUeicht  schon  1685 
entstand.    Vgl.  die  Schrift  von  J.  D.  Butler  und  S.  147. 

1)  Vgl.  die  Karte  bei  Winsor  S.  245. 

2)  Martin  S.  152,  besonders  aber  Breese  S.  177  ff.,  auch  fttr  das  Fol- 
gende. 

3)  French  III  S.  110. 
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14  000  Acres  bei  Pimitori  oder  Peoria.  Auf  ersterer  Kon- 
zession, 5  Meilen  vom  Fort  Chartres  entfernt,  entstand  das 
später  oft  genannte  St.  Philippe,  in  dem  sich  sicher  viele  der 
mit  ihm  gekommenen  Bergleute  und  Sklaven  niederliefien. 
Auch  bei  Fort  Chartres  erwuchs  ein  Dorf,  in  dem  eine  der 
heiligen  Anna  geweihte  und  von  Franziskanern  bediente  Ka- 
pelle lag.  Femer  ließ  sich  Boisbriant  kurz  vor  1731  —  also 
nach  seiner  Entsetzung  als  stellvertretender  Gouverneur  von 
Louisiana  —  mehrere  Tausend  Acres  zuweisen.  1733  über- 
trug er  diese  seinem  Neffen  Jean  St.  Therese  Langlois,  der 
als  Offizier  in  Illinois  diente,  und  erst  unter  diesem  entstand 
hier  die  Ortschaft  Prairie  du  Rocher.  Außer  diesen  Land- 
bewilligungen erfolgten  nur  noch  wenige  andere  von  einiger 
Größe;  doch  erlangten  diese  keine  Bedeutung,  wie  z.  B.  Paris 
de  Montmartels  Konzession,  die  wir  bereits  früher  erwähnten. 
Daneben  gelangten  auch  kleinere  Bauerngüter  zur  Austeilung, 
wie  denn  Boisbriant  und  la  Loire  des  Ursins  am  10.  Mai  1722 
ein  Besitztum  an  Charles  Danie  ausgaben.  0  Doch  beruht  die 
Bedeutung  von  Illinois  nicht  auf  ihnen,  sondern  auf  den  Ge- 
meindeländereien Kaskaskias,  Kahokias  und  der  neuentstehen- 
aen  Ortschaften.  Die  Franzosen  lebten  hier  wie  in  der  Nor- 
mandie  und  Picardie  in  einer  Art  Mark-  und  Feldgenossen- 
schaft. Neben  ihrem  Privateigentum,  das  aus  Haus,  Wirt- 
schaftsgebäuden und  Garten  bestand,  besaß  jedes  Dorf  seinen 
gemeinsamen  Acker,  der  nach  den  Grundsätzen  der  Feld- 
gemeinschaft bestellt  wurde,  an  dem  aber  jede  Familie  ihren 
besonderen  Anteil  und  ihr  besonderes  Interesse  hatte.  Hierzu 
kam  die  Almende,  die  als  Weide  diente  und  den  Wald  um- 
faßte und  an  der  der  einzelne  kein  separates  Interesse  be- 
saß. Diese  Wirtschaftsordnung,  die  noch  bis  in  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  bestand,  hat  allerdings  die  Entwicklung  der 
französischen   Ansiedlungen    den    späteren    angelsächsischen 

1)  Vgl.  Breese  S.  171,  Moses  I  S.  102  f.  nennt  noch  Michael  Chassin 
als  Kommissär  der  Kompagnie. 


Digitized  by 


Google 


—     202     — 

gegenüber  beeinträchtigt,  für  unsere  Zeit  aber  ist  sie  doch 
wohl  als  ein  Vorteil  zu  betrachten.  Die  dem  Ackerbau  in 
der  Fremde  wenig  geneigte  Natur  der  Franzosen,  zumal  der 
Kanadier  fand  an  ihr  doch  mehr  einen  Rückhalt,  ja  einen  An- 
sporn als  ein  Hemmnis.  Stammten  doch  dreiviertel  der  Ansiedler 
in  Illinois  aus  Kanada,  die  als  Waldläufer  und  Pelzhändler  hierher- 
gekommen und  der  landwirtschaftlichen  Tätigkeit  entwöhnt 
waren.  Von  einem  Flandrer  erst  hatten  sie,  wie  schon  berichtet 
wurde,  die  Kunst,  den  Boden  zu  bestellen  und  das  Korn  zu 
gewinnen,  gelernt,  und  so  entsprach  die  Gemeinsamkeit  der 
Feldarbeit  auch  der  Kulturstufe,  auf  der  sie  standen.  1719 
erhielt  so  Kaskaskia  von  Boisbriant  sein  Ackerland,  das  so- 
genannte „große  Viereck",  das  mehrere  1000  Acres  umfaßte 
und  westlich  und  südlich  von  der  Niederlassung  zwischen  dem 
Mississippi  und  dem  Kaskaskiaflüßchen  lag.  Am  22.  Juni  1722 
wiesen  Boisbiiant  und  la  Loire  auch  Kahokia  seinen  Gemeinde- 
acker zu.  Freilich  hatten  diese  Ansiedlungen  schon  lange 
vorher  ihre  Ackerfluren;  man  besaß  aber  für  diese,  die  mau 
sich  von  den  Indianern  hatte  abtreten  lassen,  keine  Rechtstitel. 
Solche  erhoffte  man  jetzt  von  der  Kompagnie  des  Indes  und 
übernahm  für  diese  Sicherung  des  Besitzes  gern  die  geringen 
Frohnden,  mit  denen  die  ja  als  Lehen  ausgegebenen  Lände- 
reien belastet  wurden,  und  die  feudalen  Vorrechte,  die  sich 
die  Besitzer  der  großen  Konzessionen,  wie  Renault  und  Lang- 
lois,  vorbehielten.  Aber  die  Kolonisten  sahen  sich  in  ihrer 
Hoffnung  getäuscht;  die  Verwirrung  nach  Laws  Sturz  machte 
sich  auch  hier  bemerkbar.  Boisbriant  und  la  Loire,  die  Illinois 
übrigens  wohl  1724  verließen,  scheinen  die  Verleihungsurkunden 
nicht  einmal  dem  Conseil  sup6rieur  in  New  Orleans  zur  Be- 
stätigung eingereicht  zu  haben.  Denn  1 727  petitionierten  die 
Bewohner  von  Kaskaskia  um  die  Anerkennung  ihrer  Rechte. 
Doch  konnten  sie  diese  auch  damals  nicht  erlangen,  obgleich 
der  damalige  Kommandant  de  LietteO  die  Petition  befärwortend 
1)  Moses  I  S.  101   nennt  als   Kommandanten   in  Illinois  Boisbriant 
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weiterreichte,  und  erst  1743  hat  ihnen  der  damalige  Gouver- 
neur Vaudreuil  den  Besitz  ihrer  Gemeindeäcker  bestätigt. 

Trotzdem  entwickelte  sich  die  Landwirtschaft  in  diesem 
„paradies  terrestre'',  wie  es  le  Page  du  Pratz  nannte,  *)  weit 
besser  als  im  Süden.  Dies  gilt  zamal  von  der  Viehzucht,  über 
die  uns  die  eben  genannte  Petition  aus  dem  Jahre  1727  unter- 
richtet. Während  man  im  selben  Jahre  im  unteren  Louisiana 
nur  1794  Stück  Rindvieh,  181  Pferde  und  514  Schweine 
zählte,  ^)  ein  Bestand,  der  bei  den  üppigen  Weiden  des  Landes 
geradezu  beschämend  wirken  mußte,  hatten  sich  die  Herden 
von  Easkaskia  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  so  vermehrt,  daß  die 
Einwohner  ihre  Äcker  mit  einer  Umzäunung  umgeben  mußten 
und  aus  diesem  Grunde  suchten  sie  um  Bestätigung  der  ihnen  ver- 
liehenen Länder  nach.  So  konnte  denn  Illinois  die  Rolle  über- 
nehmen, die  Law  und  Bienville  der  Niederlassung  am  Ar- 
kansas zugedacht  hatten.  Le  Page  du  Pratz  weiß  uns  zu 
berichten,  daß  von  hier  in  einem  Winter  —  er  nennt  leider 
wie  auch  sonst  kein  Jahr  —  100000  Pfd.  Mehl  nach  New 
Orleans  kamen,  und  als  La  Harpe  1722  zum  Arkansas  ging, 
traf  er  unterwegs  zwei  Pirogen  aus  Illinois  mit  50000  Pfd. 
Salzfleisch.  Die  Kanadier,  die  sie  führten,  töteten  bei  Pointe 
Coupee  18  Bären,  deren  Fleisch  ihnen  als  Nahrung  diente 
und  deren  Fett  ein  Haupthandelsartikel  der  Indianer,  zumal 
der  Natchez  bildete.  Auch  erzählt  uns  le  Page  du  Pratz,  daß 
im  Winter  Jäger  aus  New  Orleans  an  dem  zwischen  dem 
Arkansas  und  Missouri  mündenden  S.  Francis  River  zu  jagen 
pflegten,  um  von  dort  gesalzenes  Fleisch,  Talg,  Bärenfett  usw. 
nach  dieser  Stadt  zu  bringen.») 

bis  1731),  Du  Tisiiö,  de  Liette  (Delisle  bei  Breese)  und  Louis  St.  Ange 
de  BeUerive  (1742  t). 

1)  P.  d.  P.  II  S.  296  ff.  Er  berichtet,  daß  sogar  Damen  „du  grand 
monde'',  wie  Madame  du  Tissinet,  die  Gemahlin  Du  Tisn^s,  der  längere 
Zeit  in  Fort  Rosalie  und  kurze  Zeit  in  Illinois  kommandierte,  hierher  gingen. 

2)  Fortier  I  S.  101. 

3»  Page  du  Pratz  I  S.  150  u.  830.    French  III  S.  105.  Martin  S.  14S. 
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Aus  dieser  Tatsache  erhellt  die  Bedeutung  von  Illinois 
und   der  ihm  benachbarten  Landstriche  für  die  Verprovian- 
tierung des  südlichen  Louisianas.  Dies  beweist  auch  die  Notlag^e, 
in  der  sich  das  untere  Louisiana  befand,  als  der  schwere  Sturm 
vom  September  1722  die  dortige  Ernte  vernichtete  und  gleich- 
zeitig die  feindliche  Haltung  der  Chickasaws  und  Natchez 
den  Verkehr  auf  dem  Mississippi  bedrohte.   Infolgedessen  sah 
sich  der  Conseil  sup6rieur  1723  gezwungen,  das  Mutterland  nm 
Zusendung  von  Salzfleisch  usw.  anzugehen.    Ja,  auf  diese  Za- 
fuhr  aus  dem  Norden  war  auch  das  französische  Westindien 
und  die  Schiffahrt  angewiesen,  und  selbst  der  Handel  mit  den 
spanischen  Kolonien  beruhte  zum  Teil  auf  ihm.    Deshalb  em- 
pfahl  auch    der  Herr  de  Baron,  der  1727   voift  Ministerium 
nach  Louisiana  gesandt  wurde,  um  über  die  Verhältnisse   in 
der  Kolonie  zu  berichten,  die  Stationierung  von  vier  Kriegs- 
schiffen auf  dem  Mississippi,   wozu  die  Kompagnie  ja  nach 
ihrem  Privileg  berechtigt  war. 

In  Frankreich  wußte  man  die  Gefahr,  die  in  der  Unter- 
bindung des  Verkehrs  auf  diesem  Strome  gegeben  war,  zu 
würdigen.  Man  hatte  die  Gegnerschaft  der  Chickasaws,  der 
Todfeinde  der  Illinois  und  Choctaws,  nur  zu  oft  erfahren,  und 
mehr  als  sie  fürchtete  man  die  Engländer,  auf  die  man  alle 
Unternehmungen  dieses  kri^erischen  Stammes  mit  Recht  zu- 
rückführte. England,  das  der  Entwicklung  der  Verhältnisse 
in  Louisiana  das  größte  Interesse  schenkte,  hatte  die  Ver- 
legenheiten der  Kompagnie  zu  Anfang  der  20  er  Jahre  geschickt 
auszunützen  gewußt.  Seine  Händler  zogen  wieder  wie  zur 
Zeit  Crozats  mit  großen  Warenzügen  bis  in  das  Herz  der 
Kolonie  und  bemühten  sich  zugleich  eine  Ligue  aller  in- 
dianischen Stämme,  auch  der  Frankreich  ergebenen  im  Osten 
des  Mississippi  zu  bilden.  0 


tber  die  Bären  vgl.  Page  dn  Fratz  I  S.  206,  II  S.  77  ff.    Domont  I  S.  75. 
Nach  Breese  wurde  das  Mehl  in  getrockneten  ElchfeUen  versandt. 

1)  La  Harpe  erwähnt  eine  Denkschrift  über  Carolina  usw.,  die  Jean 
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Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Bienville,  der  keine  kriege- 
rische Natur  war,  auch  aus  Rücksicht  auf  diese  Fortschritte 
der  Engländer  abberufen  worden  ist.  Auf  jeden  Fall  war 
sie  bei  der  Wahl  seines  Nachfolgers  mit  entscheidend.  Denn 
Perier,  der  vorher  in  kanadischen  Diensten  gestanden  hatte, 
war  ein  im  Kampfe  gegen  die  Engländer  und  Indianer  er- 
probter Krieger.  Namentlich  durch  seine  schonungslosen  An- 
griffe auf  die  Grenzbewohner  in  Neuengland  hatte  er  sicli 
einen  gefurchteten  Namen  gemacht,  und  als  er  den  Auftrag 
erliielt,  die  Verwaltung  Louisianas  zu  übernehmen,  war  er  mit 
der  Anlage  eines  Forts  am  Lake  Pepin  am  oberen  Mississippi 
beschäftigt.  Bevor  er  dann  seinen  neuen  Posten  antrat,  hatte 
ihm  die  Kompagnie  am  30.  September  1726  ihre  Besorgnisse 
wegen  der  Übergriffe  der  Engländer  am  Wabash  und  an  anderen 
Punkten  ausgedrückt.  Auch  die  Regierung  äußerte  die  Be- 
fürchtung, daß  es  unmöglich  sein  werde,  den  Frieden  mit  den 
Nachbarn  jenseits  der  AUeghanies  aufrechtzuerhalten.  Zum 
offenen  Kriege  sollte  es  allerdings  noch  nicht  kommen;  aber 
die  Kämpfe,  die  1727  zwischen  Spanien  und  England  von 
neuem  ausbrachen,  0  zogen  die  Kolonie  doch  in  Mitleidenschaft. 
Die  Unternehmungen,  welche  die  Briten  mit  Hilfe  ihrer 
indianischen  Bundesgenossen  gegen  Pensacola  und  Florida 
planten,  bedrohten  auch  die  französischen  Besitzungen  an  der 
Golfküste  und  am  Mississippi.  Parier  nahm  deshalb  für  die 
Spanier  Partei  und  unterstützte  sie  mit  Proviant  und  Munition, 
wie  dies  die  Franzosen  zur  Zeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
schon  einmal  getan  hatten.  Dies  aber  hatte  zur  Folge,  daß  die 
Engländer  die  mit  ihnen  verbündeten  Stämme  auch  gegen  die 
Franzosen  hetzten,  und  durch  Vermittelung  der  ihnen  ergebenen 


Pierre  Purry  ans  Neachätel,  ein  früherer  Beamter  der  Kompagnie,  im  Au- 
gust 1724  dem  Herzog  von  Newcastle,  Kammerherre  und  Sekretär  Georgs  II., 
überreichte.    French  m  S.  116. 

1)  Sie  galten,  wie  S.  168  mitgeteilt,  in  erster  Linie  der  Wiederge- 
winnung von  Gibraltar  und  Minorca. 
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Chickasaws  gelang  es  ihnen,  die  Natchez  und  andere  Stämme, 
selbst  die  Choctaws  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  zu  be* 
wegen. 

Die  Natchez,  vielleicht  der  höchstkultivierte  unter  den 
Stämmen  des  Mississippitales,  hatten  den  Franzosen  schon 
wiederholt  Schwierigkeiten  bereitet.  0  Aber  Bienville  hatte 
sie  wie  auch  die  anderen  Stämme  zu  behandeln  gewußt. 
Durch  klug  berechnete  Nachgiebigkeit  oder  im  Ernstfälle  durch 
unbeugsame  Festigkeit  hatte  er  sich  Vertrauen  und  Achtung 
verschafft,  und  solange  er  an  der  Spitze  der  Kolonie  stand, 
hatte  diese  wohl  unter  gelegentlichen  Angriffen,  nie  aber 
unter  der  Gefahr  eines  allgemeinen  Abfalles  der  Wilden  zu 
leiden  gehabt.  2)  Parier  besaß  die  Kunst,  die  Eingeborenen  zu 
behandeln,  weniger;  er  war  ihnen  unbekannt  und  suchte  vor- 
nehmlich durch  rücksichtslose  Energie  auf  sie  einzuwirken. 
Der  im  Fort  Rosalie  unter  den  Natchez  befehligende  Offizier, 
Ch6part  oder  Chopar  mit  Namen,  war  ebenfalls  der  schwierigen 
Aufgabe,  die  sein  Posten  mit  sich  brachte,  nicht  gewachsen. 
Er  trat  gewalttätig  auf  und  verfolgte  nur  seinen  eigenen  Vorteil 
Dumont,  den  Verfasser  der  von  uns  benutzten  Memoiren,  hatte 
er  in  Eisen  werfen  lassen,  weil  er  gegen  die  Vergewaltigung 
eines  Einwohners  protestierte.  3)  Trotzdem  war  er  auf  seinem 
Posten  geblieben  und  verlangte  jetzt  von  dem  Häuptlinge  des 
Dorfes  la  Pomme  blanche,  er  solle  seinen  Besitz  räumen,  weil 
er  selbst  dort  eine  Ansiedlung  zu  errichten  gedachte.  Dies 
brachte  die  schon  lange  bestehende  Gährung  zum  offenen 
Ausbruche.     Am  29.  November  1729*)  bemächtigten  sich  die 


1)  Vgl.  S.  157  f.        2)  Vgl.  Cable  S.  30  und  King  BienviUe  S.  275. 

3)  Damont  II  S.  127.  Bei  ihm  findet  sich  auch  ein  Bild  der  Ansied- 
Inng  und  ihrer  Umgebung. 

4)  Tag  und  Jahr  für  diese  Erhebung  werden  verschieden  angegeben. 
Gayarr6  gibt  das  Jahr  1728,  ebenso  Zimmermann;  Winsor  S.  187  den 
28.  November  1729,  ebenso  Bancroft.  WaUace,  Gable  usw.  nennen  wie  Page 
du  Pratz  und  Dumont  den  29.  November  1729. 
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Natchez  durch  List  des  Forts  und  machten  die  Garnison  und 
fast  alle  Franzosen  in  ihrem  Gebiete  nieder;  auch  brachten 
sie  so  Feuerwaffen  und  Munition  in  ihre  Hand,  die  sie  aller- 
dings auch  schon  vorher  ungehindert  von  den  Franzosen  hatten 
einhandeln  können.  Wenig  später  ward  dann  Fort  St. 
Claude  am  Yazoo,  auch  St.  Pierre  genannt,  wo  M.  Coder  mit 
20  Mann  in  Garnison  lag,  von  den  dortigen  Eingeborenen  ge- 
nommen, und  auch  sonst  fielen  zahlreiche  Franzosen  den  er- 
bitterten Wilden  zum  Opfer J)  Die  Verbindung  mit  Illinois 
wurde  unterbrochen,  und  einige  Pirogen,  die  von  dort  den 
Strom  herabkamen,  wurden  von  den  Natchez  abgefangen. 

Nach  New  Orleans  brachte  der  Garde -magasin  Ricard, 
der  wie  ein  Wunder  dem  Gtemetzel  entrann,  die  erste  Kunde. 
Man  glaubte  zuerst,  er  habe  den  Verstand  verloren.  Am 
3.  Dezember  aber  kam  bestimmte  Nachricht,  und  nun  be- 
mächtigte sich  aller  die  größte  Bestürzung.'^)  Auch  sonst 
stand  man  in  der  Kolonie  dem  unverhofften  Angriffe  zunächst 
völlig  fassungslos  gegenüber  und  verließ  die  Pflanzungen,  um 
in  New  Orleans  und  in  den  befestigten  Plätzen  Zuflucht  zu 
suchen.  Selbst  die  Kolonialregierung  war  gänzlich  überrascht^ 
denn  sie  hatte  den  Natchez  vor  allen  anderen  Stämmen 
Vertrauen  geschenkt.  Sie  befürchtete  eine  allgemeine  Er- 
hebung der  Indianer,  und  wirklich  erschienen  auch  am 
1.  Dezember  600  Choctaws  —  selbst  diese  waren  abtrünnig 


1)  Nach  BoBsn  I  S.  64  wurden  2000  Personen  ermordet.  Doch  igt 
diese  Zahl  viel  zn  hoch.  Glaubwürdiger  ist  die  Angabe  von  Page  da 
Pratz  III  S.  258,  daß  nicht  ganz  700  erschlagen  wurden,  unter  ihnen  be- 
fand sich  der  oft  genannte  Generalagent  der  Kompagnie  la  Loire  des  ürsins, 
der  sein  Leben  tapfer  verteidigte.  Aach  die  beiden  Colys,  Vater  nnd  Sohn, 
die  Inhaber  der  Mher  Hnbert  gehörenden  Xonzession,  waren  Opfer  dieses 
Massakre.  Sie  waren  Schweizer  nnd  erst  am  Tage  zuvor  in  der  Niederlassung 
eingetroffen,  um  die  Früchte  ihrer  Arbeit  in  Augenschein  zu  nehmen.  Dumont 
II  S.  144  ff.  Sie  gehören  zu  denen,  die  sich  um  ihr  Besitztum  am  meisten 
gekümmert  hatten.  So  berichtet  La  Harpe,  daß  im  Mai  1722  ein  ihnen 
gehörendes  Schiff  in  der  Kolonie  landete.    French  III  S.  109. 

2)  Dumont  II  S.  170 
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geworden  —  an  dem  Lac  St.  Louis  in  der  Nähe  von  New 
Orleans.  1) 

Zum  Glück  f&r  die  Franzosen  aber  griff  der  Au&tand  nicht 
weiter  um  sich.  Die  Natcbez  hatten  zwei  Tage  zu  früh  losg^e- 
schlagen;  denn  der  allgemeine  Angriff  war  ei-st  für  den  1.  De- 
zember geplant  worden,^)  und  mit  Ausnahme  der  Yazoos,  der 
Corrois  und  Tioux  wagte  kein  anderer  Stamm  mehr  sich  zu 
empören.  Besonders  wertvoll  war  es,  daß  die  Indianer  im 
Norden  ruhig  blieben;  so  hatte  wenigstens  Illinois  nicht  unter 
den  Folgen  dieses  Krieges  zu  leiden.  Auch  traf  P6rier,  nachdem 
man  sich  von  dem  ersten  Schrecken  erholt  hatte,  schnelle  und 
energische  Maßregeln.  Er  ließ  New  Orleans  befestigen»)  und 
rüstete  alsbald  eine  Strafexpedition  gegen  die  Natchez  aas, 
obgleich  er  nur  über  eine  geringe  Truppenmacht  verfugte  und 
diese  herzlich  schlecht  war.  Der  Königsleutnant  Loubois.  den 
er  entsandte,  mußte  sich  daher  zunächst  begnügen,  ein  Fort 
unter  den  Tunicas  zu  erbauen  und  von  hier  aus  die  Natchez 
zu  beobachten.  Ermöglicht  wurde  eine  größere  Unternehmung  erst 
dadurch,  daß  es  Le  Sueur,  wohl  einem  Verwandten  des  früher 
genannten  Geologen,  gelang,  die  Choctaws  wieder  zu  gewinnen. 
Wohl  um  bei  den  Franzosen  den  schlechten  Eindruck,  den 
ihr  Abfallsversuch  machte,  zu  verwischen,  überfielen  ihrer 
700  die  Natchez,  mit  denen  sie  übrigens  auf  den  Tod  ver- 
feindet waren,  und  brachten  ihnen  schwere  Verluste  bei,  be- 
vor noch  die  Hauptmacht  der  Franzosen  heranrückte.*) 


1)  Dnmont  II  S.  167. 

2)  Nach  Dnmont. 

3)  New  Orleans  hatte  Mai  bis  November  1727  den  schon  von  de  la 
Tonr  geplanten  Deich  erhalten,  der  sich  6  Meilen  oberhalb  nnd  6  Meilen 
unterhalb  der  Stadt  hinzog  nnd  als  Hanptbefestignng  gegen  Angriffe  von 
der  Stromseite  diente.  Bis  dahin  hatte  man  den  häufigen  Überschwemmungen 
nur  dnrch  Gräben  zn  begegnen  gesucht.    Parier  plante  auch  einen  Kanal 

ach    dem  Lac  Pontchartrain ;   dieser   Gedanke    wurde   aber  erst  in  den 
90er  Jahren  von  den  Spaniern  ausgeführt. 

4)  Nach  Dnmont  und  Page  du  Pratz.  Wie  sehr  man  den  verbttndeten 
Indianern  zu  Gefallen  sein  mußte,  beweist,  daß  Parier,  der  aUerdings  auch 
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Die  Expedition  selbst,  die  im  Januar  und  Februar  1730 
endlich  zustande  kam,  scheiterte  jedoch  kläglich.  Die  fran- 
zösischen Soldaten  waren  nicht  zum  Sturm  auf  die  Verschan- 
znngen  der  Natchez  zu  bewegen,  und  schließlich  mußte  man 
sich  mit  der  Auslieferung  der  von  den  Wilden  gefangenen 
weifien  Weiber  und  Kinder  und  der  Sklaven  begnügen,  den 
Feinden  selbst  aber  freien  Abzug  gewähren.  Die  Natchez 
gingen  darauf  über  den  Mississippi  und  legten  an  einem  Bayou 
der  Eiviöre  Noire,  d,  h.  des  Washita,  ein  Fort  an.  Von  hier 
aus  beunruhigten  sie  die  Ansiedlungen  am  Red  River  und 
weiter  südlich  am  Mississippi,  und  es  währte  geraume  Zeit, 
bis  die  Franzosen  ihren  neuen  Standort  entdeckten.  Im 
Winter  1730  auf  1731  mußte  ein  neuer  Zug  gegen  sie  unter- 
nommen werden.  Mit  Hilfe  der  Choctaws  und  eines  Marine- 
detachements,  das  P6riers  Bruder,  P6rier  de  Salvert,  befehligte, 
gelang  es  diesmal,  einen  Teil  des  Volkes  gefangen  zu  nehmen, 
den  man  nach  Westindien  in  die  Sklaverei  verkaufte.  Man 
verdankte  diesen  Erfolg  wohl  zumeist  dem  Schlage,  den  St  Denis, 
dem  wir  hier  noch  einmal  begegnen,  kurz  zuvor  gegen  die 
Natchez  geführt  hatte,  „Le  Chef  ä  la  grande  jambe",  wie 
die  Eingeborenen  St  Denis  nannten,  war  unter  diesen,  die  er 
wie  Bienwille  zu  behandeln  wußte  und  die  ihn  seit  30  Jahren 
kannten,  sehr  beliebt,  und  die  Natchez  fanden  deshalb  unter 
den  Stämmen  am  Red  River  keine  Unterstützung.  Trotzdem 
hatten  sie  die  Niederlassung  unter  den  Natchitoches  ange- 
griffen; St  Denis  aber  hatte  mit  seinen  Ansiedlern  und  In- 
dianern einen  Ausfall  gemacht,  82  Feinde  getötet,  unter  ihnen 
die  besten  Führer,  und  den  Rest  zersprengt,  der  darauf  von 
den  Choctaws  noch  weiter  dezimiert  wurde.  ^) 

im  Grenzkriege  gegen  die  Neuengländer  tot  Grausamkeiten  nicht  zurück- 
geschreckt war,  den  Choctaws  gestattete,  vier  ihrer  Gefangenen  zu  yerbrennen, 
eine  Sitte,  der  auch  Graf  Frontenac  in  Kanada  und  Bienville  nachgegeben 
hatten.  Nach  Page  du  Pratz  HI  S.  300  erlaubte  er  den  Tunicas  aber 
auch  eine  Natchezfrau  zu  verbrennen,  was  BienyiUe  nie  zugegeben  hatte. 
1)  Vgl.  Page  du  Pratz  n  8.289.  lU  S.  178  ff.  und  271  ff.,  der  Me- 
Franx,  KoloniMtion.  14 
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Die  Natchez  waren  vernichtet;  sie  hörten  auf  ein  eigenes 
Volk  zu  sein.  Bald  aber  drohten  von  den  Chickasaws,  bei 
denen  die  letzten  Natchez  Aufnahme  gefunden  hatten,  neue  Ge- 
fahren. Auch  die  Choctaws  zeigten  sich  wieder  aufeässig.  Sie 
traten  unverschämt  auf;  denn  sie  wußten,  daß  man  ihrer  be- 
durfte, obgleich  Pörier  fär  den  letzten  Zug  gegen  die  Natchez 
auf  ihre  Hilfe  verzichtet  hatte,  um  ihnen  zu  zeigen,  daß  man  sie 
entbehren  könne.  Je  mehr  Geschenke  ihnen  Parier  bewilligte, 
desto  mehr  verlangten  sie,  und  bald  drohte  ein  Teil  von  ihnen 
mit  dem  Übertritte  zu  den  Engländern,  i) 

Sogar  auf  die  Sklaven  verfehlten  die  Niederlagen  und 
geringen  Erfolge  der  Franzosen  ihre  Wirkung  nicht  Man 
kam  einem  Komplotte  auf  die  Spur,  das  gemeinsames  Handeln 
mit  den  Natchez  und  Ermordung  aller  Weißen  zum  Ziele  hatte. 
Einige  Hinrichtungen  genügten  indes,  um  diese  Bewegung  im 
Keime  zu  ersticken.^) 

Es  waren  die  blühendsten  Ansiedluugen ,  die  durch  den 
Aufstand  der  Natchez  und  Yazoos  vernichtet  worden  waren, 
und  die  Compagnie  des  Indes,  die  erst  spät  im  Jahre  1730  von 
dem  verderblichen  Ereignisse  Kunde  erhielt,  verwand  diesen 
Schlag  nicht.  Die  Expeditionen  gegen  die  Natchez  verursach- 
ten neue,  große  Ausgaben,  und  zu  ihnen  kamen  noch  die  Ver- 
luste durch  die  Vernichtung  von  Gütern  und  den  Ausfall  im 
Handel. 


moiren  von  St  Deniä  erwähnt  Auch  Dnmout  II  S.  198  ff.  Dnmont  yerlegt 
den  Angriff  aof  St  Denis  in  die  von  nns  gegebene  Zeit,  während  Page  du 
Pratz  ihn  bald  nach  dem  Massakre  stattfinden  läßt.  Der  Feldzng  begann 
am  14.  November  1730,  Ende  des  Jahres  war  die  Versammlung  der  Truppen 
an  der  Mündung  des  Eed  River  beendet.  Bei  schlechtem  V^etter  drang  man 
vor.  Am  25.  Januar  1731  kapitulierte  das  Fort  der  Natchez;  300  aber 
entkamen.  Nach  King  Bienville  S.  282  war  das  Fort  ein  „mound-surrounded 
tumulus*"  im  heutigen  parish  of  Catahoula,  unmittelbar  oberhalb  der  Ver- 
bindung des  Little  River  mit  dem  Washita. 

1)  Zur  Erklärung  dieses  aufsässigen  Geistes  vgl.  S.  165  Anm.  3. 

2)  Page  du  Pratz  III  S.  304  ff.    Martin  S.  171. 


Digitizecf  by 


Google 


—    211     — 

So  bat  denn  die  Kompagnie,  die  in  Louisiana  schon 
längst  bankrott  war,  im  Januar  1731  den  König  um  Rück- 
nahme des  ihr  für  diese  Kolonie  verliehenen  Privilegs.  In  der 
Begründung  ihres  Gesuches  führte  sie  aus,  daß  sie  in  den 
13  Jahren  ihrer  Verwaltung  20  Millionen  L.  für  die  Kolonie 
veraasgabt  habe,  und  bat  um  eine  Entschädigung  oder  um 
Belassung  ihres  Handelsmonopols  unter  der  einzigen  Bedingung, 
die  Waren  für  die  Kolonie  und  jährlich  570  Neger  zu  liefern. 
Die  Regierung  lehnte  das  letztere  Anerbieten  ab  und  kaufte 
der  Kompagnie  ihr  Privileg  für  1 450  000  L.  ab,  die  im  Laufe 
von  10  Jahren  gezahlt  werden  sollten.  ^) 

Dies  war  das  wenig  ruhmvolle  Ende  der  Herrschaft  der 
Indischen  Kompagnie^)  in  Louisiana.  Gescheitert  war  diese 
zuletzt  an  der  Eingeborenenpolitik,  deren  Leitung  nach  der  Ab- 
berufung des  erfahrenen  Bienvüle  in  ungeschickte  Hände  ge- 
raten war.  Den  Grund  zu  ihrem  Zusammenbruche  aber  hatte 
doch  schon  der  große  Krach  des  Jahres  1720  gelegt,  und 
so  führten  wirtschaftliche  und  politische  Ursache  zu  ihrem 
Rücktritte. 

Über  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  Louisianas 
läßt  sich  nicht  leicht  ein  abschließendes  Urteil  aussprechen. 
Einige  Forscher  sind  geneigt,  ihr  hohe  Verdienste  um  Loui- 
siana zuzuschreiben  und  sprechen  von  einer  Zeit  des  Wohl- 
standes, welche  die  Kolonie  unter  ihrer  Verwaltung  gesehen 
habe.  Einer  gewissenhaften  Prüfung  aber  vermag  dieses  Lob 
nicht  standzuhalten.  Von  einer  Blüte  der  Kolonie  unter  der 
Kompagnie  kann  zu  keiner  Zeit  die  Rede  sein;  dagegen 
sprechen  die  Tatsachen  eine  zu  offenkundige  Sprache.  Selbst 
die  bedeutenden  Aufwendungen  der  ersten  Zeit,  die  zu  grofien 

1)  Die  Kompagnie  hatte  3600000  L.  verlangt  Dur  Inventar  in  der 
Kolonie  wurde  anf  nnr  263000  L.  geschätzt  nnd  umfaßte  einige  Waren  in 
den  Magazinen,  eine  Ziegelei  mit  260  Sklaven  bei  New  Orleans,  14  Pferde 
und  8000  Barils  Beis. 

2)  Ihr  ostiudisches  Monopol  behielt  sie  bis  zn  ihrer  Auflösung  am 
7.  August  1770.    Zimmermann  IV  209. 
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Hoffnangen  zu  berechtigen  schienen,  zeitigten,  wie  bereits  aas- 
geführt  wurde,  nur  geringe  und  fragwürdige  Erfolge.  An  dem 
einzig  richtigen  Gedanken,  die  Entwicklung  der  Kolonie 
auf  die  Bodenkultur  zu  begründen,  den  man  zuerst  verfolgt 
hatte,  hielt  man  nicht  fest.  —  Die  Sucht  nach  Gold  und 
Edelsteinen,  nach  Silber  und  Perlen,  sowie  die  Spekulation 
auf  den  Handel  mit  den  spanischen  Kolonien  überwucherten 
ihn  und  stellten  die  ernste  und  gesunde  wirtschaftliche  Arbeit 
in  Frage.  Die  Hebung  der  Bodenkultur  war  eben  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  nur  Mittel  zum  Zweck;  sie  sollte  nur  neue  Ein- 
wanderer herbeilocken  und  den  Wert  der  Kolonie  in  der  öffent- 
lichen Meinung  heben,  um  auf  diese  gesteigerte  Wertschätzung 
die  große  Spekulation  zu  gründen,  durch  die  man  das  von 
der  Regierung  gewünschte  Geld  zu  beschaffen  hoffte  0. 

Es  bestätigte  sich  auch  hier  wieder  das  bereits  von  Jan 
de  Witt  betonte  Gesetz,  daß  Handelskompagnien,  die  nie 
wissen,  wie  lange  ihr  Privileg  währt,  für  die  eigentliche 
Kolonisation  wenig  leisten,  denn  sie  hoffen  auf  schnellen  Er- 
satz der  gemachten  Ausgaben,  und  schon  Bacon  hat  vor  der 
Kurzsichtigkeit  gewarnt,  in  Kolonien  gleich  nach  der  Saat 
ernten  zu  wollen.  Unternehmungen,  die  erst  nach  20  und 
mehr  verlustreichen  Jahren  Früchte  tragen,  eignen  sich  nicht 
für  die  kaufmännische  Spekulation,  und  so  segensreich  die  Kom- 
bination von  Bodenkultur-  und  Handelskolonisation  sein  kann, 
da  eine  Handelsgesellschaft  den  für  die  kolonialen  Produkte 
so  notwendigen  Absatz  und  den  Bezug  von  Gütern  und  Waren 
aller  Art  erleichtert,  ja  oft  allein  ermöglichet,  so  ver- 
derblich muß  doch  jedes  Handelsmonopol,  das  den  Verkehr 
mit  der  Außenwelt  und  den  Zufluß  von  Kapitalien  auf  einen 
engen  Kanal  beschränkt,  für  eine  junge  Ackerbau-  oder 
Pflanzungskolonie  sein;  und  ein  solcher  Mangel  muß  noch  nach- 
teiliger wirken,  wenn  die  Handelskompagnie  die  Kolonisation 


1)  Denselben  Gedanken  äuBert  Hörn  S.  200. 
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selbst  in  die  Hand  nimmt  oder  durch  irgendweldie  Ursachen 
hierzu  gezwungen  wirdJ) 

Allerdings  ist  nicht  das  verfehlte  System  allein,  sondern 
ganz  Frankreich  und  vor  allem  die  französische  Regierung 
fnr  diese  Entwicklung  der  Dinge  verantwortlich  zu  machen. 
Das  Mutterland  erschwerte,  den  merkantilistischen  Grundsätzen 
des  Zeitalters  getreu,  nach  denen  die  Vermehrung  der  Be- 
völkerungsziffer ein  Hauptziel  der  Politik  war,  die  Aus- 
wanderung arbeits-  und  kapitalkräftiger  Ansiedler;  mit  dem 
Abfalle  seiner  Bevölkerung  aber  konnte  es  keine  ersprießliche 
Kolonialpolitik  treiben.  Noch  verhängnisvoller  wurde  jene  „auri 
Sacra  fames*",  die  damals  Regierung  und  Volk  beherrschte. 
l^Bch  Edelmetallen,  in  deren  Besitze  der  Geist  der  Zeit  den 
Hauptreichtum  eines  Landes  sah,  verlangte  die  völlig 
verschuldete  Regierung,  nach  ihnen  das  durch  eine  sinnlose, 
lügenhafte  Reklame  irre  geleitete  Volk.  Man  rief  nach  schnellen 
Erfolgen,  und  diese  konnte  man  nur  von  einer  Bergwerks- 
oder Handelskolonie  erwarten,  nachdem  man  sich  überzeugt 
hatte^  daß  sich  die  Entwicklung  einer  auf  Bodenkultur  ge- 
gründeten Kolonie  durch  künstliche  Mittel  nicht  über  ein  ge- 
wisses, für  die  hier  gehegten  Hoffhungen  unzureichendes  Maß 
beschleunigen  lasse. 

Schweres  Lehrgeld  hatte  man  dann  für  die  Erkenntnis 
zahlen  müssen,  daß  Louisiana  von  der  Natur  nicht  zu  einer 
Bergwerkskolonie  bestimmt  sei  und  daß  ein  gewinnbringender 
Handel  sich  nur  auf  die  Produkte  des  Landes  selbst  gründen 
könne,  —  eine  Einsicht,  die  man  doch  schon  aus  den  Mißerfolgen 
Crozats  hätte  gewinnen  können  und  nach  der  man  anfangs  auch 
zu  handeln  schien.  Erst  nachdem  man  diese  kostspielige  Erfah- 
rung gemacht  und  die  besten  Kräfte  an  einer  aussichtlosen  Auf- 
gabe vergeudet  hatte,  kehrte  man  ernstlich  zur  Bodenkultur  zu- 


1)  Vgl.  hierzu  Röscher  S.  183,  195,  269  f.,  447  ff.    Vgl.  Bacons  „Essay 
of  plantÄtions«  und  de  Witts  „Memoiren"  p.  99. 
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rück.  Aber  man  brachte  dieser  nicht  mehr  das  erste  Feuer  einer 
großen  Hoffnung  entgegen,  es  fehlte  die  Begeisterung  und  das 
Vertrauen,  der  feste  Plan  und  die  Stetigkeit,  die  f&r  grofie 
wirtschaftliche  Erfolge  erforderlich  sind.  So  sind  denn  auch 
die  Ergebnisse  der  letzten  zehn  Jahre,  die  Louisiana  unter 
der  Verwaltung  der  Kompagnie  verbrachte,  nicht  glänzend  ge- 
wesen, und  das  eine  günstige  Jahre  1727  kann  uns  nicht  be- 
rechtigen, von  einer  Zeit  der  Blüte  während  dieser  Periode 
zu  sprechen. 

Dennoch  sollen  die  Verdienste  der  Kompagnie  um  die 
Entwicklung  der  Kolonie  nicht  verkannt  werden.')  Erst  seit 
ihrer  Herrschaft  kann  man  von  einer  wirklich  seßhaften  Be- 
völkerung in  Louisiana  reden,  und  erst  unter  ihrer  Anregung 
begann  das  Leben  in  der  Kolonie  den  Charakter  anzunehmen, 
der  Ansässigkeit  und  steter  Arbeit  entspringt,  und  den  der 
Unbeständigkeit  und  Zufälligkeit  zu  verlieren,  der  mit  einer 
umherschweifenden  Lebensweise  verknüpft  ist.  Äußerlich  kam 
dieser  Fortschritt  auch  in  der  Tatsache  zum  Ausdrucke,  daß 
man  jetzt  endlich  zum  Baue  steinerner  Häuser  überging.  Dumont 
und  le  Page  du  Pratz  vergessen  nicht,  sie  besonders  zu  be- 
tonen, und  es  ist  kein  Zufall,  daß  man  erst  nach  der  Gründung 
von  New  Orleans  hierzu  schritt;  ebenso  entbehrt  es  nicht  einer 
gewissen  Berechtigung,  wenn  La  Harpe  die  Kolonie  jetzt  erst 
als  wirklich  begründet  bezeichnete.  Von  größter  Kulturbe- 
deutung war  auch  die  Beschaffung  von  billigen  und  dem  Klima 
entsprechenden  Arbeitskräften  in  größerer  Zahl,  da  erst  sie 
den  Ackerbau  in  der  Form  ermöglichte,  die  in  diesen  den 
Tropen  benachbarten  Gebieten  naturgemäß  erscheint.  Auch 
der  umfangreichere  Betrieb  von  Sägemühlen,  wohl  die  ersten 
gewerblichen  Anlagen  in  der  Kolonie,  besonders  an  der  Golfknste. 
und  der  einer  Ziegelei  bei  New  Orleans  wurde  erst  durch  die 
Sklavenarbeit  ermöglicht. 


1)  Vgl.  hierzu  Martin  S.  168  und  Winsor  S.  103. 
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So  bildete  sich  bereits  an  einzelnen  Stellen  ein  gewisser 
Wohlstand,  der  nicht  nur  dem  Handel  oder  der  Agiotage  sein 
^Entstehen  verdankte.  Dies  gilt  besonders  von  den  Bewohnern 
der  Cote  des  Allemands,  die  aus  der  Nähe  von  New  Orleans 
Profit  zu  ziehen  verstanden.  Dorthin  brachten  sie  an  jedem 
Sonnabend  ihre  Waren  auf  den  Markt,  wobei  ihnen  der  Fluß 
als  Straße  diente.  0  Auch  die  Niederlassung  St.  Baptiste  aux 
Natchitoches  blühte  unter  St.  Denis,  und  ebenso  entwickelte, 
ch  Tchoupitoulas  in  unmittelbarer  Nähe  von  New  Orleans 
wo  der  schon  genannte  Dubreuil  seine  Plantagen  hatte.  Von 
dem  Aufschwünge,  den  die  Landwirtschaft  in  Illinois  nahm, 
berichteten  wir  bereits  weiter  oben.  Doch  hat  gerade  an  ihm 
die  Kompagnie  das  geringste  Verdienst.  Illinois  lag  so  weit 
ab  von  dem  Sitze  ihrer  Verwaltung,  daß  von  einer  eigent- 
lichen Herrschaft  der  Kompagnie,  von  einer  Aufrechterhaltung 
ihres  Monopoles  hier  kaum  noch  die  Rede  sein  konnte. 
Dieses  Land  bewahrte  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zu  Louisiana 
eine  gewisse  Unabhängigkeit,  die  durch  die  Ansprüche,  die 
Kanada  nach  wie  vor  auf  dieses  Gebiet  erhob,  noch  begünstigt 
wurde.  Seine  Kolonisten  litten  demnach  am  wenigsten  unter 
dem  Monopole  der  Kompagnie,  empfingen  aber  durch  deren 
vielfache  Unternehmungen  einen  kräftigen  Impuls.  So  ent- 
wickelten sich  die  dortigen  Ansiedlungen  günstig,  und  ihre 
Einwohner  standen  mit  den  Spaniern  in  Neumexiko  und  mit 
den  Engländern  in  Neuengland,  denen  sie  durch  Vermittlung 
der  Indianer  ihre  Felle  und  Pelze  verkauften,  in  Handelsver- 
kehr, während  sie  gleichzeitig  die  Produkte  ihrer  Landwirt- 
schaft nach  dem  Seengebiete  und  nach  dem  Süden  ver- 
sandten. 

Neben  diesen  unleugbaren  Verdiensten  der  Kompagnie 
um  die  allgemeine  Kultur  und  die  landwirtschaftliche  im  be- 


1)  Über  den  Handel  der  Deatschen  nach  New  Orleans  ygl.  Dnmont 
II  a  298  and  DeUer  S.  20. 
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sonderen  darf  ihr  auch  das  zuerkannt  werden,  daBsie  Louisiana 
endlich  einen  festen  administrativen  Mittelpunkt  am  Missifisippi 
gab)  dessen  rascher  Aofechwung  seine  Entwicklung  günstig 
beeinflussen  mußte,  i)  Sie  ermöglichte  so  die  einheitliche  Leitung 
der  Kolonie  und  befriedigte  damit  eines  der  dringendsten  Bedürf- 
nisse jeder  jungen  Änsiedlung.  Und  was  sie  für  das  eigentliche 
Louisiana  tat,  das  leistete  sie  in  ähnlicher  Weise  für  Illinois  durch 
die  gleichzeitige  Anlage  von  Fort  Chai-tres.  Überhaupt  tat  sie 
viel  für  die  Verwaltung  der  Kolonie^  die  sie  eu  diesem  Zwecke 
durch  Erlaß  vom  27.  September  1721  in  9  Bezirke  einteilte/^) 
In  diesen  sorgte  sie  für  Gerichte,  für  Kirchen  und  Kapellen. 
Sie  zog  die  Kapuziner,  Ursulinerinnen  und  Jesuiten  in  das 
Land  und  traf  Vorkehrungen  für  die  ELrankenpflege  und  die 
Erziehung  der  Jugend.    Ihr  Haüptverdienst  aber  möchten  wir 


1)  New  Orleans  zählte  nach  Gable  S.  19  1728,  also  10  Jahre  nach 
seiner  Gründung,  1600  Einwohner,  die  Bevölkerung  hatte  sich  also  seit  1723 
etwa  verdoppelt.  Hierbei  weisen  wir  aber  wieder  auf  die  Ungenanigkeit 
dieser  Zahl  hin,  die  sicher  die  Sklaven  mit  umfaßt;  denn  1745  gab  es  dort 
nur  etwa  800  weiße  Männer  und  vielleicht  1000  Weiber  und  Kinder;  auch 
gilt  sie  wohl  für  Tchoupitoulas  mit.  Vgl.  3.  164.  Aus  dem  Jahre  1728 
besitzen  wir  auch  einen  ausführlichen  Plan  der  Stadt  von  Broutin;  ein 
erster  hatte  de  la  Tour,  ein  zweiter  aus  dem  Jahre  1723  Pauger  zum  Ver- 
fasser gehabt.  In  der  Liste  der  damaligen  Besitzer  von  New  Orleans  be- 
gegnen Ulis  die  Namen  fast  allet  bedeutenderen  Männer,  die  in  der  Geschichte 
Louisianas  eine  Rolle  gespielt  haben.  Auf  Deutsche,  die  1728  in  New  Or- 
leans ansässig  waren,  lassen  die  Namen  Schmidt,  Paul,  Rose,  Michel,  Robert, 
Bonner  schließen.  French  III  S.  179  ff.  Eine  sehr  anschauliche  Schilderung 
aus  dem  Jahre  1728  gibt  uns  die  junge  und  lebhafte  Ursulinerin  Madeline 
Hachard  in  einem  Briefe  an  Ihren  Vater.  Sie  nennt  die  Stadt  schön  und 
regelmäßig  gebaut,  ihre  Straßen  breit  und  gerade,  sie  rühmt  die  Häuser, 
deren  Äußeres  mit  weißem  Kalk  getüncht  war,  während  das  Innere. Täfe- 
lung zeigte  —  die  Konstruktion  bestand  aus  aufrechtstehenden  Balken  mit 
Mörtel  in  den  Zwischenräumen  — ,  und  berichtet,  daß  die  Bünwohner  stolz 
auf  ihre  Stadt  waren  und  sie  schöner  als  Paris  fanden.  King  Bien- 
ville  S.  289. 

2)  King  Bienville  S.  263  spricht  nur  von  5  „civil''  und  3  „religious" 
districts,  die  von  La  Chaise  und  Sausoy  geschaffen  wurden.  Später  aber 
waren  es  bestimmt  9. 
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in  der  Tatsache  erblicken,  daß  sie  die  Preisgabe  oder  gar  den 
Untergang  der  Kolonie  —  Gefahren,  die  bei  der  elenden 
Fiüanzlage  der  hBimischen  Regierang  wohl  gegeben  waren 
—  während  der  13  Jahre  ihrer  Verwaltung  verhinderte. 
Aber  attch  hierbei  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  sie 
durch  Duldung  und  Beförderung  des  Mississippischwindels 
das  Bestehen  dieser  selben  Kolonie  einmal  selbst  ernstlich 
in  Frage  gestellt  hat  und  sie  jetzt  durch  ihre  Liquidation 
von  neuem  in  eine  schwere  wirtschaftliche  Krisis  stürzte. 

Mit  der  Begleichung  der  Schulden,  welche  die  Kompagnie 
in  der  Kolonie  hatte,  wurden  die  beiden  dem  Conseil  supörieur 
angehörigen  Räte  Brttsle  und  Bru  beauftragt,  denen  nach 
einem  Edikte  vom  15.  November  1731  die  Gläubiger  der 
Kompagnie  ihre  Forderungen  vorzulegen  hatten  und  die  die 
Schulden  an  Ort  und  Stelle  bezahlen  sollten.  Die  Kompagnie 
wegen  ihrer  Verbindlichkeiten  in  Europa  gerichtlich  zu  ver- 
folgen, wurde  dagegen  Verboten.  Auch  sonst  begünstigte  die 
Regierung  die  Kompagnie.  So  wurde  unter  dem  oben  ge- 
nannten Datum  die  Annullierung  der  von  der  Kompagnie 
ausgegebenen  Kassenscheine  verfügt  und  ihren  Besitzern 
nur  ein  Spielraum  von  15  Tagen  gegeben,  um  mit  ihnen  ihre 
etwaigen  Schulden  an  die  Kompagnie  zu  bezahlen^O  Eine 
allgemeine   Geschäftsstockung  drohte,  da  die  Kassenscheine 


1)  übrigens  hatte  die  Kompagnie  bereits  1729  bis  Ende  31  einen  Teil 
ihres  Papiergeldes  zurückgezogen.  Die  ungeheure  Höhe  von  30—35  L., 
ja  40  L.,  die  der  Piaster  1723—1726  erreicht  hatte,  und  die  Agiotage,  die 
man  mit  dem  VoUgelde  trotz  der  Bestrafung  zweier  Privatleute  trieb,  waren 
wohl  der  Anlaß  zu  diesem  Schritte  gewesen.  Der  Piaster  war  darauf  auf 
10 — 12  L.  zurückgegangen.  Ende  1731,  zur  selben  Zeit,  als  die  eben  ge- 
nannten Edikte  erlassen  wurden,  traf  dann  Salmon,  der  neue  Ordonnateur, 
der  Nachfolger  des  während  des  großen  Natchezkrieges,  also  wohl  1730  yer- 
Btorbenen  La  Chaise  ein.  Er  kam  bereits  als  königlicher  Beamter.  Am 
1.  Mai  1732  erfolgte  die  Besitzergreifang  des  Landes  im  Namen  des  Königs, 
wohl  durch  Salmon.  Bis  dahin  und  yielleicht  noch  bis  zum  Eintreffen 
BienviUes,  das  ein  Jahr  später  erfolgte,  sorgte  die  Kompagnie  für  die  Ver- 
waltung der  Kolonie.    Als  Entgelt  wies  ihr  Salmon  einen  Posten  Waren 
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der  Kompagnie  seit  langem  das  kursierende  Geld  der  Kom- 
pagnie bildeten.  Viele  Privatgläubiger  verstanden  sich  daher  zu 
einer  Herabsetzung  ihrer  Forderungen  und  einigten  sich  mit 
ihren  Schuldnern  auf  50<^/o.  Andere  aber  schritten  zur  Klage^ 
und  zahlreiche  Prozesse  beschäftigten  den  Gonseil  superieur, 
der  die  Schuldner  zur  Zahlung  der  vollen  Schuldsumme  ver- 
urteilte, obgleich  es  klar  war,  daß  sie  hierzu  nicht  imstande 
waren.  Er  folgte  hieiin  dem  Vorbilde  der  Kompagnie,  die 
sich  keinen  Abzug  von  ihren  Schuldforderungen  gefallen  lassen 
wollte,  obgleich  sie  selbst  zu  wiederholten  Malen  ihren 
Gläubigern  nur  50<^/u  bewilligt  hatte  und  auch  jetzt  dazu 
geneigt  war.  Sie  setzte  ein  langes  Memorial  gegen  die  Herab- 
setzung ihrer  Forderungen  auf,  und  de  Fulvy,  der  Intendant 
der  Finanzen  in  Prankreich,  befürwortete  in  einer  Eingabe 
an  die  Regierung  ihr  Gesuch.  Sie  behauptete,  daß  die  Mit- 
glieder des  Conseils  sup6rieur,  die  um  Nachlaß  ihrer  Schulden 
auf  ^6  bis  zur  Hälfte  petitioniert  hatten,  nur  im  eigenen  In- 
teresse handelten,  da  sie  alle  ihre  Hauptschuldner  seien  und 
sich  nur  ihren  Verbindlichkeiten  entziehen  wollten.  Und  doch 
hatte  der  Bevollmächtigte  der  Kompagnie  in  der  Kolonie,  der 
neue  Ordonnateur  Salmon,  die  Petition  mitunterzeichnet.  Mit 
der  Behauptung,  daß  die  Mitglieder  des  Conseils  ihre  Haupt- 
schuldner seien,  hatte  sie,  soweit  wir  die  Verhältnisse  über- 
sehen können,  sicher  recht  —  denn  diese,  meist  wohlhabendere 
Kolonisten,  auch  Beamte  und  Offiziere,  hatten,  wie  wir  bereits 
mitteilten,  von  ihr  Waren  in  größeren  Beständen  entnommen, 
um  mit  diesen  ihrerseits  in  das  Innere  des  Landes  Handel 
zu  treiben.  Dies  erklärt  es  auch,  daß  die  Mitglieder  des 
Conseils  für  sich  einen  Schuldennachlaß  forderten,  diesen  aber 
ihren  Schuldnern  nicht  gewähren  wollten,  solange  die  Kom- 
pagnie auf  keinen  Vergleich  einging.    Wir  wissen  nicht,  wie 

ans  den  königlichen  Magazinen  an,  die  sie  benutzte,  nm  ihr  Papiergeld 
völlig  zurückzuziehen.  Bienvilles  and  Salmons  Bericht  vom  30.  Septem- 
ber 1738. 


Digitized  by 


Google 


—    219    — 

dieser  Streit  endete,  glaaben  aber  annehmen  zu  dürfen,  daß 
die  Kompagnie  mit  ihrer  Forderung  nicht  durchdrang  und 
sich  zuletzt  mit  einer  Abschlagssumme  von  3/5,  zu  der  sie  sich 
schon  bereit  erklärt  hatte,  zufrieden  geben  mußte;  ausgeschlossen 
ist  es  aber  nicht,  daß  sie  nicht  einmal  diese  erlangte,  denn 
der  Conseil  sup^rieur  strebte  danach,  „de  se  libörer  avec  la 
compagnie  sans  qu'il  lui  en  coüte  neu."  i) 

Wie  schwer  diese  wirtschaftlichen  Mißstände  und  Streitig- 
keiten Louisiana  erschütterten,  beweist  die  Tatsache,  daß  es 
sich  in  den  Jahren  1732  und  33  wiederum  am  Bande  des  Ab- 
grundes befand.  Eine  schwere  Hungersnot  suchte  die  Kolonie 
Ton  neuem  heim,  so  daß  man  1 732  mehr  als  drei  Monate  von 
den  Körnern  des  Schilfrohres^)  leben  mußte;  dazu  wüteten  die 
Pocken,  und  viele  Kolonisten  kehrten  nach  Frankreich  zurück 
oder  gingen  zu  den  Spaniern.  Hatte  dieses  Elend  auch  noch 
andere  Ursachen,  wie  denn  im  August  1732  wieder  ein  furcht- 
barer Sturm  die  Kolonie  heimsuchte,  so  trug  doch  an  ihm  und 
der  drohenden  Entvölkerung  der  Bankrott  der  Kompagnie  die 
Hauptschuld. 

Suchen  wir  daher  deren  Bedeutung  für  Louisiana  in  Kürze 
zusammenzufassen,  so  verdankte  dieses  ihr  in  erster  Linie  die 
Erhaltung  in  schwerer  Zeit  durch  die  Verbindung  mit  den 
Macht-  und  Hilfsmitteln  des  Mutterlandes,  in  zweiter  eine 
immerhin  beachtenswerte  Förderung  ihrer  örtlichen  Entwick- 
lungsbedingungen durch  die  erheblichen  Kapitalanlagen,  die 
Bevölkerungszufuhr  und  die  Beschaffung  von  Arbeitskräften, 


1)  Vgl.  hierzu  besonders  den  bei  Gayarr^  abgedruckten  interessanten 
Bericht  Bienyilles  und  Salmons  vom  30.  September  1783. 

2)  Es  handelt  sich  wohl  um  das  Schilfrohr,  von  dem  Dumont  I  S.  27 
berichtet.  Er  sagt  von  ihm,  dafi  die  Neger  in  Zeiten  der  Hungersnot  sich 
Brot  aus  seinen  Körnern  gemacht  hätten.  Es  ist  vieUeicht  identisch  mit 
dem  bei  Page  du  Pratz  I  S.  351  Anm.  genannten  le  Gouscou.  (le  G.  est 
une  graine  qu'ils  (les  Nögres)  fönt  avec  de  la  farine  de  riz  ou  de  mahiz,  qui 
est  bonne  et  trempe  bien  dans  le  bouiUon). 
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sowie  die  Gründung  eines  Mittelpunktes  und  einer  geordneten 
Verwaltung.  Diese  positive  Arbeit  gab  der  Kolonie  die  Kraft, 
sich  auch  nach  dem  Zusammenbruche  der  Kompagnie  weiter 
zu  behaupten,  und  so  bleibt  fUr  die  Iiistorische  Betrachtung  — 
Verdienst  und  Schuld  gegeneinander  abgewogen  —  ein  w^in 
auch  bescheidenes  „Haben*'  auf  dem  Konto  der  Kompagüie 
zurück. 
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Louisiana  als  Kronkolonie  unter  Bienvilles 
Verwaltung.    1733-1743. 

Für  die  Krone  kam  der  Rücktritt  der  Compagnie  des 
Indes  nicht  gelegen.  Die  erneute  Übernahme  Louisianas  be- 
deutete eine  große  Vermehrung  ihrer  Ausgaben  und  kolonialen 
Sorgen,  und  mit  beidei^  wö,r  ^ie  bereits  j^ichlich  bedacht^  .Nur 
schweren  Herzens  tr^t  sie  daher  an  die  neue  Aufgaße  heran, 
und  gern  hätte  sie  sich  ihr  entzogen,  wenn  es  mit  Anstand 
und  ohne  politische  Verluste  möglich  gewesen  wäre. 

Louisiana  hatte  nach  den  verschiedenen  mißglückten 
Versuchen,  ^'  haüdels-  oder  finanzpolitisch  zu  exploitiereui 
keiiien  wirtschaftlichen  Wert  mehr  für  sie,  und  es  waren 
rein  politische  Gründe,  die  sie  veranlaßten,  den  Besitz- 
stand im  MisAsippitale  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Wunsch, 
die  Engländer  auf  die  atlantischen  Küstengebiete  zu  be- 
schränken und  auch  von  Westen  her  zu  umklammern,  sowie 
eine  von  diesen  unabhängige  Verbindung  zwischen  Neu- 
frankreich und  den  eigenen  Besitzungen  in  Westindien  zu  be- 
haupten, war  hierbei  entscheidend. 

Der  Gegensatz  zu  Spanien,  der  ja  schon  in  dem  letzten 
Jahrzehnte  zurückgetreten  war,  verlor  jetzt  alle  Bedeutung. 
Die  Annäherung  zwischen  beiden  Mächten  wurde  mit  der  Zeit 
immer  größer,  und  in  dem  1733  ausbrechenden  polnischen  Erb- 
folgekriege traten  beide  als  Verbündete  auf.  Zwar  griff 
dieser  Kampf  nicht  auf  die  neue  Welt  herüber;  aber  auch 
ohne  offenen  Kriegszustand  tobte  an  den  Grenzen  Neuenglands 
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und  Neufrankreichs  ein  erbitterter,  beständiger  Grenzkrieg, 
den  beide  Parteien  zumeist  durch  .ihrp  indianischen  Verbün- 
deten fahrten.  Er  war  nur  eine  Fortsetzung  der  Feindselig- 
keiten, die  ausgebrochen  waren,  als  sich  Franzosen  und  Eng- 
länder fast  gleichzeitig  auf  dem  nordamerikanii|chen«Kontinente 
festsetzten,  die  beständig  Nahrung  in  den  örtlichen  Verhält- 
nissen fanden  und  bei  jedem  europäischen  Kriege  zwischen 
diesen  Völkern  zu  verzehrendem  Brande  aufflackerten.  Alle 
diese  Wirren  aber  berührten  Louisiana  vorläufig  wr  wenig ;  Ka- 
nada ward  in  erster  Linie  von  ihnen  betroffen,  kandelte  es  sich 
auchyür  die  Engländer  vor  allem  um  die  Frage  der  Ausbreitung 
in  den  weiten  Westen,  so  hatten  sie  doch  schon  längst  er- 
kannt, daß  der  Weg  dorthin  über  Kanada  führe,  das  die 
Hauptstellung  der  Franzosen  bildete.  So  konzentrierte  sich 
auch  das  Interesse  der  Franzosen  hauptsächlich  auf  diese 
Kolonie,  die  zugleich  die  ältere  und  wirtschaftlich  bedeu- 
tendere war. 

Diese  Umstände  erklären  es  zur  Genüge,  daß  Louisiana  in 
den  folgenden  Jahrens  von  der  Regierung  stiefmütterlich  behan- 
delt wurde  und  daß  es  sich  nur  kümmerlich  entwickelte.  Zwar 
machte  Frankreich  in  den  ersten  Jahren  größere  Aufwendungen, 
um  die  Kolonie  über  die  Nachwirkungen  der  letztÄ  Zeit  hinweg- 
zuhelfen und  namentlich  ihr  Geldwesen  auf  eine  gesündere 
Basis  zu  stellen;  bald  aber  riß  das  alte  Unwesen  wieder  ein,  denn 
der  Geldmangel  in  der  Heimat  zwang  zur  Sparsamkeit  *)  und 
Papierwirtschaft.  Auch  an  die  Rückkehr  Bienvilles,  den  man 
wiederum  zum  Gouverneur  ernannte,  knüpften  sich  große  Hoff- 
nungen. Denn  er  hatte  sich  als  Gegner  der  verhaßten  Kompagnie 
bei  den  Ansiedlern  beliebt  gemacht  und  kannte  Louisiana  wie 
wenig  andere.  Zudem  besaß  er  als  Kanadier  die  besondere  Sjm- 
pathie  der  alteingesessenen  Kolonisten;  aber  eben  der  Umstand, 

1)  Dies  zeigt  sich  aach  in  den  Budgets:  1738  betrag  dieses  898745  L.; 
1740  dagegen  nur  810  000  L.,  nachdem  es  sich  schon  1728  zur  Zeit  der  Kom- 
pagnie auf  486051  L.  belaufen  hatte. 
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daß  die  Segierung  wieder  der  durch  Bienville  vertretenen  Partei 
die  Verwaltung  der  Kolonie  anvertraute,  bewies,  daß  sie  wenig 
Interesse  mehr  an  deren  wirtschaftlichem  Schicksal  nahm,  nach- 
dem  die  Versuche,  sie  dem  Mutterlande  durch  eigene  Kräfte 
und  Beamte  dienstbar  zu  machen,  gescheitert  waren,  i)  Auch  die 
Aufhebung  des  Handelsmonopols  der  Kompagnie  wirkte  wohl 
segensreich,  vermochte  aber  nicht  die  Schäden,  unter  denen 
LfOuisiana  litt,  zu  beseitigen.  Nur  durch  einen  langwährenden, 
beträchtlichen  Aufwand  von  Geld,  Energie  und  Talent  wäre 
dieses  Ziel  zu  erreichen  gewesen. 

Bienville  fand,  als  er  Anfang  März  1733  nach  neunjähriger 
Abwesenheit  wieder  in  Louisiana  landete,  die  Kolonie  in  trau- 
riger Verfassung.  Hungersnot  und  Krankheit  herrschten  noch 
immer,  und  die  Kolonisten  waren  voll  Verzagtheit  und  voll 
Unmut  über  die  verworrenen  wirtschaftlichen,  zumal  finan- 
ziellen Zustände.  Ihire  Loyalität  war  durch  den  kommerziellen 
Despotismus  der  Kompagnie,  deren  Herrschaft  sie  zudem  der 
mutterländischen  Regierung  entfremdet  hatte,  stark  erschüttert  2), 

1)  Vgl.  King  BienviUe  S.  279  ff.  Die  kanadische  Clique  war  während 
BienviUes  Abwesenheit  dauernd  tätig  gewesen.  1726  hatte  ein  gewisser 
Dodnn  ein  Memoir  eingereicht,  in  dem  er  Bienvilles  V^iederemennnng 
empfahl.  Besonders  war  Pater  Beanbois,  der  Obere  der  Jesuiten  in  New 
Orleans,  in  diesem  Sinne  tätig.  In  seinem  Hanse  yersammelten  sich  die 
Gegner  der  Kompagnie  und  Anhänger  der  kanadischen  Partei.  Beanbois 
war  ein  gater  Frennd  BienviUes  nnd  hatte  eine  seiner  Plantagen  gekauft 
Auch  Beauchamp  empfahl  BienviUes  Rücksendung  im  Interesse  der  Indianer- 
politik. Vgl.  S.  165  Anm.  3.  Über  Dodun  vgl.  S.  159  Anm.  1.  Er  gehörte 
mit  dem  S.  177  genannten  Baguet  vielleicht  zu  den  im  Sept  1721  in  Loui- 
giana  eintreffenden  3  Kommissaren.     Vgl.  S.  160  Anm.  1. 

2)  Vgl.  hierzu  Winsor  S.  158.  Im  Januar  1733  war  BienviUe  am 
Kap  Fran<;oiB  in  St.  Domingo.  Am  6.  März  1733  meldet  Parier  seine  An- 
kunft. Ihm  ließ  BienviUe  durch  Macarty,  den  Major  von  New  Orleans,  „den 
beleidigendsten  Gruß  in  der  Welt"  entbieten.  Macarty  kam  betrunken  und 
drohte,  daß  man  ihm  seine  Möbel  auf  die  Straße  werfen  würde,  wenn  er 
seine  Wohnung  nicht  sofort  räume.  Bienville  entschuldigte  sich  und  bezog 
sein  altes  Haus,  das  auf  dem  heute  von  der  Chartres-,  Decatur-,  Bienville- 
nnd  Customhousestraäe  eingeschlossenen  Baum  lag.  In  ihm  hatten  1728 
die  ürsulinerinnen  einige  Zeit  gewohnt,  bis  ihr  Kloster  bezogen  wurde,  und 
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and  Demoralisation  und  Spekulationssucht  rissen  mehr  und 
mehr  unter  ihnen  ein  und  vergifteten  das  soziale  Leben. 

Dazu  kamen  die  beständigen  Angriffe,  mit  denen  die 
Gbickasaws  und  die  in  ihren  Stamm  aufgenommenen  Natchez 
die  Niederlassungen  bedrohten.  Noch  bedenklicher  war  es,  daß 
auch  die  Illinois  und  Choctaws  mit  offenem  Abfalle  drohten. 
Die  letzteren,  das  Hauptbollwerk  der  Kolonie,  zeigten  seit  dem 
großen  Natchezkriege  eine  „souveräne  Verachtung"  gegen  die 
Franzosen  und  verlangten  (beschenke  wie  einen  Tribut  Um 
ihren  Forderungen  gerecht  zu  werden,  mußte  Bienville  eng- 
^ligdie  Waren  aufkaufen,  da  man  ihn  vom  Mutterlande  aus 
^^  im  Stiche  Jieß.  Die  Indianer  merkten  dies  wohl  und  ver- 
spotteten deshalb  die  Franzosen.  Auch  weigerten  sie  sich,  mit 
ihnen  weiter  in  Handelsbeziehungen  zu  bleiben.  Sie  wollten 
die  Waren,  die  sie  billig  von  den  Engländern  haben  konnten, 
nicht  teurer  aus  zweiter  Hand  kaufen.  „Cet  argument  est 
pour  eux  sans  röplique",  mit  diesen  resignierenden  Worten  be- 
wendete Bienville  seinen  Bericht  über  diesßwenig  erfreulichen 
Zustände.  Diron  d'Artaguette^),  der  seit  1727  in  Mobile  be- 
fehligte und  in  dessen  Hand  jetzt  die  Indianerpolitik  in  erster 
Linie  lag,  hatte  einen  schweren  Stand,  namentlich  dem  Häupt- 
linge Mingo-Mastabe  oder  Soulier  Ronge  gegenüber,  der  mit 
dem  englischen  Händler  Adair  in  offenen  Verkehr  trat  und 
diesen  selbst  in  Carolina  besuchte,  von  wo  er  mit  der  eng- 
lischen Flagge  heimkehrte.  2) 

eine  you  ihnen,  iie  schon  genannte  Madeline  Hachard,  beschreibt  es  als  ein 
zweistöckiges  Gebäude  mit  einer  Attika.  mit  sechs  Türen  im  Elrdgeschoß 
nnd  großen  Fenstern,  die  aber  nur  mit  sehr  dünner  Leinwand  verschlossen 
waren.    King  Bienville  S.  288  f. 

1)  Er  war  jetzt  mit  Bienville  aus  Frankreich,  wohin  er  ftir  einige 
Zeit  gegangen  war  und  wo  er  wohl  Bienvilles  Ernennung  betrieben  hatt«,  in 
die  Kolonie  zurückgekehrt  Er  hatte  zuerst  in  Illinois  gedient,  war  dann 
1727  Lieutenant  de  roi  im  Fort  Mobile  geworden.  Im  großen  Natchezkriege 
hatte  er  sich  besonders  ausgezeichnet;  ebenso  sein  Bruder  Pierre  d*Artag- 
nette,  der  jetzt  von  Bienville  nach  Illinois  gesandt  wurde. 

2)  Hamilton  S.  109  und  D.  B.  S.  76  ff.    Soulier  Rouge  begegnet  schon 
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Bienville  sah  ein,  daß  eine  ^action  d'^clat''  nötig  sei,  am 
das  gesunkene  Ansehen  der  Franzosen  wieder  herzustellen, 
und  gedachte  mit  Beauhamais,  dem  Generalgouverneur  von 
Kanada,  einen  gemeinsamen  Angriff  auf  die  Chickasaws  zu  ver- 
abreden. Aber  schon  1733  gab  er  dem  Drängen  Diron 
d'Artaguettes  nach,  der  die  Choctaws  zu  einem  Eriegszuge 
gegen  ihre  alten  Todfeinde  fortreißen  wollte  und  deshalb  um 
Pulver  und  Soldaten  bat  Bienville  vermochte  ihm  jedoch  nur 
wenig  Munition  und  30  Mann  zu  senden,  und  diese  Unter- 
stützung war  zu  schwach.  d'Artaguette  unternahm  trotzdem 
mit  1000  Choctaws  einen  Feldzug;  aber  die  Engländer,  die  bei 
den  Chickasaws  ungehindert  aus-  und  eingingen,  bestachen  die 
Führer  der  Choctaws,  und  diese  brachen  den  Feldzug  ab,  ohne 
einen  Schlag  zu  führen.  Auch  die  Unterhandlungen,  die  Bien- 
ville darauf  in  Mobile  mit  den  Häuptlingen  der  Choctaws 
führte,  scheiterten  von  neuem  an  der  Knauserigkeit,  zu  der  er 
sich  durch  seine  Mittellosigkeit  gezwungen  sah. 

Die  engländerfreundliche  Partei  unter  den  Choctaws  wurde 
infolgedessen  immer  stärker;  auch  die  Häuptlinge,  die  bisher  treu 
geblieben  waren,  wurden  wankend.  Diron  d'Artaguette  machte 
Bienville  für  diese  Mißerfolge  und  für  das  Fehlschlagen  seiner 
Expedition  verantwortlich  und  griff  ihn  deshalb  heftig  an.  So 
entschloß  sich  Bienville  denn  endlich,  als  die  Chickasaws  sich 
weigerten,  die  in  ihren  Stamm  aufgenommenen  Natchez  auszu- 
liefern, zu  einem  Feldzuge  gegen  die  feindlichen  Indianer;  denn 
nur  so  konnte  er  hoffen,  den  Engländern,  den  Urhebern  all  dieser 
Verlegenheiten,  beizukommen  und  die  Choctaws  in  der  Gefolg- 
schaft Frankreichs  zu  erhalten.  Es  wurde  der  Plan  zu  einem 
kombinierten  Angriffe  entworfen:  während  Bienville  von  Süden 
her  vorging,  sollten  Pierre  d'Artaguette,  Dirons  Bruder,  und 


in  den  Natchezkämpfen  1722  und  25.  Die  Zahl  der  Häuptlinge,  mit  denen 
man  verhandeln  mniäte,  war  dnrch  Furiers  Ungeschicktheit  auf  111  gestiegen. 
King  Bienville  S.  290. 

Fr  11  n  z ,  Kolonisation.  15 
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Vincennes^),  die  in  Illinois  und  am  Wabash  kommandierten^ 
mit  einer  aus  Kanadiern  und  Indianern  zusammengesetzten 
Abteilung  von  Norden  her  in  das  feindliche  Gfebiet  einrucken 
und  bei  Ecores  jt  Prudhommes  (Jones's  Bluff)  am  Tombigbee 
zwischen  dem  10.  bis  15.  März  eintreffen* 

Mit  einer  starken  Kolonne,  zu  der  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  Choctaws  stieß,  rückte  Bienville  im  Mai  1736  von  der 
Mobilebai  den  Tombigbee  aufwärts  gegen  die  Chickasaws  vor. 
Am  Tombigbee  errichtete  er  als  Stützpunkt  ein  kleines  Fort, 
das  auch  später  behauptet  und  nach  dem  Flusse  benannt 
wurde.  2)  Die  Expedition  aber  scheiterte  völlig.  Wochenlang 
hielt  der  Begen  die  Truppen  zurück,  und  als  man  endlich  zum 
Angriffe  schreiten  konnte,  kam  dieser  bereits  am  25.  Mai  bei 
Ackia,  dem  ersten  Dorfe  der  Chickasaws,  zum  Stillstand.   Die 


1)  Jean  Baptiste  Bissot  de  Vincennes,  war  der  16SS  (?)  geborene  zehnte 
Sohn  eines  Qnebeker  Kaufmanns  und  Neffe  Joliets,  des  Entdeckers  des  Missis- 
sippi.   Sein  Vater  hiess  wohl  Francis  Morgan  B.  d.  V.  nnd  soll  1668  geboren 
sein.  Er  ist  es  wohl,  der  1698  nnter  den  Miamis  and  am  Illinois  befehligte, 
1699  die  Missionare  Montigny,  St.  Cosme,  Davion,  Thanmur  de  la  Source  den 
Mississippi  abwärts  begleitete  und  1719  unter  den  Miamis  starb.    Shea: 
Early  Vogages  S.  43  ff.     Moses  I  S.  102.    Wann  der  Sohn  das  Kommando 
am  Wabash  erhielt,  bleibt  fraglich.  Nach  einigen  Forschem  hat  er  bereits  1719, 
als  Boisbriant  Fort  Chartres  in  Illinois  anlegte,  oder  kurz  vorher  Fort 
Plankichas  am  Wabash  angelegt,   das  wohl  mit  dem  S.   199  genannten 
Ouatanon  identLsch  ist.     Nach   anderen  kam  er  erst  Anfang  der   drei- 
ßiger Jahre  hierher   und   erhielt   vielleicht    noch    von   der    Kompagnie 
große   Besitzungen,   auf  denen   er  1738   das   nach    ihm   genannte   Fort 
anlegte.    Dieses  lag  weiter  stromabwärts  als  Plankichas.    Vgl.  Wallace 
S.  299  ff.  Breese  S.  183  ff.  und  die  Karte  bei  Villiers  du  Terrage  S.  ISl 
und   190.     Raynals  Atlas  No.  46  gibt  die  beiden  Forts  Ouyatanons  und 
St.  Anne  (St.  Ange),  das  wohl  mit  Vincennes  identisch  ist,  da  die  Forts 
nach  den  Kommandanten  benannt  wurden.  Von  einer  dauernden  Beherrsch- 
ung der  Wabashlinie  kann  erst  seit  c.  1733  die  Rede  sein,  wenn  auch  schon  seit 
den  20.  Jahren  ein  Verkehr  zwischen  „Post"  und  „Kas"  d.  h.  zwischen  dem 
Posten  am  Wabash  und  Kaskaskia  bestand.  Breese  a.a.O.  Winsor  S.  118   . 
und  149. 

2)  Vgl.  Hamilton  S.  158  ff.  90  Mann  aus  Mobile  wurden  hierher  verlegt ; 
Kommandant  war  der  Kanadier  Lusser  (Le  Sueur?),  der  bald  darauf  durch 
seine  Geistesgegenwart  eine  Revolte  der  Garnison  vereitelte.  B.  D.  S.  57  ff. 
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französischen  Soldaten  waren  nicht  an  den  Feind  zu  bringen, 
da  es  fast  völlig  an  Artillerie  fehlte,  die  man  trotz  Bienvilles 
Bitten  nicht  ans  Frankreich  geschickt  hatte.  Auch  wurden  die 
Gegner  von  Engländern,  die  man  deutlich  auf  den  feindlichen 
Schanzen  unterscheiden  konnte,  beim  Bau  ihrer  Befestigungen  be- 
raten und  mit  Munition  und  Waffen  unterstützt.  Unverrichteter 
Dinge  mußte  Bienville  am  29.  Mai  den  Rückzug  antreten  und 
seine  Kanonen  iinTombigbee  versenken. 

Koch  schlimmer  erging  es  der  zweiten  französischen  Ab- 
teilung unter  Pierre  d'Artaguette  und  Vincennes.  Diese  waren 
über  den  verzögerten  Anmarsch  Bienvilles  schlecht  unter- 
richtet und  griffen  die  Feinde,  von  denen  sie  ebenfalls  hinter  Ver- 
schanzungen erwartetet  wurden,  zu  früh  an.  Sie  wurden  am 
20.  Mai  mit  gi*oßen  Verlusten  zurückgeschlagen,  50  Mann  fielen, 
und  nur  die  verbündeten  Indianer  retteten  die  Kolonne  vor  völli- 
ger Vernichtung.  19  Mann  aber,  darunter  d'Artaguette,  Vincen- 
nes, der  Jesuit  Senac,  ein  Du  Tisn6  und  ein  St.  Ange  fielen  den 
Wilden  lebend  in  die  Hände  und  wurden,  nachdem  auch  der 
Angriff  der  Haupttruppe  unter  Bienville  gescheitert  war,  grau- 
sam zu  Tode  gemartert,  mit  Ausnahme  von  zwei  Mann,  gegen 
welche  die  Chickasaws  zwei  ihrer  Krieger,  die  von  den  Fran- 
zosen gefangen  worden  waren,  eintauschten,  i) 

Die  Folgen  dieser  Niederlage  waren  nicht  abzusehen.  Die 
Stellung  der  Engländer  unter  den  Indianern  war  fester  denn 
je,  und  unter  ihrer  Anleitung  ließen  sich  Chickasaws  und  auch 
Gherokees,  mit  denen  die  Engländer  1730  einen  Bündnis- 
vertrag geschlossen  hatten,  2)  an  der  Ohiomündung  nieder.  Von 
hier  aus  unterbanden  sie  den  wichtigen  Verkehr  mit  Illinois 
und  bedrohten  die  dortigen  Niederlassungen  und  die  am  Wabash- 
flusse,  d.  h.  auch  die  Verbindung  zwischen  Louisiana  und  Kanada. 

Einen  Vorteil  aber  brachte  dieser  unglückliche  Feldzug 


,1)  Du  Tisnö  vielleicht  ein  Sohn  des  oftgenannten  Kanadiers;  Pierre 
St.  Ange  ein  Jüngerer  Bruder  von  Louis  St  Ange  de  Belleriye.  Moses  I 
ö.  102.    King  BienviUe  S.  302  ff.  2)  ViTinsor  S.  183. 

15* 
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doch:  er  erneuerte  die  Feindschaft  zwischen  den  Chickasaws 
und  den  Choctaws,  die  jetzt  wieder  zu  den  Franzosen  hielten, 
und  festige  auch  das  Bündnis  mit  den  Indianerstämmen  des 
Nordens.    Selbst  Soulier  Rouge  sah  sich  durch  die  Gregner- 
schaft der  Chickasaws  und  Cherokees  gezwungen  auf  die  Seite 
der  Franzosen   zurückzutreten,  und  so  konnte  Bienville    die 
Feinde  bald  wieder  aus  ihrer  Stellung  am  Ohio  verdrängen. 
Auch  gelang  es  ihm  endlich,  neue  Hilfskräfte  und  größere 
Warensendungen  aus  Frankreich  zu  erhalten,  so  daß  er  an 
einen  zweiten  Feldzug  gegen  die  Chickasaws  denken  konnte. 
Dessen  Erfolg  aber  ward  von  vornherein  in  Frage  gestellt. 
Die  französische  Regierung  sandte,  wohl  auf  Grund  der  hef- 
tigen Anklagen  Diron  d'Artaguettes,   der  Bienville  der  Un- 
fähigkeit beschuldigte,  für  diese  Expedition  einen   eigenen 
Oberkommandanten  in  der  Person  des  Schiffskapitäns  Noailles 
d'Aim6,  der  „die  nötigen  Talente  und  Erfahrungen"  besitzen 
sollte.      Der    Zweifel    an   seiner    militärischen   Tüchtigkeit 
mußte  Bienvilles  Eifersucht  und  Unwillen  erregen,  und  dieser 
G^ensatz  zwischen  dem  Gouverneur  und  dem  Kommandanten 
hat  denn  auch  nicht  unwesentlich  zum  Scheitern  des  Unter- 
nehmens beigetragen.  Diesmal  sollte  der  Angriff  nicht  getrennt 
erfolgen  und  der  Mississippi  als  Operationsbasis  dienen.    Die 
Mündung    des  Francis  River,   der  beim  heutigen  Memphis 
mündet^  ward  zum  Versammlungsplatze  der  Armee  bestimmt. 
Hier  traf  im  August  1739  de  Noyan,0  Bienvilles  Neffe,  der 
den  von  jetzt  ab  nicht  mehr  genannten  Diron  d'Artaguette 
ersetzt  zu  haben  scheint  und  dem  man  vor  allem  die  neuen 
Erfolge  unter  den  Choctaws  verdankte,  mit  der  Avantgarde 
ein.    Große  Vorräte  wurden  aufgehäuft,  denn  man  plante  eine 
Entfaltung  der  gesamten  Macht  der  Kolonie.    Auch  aus  Ka- 
nada und  Illinois  kamen  wieder  Hilfstruppen,  und  zwar  trafen 
diese,  die  unter  Führung  von  de  la  Buissonnifere  und  de  Longueil, 


1)  Er  hatte  sich  bereits  1786  beim  Sturm  auf  Ackia  ausgezeichnet 
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wohl  einem  Neffen  Bienvilles,  standen,  früher  ein  als  Bienville. 
Dieser  kam  endlich  im  November,  and  der  Oberkommandierende 
Noailles  hatte  jetzt  alles  in  allem  an  1200  Weiße  and  2400  Indi- 
aner zar  Verffigang.  Aber  monatelang  blieb  man  antätig  liegen; 
bis  zam  Janaar  1740  hatte  man  noch  keinen  Weg  zam  Vormarsche 
ausfindig  gemacht,  and  inzwischen  waren  die  Lebensmittel 
ao^ezehrt.  Hangersnot  and  Krankheit  brachen  aas,  and  nach- 
dem 100  Weiße  and  400  Eingeborene  gestorben  waren,  maßten 
sich  die  Franzosen  zam  Eäckzage  entschließen  and  gaben 
auch  die  Forts  Ascension  and  St.  Francis,  die  ihrem  Unter- 
nehmen als  Stfitzpankt  dienen  sollten,  wieder  aaf.^ 

Und  doch  gelang  es  im  März  1740  Cöloron  de  Bienville, 
der  anter  la  Baissonniöre,  dem  Nachfolger  Pierre  d'Artagaettes 
in  Illinois,  stand  and  mit  einer  Kompagnie  von  100  Kanadiern 
sowie  500  indianischen  Bandesgenossen  aas  Kanada  and  Illinois 
im  Febraar  1740  gegen  die  Chickasaws  von  dem  gemeinsamen 
Sammelplatz  ans  vorging,  diese  zam  Frieden  za  bestimmen 
und  so  wenigstens  einen  Scheinerfolg  zu  erringen.  Die  Er- 
klärung für  die  auffällige  Tatsache,  daß  die  Chickasaws,  die 
sich  1736  doch  mit  so  gutem  Erfolge  verteidigt  hatten,  diesmal 
gar  keinen  Widerstand  leisteten,  liegt  einmal  in  ihrer  Furcht 

1)  Joiurnal  de  la  guerre  du  Micissipi  contre  les  Chicachas  en  1739  et 
finie  en  1740,  le  ler  Ayril  par  nn  officier  de  TAnn^e  de  Mr.  de  Nonaille. 
New  York,  de  la  Presse  Cramoisy  de  Jean  Marie  Shea  1859.  —  Die  beiden 
Ingenienre  Deverg6  und  Broutin  hatten  die  Wege,  die  in  das  Chickasaws- 
land  fUhrten,  erforschen  müssen.  Im  Frühjahr  1738  kehrten  sie  znrück,  und 
man  wfthlte  die  von  Deverg6  erforschte  Route.  200  Pferde  ans  New  Orleans 
und  ebensoviel  aus  Natchitoches  sollten  den  Transport  der  Lebensmittel 
besorgen.  Diese  selbst  mußte  man  aus  dem  Westen,  also  wohl  von  Bed 
River  beziehen,  da  die  Ernte  in  Louisiana  mißraten  war.  —  NoaiUes 
Truppen  litten  an  Skorbut,  und  viele  starben  schon  auf  dem  Wege  zum 
Sammelplatz.  —  Deverg^s  Plan  und  Bericht  steUten  sich  als  unrichtig  her- 
aus, und  bis  de  Noyan  einen  neuen  Weg  fand,  waren  die  Vorräte  aufge- 
zehrt, zumal  da  die  von  BienviUe  und  Salmon  in  Natchitoches  gekauften 
160  Pferde  und  100  Ochsen  unterwegs  «eingingen.  So  scheiterte  dieser 
Kriegszug  an  Mangel  an  Provision  und  Transportmitteln,  wie  der  erste  an 
der  fehlenden  Artillerie.    King  Bienville  S   306  ff. 
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vor  den  Ohoctaws,  deren  Angriffe  ihre  Reihen  gelichtet  hatten, 
mehr  aber  in  dem  Ausbleiben  englischer  Hilfe,  i)    Eben  jetzt 
war    es    za   einem   neuen   Kriege    zwischen   England    und 
Spanien  gekommen.     Die  1732  erfolgte  Gründung  Georgias, 
in   dessen   raschem   Aufblühen    die  Spanier    eine    schwere 
Bedrohung  ihres  Besitzstandes  in  Florida  sahen,  sowie  deren 
beständiger  Wunsch,  die  lästigen  Zugeständnisse,  die  sie  Eng- 
lands Handel  hatten  einräumen  müssen,   zu  beseitigen  und 
Gibraltar  wieder  in  ihre  Hand  zu  bringen,  gaben  den  Anlaß 
zu   diesem  erneuten   Waffengange,  dessen  Hauptschauplätze 
Westindien  und  die  Grenzgebiete  zwischen  den  englischen  und 
spanischen   Besitzungen   in   Nordamerika   wurden.    England 
bedurfte  jetzt  seiner  indianischen  Bundesgenossen  an  dieser 
Stelle,  und  die  an  den  Grenzen  von  Carolina  und  Georgia 
sitzenden  Cherokees  waren  ihm  jetzt  wertvoller  als  die  femer 
wohnenden  Chickasaws.   Auch  wünschten  die  Engländer  selbst 
Frieden  mit  den  Franzosen  in  Louisiana,  um  nicht  von  dieser 
Seite  her  belästigt  zu  werden.^)    So  fiel  denn   diesen  ein 
Erfolg  zu,  den  sie  mit  all  ihren  kriegerischen  Unternehmungen 
nicht  erreicht  hatten,  und  vorübergehend  besaßen  sie  wieder 
einmal  das  Übergewicht  in  der  Indianerpolitik. 

Bienville  aber  fühlte,  daß  er  sich  diesen  Erfolg  nicht  zu- 
schreiben dürfe.  Er  war  jetzt  über  60  Jahre  alt  und  besaß 
nicht  mehr  die  Elastizität  und  den  Scharfblick,  den  man  früher 
an  ihm  bewundert  hatte.    Auch  hatte  seine  neunjährige  Ab- 

1)  BienylUe  hatte  allerdings  berichtet,  die  Engländer  hätten  den 
Chickasaws  200  Mann  gesandt.  —  Die  Chickasaws  lieferten  aber  4  eng- 
lische Händler  aus,  was  sie  sicher  nicht  getan  hätten,  wenn  200  Engländer 
zur  Stelle  gewesen  wären.  Von  den  Natchez,  zu  deren  Auslieferong  sie 
sich  ebenfalls  verstanden,  brachten  sie  nur  ein  Weib  und  drei  Kinder  zur 
SteUe;  ihre  Entschnldigongen  wegen  des  Entweichens  der  übrigen  wurden 
von  den  Franzosen  anstandslos  hingenommen;  das  Entscheidende  war,  daß 
die  Natchez  bei  den  Chickasaws  keinen  Rückhalt  mehr  fanden. 

2)  Es  wirkten  hierzu  yielleicht  auch  wirtschaftliche  Gründe,  znmal 
die  Rücksicht  auf  den  Schleichhandel  mit  Nenspanien  mit,  auf  die  wir  Bfät&r 
noch  eingehen  werden. 
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Wesenheit  ihn  der  Kolonie  entfremdet,  was  besonders  in  seinem 
-Verhältnis  zu  den  Indianern,  die  er  früher  so  meisterhaft  zu 
behandeln  verstand,  zu  Tage  trat^)  Er  sah  seine  Stellung  in 
der  Kolonie  und  sein  Ansehen  bei  Hofe  durch  das  Fehlschlagen 
seiner  kriegerischen  Pläne  erschüttert,  er  fühlte  sich  durch 
die  ihm  widerfahrene  Zurücksetzung  und  durch  Vorwürfe,  die 
man  ihm  z.  B.  wegen  der  zwei  Familien  erteilten  Erlaubnis  zur 
Auswanderung  nach  St  Domingo  machte,  beleidigt  und  bat 
deshalb  im  Jahre  1742  um  Enthebung  von  seinem  Amte.  Sie 
ward  ihm  gewährt,  und  nachdem  er  noch  bis  zum  Eintreffen 
Vaudreuils,  seines  Nachfolgers,  die  Verwaltung  weitergeführt 
hatte,  ging  er  im  Mai  1743  nach  Frankreich,  um  Louisianas 
Boden  nicht  wieder  zu  betreten.  2) 

So  verließ  der  Mann,  dessen  Schicksale  wie  die  keines 
anderen  mit  der  Kolonie  verknüpft  waren  und  der  mit  Recht 
ihr  Vater  genannt  wird,  den  Schauplatz  einer  fast  40jährigen 
Tätigkeit  Er  hatte  an  der  Wiege  der  jungen  Kolonie  ge- 
standen und  hatte  lange  Jahre  ihre  Geschicke  geleitet;  er  hatte 
die  französische  Herrschaft  im  Mississippitale  begründen  helfen 
und  sollte  noch  Zeuge  ihres  ,20  Jahre  später  erfolgenden  Zu- 
sammenbruchs sein.  So  umfaßt  sein  Leben  die  ganze  franzö- 
sische Periode  der  Geschichte  Louisianas,  in  der  er  gewiß  einen 
Ehrenplatz  verdient.  Zwar  war  er  kein  Genie  und  steht  na- 
mentlich an  •Unternehmungsgeist  und  kriegerischer  Tüchtigkeit 
hinter  seinem  berühmteren  Bruder  Iberville  zurück;  aber  der 
üebenswürdige  und  lebensfrohe  Mann,  den  alle  mit  Ausnahme 
einiger  Gegner  und  Neider  schätzten,  besaß  kolonisatorisches 
Geschick  und  eine  reiche  praktische  Erfahrung.    Er  gab  der 


1)  Vgl.  Cable  S.  84. 

2)  Er  verkaufte  seine  fahrbare  Habe  und  einen  Teil  seiner  Sklaven 
filr  60  000  L.  Diesen  Betrag  dnrfte  er  sich  in  Wechseln  auf  die  Bank  von 
Frankreich  umschreiben  lassen.  Ans  Besorgnis,  das  Handelsleben  zu  nachteilig 
zn  beeinflussen,  verkaufte  er  sein  Land  und  den  Rest  seiner  Sklaven  noch 
nicht.   King  Bienville  S.  320. 
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Kolonie  einen  Mittelpunkt  in  New  Orleans,  und  diese  schöpfe- 
rische Tat  ist  vielleicht  sein  Hauptverdienst  um  Louisiana. 
Auch  erkannteer  schon  frfih,  das  die  Mehrzahl  den  Wert  der 
Kolonie  noch  in  Minen  und  im  Handel  mit  Spanien  suchte, 
daß'  Louisianas  Zukunft  auf  der  Bodenkultur  beruhe.  Diesen 
Gedanken,  den  ja  schon  Iberville  geäußert  hatte  und  dessen  klarere 
Fassung  Bienville  wohl  dem  früheren  Ordonnateur  Diron 
d'Artaguette  verdankte,  hat  er,  wenn  auch  durch  andere  Pläne 
nicht  unbeirrt,  immer  vertreten,  und  der  größte  Aufschwung-, 
den  die  Kolonie  unter  der  französischen  Herrschaft  in  dieser 
Richtung  nahm,  fällt  in  seine  zweite  Amtsperiode  von  1717 
bis  1724. 

Auch  jetzt  hatte  er  sein  Augenmerk  wieder  der  Hebang 
der  Landwirtschaft  zugewandt,  und  seiner  Anregung  sind  die 
Fortschritte,  die  der  Ackerbau  in  der  ersten  Hälfte  der  30er 
Jahre  machte,  mitzuverdanken.  Groß  konnten  diese  aller 
dings  bei  den  Nachwirkungen  des  Bankrotts  der  Indischen 
Kompagnie,  bei  dem  geringen  Interesse  der  Regierung  und  dem 
Ausbleiben  fast  jeden  Nachschubes  aus  dem  Mutterlande  nicht  sein. 
Die  Nachwirkungen  der  wirtschaftlichen  Depression  kam  auch  in 
der  verlangsamten  Entwicklung  von  New  Orleans  zum  Ausdruck. 
Dessen  Bevölkerungszunahme  stockte  fast  völlig,  und  trotz  des  von 
Perier  errichteten  Dammes  und  der  zahlreichen  Entwässerungs- 
gräben behielt  der  Grund  der  Stadt  seinen  sumpfigen  Charakter, 
der  Krankheiten  mancher  Art  hervorrief.  Allerhand  Gewürm 
belebte  die  Straßen,  selbst  halb  verhungerte  Hunde  gef&hr- 
deten  den  Verkehr,  so  daß  die  Überschwemmungen,  die  von 
Weihnachten  1734  bis  St.  Johann  1735  das  südliche  Louisiana 
heimsuchten,  den  Gedanken  aufkommen  ließen,  die  Stadt  auf 
ein  geeigneteres  Terrain  zu  verlegen,  i)  Aber  Bienville  harrte 
aus  und  tat  sein  bestes  für  die  Hebung  des  wirtschaftlichen 


1)  Vgl.  BienviUes  Bericht  vom  31.  Au^st  1735  bei  Gayarr^  1739 
vermachte  ein  Seemann  der  Stadt  eine  Snmme  fdr  den  Bau  eines  Hospitals 
(das  heutige  Charity  Hospital)  King  S.  307. 
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Lebens.  Er  hielt  die  Kolonisten  zur  Kultur  des  Bodens  an, 
und  wohl  auf  seinen  Vorschlag  bestimmte  der  König  1734, 
dafi  je  zwei  Soldaten  aus  den  damals  vorhandenen  13  fran- 
zosischen und  2  schweizerischen  Kompagnien^)  Urlaub  und 
Land  erhielten,  um  sich  als  Ackerbauer  auszubilden.  Noch 
waren  neben  Pelzwerk  und  Holz  die  Erzeugnisse  der  Tabaks-, 
der  Indigo-  und  der  Reiskultur  die  Hauptprodukte  der  Kolonie. 
Um  den  Tabaksbau  zu  fördern  und  Betrügereien  beim  Handel  vor- 
zubeugen, wurde  im  Mai  1741  eine  jährlich  stattfindende  amt- 
liche Tabakschau  und  Stempelung  der  Blätter  mit  dem  Namen 
des    Pflanzers   eingeführt. 2)     Auch  hatte  die  heimische  Re- 

t )  Die  französischen  Kompagnien,  k  50  Mann,  bildeten  das  Regiment 
de  Karrer,  das  wohl  1781  zur  Unterstützung  P6riers  eingetroffen  war. 
Die  Besatzung  der  Kolonie  war  damals  auf  800  Mann  festgesetzt  worden. 
Perier  hatte,  als  1732  die  Natchez  das  Besitztum  der  MmedeMeziöre  zerstörten, 
ein  Detachement  nach  Poin  te  Coup^e  gesandt,  das  ebenfalls  bedroht  war. 
Die  Bewohner  von  Pointe  Conpee  siedelten  damals  auf  die  andere  Seite 
des  Stromes.  Hier  wurde  auch  ein  Fort  angelegt;  doch  zog  Parier  das 
Detachement  wieder  zurück  und  ließ  nur  die  gewöhnliche  Wachmannschaft 
dort.  Bienville  aber  hat  es  wieder  nach  Pointe  Coup^  geschickt,  um  die 
Schiffahrt  auf  dem  Mississippi  zu  sichern.  1784  hatte  er  das  Regiment 
nach  Mobile  verlegt,  als  Vorbereitung  für  den  Zug  gegen  die  Chickasaws. 
Doch  soUte  es  auch  den  Schleichhandel,  den  die  Engländer  hier  von  der 
See  ans  betrieben,  unterbinden.  Ein  Teil  des  Regimentes,  die  „Compagnie 
des  grenadiers'S  soll  sogar  zu  diesem  Zwecke  nach  Pensacola  gegangen 
sein  und  die  Engländer  auf  der  See  angegriffen  und  verdrängt  l^aben. 
B.  D.  S.  11,  23  f.  u.  55.  Die  Schweizer  gehörten  wohl  dem  Regiment 
Halwill  an,  das  B.  D.  ebenfalls  nennt  —  Über  die  Verteidigungsmittel 
der  Kolonie  sind  wir  nur  schlecht  unterrichtet.  Nach  French  III  S.  189  Anm. 
befanden  sich  1722  militärische  Posten:  1.  an  der  Mündung  des  St.  Jean 
Bayon,  9  Meilen  von  New  Orleans,  wo  eine  Batterie  von  6  Geschützen 
stand,  2.  auf  der  Isle  aux  Chats,  3.  bei  Balise,  4.  bei  Pointe  Coupee,  5.  unter 
den  Natchez,  6.  Natchitoches,  7.  Arkansas,  8.  Yazoos,  9.  Attakapas,  10.  Illi- 
nois, 11.  Alibamons.  Durch  diese  Verzettelung  in  einzelne  Stationswachen 
wurde  die  einheitliche  Verwendung  der  militärischen  Machtmittel  außer- 
ordentlich erschwert.  Die  Forts  bestanden  alle  aus  Holz  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Forts  Cond^  de  la  Mobile. 

2)  Zimmermann  IV  S.  145  Die  französische  Regierung  folgte  hierin 
den  Engländern,  die  schon  1632  Schauämter  für  den  Virginiatabak 
eingeführt  hatten.     Es  sollten  wenigstens  */>  Blätter  ersten  Schnittes, 
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gierung  bereits  am  18.  März  1733  angeordnet,  daß  die  Fermiers 
g^n^ranx  allen  Louisianatabak  aufkaufen  sollten,  und  setzte  die 
Preise  für  jedes  Jahr  fest^)  Doch  erlitt  diese  Kultur  1734  und  35 
durch  Überschwemmungen  und  durch  den  Wechsel  von  großen 
Kegengfissen  und  Darre  sowie  durch  Raupenfraß  schwere 
Schädigungen  und  ging  deshalb  für  einige  Zeit  zurück.  1734 
hatte  man  bei  Pointe  Coupöe  100000  Pfand  Tabak  geerntet; 
der  Ertrag  des  folgenden  Jahres  aber  war  weit  geringer. 
Der  Indigo  trat  darauf  an  die  erste  Stelle,  wenigstens  dem 
Werte  nach,  und  Bienville  schätzte  seine  Ernte  1736  auf 
30—35000  Pfund.  Auch  Teer  wurde  in  großen  Massen  ge- 
wonnen; doch  fehlte  es  an  Absatz  für  ihn.  Die  Kultur 
der  Baumwolle,  so  vorteilhaft  Boden  und  Klima  für  sie  waren, 
litt  noch  immer  unter  der  Schwierigkeit,  das  Produkt  von 
dem  anhaftenden  Samen  zu  befreien.  Dafür  setzte  Bienville 
auf  die  Wachskultur,  die  er  noch  1741  in  einem  Memorial 
empfahl,  große  Hoffnungen.  Auch  von  der  Seidenzucht  ver- 
sprach er  sich  viel.  Mit  ihr  hatten  zwei  Frauen  zum  Ver- 
gnügen, aber  mit  gutem  Erfolge  erneute  Versuche  gemacht, 
und  er  bat  deshalb  um  Zusendung  von  Eiern,  um  die  Zucht 
im  Großen  betreiben  zu  können;^)  dauernden  Erfolg  aber 
hatten  auch  diese  Unternehmungen  nicht 

Diesen  Bestrebungen  Bienvilles  brachte  der  damalige  Or- 
donnateur  Salmon  Verständnis  und  Interesse  entgegen,  und 
es  zeigte  sich  das  seltene  Schauspiel,  das  die  beiden  höchsten 
Beamten  der  Kolonie  in  Frieden  miteinander  auskamen.^) 

•/e  zweiten  und  höchstens  •/•  dritten  geliefert  werden  und  alle  in  verschie- 
denen Fässern.  Vgl.  Gayarr^  Fttr  das  Folgende  vgl.  auch  Page  du  Pratz  III 
S.  862. 

1)  Die  Preise*  betrugen  1788:  85  L.  für  den  Zentner;  1734  u.  85:  30L.; 
1736  u.  37:  27  L.;  1788:  25  L.    1721  hatte  der  Preis  25,  1728:  26  L.  betragen. 

2)  Vgl.  Bienvilles  Bericht  vom  15.  April  1785  bei  6ayarr4.  Über 
Indigo  und  Baumwolle  vgl.  auch  Bossu  S.  875.  Die  Generälpächter  in 
Frankreich  wurden  angewiesen,  alles  Louisianawachs  zu  bestimmten 
Preisen  aufzukaufen. 

8)  Allerdings  auch  nur  in  der  ersten  Zeit,  denn  später  kam  es  auch 
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Die  Hauptanregung  erhielt  der  Ackerbau  aber  durch  den 
Handel,  der  sich  nach  Aufhebung  des  Monopols  der  indischen  Kom- 
pagnie kräftig  regte.  Denn  die  Krone  erlaubte  allen  ihren  Unter- 
tonen den  Handel  mit  Louisiana  und  gewährte  durch  ein  Edikt 
vom  13.  September  1732  allen  Waren,  die  dorthin  eingefahrt  oder 
von  dort  ausgeführt  wurden,  Zollfreiheit  Auch  sonst  gestattete 
sie  Erleichterungen,  wie  sie  denn  1737  den  Erzeugnissen 
Liouisianas  auch  in  Westindien  Zollfreiheit  gewährte,  ^)  und 
so  sandten  die  Handelsleute  von  St  Malo,  Bordeaux,  Mar- 
seille und  St.  Domingo  ihre  Schiffe  nach  Louisiana. 

Aber  es  zeigte  sich  bald,  daß  sie  hier  keine  lohnende  Rimesse 
in  genügender  Menge  fanden.  2)  Die  Pelzwaren,  die  noch  immer 
das  Hauptausfuhrobjekt  Nordamerikas  bildeten,  nahmen  ihren 
Weg  zum  größten  Teil  über  Kanada  und  Neuengland;  auch  zog 
sich  der  Pelzhandel  infolge  der  Erschöpfung  der  Jagdgründe  nach 
dem  Westen  und  Norden  zurück,  wo  er  mehr  und  mehr  in  die 
Hände  der  englischen  Hudson-Bai-Gesellschaft  kam,  und  die 
zahlreichen  Büffel-,  Hirsch-,  Reh-  und  Bärenfelle,  die  Louisiana 
ausführte,  *)  vermochten  das  Eauchwerk  an  Wert  nicht  zu  er- 
setzen. Neben  ihnen  kam  nur  das  Holz,  das  in  großen  Mengen 
nach  Westindien  ging,  als  Handelsware  von  Bedeutung  in  Be- 
tracht; es  fehlten  jedoch  die  für  den  Handel  mit  Europa  so 
wertvollen  Hölzer  Mittelamerikas.  So  blieben  als  gewinn- 
bringende Rückfracht  nach  dem  Mutterlande  nur  die  Kultur- 
produkte; aber  gerade  diese  wurden  bisher  für  den  Handel 

zwischen  ihnen  znm  Zerwürfiüs,  wahrscheinlich  wegen  ihrer  verschiedenen 
Stellnng  in  der  Benrteilnng  der  Finanzsachen.  Salmon  trat  hierbei  anf 
Seite  der  Agiotenre,  die  Bienville  bekämpfte;  doch  gelang  ea  deNoyan  zu- 
letzt, beide  Männer  zn  versöhnen.  Ring  S.  818  f.  Über  Salmon  vgl.  auch 
S.  218  Anm.  1. 

1)  Zimmermann  IV  S.  145.  Sie  sollte  YomehmL  d.  Teer  zn  gute  kommen. 

2)  Vgl.  hierüber  besonders  Page  du  Pratz  in  S.  377  ff.,  wo  die  Waren 
aulgezählt  sind,  die  Louisiana  liefern  könnte,  wenn  es  in  geeigneter  Weise 
angebaut  würde. 

3)  Die  Felle  wurden  noch  nicht  in  der  Kolonie  gegerbt,  obgleich  Page 
du  Pratz  dies  empfahl. 
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noch  nicht  in  zureichenden  Mengen  erzeugt  Die  Kaufleute 
mußten  sich  daher  mit  klingendem  Erlöse  für  ihre  Waren 
begnügen,  und  sie  fanden  in  der  ersten  Zeit  Hartgeld 
genug  in  der  Kolonie.  Die  Regierung  hatte  sich  auf  Sal- 
mons  und  Bienvilles  Kat  entschlossen,  in  den  ersten  Jahren 
nach  dem  Bankrotte  der  Kompagnie  kein  neues  Papier- 
geld in  die  Kolonie  einzufuhren.  Allerdings  liefen  neben  dem 
VoUgelde,  mit  dem  sie  ihre  Ausgaben  beglich,  auch  jetzt  noch 
sogenannte  Ordonnances  um,  d.  h.  Zahlungsanweisungen  an 
ihre  Kassen.  Aber  diese  wurden,  wie  wir  aus  dem  bereits  oft 
zitierten  Berichte  Bienvilles  und  Salmons  aus  dem  Jahre  1733 
entnehmen  können,  ohne  Schwierigkeit  und  Abzug  ein- 
gelöst oder  in  Wechsel  auf  die  Kassen  des  Mutterlandes  um- 
geschrieben. So  kehrte  das  in  den  20  er  Jahren  so  schwer 
erschütterte  Vertrauen  wieder,»)  und  dies  trug  wesentlich  zu 
dem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  in  den  Jahren  1732—35 
bei.  Aber  das  Geld  blieb  nicht  im  Lande;  die  Kaufleute 
führten  es  nach  Frankreich  zurück,  und  so  mangelte  es  bald 
wieder  an  Zahlungsmitteln,  worunter  das  Geschäftsleben  und 
infolgedessen  auch  der  Plantagenbau  der  Kolonie  litten. 

Alles  kam  demnach  darauf  an,  ob  es  gelingen  werde,  die . 
Landesprodukte  in  absehbarer  Zeit  so  zu  vermehren,  daß  sie 
eine  lohnende  Ausfuhr  bildeten.  Das  aber  mißlang!  Einmal 
fehlte  es  an  einem  marktfähigen  Kolonialprodukt,  das  wie 
später  die  Baumwolle  einem  Massenbedfirfnisse  entsprach  oder 
wie  die  Gewürze  Indiens  durch  hohen  Wert  oder  die  Aus- 
schließlichkeit seines  Vorkommens  reichen  Gewinn  abwarf. 
Auch  trat  Louisiana  mit  seinen  Erzeugnissen  zu  spät  auf  den 
Markt.  Andere  Lanier  brachten  die  gleichen  Produkte  besser 
oder   reichlicher  hervor  und  beherrschten  bereits  den  Markt, 

1)  Das  Wertverhältnia  des  Piasters  zur  Livre  konnte  die  Regierung 
1732  auf  1  :  5,  das  heißt  auf  den  Parikurs  festsetzen.  Der  V<  Piaster  sollte 
2  L.  10  Sols,  der  V«"  25  Sols,  Vs  12  Sols  6  Denier  (bisher  20  So]s  10  De- 
niers)  gelten. 
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so  daß  eine  Konkurrenz  außerordentlich  erschwert  wurde. 
Und  dann  verfügte  die  Kolonie  nicht  über  die  für  eine  groß- 
zügige Bodenkultur  erforderlichen  Leute.*)  Es  war  immer 
wieder  derselbe  Notstand:  das  Mutterland  versagte  das  Material 
für  eine  Massenauswanderung,  und  die  wenigen  Menschen,  die 
es  herübersandte,  waren  keine  „erfinderischen  und  betrieb- 
samen Genies'',  sondern  „Faullenzer,  Mußigänger,  Wüstlinge, 
die  sich  fast  alle  der  Arbeit  entzogen,  die  der  Boden  er- 
forderte".'') 

Dazu  kamen  auch  jetzt  die  Launen  des  Klimas.  1735 
verhinderten  die  schon  erwähnten  Überschwemmungen  die 
rechtzeitige  Aussaat^  und  darauffolgende  Trockenheit  mit  einer 
seit  dem  Bestehen  der  Kolonie  nicht  beobachteten  Hitze  ver- 
nichtete später  einen  großen  Teil  der  Ernte  und  des  Vieh- 
standes. Auch  die  Desertion  zahlreicher  Schweizer  nach  Pen- 
sacola  im  Jahre  1738  ist  wohl  auf  Mangel  an  Lebensmitteln 
zurückzuführen.'*)  1740  am  11.  und  18.  September  suchten 
zwei  furchtbare  Stürme  das  Land  heim,  rissen  die  Hälfte  der 
Isle  Dauphine  fort,  wobei  300  Rinder  den  Tod  fanden,  und 
zerstörten  die  Ernte,  so  daß  im  folgenden  Jahre  Hungersnot 
und  Teuerung  wie  nur  je  zuvor  in  der  Kolonie  herrschten. 
Mehl  gab  es  überhaupt  nicht  mehr,  und  ein  Faß  Wein  mußte 
mit  800  L.  bezahlt  werden.^)    Schwer   fühlbar  machten  sich 

1)  Page  du  Pratz  schreibt  III  S.  391 :  „Le  Commerce s'  aug- 

mentera  nScessairement  k  mesnre  que  le  pays  se  penplera;  rindustrie  se 
perfectionnera  aussi ;  il  ne  faut  pour  cela  que  quelques  g^nies  inventifs  et 
industrieux,  qui  venant  d'Europe  feront  la  d^couverte  de  quelque  mati^re 
qui  fera  fortune  dans  le  Commerce."  Bemerkenswert  bleibt  hierbei  die  Be- 
tonung des  Handels. 

2)  Vgl.  den  schon  genannten  Bericht  BienviUes  vom  15.  April  1735. 

3)  Lebensmittel  fanden  die  Schweizer  hier  aUerdings  nicht,  da  die 
Franzosen  solche  den  Spaniern  in  Pensacola  nicht  sandten.  Diese  kamen 
daher,  wie  schon  frtther,  vom  Hunger  getrieben  nach  Mobile. 

4)  Zimmermann  IV  S.  H5.  New  Orleans  wurde  wenigstens  vom 
ersten  Sturme  verschont.  Die  Waren  aus  Frankreich,  die  sonst  100  ®/o 
teurer  als  in  Frankreich  waren,  wurden  jetzt  mit  400— 500<*/o  Aufschlag 
verkauft.   King  Bienviile  S.  319. 
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auch  die  häufigen  Unterbrechungen  der  Verbindung  mit  Illi- 
nois, das  die  sudlichen  Niederlassungen  ja  schon  lange  mit 
Lebensmitteln  versorgte  und  auch  viel  von  dem  Pelzwerk,  das 
noch  zur  Ausfuhr  gelangte,  lieferte.  Hielt  auch  die  gedeih. 
liehe  Entwicklung  dieses  Gebietes  an,  in  dem  damals  Praii'ie 
du  Bocher  auf  der  Boisbriant  seinerzeit  verliehenen  Kon- 
zession entstand,  so  kam  diese  dem  unteren  Louisiana  doch 
infolge  der  Kriege  mit  den  Chickasaws  nur  wenig  zugute. 

Eine  hinreichende  Vermehrung  der  Kulturprodukte  des 
Landes  ließ  sich  also  trotz  aller  Bemühungen  der  leitenden 
Männer  nicht  erreichen.  Die  Ausftihr  blieb  an  Wert  hinter 
der  Einfuhr  zurück,  und  der  Geldvorrat  schrumpfte  mehr  nnd 
mehr  zusammen.  So  führte  denn  1735  die  Regierung  wieder 
Papiergeld  ein,  und  zwar  auf  Wunsch  der  Kolonisten  selbst 
die  eines  Tauschmittels  bedurften  und  für  das  Geld,  das  sich 
nicht  im  Lande  hielt,  einen  Ersatz  begehrten.  0  Auch  war 
die  Regierung  froh,  die  stets  wachsenden  Ausgaben  für  Loui- 
siana —  Bienville  verbrauchte  z.  B.  von  1737  bis  1741  für 
seinen  zweiten  Kriegszug  gegen  die  Chickasaws  mehr  als  eine 
Million  L.  —  wenigstens  zum  Teil  in  Papier  bezahlen  zu 
können; 2)  denn  das  in  die  Kolonie  gesteckte  Geld  hatte  bisher 
keine  Zinsen  getragen.  Alsbald  aber  zeigten  sich  wieder  alle 
die  Übelstände  und  Auswüchse,  die  schon  zur  Zeit  der  Papier- 
geldwirtschaft unter  der  Kompagnie  zu  Tage  getreten  waren. 
Die  Spekulation,  deren  Hauptgegenstand  inzwischen  die  Waren 
gebildet  hatten,  wandte  sich  wieder  dem  Gelde  zu;^)  der  Geist 

1)  Vgl.  Martin  S.  173:  Dieses  „Kartengeld"  —  wir  wissen  nicht, 
welche  besonderen  Eigenschaften  es  besaß  —  wnrde  als  Zahlnng  in  den 
königlichen  Warenbänsem  für  Munition  nnd  andere  Waren  angenommen 
oder  sollte  am  Jahresschluß  gegen  Wechsel  auf  die  Kassen  des  Marine- 
ministeriums in  Frankreich  eingelöst  werden.  Bei  allen  Zahlungen  sollte 
es  gelten.  Bei  seiner  Emission  richtete  man  sich  nach  den  Mtlnzen  der 
englischen  Ansiedlungen ;  man  gab  20,  15|  10,  5  usw.  Livresscheine  aus, 
welche  den  4,  3,  2,  1  usw.  Dollarstücken  oder  -Scheinen  entsprachen. 

2)  Der  Rest  wurde  in  Waren,  Munition  usw.  bezahlt. 

3)  1738   galt  der  Piaster  wieder  7  L.  10  Sous,  ebensoviel  wie  im 
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der  A^otage  griff  von  neaem  um  sich  und  brachte,  wenn  er 
auch  nicht  die  Auswüchse  wie  in  den  zwanziger  Jahren 
zeitigte,  doch  Unruhe  und  Unsicherheit  in  alle  wirtschaftlichen 
Verhältnisse. 

So  endete  auch  die  Wirtschaftspolitik  Bienvilles  haupt- 
sächlich infolge  der  Unzulänglichkeit  der  Produktionswerte 
mit  keinem  befriedigenden  Ergebnisse,  und  es  ist  wohl  begi*eif- 
lich,  daß  auch  diese  Enttäuschung  für  ihn  mitbestimmend  war, 
seinen  Abschied  nachzusuchen.  Nicht  ohne  schmerzliches  Ge- 
denken mag  er  das  Land,  dem  seine  Lebensarbeit  gegolten 
hatte,  hinter  sich  gelassen  haben;  vielleicht  aber  empfand  er 
doch  auch  ein  Gefühl  der  Erleichterung  in  dem  Bewußtsein, 
einer  schweren  und  undankbaren  Aufgabe  enthoben  zu  sein. 


Jahre  1723.  —  Bienyille  berichtet  1741  von  Leuten,  die  aU  ihren  Kredit 
benntzten,  um  Wechsel  aus  Frankreich  zu  erlangen;  diese  verkauften  sie 
den  Kanfleuten  in  Louisiana  gegen  „Eartengeld'*  mit  50®/o,  bei  der  Abfahrt 
▼on  Schiffen  sogar  mit  60  ^o  (Gewinn.  Das  Kartengeld  verlor  daher  ebenso 
wie  früher  die  ,3on8''.  King  Bienville  S.  818  f. 
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IX. 

Louisiana  als  Eronkolonie  unter  Vaudreuils 
Verwaltung.    1743—1753. 

Pierre  Fran^ois  de  Rigaud,  Marquis  de  Vaudreuil,*)  Bien- 
villes  Nachfolger,  der  am  10.  Mai  1743  in  der  Kolonie  eintraf, 
stammte  aus  einer  alteingesessenen,  angesehenen  Familie  in 
Kanada,  das  sein  Vater  von  1703  bis  1725  als  Gouverneur 
verwaltet  hatte.  Er  war  wie  dieser  ein  tüchtiger  Soldat  und 
sorgte  deshalb  in  erster  Linie  für  die  äußere  Sicherheit  der 
Kolonie. 

Deren  fühlbarste  Gegner  waren  zunächst  noch  die  Chicka- 
saws,  denen  man  trotz  des  Friedens  vom  Jahre  1740  nicht  trauen 
durfte.  Vaudreuü  ^t^  in  der  ersten  Zeit  aus  Mangel  an  Geld- 
mittelnjjndrTruppen  die  von  Bienville  zuletzt  befolgte  Politik 
foSjr'^  Choctaws  durch  Geschenke  und  Lieferung  von  Waren  . 
und  Waffen  bei  gutem  Willen  zu  erhalten  und  gegen  die 
Chickasaws  zu  hetzen.  Es  zeigte  sich,  daß  dieses  Vorgehen 
bessere  Erfolge  hatte  als  große  Expeditionen.  Die  Chicka- 
saws litten  schwer,  und  die  Engländer,  die  noch  immer  durch 
die  Kämpfe  mit  den  Spaniern  von  weiteren  Unternehmungen 
gegen  die  Franzosen  und  deren  Anhang  abgehalten  wurden 
und  der  Hilfe  ihrer  Verbündeten  an  den  Grenzen  Georgia« 
bedurften,  suchten  einen  Frieden  zwischen  diesen  und  den 
Choctaws  zu  vermitteln.  Es  gelang  ihnen  auch,  Soulier  Eouge 
wieder  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  und  da  dieser  über  eine  starke. 

1)  Sein  und  seiner  Gemahlin    BUdnis  s.  bei  VilHers  du  Terrage 
S.  44  n.  49. 
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Partei  verfügte,  schien  eine  Versöhnung  der  beiden  Stämme 
nicht  unmöglich,  worauf  ein  Bündnis  der  Choctaws  mit  den 
Engländern  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  gewesen  wäre.  Aber 
Vaudreuil  wußte  die  Friedensverhandlungen  zu  hintertreiben, 
und  in  dem  Bürgerkrieg,  der  1748  unter  den  Choctaws  aus- 
brach, wurde  Soulier  Rouge  mit  seinem  Anhange  ilwmcfitet*^) 
Dennoch  mußte  sich  auch  Vaudreuil  zu  eineni  kriege- 
rischen Unternehmen  '^n^scHielSto?^ Die  Kolonie ^^KTimmer 
wieder  unter  den  Angriffen  der  Chickasaws  und  der  zu  ihnen 
geflüchteten  Natchez,  die  sich  hier  noch  einmal  bemerkbar 
machten,  sowie  anderer  Stämme,  und  die  Choctaws,  deren 
Treue  trotz  der  Niederlage  der  englischen  Partei  fraglich^ 
blieb,  konnten  nur  durch  Verwicklung  in  beständige  Feind- 
seligkeiten, in  denen  sie  sich  auf  französische  Waffen  und 
Munition  angewiesen  sahen,  von  dem  Abfalle  abgehalten 
werden.  Vaudreuil  verlangte  deshalb  vom  Mutterlande  große 
Verstärkungen  und  zog  nach  deren  Eintreffen  im  Jahre  1752 
gegen  die  Chickasaws  zu  Felde.  Diese  wagten  es  nicht,  ihm 
in  offener  Schlacht  zu  begegnen;  andrerseits  hütete  sich 
Vaudreuil,  durch  Bienvilles  Erfahrungen  gewtzigt,  sie  in 
ihren  verschanzten  Dörfern  anzugreifen.  Er  begnügte  sich 
damit,  ihr  Land  zu  verwüsten,  und  die  Machtentfaltung  der 
Franzosen  blieb  nicht  ohne  moralische  Wirkung.  Auch  waren 
die  Chickasaws  durch  die  jahrzehntelangen,  fast  ununter- 
brochenen Kämpfe  so  geschwächt,  daß  sie  jetzt  —  wie  der- 
einst die  Natchez  bei  ihnen  —  bei  den  weiter  östlich  wohnen- 
den Cherokees  einen  Rückhalt  suchen  mußten.  Seitdem  trat 
die  von  den  Chickasaws  drohende  Gefahr  in  den  Hintergrund, 
und  Vaudreuils  Indianerpolitik  schien  den  gewünschten  Erfolg 
zu  haben;  wir  werden  aber  sehen,  daß  sie  auch  eine  für  die 
Kolonie  nicht  unbedenkliche  Kehrseite  hatte,  indem  sie  den 
alten  Gegensatz  zwischen  Gouverneur  und  Ordonnateur  in 
einer  bis  dahin  unerhörten  Weise  verschärfte. 

irVgL  hiereu  D.  B.  S.  88  ff. 
Fr«nz.  Kolonisation.  16 
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Aach  waren  die  Indianer  schon  lange  nicht  mehr  die 
Hauptgegner  Louisianas.  Die  von  ihnen  ausgehende  Gefahr 
trat  immer  mehr  hinter  die  von  den  Engländern  drohende 
zurück.  Diese  waren  ja  von  Anfang  an  die  intellektuellen.  Ur- 
heber des  feindseligen  Verhaltens  der  Chickasaws  gewesen;  jetzt 
aber  begannen  sie  der  Kolonie  unmittelbar  gefährlich  zu  werden. 
Sie  hatten  nach  der  Gründung  der  letzten  der  alten  Kolonien, 
deren  Selbständigkeit  eben  jetzt  1752  anerkannt  wurde,  den 
ihnen  an  der  atlantischen  Küste  zur  Verfügung  stehenden 
Raum  aufgefüllt  Im  Süden  setzten  die  Spanier  in  Florida 
vorläufig  ihrem  Vordringen  einen  Wall  entgegen,  im  Norden, 
wo  allerdings  noch  unbesetzte,  aber  weniger  verlockende  Ge- 
biete vorhanden  waren,  stießen  sie  auf  den  Widerstand  der 
Franzosen  in  Kanada,  die  eine  nördliche  Ausbreitung  von  ihrer 
festen  Stellung  am  Champlainsee  und  vom  Eichelieuflusse  aus 
in  der  Flanke  bedrohten.  Auch  die  Mohawksenke,  die  von 
Albany  her  in  das^  Seeijgehfet  führt  und  an  der  sich  bereits 
Ansiedler,  meist  pfälzischer  Abstammung,  gen  Westen  schoben, 
wurde  von  der  französischen  Stellung  am  Champlainsee  und 
Ontariosee  umfaßt,  so  daß  ein  weiteres  Vorrücken  auf  diesem 
Wege  vor  der  Eroberung  Kanadas  nicht  möglich  war.^ 

So  suchten  denn  die  englischen  Ansiedler  für  ihr  weiteres 
Vordringen  die  Stelle  geringsten  Widerstandes,  und  diese 
fanden  sie  in.  den  mittleren  Alleghanies,  in  denen  der  Ohio 
und  seine  linken  Nebenflüsse  ihren  Ursprung  nahmen. 

Über  diesen  Teil  des  Waldgebirges  waren  englische  Händler 
schon  längst  auf  Indianer-  oder  Wildpfaden  gestiegen  und  bis 
zum  Wabash,  Yazoo  und  Mississippi  vorgedrungen.  Diese 
Packmen  aber  waren  bisher  fast  ausschließlich  aus  New  York 
und  Karolina  gekommen,  und  so  waren  für  die  des  Nordens 


1)  Die  deutschen  Ansiedler  in  der  Mohawksenke  hatten  auch  später, 
znmal  1757,  den  Hauptangriff  der  Franzosen  und  ihrer  Verbündeten  aus- 
znhalten.  Vgl.  Hopp  S.  309  f.  Es  waren  die  pfalzischen  Ansiedler,  die 
1709  nach  England  ausgewandert  waren.    Vgl.  S.  23,  Anm.  I. 
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die  Mohawksenke  und  der  Sfldrand  der  beiden  ostlichen  Seen 
der  naturgegebene  Weg  gewesen,  auf  dem  sie  gen  Westen 
zogen  und  der  sie  auf  die  französischen  Niederlassungen  am 
Wabash  führte.  Die  Händler  des  Südens  waren  dagegen  in 
in  das  Tal  des  Tennessee  hinabgestiegen  und  von  da  ab  den 
Alabama  hinab  zur  Golf  küste  oder  in  westlicher  Hichtung  nach 
dem  Yazoogebiete  gezogen,  oder  sie  hatten  den  Tennessee 
weiter  verfolgt,  wobei  sie  ebenfalls  auf  die  Stellungen  der 
Franzosen  am  Wabash  und  Illinois  stießen,  i)  Auch  um  das 
Südende  der  AUeghanies,  auf  der  Straße,  welche  heute  die 
Eisenbahn  aus  dem  Nordosten  nach  Mobile  und  New  Orleans 
einschlägt,  waren  sie  in  die  von  den  Franzosen  beanspruchten 
Gebiete  gelangt.  Dies  beweist,  daß  die  Händler  aus  Süd- 
karolina, die  von  ihrem  Lande  aus  sämtliche  Ansiedlungen  der 
Franzosen  im  Mississippitale  bedrohten,  bisher  die  gefähr- 
licheren Gegner  der  französischen  Kolonisation  gewesen  waren, 
während  New  York  der  Hauptträger  des  Gegensatzes  gegen 
Kanada  war.  Virginien  und  Pennsylvanien,  für  die  das  Ohio- 
tal die  von  der  Natur  vorgeschriebene  Straße  gen  Westen  war, 
wiesen  einen  mehr  agrarischen  Charakter  auf  und  begannen 
erst  jetzt  mit  ihren  Interessen  an  und  über  die  AUeghanies 
zu  reichen.  Bis  1716  hatte  es  gewährt,  bis  ihre  Pioniere  in 
das  fast  noch  unbekannte  Wddgebirge  eindrangen.  Damals 
hatte  Spotswood,  der  Gouverneur  von  Virginien,  den  Weg  über 
die  Blue  Ridge-Berge  in  das  Tal  des  Shenandoah  erschlossen. 
Er  war  aber  der  erste  Vertreter  des  amtlichen  Neuenglands 
gewesen,  der  hier  sein  Augenmerk  der  Überwindung  der  Ge- 
birgsschranke  zuwandte.  Schon  1710  hatte  er  eine  besondere 
Gesellschaft,  den  Tramontine- Orden,  gegründet,  dessen  Ziel 
dahin  ging,  den  Westen  zu  erforschen  und  durch  Ausdehnung 


1)  Die  von  uns  beigefügte  Karte  des  Marineingenienrs  Bellin  ans  dem 
Jahre  1744  zeigt  2  englische  Posten  am  Cherokee  oder  Tennessee,  einen 
am  Oberläufe,  Onanese  mit  Namen,  einen  anderen,  der  zugleich  als  Fort 
bezeichnet  wird,  am  Mittellauf. 

16* 
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der  Grenzen  Yirginiens  die  Verbindung  zwischen  Kanada  and 
Louisiana  zu  unterbrechen.  Aber  Spotswood  hatte  nicht  die 
Unterstützung  des  Mutterlandes  gefunden,  ebensowenig  wie 
Penn,  der  1713  beim  Friedensschlüsse  zu  Utrecht  geraten 
hatte,  das  ganze  Mississippibecken  zu  fordern,  i)  Die  Franzosen 
dagegen  hatten  keine  Mühe  gespart,  ihren  Einfluß  im  Quell- 
gebiete des  Ohio  geltend  zu  machen,  und  1730  war  es  zu 
Montreal  zwischen  ihnen  und  den  Shawnees  und  Delawaren 
—  letztere  waren  von  dem  nach  ihnen  benannten  Flusse  zum 
Ohio  gezogen,  wo  sie  bessere  Jagdgründe  fanden  —  zu  einem 
Vertrage  gekommen.  Die  Engländer  hatten  dem  durch  engere 
Beziehungen  zu  den  Irokesen  zu  begegnet  gesucht,  und  schon 
1726  hatten  sie  zu  Albany  ein  neues  Abkommen  mit  diesen 
geschlossen,  das  im  allgemeinen  den  Vertrag  vom  Jahre  1701  ^) 
bestätigte  und  Gebiete  westlich  vom  Eriesee  und  nördlich  vom 
Erie-  und  Ontariosee  sowie  einen  Landstreifen  am  Südrande 
dieser  Seen  ihrem  Protektorate  unterstellte.  Damit  war  die 
Verbindung  zwischen  Kanada  und  dem  Seengebiete  unterbrochen 
und  der  Weg,  auf  dem  die  Händler  New  Yorks  gen  Westen 
vordrangen  und  an  dem  bereits  1722  der  frühere  Handels- 
posten Oswego  in  ein  Fort  umgewandelt  worden  war,  unter 
englische  Kontrolle  gebracht.  Doch  hatten  die  Franzosen  durch 
Anlage  von  Fort  Niagara  zwischen  Erie-  und  Ontariosee  und 
durch  Posten  am  Champlainsee  ein  Vordringen  der  Neueng- 
länder durch  die  Mohawksenke  in  Frage  gestellt,  zumal  da  ihr 
Einfluß  auch  im  Gebiete  des  oberen  Ohio  überwog. 

Wichtiger  war  es  daher,  daß  jetzt  seit  1731  in  dem  ge- 
nannten Tale  des  Shenandoah,  in  dem  „Tale  von  Virginien",  sich 
Ansiedlungen  englischer  Kolonisten,  meist  irischer  und  schot- 
tischer Abstammung,  mit  denen  sich  Deutsche  und  Hugenotten 
mischten,  westwärts  zu  schieben  begannen.  Von  1735  ab  wurden 
hier  auch  größere  Landkonzessionen  an  einzelne  Eigentümer 


1)  Winaor  S.  129,  Bancroft  II  S,  946  ff.    2)  Vgl.  S.  72. 
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bewilligt,  so  an  Lord  Fairfax,  auf  dessen  Ländereien  Georg 
Washington  als  Landmesser  tätig  war.  ^)  Und  schon  richteten 
sich  die  Blicke  der  Engländer  begehrlich  auf  die  Ländereien 
westlich  der  Alleghanies,  welche  die  mit  ihnen  yerbündeten 
Irokesen  als  erobertes  Gebiet  beanspruchten.  Auch  das 
Tal  von  Yirginien,  durch  das  sie  ihre  Eriegszüge  nach  Süden 
zu  unternehmen  pflegten,  betrachteten  diese  als  ihr  Eigentum. 
Wie  schon  so  oft  wußte  die  englische  Politik  auch  diesmal 
durch  ihre  Waren  und  ihren  Rum  die  zuerst  wenig  geneigten 
Wilden  zur  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen,  und  in  einem  Ver- 
trage zu  Lancaster  in  Pennsylvanien,  der  1 744  zwischen  ihnen 
und  Pennsylvanien,  Virginien  und  Maryland  zu  stände  kam,^) 
verzichteten  die  Irokesen  gegen  400  Pf.  St.  auf  das  Shenandoah- 
tal  und  traten  ihre  Ansprüche  auf  weite  Gebiete  im  Hinter- 
lande dieser  Staaten  ab,  obgleich  sie  ebensogut  wie  die  Eng- 
länder wußten,  daß  andere  Indianerstämme  diese  Ländereien 
als  ihr  Eigentum  betrachteten  und  die  Franzosen  sie  zu  ihrer 
Interessensphäte  rechneten. 

Schon  vier  Jahre  zuvor  waren  Frankreich  und  England 
einander  wieder  im  österreichischen  Erbfolgekriege  gegenüber 
getreten.  Doch  griff  dieser  Kampf,  der  in  den  ersten  Jahren 
ohne  Kriegserklärung  geführt  wurde,  ^)  zunächst  nicht  auf  das 
amerikanische  Festland  über.  Dies  geschah  erst  1744,  als 
Frankreich  offlziell  den  Krieg  erklärte  und  auf  Spaniens  Seite 
trat,  das  in  dem  mit  England  noch  immer  tobenden  Kampfe 
um  Georgia  und  den  westindischen  Handel  zu  unterliegen 


1)  Winsor  S.  177  f. 

2)  Zur  selben  Zeit»  da  Frankreich  an  England  den  Krieg  erklärte. 

8)  Obgleich  Georg  II.  von  England  selbst  an  der  Spitze  der  prag- 
matischen Armee  gegen  die  Franzosen  zu  Felde  zog  nnd  sie  1743  bei  Det- 
tingen  schlug,  bestand  doch  der  Frieden  zwischen  beiden  Mächten  offiziell 
weiter;  auch  wurden  die  diplomatischen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Regiemngen  nicht  abgebrochen.  Dies  geschah  erst  1744  nach  der  franzö- 
sischen Kriegserklimng.  Vgl.  Maurice:  Hostilities  withont  declaration 
of  war. 
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drohte.  Dem  wollte  Frankreich  vorbeagen,  und  so  kam  es 
auch  in  Amerika  zum  offenen  Kampfe,  nachdem  allerdings  auch 
dort  schon  lange  Jahre  ein  versteckter  Grenzki*ieg  zwischen 
beiden  Parteien  geführt  worden  war.  i) 

Die  Hauptfeindseligkeiten  spielten  sich  auch  diesmal  wieder 
an  den  Grenzen  von  Kanada  und  Neuengland  und  in  Akadia 
ab,  wo  namentlich  um  den  Besitz  des  festen  Louisbourg  ge- 
kämpft wurde.  In  Louisiana  kam  es  nur  im  fernen  Nord- 
osten, an  der  Mohawksenke  und  im  Shenandoahtal,  wohin  die 
Franzosen  mit  ihren  indianischen  Verbündeten  immer  neue 
Kriegspartien  unternahmen,  zu  blutigen  Überfällen.  Doch  be- 
fürchtete man  in  New  Orleans  einen  Angriff  von  der  See  oder 
Georgia  aus. 

Vaudreuil  hatte  anfangs  nur  400  Soldaten,  auch  fand  er 
auf  einer  Inspektionsreise,  daß  die  Befestigungen  in  der  Ko- 
lonie kaum  zu  halten  waren.  Er  beschloß  deshalb^  sich  auf 
die  Verteidigung  des  Stromes  zu  beschränken.  Doch  begnügten 
sich  die  Engländer,  die  Kolonie  durch  die  Chickasaws  und 
ihre  Anhänger  unter  den  Choctaws  zu  beunruhigen,  und  nur 
mit  diesen  kam  es  dahei*,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  Zusammen- 
stößen. 

Aber  auch  dieser  Krieg,  den  1748  der  Friede  zu  Aachen 
beendete,  brachte  keine  Lösung  der  nordamerikanischen 
Frage.  Auch  diesmal  blieb  die  wichtige  Frage  der  Grenzre- 
gulierung zwischen  den  französischen  und  englischen  Be- 
sitzungen offen,  und  die  späterhin  in  Paris  tagende  Grenz- 
kommission kam  trotz  guten  Willens  zu  keinem  Abschlüsse. 
Der  Friede  bedeutete  nur  einen  kurzen  Waffenstillstand,  und 
auf  beiden  Seiten  fühlte  man,  daß  alle  bisherigen  Streitig- 
keiten nur  ein  Vorspiel  zu  dem  großen  Entscheidungskampfe 
um  die  Herrschaft  in  Nordamerika  gewesen  waren  und  daß 
dieser  sich  nach  Lage  der  Dinge  nicht  mehr  lange  hinaus- 

1)  Zimmenaann  II  S.  205  ff.  Bancroft  II  S.  1024  ff.  Dieser  Krieg 
trägt  in  der  Geschichte  Amerikas  den  Namen  Eönig-Georgskrieg. 
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schieben  ließ.  So  kam  es  denn  bald  zu  neuen  Zusammen- 
stofien,  die  schon  1750  wieder  in  offene  Feindseligkeiten 
ausarteten.  0 

Frankreich  rüstete  sich  zu  diesem  letzten  entscheidenden 
Gajige,  und  auch  Louisiana  sollte  für  ihn  mit  ausgiebigeren 
Hilfsmitteln  versehen  werden/  Vaudreuil  erlangte  1750  die 
Erhöhung  der  Besatzung  in  der  Kolonie  auf  37  Kompagnien  ^) 
oder  1850  Mann,  und  sicher  gedachte  er  diese  zu  einem  An- 
griff auf  die  Engländer  und  deren  indianische  VerbOndete  zu 
benutzen.  Der  Zug,  den  er  1752  gegen  die  Chickasaws  mit 
dieser  Macht  unternahm,  war  nur  eine  Vorbereitung  zu  dem 
großen  Schlage,  den  er  gegen  die  Engländer  in  Georgia,  Caro- 
lina und  Virginien  plante  und  dem  auch  die  Befestigungen 
von  Tombigbee  dienen  sollten,  die  er  verstärken  oder  neu  an- 
legen ließ. 

Diesem  Angriff  sollte  ein  anderer  von  Kanada  aus  zur 
Seite  gehen,  und  um  die  Verbindung  mit  diesem  Lande  zu 
sichern,  forderte  Vaudreuil  Forts  und  starke  Besatzungen  am 
Wabash  und  Ohio»),  wo  die  Engländer  1748  durch  Gewinnung 
der  Miamis  wieder  einen  Vorsprung  gewonnen  hatten. 

Vaudreuils  Kriegsplan  gelangte  jedoch  nicht  zur  Aus- 
fahrung. Der  Gang  der  Ereignisse  bestimmte  es,  daß  die  Ent- 
scheidung über  die  Frage,  ob  Frankreich  oder  England  in 
Nordamerika  herrschen  solle,  im  Ohiotale  und  an  den  Grenzen 
Kanadas  ausgefochten  wurde,  und  nach  Kanada. berief  Frank- 
reich denn  auch  1753  Vaudreuil,  dem  es  den  verantwortungs- 
vollen Posten  eines  Generalgouvemeurs  von  Kanada,  den  sein 


1)  Bancroft  III  S.  17  ff.    Zimmermami  IV  S.  150  f. 

2)  Nach  Bossu  I  S.  21  empfing  er  24  neue  Kompagnien. 

3)  Winsor  S.  248  AT.  Karten  ans  der  letzten  französischen  Zeit,  so 
Baynals  Aüasbl.  46  zeigen  am  Ohio,  der  Tennesseemündnng  gegenüber, 
einen  Platz  mit  dem  Bemerken,  daß  man  dort  seit  langem  die  Anlage  eines 
Forts  begonnen  habe.  1758  nach  dem  Falle  von  Fort  Daqnesne  (Pitts- 
bnrg)  legte  man  in  dieser  Gegend  Fort  Massic  an. 
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Vater  in  ähnlich  schwerer  Zeit  so  ruhmvoll  bekleidet  hatte, 
lür  den  Krieg  zugedacht  hatte. 

Für  die  militärische  Sicherheit  Louisianas  bedeutete  Yan- 
dreuils  Abberufung  sicher  einen  großen  Verlust,  zumal  da  die 
stattliche  Macht,  die  er  in  seiner  Hand  vereinigt  hatte,  bald 
wieder  verfiel.  Aber  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  machte 
sich  sein  Fortgang  f&hlbar,  obgleich  er  gerade  hier  manchen 
Mißgriff  getan,  ja  wie  es  scheint  sich  selbst  persönlich  stark 
kompromittiert  hat 

Die  relative  Ruhe,  welche  die  Kolonie  unter  ihm,  auch 
während  des  König  Georg-Krieges,  genoß,  war  auf  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  nicht  ohne  günstigen  Einfluß  geblieben; 
vor  allem  hatte  sie  das  Aufblühen  von  New  Orleans  gefördert. 
Dessen  Bevölkerung  hatte  allerdings  nicht  sehr  zugenommen.  Ihr 
Zuwachs  betrug  seit  1728  etwa  700  Seelen,  und  zwar  zählte 
man  1745  etwa  800  männliche  Einwohner,  zu  denen  noch 
ca.  1000  Weiber  und  Kinder,  200  Soldaten  und  300  Schwarze 
kamen,  im  ganzen  also  ca.  2300  Seelen.^)  Unter  ihnen  gab 
es  aber  120  Leute  mit  einem  Vermögen  von  100000—300000  L., 
und  der  reichste  von  allen,  der  uns  bereits  bekannte  Dubreuil, 
beschäftigte  allein  500  Neger  in  seinen  verschiedenen  Unter- 
nehmungen. 

Das  stetige  Wachstum  der  Stadt  begünstigte  den  Ge- 
müse- und  Obstbau,  sowie  die  Viehmast  in  der  Umgebung, 
und  von  ihrer  Versorgung  profitierten  namentlich  die  Kolo- 
nisten an  der  Cöte  des  Allemands.  Auch  die  Ansiedlungen  bei 
Pointe  Coup6e  und  bei  Natchitoches  am  Red  River  gediehen; 
hier  baute  man  Reis  und  Mais  und  trieb  Viehzucht,  während 
man  dort  mehr  Tabak  pflanzte.  Ein  gewisser  Wohlstand  ließ 
sich  in  diesen  Niederlassungen  nicht  verkennen.  Zwischen 
üppig    wachsenden   Orangen-,   Zitronen-   und  Feigenbäumen 

1)  Es  gab  damals  1500  weiße  Weiber  und  Kinder  in  der  Kolonie,  von 
denen  wir  gut  Vs  auf  New  Orleans  rechnen  können.  Schon  1728  hatte  das 
Verhältnis  229:397  oder  10:16  betragen. 
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schauten  die  Häuser  der  Pflanzer  hervor,  und  auf  den  Plan- 
tagen gediehen  der  Indigo,  der  Mais,  der  Tabak,  der  Reis,  die 
Baumwollstaude  und  der  Maulbeerbaum.  Besonders  aber  brei- 
tete sich  die  Kultur  der  Baumwollstaude  aus,  als  es  Dubreuil 
1742  gelang,  eine  Entkörnungsmaschine  zu  konstruieren,  mit 
der  man  6 — 7  Pfund  und  nach  Einfuhrung  eines  größeren 
Rades  bei  verbessertem  System  60—70  Pfund  wohl  an  einem 
Tage  reinigen  konnte. i)  Dazu  kam  noch,  daß  die  Baum- 
wolle bei  gleichem  Areal  kaum  die  Hälfte  der  Arbeitskräfte 
beanspruchte  wie  der  Indigo  und  schon  1746  erwähnt  Yau- 
dreuil  sie  daher  als  einen  Artikel,  der  regelmäßig  flußabwärts 
nach  New  Orleans  gefuhrt  wurde,  während  man  ihn  früher 
aus  St  Domingo  einfuhren  mußte.  2)  Doch  vermochte  sie  den 
Tabak  und  den  Indigo  noch  nicht  aus  der  ersten  Stelle  unter 
den  Erzeugnissen  der  Kolonie  zu  verdrängen.  Denn  der  Tabak 
fand  in  Frankreich  und  der  Indigo  bei  den  Engländern,  die 
ihn  in  ihren  Kolonien  an  der  atlantischen  Küste  nicht  ziehen 
konnten»)^  stets  gute  Abnehmer.  Neben  dem  Baumwollbau 
entwickelte  sich  nur  noch  die  namentlich  von  Salmon  emp- 
fohlene Kultur  des  Wachsbaumes*),  dessen  Produkt  in  Frank- 
reich zu  Kerzen  verarbeitet  wurde,  und  für  einige  Zeit  einen 
gutgehenden  Ausfuhrartikel  bildete.  Das  bedeutsamste  wirt- 
schaftliche Ereignis  während  Vaudreuils  Amtszeit  aber  war 


1)  So  nach  einem  Bericht  in  den  Archiven  der  Pariser  Departements 
de  la  Marine  et  des  Colonies  ans  dem  Jahre  1760.  Vgl.  Halle,  Banmwoll- 
Produktion  S.  7  f.  und  Gahle  S.  108  f. 

2)  Bei  HaUe  a.  a.  0. 

S)  Vgl.  VilUers  dn  Terrage  S.  79.  „Trotz  einer  Prämie  von  einem 
halben  Schilling  für  das  Pftind^  entwickelte  sich  die  Indigokoltnr  in  Nen- 
england  nicht  Nach  Boscher  S.  218  betrug  diese  1748  bewilligte  Prämie 
6  Pence  für  das  Pfund. 

4)  Vgl.  über  seine  Knhnr  besonders  Page  dn  Pratz  IL  S.  86  und  III 
S.  368  £r.  Man  hatte  mit  ihr  bereits  zur  Zeit  der  Kompagnie  Versuche  ge- 
macht Vgl.  S.  197  und  238.  Das  Pfund  vegetabilischen  Wachses  kostete 
1749  10—12  L.  Der  Minister  Maurepas  befahl  damals  dem  Ordonnateur 
Bouvilüire,  es  für  diesen  Preis  zu  kaufen. 
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die  Einfahrnng  des  Zuckerrohres,  das  die  Jesuiten  1751 
von  ihren  Brüdern  in  Hispaniola  erhielten.  Diese  sandten 
ihnen  auch  fiir  die  Zuckerkultur  brauchbare  Neger,  und  so 
begann  in  New  Orleans,  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Jesuiten,  der  Zuckerrohrbau,  der  allerdings  auch  erst  in  späterer 
Zeit  zur  Bedeutung  gelangen,  dann  aber  neben  der  Baumwoll- 
kultur  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Louisianas  vor  allem 
fördern  sollte.  0 

Doch  fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an  Schattenseiten.  Schon 
früher  war  der  Anbau  des  Tabaks,  wenn  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  aus  klimatischen  Gründen  zurückgegangen;  jetzt  traf 
den  Reisbau  dasselbe  Schicksal.  Nach  einem  schweren  Sturme 
im  Jahre  1746,  der  fast  die  ganze  Reisemte  in  der  Kolonie 
vernichtete,  gab  man  ihn  an  den  meisten  Orten  auf, 2)  und 
nur  bei  Natchitoches  scheint  man  ihn  später  noch  betrieben 
zu  haben.  Die  Unbilden  des  Klimas  machten  sich  auch  sonst 
wieder  bemerkbar,  nachdem  die  Jahre  1742— 45  im  allgemeinen 
günstig  gewesen  waren.  Im  Winter  1748  auf  49  tötete  ein 
harter  Frost  die  Orangen-  und  Feigenbäume  an  der  Küste, 
und  wenn  man  deshalb  die  Zucht  dieser  Bäume  auch  nicht 
aufgab,  so  traf  der  Schaden  die  Besitzer  doch  schwer.  An  der 
Küste  wollten  die  Ansiedlungen  überhaupt  i:iur  wenig  gedeihen; 
hier  entwickelte  sich  allein  Mobile  durch  seinen  Handel  mit 
den  Spaniern  in  Pensacola.  Auch  die  im  Natchezkriege  zer- 
störten Niederlassungen  im  Gebiete  der  Natchez  und  Yazoos, 


1)  Das  Jahr  1751  geben  Martin  and  Gayarr^.  HallQ  nennt  für  dieses 
Ereignis  das  Jahr  1725/26  nnd  berichtet,  daß  das  eingeführte  Malabarrohr 
nicht  gut  einschlug;  erst  später  habe  man  mit  dem  Otabeitarohre  besseren 
Erfolg  gehabt  Bossn  I  S.  24  schreibt  aUerdings,  daß  schon  1751  Zacker- 
plantagen bestanden,  S.  351  aber  berichtet  er,  daß  die  Kolonisten  das 
Zuckerrohr  von  St.  Domingo  erhielten,  während  er  in  Louisiana  war,  d.  h. 
von  1751—1762. 

2)  Monette  S.  295.  Monette  gibt  allerdings  das  Jahr  1745  an,  doch  han- 
delt es  sich  sicher  um  den  schweren  Sturm  des  Jahres  1746. 
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sowie  die  am  Arkansas  blieben  anbedeutend;  sie  hatten  zu- 
sammen nur  20  Weiße  und  25  Schwarze,  i) 

Erst  in  Illinois  traf  man  wieder  auf  größere  und  reichere 
Ansiedlungen.  Außer  den  bereits  früher  gegründeten  Easkaskia, 
Eahokia,  Peoria,  Chartres,  St  Philippe  und  Prairie  du  ßocher 
entstand  jetzt  1749  am  rechten  Ufer  St  Genevifeve,  das  den 
Salzquellen  und  Bleiminen  im  Westen  des  Mississippi  seinen 
Ursprung  verdankte.  Es  war  die  erste  Niederlassung  im 
heutigen  Missouri;  aber  der  Beiname  „Misere",  den  man  ihr 
gab,  beweist,  daß  sie  mit  den  älteren  nicht  zu  konkurrieren 
vermochte  Diese  hatten  sich  dagegen  weiterhin  günstig  ent- 
wickelt und  die  Jahre  1740—50  sahen  die  größte  Blüte  dieser 
Eolonie  unter  französischer  Heri-schaft  Doch  hatte  bereits  früher 
Easkaskia  seine  fuhrende  Stellung  an  Eahokia  abtreten  müssen, 
was  wohl  eine  Folge  der  lebhafteren  Benutzung  der  Ulinois- 
route  war,  die  auch  zur  Anlage  des  Postens  Fort  Chicagou 
führte.  Eahokia  bildete  jetzt  den  Mittelpunkt  für  den  Ver- 
kehr und  für  den  Handel,  zumal  in  Pelzen  nach  Eanada 
und  Louisiana.^)  Die  Wabashlinie  dagegen  trat  an  Bedeutung 
zurück,  wozu  der  englische  Einfluß  unter  den  Miamis  wohl  am 
meisten  beitrug. 

Die  Erzeugnisse  von  Illinois  blieben  im  Großen  und 
Ganzen  dieselben  wie  in  früheren  Zeiten.  Sein  Getreide  bildete 
noch  immer  seinen  Hauptreichtum;  außerdem  gediehen  Äpfel, 
Pfirsiche,  Aprikosen,  Nüsse,  Pflaumen- und  Melonen  vortreff- 
lich;   zahlreich  waren    die  Viehherden,   und  die   prächtigen 


1)  Nach  Gayarrß.  Neben  New  Orleans  war  damals  Pointe  CoQp6e  mit 
200  Weißen  nnd  400  Schwarzen  am  dichtesten  bevölkert,  dann  feigste  Mobile 
mit  150  resp.  200  nnd  die  Oöte  des  AUemands  mit  100  (!)  resp.  200  nnd 
Natchitoches  mit  60  resp.  200.  In  Natchez  gab  es  nur  8  Weiße  mit  15 
Schwarzen,  am  Arkansas  12  mit  10  Sklaven.  Doch  bleibt  zn  beachten,  daß 
diese  Zahlen  nnr  die  männliche  Bevölkerung  geben. 

2)  Bossn  I  S.  159.  Das  Jahr  1749  für  St.  Genevi^ve  gibt  Carayon 
S.  14.  St.  Geneviöve  verlegte  1785  infolge  einer  Überschwemmung  seinen 
Platz.    Über  die  Wabashlinie  vgl.  noch  Bancroft  11,  948. 
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Eichenwaldangen  ermöglichten  eine  ergiebige  Schweinezucht. 
Ans  Illinois  kamen  denn  auch  wie  schon  früher  Eom,  Mehl, 
Fleisch,  Wildpret,  Bären-  und  Schweineschinken,  Talg,  Obst^ 
sowie  Leder,  Tabak,  Blei,  Kupfer,  Bttffelfelle,  Holz,  Öl,  Ge- 
flügel usw.  in  immer  größeren  Mengen  stromabwärts  nach 
New  Orleans,  um  hier  verkauft  zu  werden  oder  weiter  in  die 
übrigen,  hauptsächlich  aber  in  die  spanischen  Niederlassungen 
an  der  Golf  küste  und  in  Westindien  zu  gehen.  0  1746,  als 
infolge  des  schon  erwähnten  schweren  Sturmes  und  der  Weg- 
nahme französischer  Schiffe  durch  die  Engländer  die  Kolonie 
von  schwerer  Hungersnot  bedroht  wurde,  verdankte  sie  ihre 
Rettung  nur  der  Zufuhr  vom  oberen  Mississippi,  die  damals 
allein  4000  Säcke  Getreide  und  Mehl  ä  100  Pfund  betragen 
haben  soll.^)  Yaudreuils  Hauptaugenmerk  war  deshalb  auch 
darauf  gerichtet,  die  Verbindung  mit  Illinois  gegen  indianische 
und  englische  Unternehmungen  zu  sichern.  Er  hatte  femer 
den  richtigen  Gedanken,  den  Ackerbau  in  diesen  Gebieten 
noch  mehr  zu  heben,  um  Louisiana  von  fremder  Zufuhr  völlig 
unabhängig  zu  machen  und  Ausfuhrprodukte  in  größerer 
Masse  zu  schaffen.  Aber  das  Mittel,  das  er  zur  Ausführung 
dieses  Gedankens  wählte,  war  wenig  zweckmäßig,  und  die  Er- 
fahrungen der  Vergangenheit  hätten  ihn  dies  lehren  können. 
Er  verlieh  1744  einem  gewissen  Deruisseau  auf  5  Jahre  ein 
Handelsmonopol  für  die  Landschaften  am  Missouri  und  Illinois 
gegen  die  Verpflichtung,  die  dortigen  Forts  und  Besatzungen 
zu  unterhalten.  So  gedachte  er  —  nach  eigener  Angabe  — 
die  Einwohner  von  jedem  Handel  abzuhalten  und  zur  Kultur 
des  Landes  zu  zwingen.  Zu  gleichem  Zwecke  wollte  er  auch 
die  Negereinfuhr  nach  Illinois  verbieten. 


1)  VgL  Vandrenils  Bericht  yom  Jahre  1746  bei  Martin  S.  181.  Ihre 
Boote  kamen  j&hrlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Dezember  und  kehrten  im 
Febniar  zurück.    VgL  auch  Winsor  S.  259  f.  und  Bobsq  1  S.  127. 

2)  Monette  S.  295.  Nach  Breese  S.  195  sandte  ein  Farmer  1744  allein 
86000  Pfd.  Mehl  nach  New  Orleans. 
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Aber  er  verkannte,  daß  für  die  Kolonisten  die  Hauptrieb- 
feder, über  ihren  Bedarf  zu  produzieren,  eben  in  dem  reichen 
Gewinne  lag,  den  der  freie  Verkauf  ihrer  Erzeugnisse  abwarf. 
Einen  Erfolg  hat  denn  auch  Yaudreuil  mit  dieser  Auffrischung 
einer  bereits  überwundenen  Institution  nicht  gehabt;  in  Illinois 
war  ein  Handelsmonopol  noch  weniger  aufrecht  zu  erhalten 
als  in  Louisiana,  und  wir  hören  auch  nicht,  daß  Deruisseaus 
Privileg  nach  Ablauf  der  fünf  Jahre  erneuert  wurde  oder  daß 
er  darum  eingekommen  ist. 

Ebenso  kam  Vaudreuil  auf  den  alten  Irrtum,  diese  Kolonie 
durch  Ausbeutung  von  Minen  zu  heben ,  zurück;  aber  auch 
jetzt  fand  man  dort  keine  Edelmetalle.  Nur  neue  Kupfer- 
nnd  Bleilager  wurden  entdeckt,  und  die  aus  ihnen  gewonnenen 
Erze  kamen  auch  stromabwärts  zur  Ausfuhr,  ohne  aber  die 
auf  den  Minenbetrieb  gesetzten  Hoffnungen  zu  erfüllen. 

Und  es  war  gut  so!  Denn  ein  lohnender  Bergbau  hätte 
dem  Ackerbaue  die  so  unentbehrlichen  Arbeitskräfte  entzogen, 
hätte  namentlich  das  untere  Louisiana  mit  Entvölkerung  be- 
droht Auch  ohnedies  ergab  eine  Zählung  in  der  Kolonie  1745 
die  wenig  ermutigende  Tatsache,  daß  die  weiße  Bevölkerung 
in  ihr  seit  ihrem  Rückfall  an  die  Krone  um  rund  tOOO  Köpfe 
oder  20  ^lo  abgenommen  und  die  schwarze  nur  um  20  Köpfe 
oder  2o/oo  zugenommen  hatte.  Allein  in  Hlinois,  dem  noch 
immer  der  Zuzug  aus  Kanada  zustatten  kam,  ließ  sich  ein 
Zuwachs  nachrechnen;  doch  schwanken  die  Angaben  über  die 
Zahl  der  Weißen  in  diesem  Lande  von  1000  bis  3000,  und  die  Zu- 
nahme war  zumeist  auf  Kosten  Louisianas  und  Kanadas  erfolgt,  i) 

Die  Entwicklung  Louisianas  erheischte  demnach  in  erster 

1)  Nach  der  bei  Gayarr^  gegebenen  Schätzung  betrug  die  Einwohner- 
schaft Yon  lUinois  damals  800  erwachsene  weiße  Männer;  dazu  kamen  Tiel- 
leicht  ebensoviele  Weiber  und  Kinder,  600  Sklaven  und  etwa  200  Sol- 
daten. Die  Zahl  der  Sklaven  beweist,  daß  die  freie  Arbeit  hier  keineswegs 
herrschte.  Doch  fanden  sich  unter  ihnen  auch  viele  Eingebome,  die  zur 
Feldarbeit  nicht  zu  verwenden  waren.  Der  Gegensatz  zwischen  Louisiana 
und  Illinois  war  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  der  von  Sklavenarbeit  und  freier 
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Linie  eine  Vermehrung  der  Ansiedler  und  Arbeitskräfte.  Da 
nun  auf  eine  freie  Einwanderung  aus  dem  Mutterlande  nicht 
zu  rechnen  war  und  die  zwangsweise  Verschickung  die  trau- 
rigsten Folgen  gehabt  hatte,  auch  die  Zuwanderung  aus  Ka- 
nada seit  den  20er  Jahren  stockte,  so  blieb  nur  ein  Mittel: 
die  Vermehrung  der  militärischen  Streitkräfte  und  die  An-r 
Siedlung  der  Soldaten  als  Kolonisten.  Schon  unter  Bienville 
hatte  man  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  Jetzt  ver- 
sprach man  1750  den  Soldaten,  die  sich  als  Ackerbauer  nieder- 
lassen würden,  Ackergeräte,  Aussaat  und  für  18  Monate  Lebens- 
mittel, und  denen,  die  als  Handwerker  in  der  Kolonie  bleiben 
wollten,  Werkzeuge  und  Unterhalt  für  6  Monate.  So  hatte 
die  Erhöhung  der  Besatzung  auch  wirtschaftliche  Gründe, 
wenn  auch  der  Zuwachs,  den  die  Kolonie  auf  diesem  Wege 
erfuhr,  weder  groß  noch  wertvoll  warJ)    Denn  die  Soldaten 


Arbeit,  sondern  nur  der  von  Plantagenban  und  Landwirtschaft.  Eine  yöUig 
andere  Berechnnng  gibt  allerdings  Olsbausen,  ohne  aber  seine  Qnelle  an- 
zugeben. Danach  zählte  Illinois  damals  in  Fort  Chartres,  Prairie  da 
Rocher,  St.  Philippe  und  drei  anderen  Dörfern  1100  Weiße  und  300  Neger; 
die  drei  Towns:  Kaskaskia,  Eahokia  und  Peoria  hatten  800  weiße  Ein- 
wohner,  zu  denen  noch  300  in  den  Bergwerksdistrikten,  500  in  St  Genevi^ve 
und  300  am  Wabash  kamen,  sodaß  die  nördlichen  Niederlassungen  allein 
.3000  Weiße  umfaßten.  In  Poste  aux  Arkansas  und  am  Washita  saßen 
300  Weiße,  in  Natchez,  Natchitoches ,  Bäton  Rouge  usw.  etwa  1000,  in 
Pointe  Coup^  300,  in  Attakapas  und  St.  Charles  1000,  in  New  Orleans  1200, 
in  Mobile  und  Biloxi  usw.  1800  Weiße,  sodaß  auf  die  südlichen  Ansied- 
lungen  ca.  5600  Weiße  kamen.  Die  Neger  im  ganzen  Mississippital  be- 
rechnet er  anf  2700—2800.  Keine  dieser  Zahlen  erscheint  uns  haltbar. 
Diese  Angaben  gehen,  soweit  sie  Dlinois  betreffen,  wohl  auf  den  Jesuiten- 
pater  Vivier  zurück,  der  1750  die  Einwohnerschaft  in  den  5  Hauptdörfem 
und  inVincennes,  Peoria,  Chicagou  auf  1100  Weiße,  300  Schwarze,  60  rote 
Sklayen  und  einige  Halbbluts  angibt.  In  Kaskaskia,  Kahokia,  Peoria 
lebten  nach  ihm  800  Eingebome,  die  außerdem  am  Illinois  11  Dörfer  mit 
4—5  Feuern  a  12  Familien  hatten.  Ihr  Hauptdorf  z&hlte  300  Hütten.  Im 
ganzen  betrug  ihre  Zahl  wohl  8—9000  Köpfe.  Breese  S.  194  und  S.  201. 
Olsbausen  hat  also  Weiße  und  Eingebome  nicht  auseinandergehalten. 
Gayarr^s  Angaben  sind  wohl  hiemach  zu  berichtigen. 
1)  Vgl.  Bossu  I  8.  21. 
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waren,  wie  die  bestAndigen  S[lagen  der  Befehlshaber  lehren, 
kein  geeignetes  Eolonisationsmaterial.  Sie  standen  in  ihrem 
wirtschaftlichen  Werte  nicht  viel  höher  als  die  Verschickten, 
denn  auch  sie  rekrutierten  sich  aus  Deserteuren^  Faullenzem, 
Vagabonden,  Taugenichtsen  und  Verbrechern.  Sicher  wogen 
sie  nicht  den  Nachteil  auf,  den  diese  künstliche  Förderung 
der  Bevölkerungszunahme  durch  die  Steigerung  der  Verwal- 
tungskosten brachte.  Während  diese  in  den  30  er  Jahren  noch 
300000  L.  betragen  hatten,  beliefen  sie  sich  jetzt,  10  Jahre 
später,  auf  500000  und  mehr  und  wuchsen  1752,  eben  durch 
die  starke  Vermehrung  der  militärischen  Kräfte,  auf  930  767  L., 
hatten  sich  also  im  Laufe  von  20  Jahren  verdreifacht. 

Ein  großer  Teil  der  stetig  wachsenden  Ausgaben  fiel 
allerdings  auch  auf  die  von  den  Franzosen  befolgte  Indianer- 
politik. Die  beständigen  Geschenke  an  die  Häuptlinge,  die 
Prämien  für  die  Skalpe  und  die  Lieferung  von  Waflfen  und 
Munition  verschlangen  beträchtliche  Summen;  auch  mußten, 
wie  wir  sahen,  die  für  die  Wilden  bestimmten  Waren  zum 
größten  Teile  von  den  Engländern  eingehandelt  werden  und 
warfen  beim  Verkauf  keinen  oder  nur  geringen  Profit  ab. 

Noch  schlimmer  war  es,  daß  die  Ausgaben,  welche  die 
Indianerpolitik  erforderte,  zu  einem  erbitterten  Streite  zwischen 
dem  Gouverneur  und  dem  Ordonnateur  Lenormant,  Salmons 
Nachfolger,  führten.  Schon  früher  war  es  zwischen  den  Ver- 
tretern der  beiden  höchsten  Ämter  in  der  Kolonie,  die  ja  von 
Hause  aus  in  einem  von  der  Eegierung  gewollten  Gegensatze 
standen,  aus  gleichem  Grunde  zu  bedenklichen  Reibereien  ge- 
kommen. So  schlimm  aber  wie  jetzt  war  der  Konflikt  noch 
nie  gewesen,  und  wenn  die  Anklagen,  die  Vaudreuil  gegen 
Lenormant  und  dessen  Nachfolger  wieder  gegen  den  Gouver- 
neur erhob,  nur  halbwegs  wahr  sind,  so  herrschte  unter  den 
obersten  Kolonialbeamten  eine  Korruption,  die  der  Entwick- 
lung der  Kolonie  außerordentlich  schaden  mußte.  Vaudreuil 
beschuldigte  Lenormant,  daß  er  die  für  den  Verkehr  mit  den 
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Wilden  notwendigen  Waren  zum  größten  Teil  unterschlage 
und  durch  seine  Helfershelfer  gegen  hohen  Gewinn  verkaufen 
lasse.  Lenormant  scheint  man  daraufhin  abberufen  zu  haben; 
aber  der  neue  Ordonnateur,  Michel  de  la  Eouvillifere,  den 
Vaudreuil  des  nämlichen  Vergehens  bezichtigte,  erhob  1751 
gegen  den  Gouverneur  die  gleichen  Anklagen;  nur  erscheint 
die  Schuld  des  Gouverneurs  nach  ihnen  noch  größer. 

Vaudreuil  sollte  danach  von  den  für  die  Indianer  be- 
stimmten Waren  ein  Drittel  veruntreuen  und  ähnlich  bei  allen 
Ausgaben  verfahren;  er  sollte  alle  wichtigen  Ämter  an  seine 
kanadischen  Kreaturen,  an  seine  Verwandten  oder  die  seiner 
Frau  vergeben  und  den  Soldaten  alles  hingehen  lassen,  wenn 
sie  nur  ihr  Geld  in  der  Kantine  vertranken.  Diese  hatte  ein 
Offizier  gepachtet,  zu  dessen  Gunsten  Vaudreuil  einen  Wechsel 
von  10000  L.  auf  den  Staatsschatz  gezogen  hatte.  Für  das 
so  beschaffte  Geld  hatte  man  dann  die  Getränke  besorgt,  die 
in  der  Kantine  verkauft  wurden.  Die  Soldaten  aber,  die  fast 
keinen  Dienst  mehr  taten,  verkauften  die  Spirituosen  weiter 
an  die  Schwarzen  oder  an  die  „Cabarets  borgnes",  die  geheimen 
Negerkneipen  in  der  Kolonie,  und  an  die  Eingeborenen.  So 
umging  man  die  Vorschrift,  die  den  Alkoholverkauf  in  New 
Orleans  nur  in  6  Wirtschaften  und  2  Kantinen  gestattete, 
und  an  dem  reichen  Gewinne  partizipierte  der  Gouverneur. 
Auch  seine  Frau  sollte  durch  ihren  Hausmeister  einen  schwung- 
haften Handel  mit  allen  möglichen  Waren  treiben,  ja  in  dessen 
Abwesenheit  selbst  Elle  und  Gewicht  gebrauchen.  Femer 
hieß  es,  Vaudreuil  sichere  sich  einen  Gewinn  dadurch,  daß  er 
die  Stellen  der  etatsmäßigen  Cadets  in  der  Kompagnie  mit 
Kindern  von  1  bis  6  Jahren  besetzen  und  sich  den  vollen 
Sold  und  die  Rationen  für  diese  zahlen  lasse.*) 


1)  Vgl.  den  bei  Gayanr^  abgedruckten  Bericht  Ronvüliöres  vom 
20.  Jnli  1751.  Ahnliche  Anklagen  waren  schon  gegen  Bienville  und 
Jberyille  lant  geworden.  Die  Brüder  soUten  mit  königlichen  Waren 
einen  lukrativen  Handel  nach  Vera  Cruz,  Pensacola  und  Havana  treiben.   Die 
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So  angeheuerlich  diese  Anschuldig^angen  klingen,  so  haben 
wir  doch  keine  Berechtigung,  sie  einfach  als  Lügen  zurück- 
zuweisen. Mochten  sie  auch  übertrieben  sein,  —  die  Miß- 
stände, die  sie  aufdeckten,  bildeten  nur  einen  Reflex  dessen, 
was  in  Frankreich  selbst  vor  sich  ging.  Ja,  die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  daß  sie  in  der  Kolonie  eher  schlimmer 
waren  als  im  Mutterlande;  denn  hier  fehlte  jede  höhere  Ge- 
walt, die  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  wach  gehalten 
und  den  egoistischen  Gelüsten  wenigstens  einige  Beschränkung 
auferlegt  hätte.  Auch  liebten  „der  große  Marquis",  wie  das  Volk 
Vaudreuil  nannte,  und  seine  Gemahlin  Glanz  und  Pracht;  sie 
hielten  in  New  Orleans  Hof,  fuhren  in  Karossen,  die  sie  sich 
aus  Frankreich  kommen  ließen,  gaben  glänzende  Feste  und 
ahmten  Louis  XV.  in  Paris  nach.  Fast  scheint  es,  als  habe 
die  Vermehrung  der  Streitkräfte,  die  Vaudreuil  durchsetzte, 
weniger  der  Verteidigung  der  Kolonie  als  der  Erhöhung  der 
Einnahmen  des  Gouverneurs  und  des  Pompes,  mit  dem  er  sich  und 
seinen  Hof  umgab,  dienen  sollen.  War  im  Jahre  1751  von  den 
1500  weißen  männlichen  Einwohnern  New  Orleans  wirklich  jeder 
zweite  ein  Soldat,  so  konnte  der  Gewinn,  denVaudreuil  sich  mit 
ihrer  Hilfe  zu  verschaffen  wußte,  nicht  unbeträchtlich  sein, 
und  ihre  bunten  Uniformen  mußten  dem  nüchternen  Leben 
und  Treiben  in  der  Stadt  einen  glänzenderen  Anstrich  ver- 
leihen. 


zahlreichen  Fahrten,  die  ihr  Bruder  Chateanga^  dorthin  nntemahm  —  auch 
ihr  Schwager  Noyan  und  Vetter  St.  Helene  beteiligten  sich  an  ihnen  — 
sollten  hauptsächlich  diesen  Zweck  haben;  der  Bezug  von  Lebensmitteln, 
Munition  usw.  sollte  nur  ein  Vorwand  sein.  Die  Kolonisten  mußten  un- 
geheure Summen  für  die  Waren  zahlen,  und  BienriUe  unterhielt  selbst  einen 
Laden,  der  angeblich  einem  Verwandten  gehörte.  Im  August  1706  bat  La 
SaUe,  der  Ordonnateur,  der  erbitterte  Gegner  der  Le  Moynes,  einen  gewissen 
LaUemand  festzunehmen,  einen  Beauftragten  IberviUes,  der  mit  15000 
auf  diese  Weise  erworbenen  L.  nach  Frankreich  gegangen  sei.  Vgl.  King 
Bienyille;  auch  dort  die  Rechtfertigung  Bienvilles  durch  d'Artaguette ;  doch 
ist  der  Anteil  Bienvilles  und  seiner  Brüder  an  dem  Handel  nach  den  spanischen 
Kolonien  sehr  wahrscheinlich. 

Franz,  KoloniBatioiL  17 


Digitized  by 


Google 


Dies  erklärt  auch  die  Beliebtheit,  die  Vaudreuil  unter 
den  Einwohnern  der  Kolonie,  zumal  in  New  Orleans  genoß 
und  die  noch  durch  die  Tatsache  erhöht  wurde,  daß  er  Ksl- 
nadier  war.  Dem  leichtlebigen  Volke  der  französischen  Kre- 
olen gefiel  das  lustige  und  prächtige  Treiben  am  Hofe  des 
Gouverneurs,  und  mit  dem  regeren  Leben  kam  auch  die  Gre- 
legenheit  zu  reicherem  Verdienste.  Es  bildete  sich  eine  bessere 
Gesellschaftsklasse  in  New  Orleans,  und  namentlich  deren 
Sympathien  wußten  Vaudreuil  und  seine  Gemahlin  durch  ihre 
persönliche  Liebenswürdigkeit  und  Höflichkeit  zu  gewinnen. 
Noch  heute  ist  denn  auch  die  Erinnerung  an  ihn  nicht  völlig 
geschwunden,  und  sein  Auftreten  hat  auch  das  Urteil  vieler 
G^chichtsschreiber  zu  seinen  gunsten  beeinflußt.  0 

Die  gegen  ihn  gerichteten  Beschuldigungen  werden  aber 
durch  diese  Tatsachen  nicht  entkräftet;  im  Gegenteil,  die  Wahr- 
scheinlichkeit ihrer  Berechtigung  wird  durch  sie  noch  erhöht. 
Wenn  aber  alles  das,  was  man  dem  Gouverneur  vorwarf,  am 
grünen  Holze  geschah,  was  ließ  sich  da  erst  am  dürren  ver- 
muten !  Dem  Beispiel  ihres  Vorgesetzten  folgten  die  anderen  Be- 
amten undOfiBlziereund  suchten  sich  durch  Veruntreuungen  staat- 
lichen Eigentumes,  durch  Betrug,  durch  verbotenen  Handel  und 
Mißbrauch  ihrer  Amtsgewalt  zu  bereichern.  Auch  die  Soldaten 
beteiligten  sich,  wie  wir  sahen,  an  diesem  Treiben;  doch  blieb 
für  sie  die  Möglichkeit  besonderen  Gewinnes  immer  beschränkt, 
und  sie  dienten  mehr  ihren  Vorgesetzten  als  Arbeitskräfte. 
So  hören  wir  einige  Jahre  später  von  einem  Offiziere  auf  der 


1)  Vgl.  hierzu  Winaor  S.  259  f.  Villiers  du  Terrage  S.  23  ff.  Cable 
S.  37  f.  Bossu  I  S.  144  berichtet,  daß  ihn  Vaudreuil  nach  New  Orleans 
einlud  und  ihm  seine  Börse  und  seinen  Tisch  anbot,  als  er  auf  der  Fahrt 
nach  Illinois,  wo  er  in  Besatzung  lag,  durch  Schiffbruch  aU  sein  Out 
verlor.  Vgl.  D.  B.  S.  76:  .C'etait  bien  le  meilleur  des  hommes,  et  Ton  en 
fait  encore  l'^loge  dans  la  colonie'^  und  S.  91  ff.,  wo  einige  Anekdoten  Über 
Vaudreuils  Güte  erzählt  werden.  Vgl.  auch  Beyue  des  deux  Mondes  1904 
S.  817 :  „Un  sourire  de  fiert6  passe  sur  les  levres  cr^oles,  quand  on  prononce 
le  nom  de  celui  qui  se  nomme  encore,  lli-bas,  le  grand  marquis.*^ 
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Isle  aux  Chats,  der  seine  Soldaten  zum  Brennen  von  Holz- 
kohlen, mit  denen  er  handelte,  zwang  und  von  ihnen  wegen 
grausamer  Behandlung  erschlagen  wurde. 

Was  Wunders,  wenn  auch  die  Kolonisten  nur  ihren  eigenen 
Vorteil  im  Auge  hatten  und  gleichfalls  vor  ungesetzlichen 
Handlungen  nicht  zurückschreckten,  um  ihn  zu  fördern?  Sie 
suchten  ihn  noch  immer  vorzugsweise  im  Handel,  und  dieser 
entwickelte  sich  während  unserer  Periode  mehr  und  mehr. 
Mit  dem  Mutterlande  allerdmgs  blieb  er  nach  wie  vor  gering, 
auch  der  Verkehi*  mit  den  Eingeborenen  ging  eher  zurück; 
desto  lebhafter  aber  wurden  die  Beziehungen  zu  den  Spaniern 
und  Engländern. 

Mit  den  ersteren  war  man  endlich  auch  im  Norden  in 
direkten  Verkehr  geti'eten,  indem  es  in  den  Jahren  1739  und 
1740  den  Gebrüdern  Mallet  gelang,  am  Süd  Platte  River  vor- 
dringend Santa  F6  zu  erreichen.  Dies  geschah  auf  dem  Wege, 
den  heute  die  Bahn  Chicago,  Omaha,  Denver  verfolgt,  ein 
Umstand,  der  beweist,  daß  die  Entdeckung  mehr  für  die  Ver- 
bindung des  Seengebietes  mit  Nenspanien  in  Betracht  kam. 
Von  Norden  gingen  auch  Unternehmungen  des  unermüdlichen 
Pierre  Gaultier  de  Varenne,  Sieur  de  V6rendrye  und  seiner 
Söhne  aus,  denen  es  1743  endlich  gelang,  ebenfalls  die  Rocky 
Mountains  in  der  Nähe  der  Black  Hills  und  des  Yellowstone 
zu  erreichen.  0  Diese  Entdeckung,  die  in  der  Richtung  der 
jetzigen  Northern  Pacific -Bahn  erfolgte  und  erst  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  durch  das  Vordringen  der  amerikanischen 
Reisenden  Lewis  und  Clark  bis  zum  Großen  Ozean  ihren  Ab- 
schluß fand,  blieb  jedoch  für  die  Ansiedlungen  im  Mississippi- 
tale ohne  jedes  wirtschaftliche  und  politische  Ergebnis.  Von 
größerer  Bedeutung  für  diese  waren  immerhin  die  Erfolge 
der  Mallets;   blieb  deren  Reise  auch  aus  den  von  uns  früher 


1)  Margry  VI  8.  453  u.  581  ff.    Wins^r  S.  199  ff.    Gußnin  II  S.  89  ff. 
Parkman  G.  S.  24ff. 
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angegebenen  Gründen  und  Ursachen  ein  vereinzeltes  Unter- 
nehmen, so  gelangten  doch  auf  dem  von  ihnen  erschlossenen 
Wege  Waren  in  das  Mississippital.  Auch  beweist  dies  Er- 
eignis, daß  die  Beziehungen  zwischen  Franzosen  und  Spaniern 
hier  im  Norden  reger  geworden  waren.  Der  Warenzug 
zwischen  Neuspanien  und  den  französischen  Niederlassungen 
in  Illinois  benutzte  in  erster  Linie  noch  immer  den  Weg, 
auf  dem  schon  früh  Silbererz  und  wohl  auch  andere  Güter 
nach  Kaskaskia  gekommen  waren,  auf  dem  dann  1720  die 
Spanier  ihren  verunglückten  Zug  gegen  Illinois  unternommen 
und  an  dessen  Erschließung  sich  Du  Tisn6  und  Bourgmont  ver- 
geblich versucht  hatten.  Aber  auch  jetzt  begnügten  sich  die 
Franzosen  diese  Straße,  der  in  unseren  Tagen  die  Bahnlinie 
St.  Louis,  Kansas,  Santa  F6  fol^t,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie 
vom  Missouri  abzweigt,  unter  ihre  Kontrolle  zu  bringen.  Hier 
unterhielten  sie  wohl  in  der  Nähe  des  1725  zerstörten  Forts 
St  Louis  einen  schwachen  Posten,  der  1745  zwanzig  Mann 
zählte,  und  die  Zähigkeit,  mit  der  sie  an  diesem  Platze  fest- 
hielten, beweist  die  Bedeutung  dieses  Weges,  mochte  auch  der 
Verkehr  mit  den  Spaniern  nur  durch  Vermittlung  der  Indianer- 
stämme am  Kansas  und  oberen  Arkansas  erfolgen. 

Dagegen  blieb  die  Arkansasroute,  scheinbar  die  günstigste 
Verbindung  zwischen  Santa  Fö  und  dem  Mississippitale,  auch 
jetzt  ohne  Wert  Zwar  machte  Bienville,  in  dessen  Amtszeit 
ja  noch  die  Reise  der  Mallets  fiel  und  der  zuerst  glaubte,  diese 
hätten  China  erreicht,  auf  die  Kunde  von  deren  Erfolg  einen 
neuen  Versuch,  sie  zu  erschließen,  indem  er  eine  Expedition 
den  Arkansas  und  Canadian  River  aufwärts  sandte.  Doch 
erreichte  diese  Santa  F6  nicht,  und  der  Name  des  letzteren 
Flusses,  der  ja  auf  seine  Benutzung  durch  die  unternehmenden 
Kanadier  schließen  läßt,  verdankt  erst  einer  späteren  Zeit 
seinen  Ursprung.  Die  letzte  Ursache  für  die  Bedeutungslosig- 
keit dieser  Straße  haben  wir  wohl  in  der  Aufgabe  der  Nieder- 
lassungen am  unteren  Arkansas  und  der  Zerstörung  der  Sied- 
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langen  unter  den  Yazoos  nnd  Natchez  zu  sehen.  Gab  doch 
der  Umstand,  daß  sie  auf  die  französischen  Siedlungen  im 
Süden  führte,  der  von  der  Natur  weniger  begünstigten  ßed 
fiiverstraße,  deren  Lauf  die  jetzige  Bahn  New  Orleans-Dallas 
mit  ihren  Verzweigungen  nach  el  Paso  und  Austin  bezeichnet, 
ihre  dauernde  Bedeutung.  Über  Natchitoches  ging  denn  auch 
der  direkte  Hauptverkehr  mit  den  Spaniern  zu  Lande,  und 
die  Bevölkerung  dieses  Ortes  hat  sich  in  den  Jahren  1745  bis 
1769  nahezu  vervierfacht 

Als  letzte  und  wichtigste  Verbindung  mit  den  Spaniern 
aber  blieb  der  Seeweg,  der  über  Mobile  und  Pensacola  ging 
und  auch  nach  dem  wichtigen  Havana  führte«  Er  unterlag 
jedoch  der  Kontrolle  der  spanischen  Regierung  am  meisten, 
und  trotz  der  freundlichen  Beziehungen  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  blieb  der  Verkehr  auf  ihm  beschränkt.  Indes 
hob  sich  dieser  nach  dem  Aachener  Frieden  im  Jahre  1748 
infolge  laxerer  Handhabung  der  spanischen  Handelsgesetze. 
Damals  strömte  viel  Geld  nach  Louisiana,  das  neben  dem 
Champecheholz  die  Haupteinfuhr  aus  den  spanischen  Gebieten 
bildete.  Kaum  aber  hatte  auch  Spanien  seinen  Frieden  mit 
England  geschlossen,  als  es  seine  Prohibitionsmaßregeln  wieder 
strenger  durchführte.  Seit  1752  ging  darauf  der  Verkehr  auf 
dem  Seewege  zurück,  und  dies  machte  sich  in  der  Kolonie, 
wo  man  ja  immer  geneigt  war,  über  dem  Handel  andere  loh- 
nendere Tätigkeiten  zu  vernachlässigen,  sehr  fühlbar.  0 

Auf  den  Landwegen  dauerte  jedoch  der  Schmuggel  fort. 
Neuspanien  vermochte  hier  allerdings  nur  Silbergeld,  Pferde 
und  Sinder  zu  bieten,  und  die  Nachfrage  der  Franzosen  nach 
letzteren  nahm  ab,  seitdem  sie  diesen  Bedarf  aus  Illinois  zu 
decken  vermochten.  Andererseits  besaß  es  auch,  abgesehen 
von  den  Lebensmitteln,  auf  deren  Bezug  aus  Louisiana  Pensa- 
cola und  Adayes  angewiesen  blieben,  für  die  Erzeugnisse  des 


1)  Virners  dn  Terrage  S.  79  ff. 
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Mississippitales,  für  Indigo,  Tabak  usw.,  welche  die  spanischen 
Kolonien  selbst  reichlich  und  besser  hervorbrachten,  keine 
Aufnahmefähigkeit;  wohl  aber  fdr  Industrie-  und  Luxuswaren 
und  für  Sklaven.  Diese  kamen  denn  auch  auf  den  verschie* 
denen  Wegen  aus  dem  Mississippitale  nach  Neuspanien;  aber 
sie  waren  meist  englischer,  nicht  französischer  Provenienz. 
Denn  die  Überlegenheit  der  englischen  Waren  über  die  fran- 
zösischen zeigte  sich  auch  hier;  sie  waren  besser,  billiger  und 
reicher  in  der  Auswahl,  und  selbst  die  französischen  Kolonisten 
gaben  ihnen  den  Vorzug  vor  denen  des  Mutterlandes,  die  zu- 
dem auch  an  Menge  den  Bedürfrdssen  nicht  entsprachen.  Ein 
Verkehr  zwischen  den  Bewohnern  Louisianas  und  englischen 
Händlern  hatte  sich  ja,  wie  bereits  ausgeführt  wurde,  in  den 
30  er  Jahren  angebahnt^  als  die  Indigokultur  größere  Erträg- 
nisse zu  liefern  begann.  Noch  früher  hatten  die  Pelze  der  nörd- 
lichen Gebiete  ihre  anziehende  Kraft  auf  die  Engländer  ausgeübt. 
So  waren  denn  auch  schon  früher  englische  Produkt  ein  das 
Mississippital  gelangt,  sie  waren  aber  wohl  vor  1740  nicht 
Gegenstand  des  Verkehrs  mit  Neuspanien  gewesen.  Jetzt  jedoch 
begannen  die  Engländer  sich  für  den  Absatz  ihrer  Waren  dort- 
hin der  Franzosen  im  Mississippitale  als  Vermittler  zu  bedienen. 
Denn  der  Krieg  mit  Spanien,  der  seit  1739  tobte  und  von  den 
Spaniern  mit  Nachdruck  und  nicht  ohne  Einzelerfolge  geführt 
wurde,  wies  dem  umfangreichen  Schmuggel  der  Engländer, 
der  78  ^lo  des  Außenhandels  der  spanischen  Kolonie  umfaßte, 
andere  Bahnen.  Früher  hatte  dieser  die  1713  erworbenen  und 
1720  sowie  1729  behaupteten  Handelsvorrechte  benutzt,  indem 
das  500  Tonnenschiff,  das  England  jähi*lich  nach  Amerika 
senden  durfte,  durch  Begleitfahrzeuge  immer  neu  mit  Waren 
versorgt  wurde;  jetzt  aber  wurde  der  direkte  Schleichhandel 
zur  Unmöglichkeit,  und  so  nahmen  denn  die  englischen  Waren 
andere  Wege,  und  ein  immerhin  nicht  unbeträchtlicher  Teil 
ging  über  Louisiana.  Denn  Frankreich  blieb  während  des 
Krieges  mit  Ausnahme  der  Jahre  1744—48  neutral  und  unter- 
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liielt  mit  Spanien  dauernd  frenndschaftliche  Beziehungen.  Auf 
das  Aufblühen  des  Verkehrs  zwischen  Louisiana  und  den 
spanischen  Besitzungen  nach  Abschluß  des  Aachener  Friedens 
^esen  wir  bereits  hin.  Als  dann  im  Jahre  1750  endlich 
zwischen  Spanien  und  England  ein  Vergleich  zu  stände  kam, 
erhielt  England  wohl  eine  Reihe  neuer  handelspolitischer  Vor- 
teile, aber  es  mußte  gegen  die  Entschädigung  von  500  000  Pesos 
(».2  000  000  Mark)  auf  den  einträglichen  Pacto  del  Assiento  de 
Negros  verzichten  und  Spanien  das  wichtige  Recht  zuerkennen, 
alle  nach  Amerika  segelnden  Schiffe  auf  zollpflichtige  Waren 
zu  untersuchen.  1)  Wir  sahen,  daß  die  Spanier  von  dieser 
Befugnis  nachdrücklichen  Gebrauch  machten  und  daß  der 
Schmuggel  auf  dem  Seewege  infolgedessen  zurückging.  Die 
spanischen  Kolonien  aber  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit  so 
an  die  englischen  Waren  gewöhnt,  daß  dieser  trotz  aller  Ver- 
träge und  Gtegenmaßregeln  fortbestand;  nur  benutzte  er,  wie 
gesagt,  nicht  mehr  ausschließlich  die  direkte  Straße,  sondern 
neben  dem  Wege  über  das  französische  und  holländische  West- 
indien auch  die  Überlandrouten  durch  das  Innere  des  nord- 
amerikanischen Kontinentes. 

Hierzu  kam  ein  weiteres  Moment.  In  den  englischen 
Kolonien  an  der  atlantischen  Küste  war  im  Laufe  der  Zeit 
eine  nicht  unbeträchtliche  Industrie  erwachsen.  Das  Mutter- 
land aber  begünstigte  deren  Entwicklung  nicht,  und  soweit 
sie  ihren  Absatz  nicht  im  Lande  selbst  fand,  mußte  sie 
diesen  auf  Wegen  suchen,  die  dessen  Kontrolle  nicht  unter- 
standen. Und  hier  boten  sich  die  Verbindungen  nach  dem 
Mississippitale  und  weiter  nach  Neuspanien  als  die  natür- 
lichsten dar.  So  belebten  sich  denn  die  von  uns  an  früherer 
Stelle  aufgezählten  Straßen  mit  englischen  Händlern;  nur  die 
nach  dem  Natchez-  und  Yazoogebiete  führende  Route,  die 
älteste  für  das  Vordringen  der  Engländer  nach  dem  Westen 


1)  Zimmermann  I  S.  862  n.  894;  II  S.  192  n.  201  ff. 
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verödete  infolge  der  Vernichtung  der  dort  sitzenden  Stämme. 
Sonst  aber  begegnete  man  den  Packmen  in  ganz  Louisiana 
und  Illinois,  und  sie  machten  jetzt  ihre  Hauptgeschäfte  nicht 
mehr  mit  den  Eingeborenen,  sondern  mit  den  Kreolen  selbst. 
Diese  verkauften  dann  die  Waren  weiter  an  die  Spanier,  meist 
gegen  Barzahlung,  denn  für  das  spanische  Silbergeld  fanden 
sie  in  Louisiana  und  an  den  Engländern  stets  willige  Ab- 
nehmer. Auch  an  der  Golfküste  landeten  Schiffe  aus  Caro- 
lina, und  die  Eolonialverwaltung  Louisianas  mußte  sie  wohl 
oder  übel  dulden;  sah  sie  sich  doch  wegen  ihrer  Indianer- 
politik, die  ja  von  Mobile  aus  geleitet  wurde,  selbst  auf  eng- 
lische Waren  angewiesen,  und  das  Edikt,  das  1749  in  ver- 
schärfter Form  gegen  den  Handel  mit  den  Engländern  er- 
lassen wurde,  blieb  ohne  Erfolg.  0 

So  entwickelte  sich  zur  selben  Zeit,  da  sich  bereits  im 
fernen  Nordosten,  im  Quellgebiete  des  Ohio  das  Unwetter  zu- 
sammenzog, das  Frankreichs  Herrschaft  im  Mississippitale  ver- 
nichten sollte,  in  dessen  mittlerem  und  südlichem  Teile  ein  wenn 
auch  noch  wenig  umfangreicher,  so  doch  nicht  bedeutungsloser 
Handel,  der  auch  den  mit  den  Spaniern  belebte,  undLouisiana  schien 
endlich  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  als  Handelskolonie 
zu  entsprechen. 

Aber  diese  Entwicklung  ging  nicht  vom  Mutterlande  aus, 
dem  sie  auch  nicht  zu  gute  kam,  sondern  von  England  und 
dessen  Kolonien  in  Nordamerika.  Noch  bedenklicher  war  es, 
daß  die  Kolonie  selbst  fast  keinen  Eigenhandel  trieb.  Die 
Engländer  führten  die  Waren  bis  an  ihre  Grenzen,  und  im 
Westen  begnügte  man  sich,  sie  den  Spaniern  in  Texas  zu 


1)  Vgl.  die  Instniktion  des  Ministers  Manrepas  an  Yaudrenil  nnd 
Ronvilli^re  vom  2.  Januar  1749  bei  Gayarr^.  Fttr  die  gaten  Beziehungen 
zu  Spanien  zeugt,  daß  Maurepas  den  Handel  mit  den  Spaniern  stillschweigend 
duldete,  und  doch  war  dieser  nicht  gering,  wie  Vaudreuils  Vorschlag 
beweist,  die  Kolonie  im  FaUe  eines  Angriffes  durch  die  Engländer  auÜEU- 
geben  mit  Ausnahme  von  Balise,  das  man  wegen  des  Handels  mit  den 
Spaniern  behaupten  solle. 
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übermitteln  oder  ihre  Weiterbeforderung  den  Indianerstämmen 
der  Prärien  zu  überlassen.  Das  ganze  Geschäft  der  louisiani- 
schen  Kaufleute  beschränkte  sich  auf  die  Vermittlung  des 
Umschlages  und  die  Verfrachtung  der  Güter  von  Mobile  oder 
Balise  über  New  Orleans  bis  Natchitoches  und  von  den  Posten 
in  Illinois  und  am  Wabash  bis  zu  der  Station  am  Missouri, 
so  daß  von  einem  gewissen  Aktivhandel  nur  den  Spaniern 
gegenüber  die  Rede  sein  kann. 

Neben  der  Vermittlung  des  Schleichhandels  zwischen  Eng- 
ländern und  Spaniern  diente  den  Kolonisten  nach  wie  vor  die 
wirtschaftlich  allerdings  unfruchtbare  Agiotage  zur  Bereiche- 
rung. Denn  das  Elend  der  Papiergeldwirtschaft  dauerte  auch 
in  dieser  und  in  der  folgenden  Zeit  fort  Das  1735  von  der 
Regierung  ausgegebene  Papiergeld  hatte,  obgleich  es  ein  könig- 
liches Papier  war,  bis  1744  wieder  75  ^/o  verloren.  Die  Re- 
gierung entschloß  sich  zu  seiner  Zurückziehung,  löste  aber  das 
al  pari  ausgegebene  Papier  mit  einem  Damno  von  60  ^/o  ein 
und  zwar  gegen  Wechsel,  die  auf  den  Generalschatzmeister 
von  Frankreich  lauteten  und  in  zwei  Monaten  zahlbar  waren. 
Die  letzteren  hatten  aber  nur  Wert  für  Leute,  die  nach  Frank- 
reich gehen  wollten.  Die  Kolonisten  konnten  sie  höchstens 
für  Waren  aus  Frankreich  in  Zahlung  geben;  die  französischen 
Kauflente  aber  nahmen  sie  wegen  ihrer  kurzen  Laufzeit  nicht 
gerne,  und  da  auch  die  Beamten,  die  mit  der  Ausstellung  der 
Wechsel  beauftragt  waren,  allerhand  Schwierigkeiten  machten  i), 
ging  ein  großer  Teil  der  durch  das  Papiergeld  repräsentierten 
Werte  verloren.  Bald  wurde  auch  ein  neues  Papiergeld  emit- 
tiert, das  aber  seinen  Nennwert  naturgemäß  noch  weniger  zu 
behaupten  vermochte  als  sein  Vorgänger,  zumal  da  nach  wie  vor 
zahlreiche  Fälschungen  vorkamen  und  das  alte  Papiergeld  noch 
immer  nicht  ganz  aus  dem  Verkehre  verschwunden  war.   Nach 


1)  Man  woUte  dadurch,  wie  schon  früher  betont,  den  Kolonisten  die 
Bückkehr  nach  Frankreich  erschweren  und  so  die  Kolonie  vor  KntyQlkernng 
bewahren. 
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einiger  Zeit  wiederholte  sich  dann  das  gleiche  Schauspiel  der 
Einlösung  und  erneuten  Ausgabe,  und  so  folgten  sich  die  Visa 
und  Neuemissionen  bis  zum  Ende  der  französischen  Herrschaft. 
Mit  diesem  Hilfsmittel  der  alten  Finanzprazis  suchte  Frank- 
reich den  größten  Teil  der  Ausgaben  von  sich  auf  die  Kolonie 
abzuwälzen,  erreichte  aber  dadurch  nur,  daß  diese  bestandig 
stiegen  und  daß  die  Finanzen  der  Kolonie  mehr  und  mehr  in 
Verwirrung  gerieten. 

Gemünztes  Geld  war  allerdings  in  der  Kolonie  vorhanden; 
der  Handel  mit  den  Spaniern  lieferte  es,  wie  wir  berichteten. 
Aber  es  war  teuer  und  in  festen  Händen.  Wer  seiner  dringend 
bedurfte  —  z.  B.  für  Reisen  —  mußte  es  sich  bei  der  Schwierig- 
keit, Anweisungen  auf  die  französische  Staatskasse  zu  erlangen, 
auf  privatem  Wege  zu  verschaffen  suchen,  und  so  war  einer 
üppig  wuchernden  Agiotage  Tür  und  Tor  geöffnet,  die  daneben 
auch  wie  schon  früher  hasardmäßig  als  reines  Differenzgeschäft 
getrieben  wurde.  Wie  sehr  dieses  Treiben  jede  ernste  Arbeit  beein- 
trächtigte, beweist  ein  Bericht  Lenormants  vom  22.  März  1747.*) 
In  ihm  führte  der  Ordonnateur  des  längeren  aus,  wie  einzelne 
Privatpersonen  durch  Ausnutzung  des  Agios,  das  auf  dem 
G^lde,  den  auf  die  Staatskasse  lautenden  Wechseln  und  auf 
den  Waren  ruhte,  große  Reichtümer  zu  gewinnen  wußten,  und 
schließt  mit  den  bezeichnenden  Worten:  „L'agio  est  pour  ainsi 
dire  le  seul  objet  auquel  ceux  qui  demeurent  dans  le  pays  se 
sont  attach^s,  au  pröjudice  de  T^tablissement  des  terres  et  des 
autres  moyens  qui  peuvent  faire  fleurir  la  colonie." 

So  war  auch  unter  der  fast  zehnjährigen  Verwaltung 
Vaudreuils  das  wirtschaftliche  Gesamtbild  der  Kolonie  wenig 
erfreulich,  und  es  bleibt  trotz  der  unverkennbaren  Fortschritte, 
die  im  einzelnen,  zumal  in  der  Seßhaftmachung  von  Ansiedlem 
und  in  der  Bodenkultur  sowie  im  Handel  gemacht  wurden, 
gewagt,  die  Jahre  1743—53  als  eine  Zeit  der  Blüte,  wie  es 
einzelne  Schriftsteller  tun,  zu  bezeichnen. 

1)  Abgedruckt  bei  Gayarr6. 
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Der  EntBcheidnngBkampf  zwischen  England  und 
Frankreich.  Louisiana  nnter  Eerlörecs  Verwaltung. 

1753-1763. 


.  Wir  sahen  bereits,  daß  der  Friede  zu  Aachen  die  in  Nord- 
amerika gegebenen  Gegensätze  nicht  beseitigt,  hatte  und  daß 
diese  in  kürzester  Zeit  wieder  zu  Reibereien  und  Streitig- 
keiten fahrten.  Die  englischen  Händler  stiegen  weiter  und 
weiter  in  das  Ohiotal  hinab,  und  die  meisten  hier  ansässigen 
Stämme  traten  uiiter  englischen  Einfluß.  Die  „Packmen" 
aber  waren  nur  die  Vorboten  der  Kolonisten,  die  sich  jetzt 
durch  das  Alleghaniegebirge  hindurchgearbeitet  hatten  und 
ihren  Einmarsch  in  das  Becken  des  Mississippi  begannen. 
Händler  und  Jäger  hatten  den  Bestand  der  fianzösischen Herr- 
schaft nicht  eiTistlich  in  Frage  stellen  können;  sie  waren  wie 
der  Rauch  oder  wie  die  Asche,  die  dem  Vulkan  entsteigen, 
die  wohl  lästig  werden  können,  aber  von  Wind  und  Regen 
wieder  beseitigt  werden.  Jetzt  aber  gerieten  die  hinter  den 
AUeghanies  lange  zuräckgedämmten  Massen  in  Bewegung, 
und  wie  ein  breiter  Lavastrom  drohten  sie  sich  über  das  Land 
zu  ergießen.  Nicht  mehr  um  die  Beherrschung  des  Handels, 
nicht  mehr  um  den  ausschlaggebenden  politischen  Einfluß  unter 
den  Eingeborenen  handelte  es  sich,  —  der  Besitz  des  Landes 
^  stand  in  Frage,  und  dessen  Verlust  mußte  das  Ende  der 
französischen  Herrschaft  nach  sich  ziehen.  Jetzt  trat  auch 
New  York,  dessen  Interessen  ja  in  der  Richtung  auf  Kanada 
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und  de^  Ontario-  undEriesee  lagen  und  mehr  handelspolitischer 
Natur  waren,  hinter  Pennsylvanien,  Maryland  und  vor  allem 
Vii^nien  zurück,  die  den  Quellen  des  Ohio  und  seiner  sud- 
lichen Nebenflüsse  benachbart  waren  und  deren  Bevölkerung 
vorwiegend  Ackerbau  trieb.  Sie  übernahmen  in  dem  nun 
kommenden  Kampfe  gegen  Frankreich  die  Führung,  und  ihnen 
zumal  Pennsylvanien  entstammte  jetzt  auch  die  Mehrzahl  der 
Händler,  die  in  das  Ohiotal  eindrangen. 

Dieses  Tal  trat  nunmehr  in  den  Vordergrund  des  politischen 
Interesses,  und  um  seinen  Besitz  drehten  sich  die  erbitterten 
Kämpfe  der  nächsten  Jahre.  Sie  hatten  sich  schon  lange 
vorbereitet,  und  zwar  können  wir  das  Jahr  1744  als  den 
Wendepunkt  in  der  Entwicklung  der  Ereignisse  hier  im  Nord- 
osten betrachten.  In  diesem  Jahre  hatten  die  Engländer  den  schon 
oben  erwähnten  Vertrag  zu  Lancaster  mit  den  sechs  Nationen 
geschlossen,  der' ihnen  Ansprüche  auf  weite  Gebiete  im  Westen 
einräumte.  Vier  Jahre  später  hatten  sie  dann  Konrad  Weiser, 
einen  Deutschen,  der  unter  den  Mohawks  aufgewachsen  war 
und  bei  den  Verhandlungen  zu  Lancaster  als  Dolmetscher  ge- 
dient hatte,  nach  dem  oberen  Ohio  gesandt,  um  die  dortigen 
Wilden,  die  über  den  Vertrag  zu  Lancaster  ungehalten  waren 
Qzu  beruhigeh.,  und  es  war  ihm  auch  gelungen,  sie,  zumal 
die  Miamis  für  England  zu  gewinnen  und  den  französischen 
Einfluß  in  diesen  Gebieten  zu  brechen.  Im  selben  Jahre 
hatten  sich  auf  Betreiben  Dinwiddies,  der  bald  darauf  Gou- 
verneur von  Virginien  wurdet),  mehrere  hervorragende  Vir- 
ginier  zu  der  Ohio-Kompagnie  zusammengeschlossen,  welche 
die  Ansprüche  ihres  Staates  auf  den  großen  Westen  verwirk- 
lichen und  eine  Kolonie  im  Ohiotale  begründen  wollte.    Ihre 


1)  Dinwiddie  war,  als  er  die  Kompagnie  zustande  brachte,  stureyor- 
general  fttr  die  südlichen  Kolonien;  bald  darauf  wurde  er  lieutenant-govemor 
von  Virginien.  Der  damalige  Gouverneur  hieß  Nelson.  Die  Washingtons, 
Lees  gehörten  zu  den  Mitgliedern  der  Kompagnie.  Bancroft  III  S.  30  u.  69. 
Vgl.  Winsor  S.  250  ff. 
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Pl&ne  hatten  bei  dem  energischen  nnd  nnteniehmenden  Lord 
Halifax,  dem  damaligen  Vorsitzenden  des  englischen  Board  of 
Trade  und  Staatssekretär  für  die  Kolonien  *),  Verständnis  und  leb- 
bafte  Unterstützung  gefunden.  So  hatten  sie  denn  1749  von 
König  Georg  IL  eine  Landkonzession  von  500  000  Acres  zwischen 
dem  Great  Eanawha  und  Monongahela  unter  der  Bedingung 
erhalten,  sofort  den  Platz  far  eine  Niederlassung  auszuwählen, 
dort  ein  Fort  zu  errichten  und  innerhalb  eines  Zeitraums  von 
7  Jahren  100  Familien  auf  ihren  Ländereien  anzusiedeln. 

Die  Franzosen  hatten  diesem  Vorgehen  der  englischen 
Kolonisten  nicht  müßig  zugesehen.  Bisher  waren  sie  geneigt 
g'ewesen  das  Ohiotal,  obgleich  sie  es  zu  ihrer  Interessensphäre 
rechneten,  als  neutrale  Zone  zu  betrachten  und  als  solche 
dem  roten  Manne  zu  überlassen.  Ihren  Absichten  hätte  es 
am  besten  entsprochen,  wenn  dieses  Gtebiet  wie  die  Land- 
striche am  Kentucky  und  Cumberland  eine  Art  NoMan'sland  ge- 
worden wäre  2),  das  keine  festen  Ansiedlungen  aufwies  und 
nur  den  Händlern  sowie  den  Jagd-  und  Kriegspartien  der 
Eingeborenen  zum  Durchzuge  diente.  Dies  aber  war  un- 
möglich, seitdem  die  Engländer  das  Ohiotal  in  den  Kreis  ihrer 
aktiven  Politik  zu  ziehen  begannen;  denn  die  Okkupation 
dieses  Tales  durch  die  Engländer  geiährdete  die  vitalsten  In- 
teressen Frankreichs  in  Nordamerika.  Von  ihm  aus  hätten 
die  Engländer  die  Stellung  der  Franzosen  an  den  großen  Seen 
flankiert  und  die  Verbindung  zwischen  diesem  Gebiete  und  Ka- 
nada bedroht.  Weit  bedenklicher  aber  war  es,  daß  der  Verlust 
des  Ohiotales  auch  den  Zusammenhang  zwischen  Kanada 
und  Louisiana  in  Frage  stellte.  Sein  Strom  führt  direkt  auf  die 
damals  noch  immer  wichtige Wabash-Maumeestraße,  undder  Besitz 


1)  Vgl.  Bancroft  III  S.  2ftff. 

2)  Noch  1762  in  den  Friedensverhandlungen  machten  ihre  Unterhändler 
einen  dahin  gehenden  Vorschlag.  Vgl.  Winsor  S.  416  mit  Karte.  Über 
das  No  Man's  Land  am  Kentucky  und  Cumberland  vgl.  Booseyelt  S.  34  ff. 
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seines  Ausganges  mnßte  auch  die  weiter  nördlicli  durch  Illinois 
führenden  Straßen  sperren.  Letzteres  Land  bildete  somit  das 
Bindeglied  zwischen  den  Kolonien  im  Norden  und  Süden  oder 
„das  Tragholz,  an  dem  die  beiden  Lasten  Kanada  und  Louisiana 
hingen",  und  mit  seinem  Verluste  mussten  auch  diese  fallen,  i) 

Dieser  doppelten  Gefahr  konnte  Frankreich  nur  begegnen, 
wenn  es  den  Engländern  in  der  Besetzung  des  Ohiotales  zu- 
vorkam. Dies  hätte  ihm  den  weiteren  Vorteil  einer  neuen 
direkten  Verbindungslinie  zwischen  Louisiana  und  Kanada  ge- 
sichert, die  nicht  wie  die  alten/^bisher  benutzten  über  die 
großen  Seen  führte?^ 

Alsbald  waren  die  Franzosen  an  die  Arbeit  gegangen, 
und  sie  waren  schneller  auf  dem  Plane  als  ihre  Gtegner.  Npch 
im  Jahre  1749  hatte  der  Kommandant  von  Kanada,  La  Galis- 
soni4re2),  einejjxpeditipn  unter  C61oron  de  Bienville^)  aus- 
gesandt^  die^to  Ohiotal  durchzog,  von  neuem  feierlich  Besitz 
von  ihm  nahm  und  die  englischen  Händler  verjagte.  Den 
Gouverneuren  von  Peunsylvanien  und  Karolina  hatte  ihr  Führer 
geharnischte  Aufforderungen  zugesandt,  weitere  Übei'griffe  in 
das  Gebiet  des  französischen  Königs  zu  verhindern;  er  hatte 
sich  aber  überzeugen  müssen,  daß  die  Franzosen  bei  den 
meisten  Indianerstämmen  das  Spiel  bereits  verloren  hatten. 
Diese  hatten  gegen  die  Vergrabung  von  Bleiiplatten,  auf  denen 
Frankreichs  Recht  auf  den  Boden  verkündet  war,  protestiert 
und  freien  Handel  gefordert.  Auch  war  schon  im  folgenden 
Jahre  eine  englische  Expedition  unter  Christopher  Gist^  wiederum 
einem  Deutschen,  der  als  Agent  in  der  Ohio-Compagnie  tätig  war, 


1)  Revne  des  denx  Mondes,  Aprilheft  1904  S.  807. 

2)  Er  führte  nnr  in  Vertretung  von  La  Jonqniöre,  der  1747  das 
Generalgonvemement  übernehmen  sollte,  aber  bei  der  Ausfahrt  von  den 
Engländern  gefangen  worden  war,  die  Verwaltung  in  Kanada.  Nach  dem 
Frieden  übernahm  La  Jonqui^re  das  Kommando. 

3)  Winsor  nennt  ihn  ohne  ersichtlichen  Grund  Bienyille  de  G61oron. 
Es  ist  derselbe,  der  1740  den  großen  Chickasawkrieg  zum  glücklichen  Ab- 
schlüsse gebracht  hatte.  Vgl.  S.  229.  Er  war  wohlnichtmitBienville  verwandt 
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in  denselben  Gebieten  erschienen  und  hatte  durch  seine  Er- 
folge den  Einfluß  der  Franzosen  noch  mehr  in  Frage  gestellt. 

Diese  erkanten,  daß  Gewalt  erforderlich  sei,  um  ihre  An- 
sprüche auf  das  Ohiotal  durchzusetzen,  und  der  neue  Gouver- 
neur von  Kanada,  der  Admiral  La  Jonqui^re,  der  La  Galissoni^re 
1751  ablöste,  hatte  dahingehende  Instruktionen,  i)  Zunächst 
suchte  man  durch  eine  Reihe  von  Sperrforts  dem  Vordringen 
der  Engländer  Einhalt  zu  gebieten  und  schob  zu  diesem 
Zwecke  von  dem  Fort  Presq'Isle,  dem  heutigen  Erie  am 
gleichnamigen  See,  in  südlicher  Richtung  einen  Posten,  Le  Boeuf 
genannt,  an  den  French  River,  einen  Nebenfluß  des  AUeghany,  vor. 
Auch  an  dem  letzteren  Flusse  errichteten  die  Franzosen  ein 
Fort^  Varengo  mit  Namen,  und  vertrieben  die  englischen 
Händler  und  Vorposten  nördlich  vom  Ohio  und  vom  Miami. 

Die  Engländer  aber  blieben  nicht  müßig.  Sie  rückten 
ihrerseits  von  Süden  her  dem  Monongahela  folgend  heran  und 
erbauten  an  einem  seiner  Nebenflüsse  eine  Niederlassung.  So 
benutzten  die  beiden  Gegner  für  ihren  Vormarsch  die  beiden 
Hauptquellflüsse  des  Ohio,  und  die  Stelle,  wo  diese  sich  zum 
Ohio  selbst  vereinen,  mußte  deshalb  der  Brennpunkt  für  die 
kommenden  Ereignisse  werden.  Die  Engländer  erreichten  ihn 
zuerst.  Bevor  sie  aber  zur  Anlage  eines  Forts  schritten, 
sandte  Dinwiddie  1753  George  Washington,  den  späteren  ersten 
Präsidenten  der  Union,  an  die  Franzosen,  um  sie  zum  Ver- 
lassen des  Ohiotales  aufzufordern.  Deren  Antwort  lautete 
höflich,  aber  bestimmt:  Frankreich  gründe  seine  Ansprüche 
auf  die  Rechte  der  Entdeckung,  Erforschung  und  Besitznahme 
und  sei  entschlossen  sie  mit  den  WaflTen  zu  verteidigen. 

Damit  war  der  offene  Kampf  unvermeidlich  geworden, 
und  zwei  Jahre,  bevor  die  förmliche  Kriegserklärung  er- 
folgte 3)   und  der  siebenjährige  Krieg  in  Europa  ausbrach, 


1)  Winsor  S.  884. 

2)  England  erklärte  den  Krieg  Mitte  Mai  1756,  Frankreich  am  9.  Jnni. 
Zimmermann  IV  S.  159. 
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kam  es  zwischen  den  Franzosen  und  den  englischen  Kolo- 
nisten im  Ohiotale  zum  ersten  Waffißngange.  Die  Franzosen 
besetzten  im  April  1754  die  eben  erst  begonnene  yirginische 
Befestigung  am  Zusammenflusse  des  Monongahela  und  Alle- 
ghany  und  bauten  sie  ihrerseits  zu  einem  starken  Fort  aus, 
dem  sie  den  Namen  des  damaligen  Gouverneurs  ven  Kanada^ 
Duquesne,  gaben,  i) 

Im  Mai  desselben  Jahres  stieß  Washington,  der  mit  einem 
kleinen  virginischen  Heere  zui'  Wiedereroberung  dieses  wich- 
tigen Punktes  ausgesandt  wurde,  bei  Great  Meadows  auf  eine 
französische  Abteilung  unter  Coulon  de  Jumonville,  die  er  nn- 
versehens  überfiel  und  unter  Verlust  des  Führers  und  einiger 
Soldaten  zurückschlug.  0 

Die  Franzosen  sahen  in  diesem  Angriffe  Washingtons  einen 
Bruch  des  Völkerrechtes  und  bezeichneten  die  Niederschießung 
ihrer  Landsleute  als  Mord  3);  sie  erklärten,  Jumonville  sei  nur 
als  Bote  an  Washington  abgefertigt  gewesen  und  habe  keinen 
kriegerischen  Auftrag  gehabt  Die  Amerikaner  dagegen  be- 
haupteten, daß  seine  Mission  an  Washington  nur  ein  Vorwand 


1)  Die  Engländer  nannten  das  Fort  zuerst  „The  Forks*'.  La  Jonquiöre, 
der  bereits  77  Jahre  zählte  und  seine  Abbemfong  nachgesucht  hatte,  war 
am  6.  März  1752  gestorben.  Duquesne  de  MenneviUe,  der  vorher  in  Ost- 
indien gekämpft  hatte,  führte  die  Verwaltung  Kanadas  vom  Juli  1752  bis 
3.  Mai  1755.  Erst  dann  landete  der  schon  1753  zum  Gouverneur  ernannte 
Vaudreuil;  in  dessen  Begleitung  auch  Montcaim  kam.  Duquesne  blieb  aber 
in  Kanada.    Vgl.  die  betreffenden  Stellen  bei  Winsor. 

2)  Das  erste  Blut  war  bereits  1752  geflossen,  als  eine  französische 
Kolonne  den  Ort  Picqua  am  Großen  Miami,  wo  die  Engländer  einen  Handels- 
posten errichtet  hatten,  zerstörte.  Die  Miamis  weigerten  sich  englische 
Händler,  die  bei  ihnen  weilten,  auszuliefern,  Ein  Engländer  wurde  bei 
dieser  Gelegenheit  getötet,  und  die  übrigen  wurden  nach  Quebec  geschickt. 
Winsor  S.  293.  Bancroft  lil  S.  67.  —  Auch  war  es  schon  an  anderen 
Stellen  Nordamerikas  zu  Zusammenstößen  zwischen  Franzosen  und  Eng- 
ländern gekommen,  so  vor  allem  an  der  Küste  von  Nen-Schottland,  an  der 
Engländer  1750  ein  französisches  Schiff  mit  Kriegsmaterial  kaperten.  Auch 
in  Akadia  gingen  die  Engländer  offensiv  vor.     Zimmermann  IV  S.  151  ff. 

3)  So  namentlich  neuerdings  Gu^nin:  II  S.  125  ff. 
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war,  daß  er  vielmehr  Stellung  nnd  Stärke  des  Gegners  er- 
forschen sollte. 

Wie  dem  auch  sei,  —  dieser  Angriff  gab  das  Zeichen  zu 
dem  erbitterten  Kampfe,  der  über  Frankreichs  Herrschaft  in 
Amerika  entschied  und  seine  ganze  See-  und  Kolonialmacht 
vernichtete.  Denn  er  griff  auch  nach  den  anderen  Weltteilen, 
in  denen  sich  England  und  Frankreich  ebenfalls  bekämpften, 
hinüber  und  artete  so  zu  einem  Weltkriege  aus,  der  zu  gleicher 
Zeit  in  Europa,  in  Amerika,  in  Indien,  in  Afrika  und  auf  dem 
weiten  Weltmeere  geführt  wurde. 

Die  Franzosen  waren  über  Washingtons  Vorgehen  und 
über  die  ihnen  beigebrachte  Schlappe  sehr  erbittert,  und  Coulon 
de  Villiers,  der  Bruder  des  gefallenen  Jumonville,  erhielt  auf 
seine  Bitte  das  Kommando  über  eine  größere  Truppenabteilung. 
Mit  dieser  griff  er  Washington  in  der  von  ihm  aufgeworfenen 
Verschanzung,  Fort  Necessity,  an  und  zwang  ihn  am  3.  Juli 
1754  —  allerdings  unter  ehrenvollen  Bedingungen  —  zum  Ab- 
züge aus  dem  Monongahelatale.  i) 

Auch  im  folgenden  Kriegsjahre  blieben  die  Franzosen 
siegreich.  Es  gelang  ihnen,  dem  englischen  Generale  Braddock 
und  Washington  am  9.  Juli  1755  in  der  Nähe  von  Fort  Du- 
quesne  eine  vernichtende,  Niederlage  beizubringen,  die  sie  für 
die  nächsten  Jahre  ^  Herreit  in  diesem  Gebiete  machte  Mit 
ähnlichem  Erfolge  fochtefi'^ie  auch  an  den  Grenzen  von  Ka- 
nada und  New  York,  wo  sie  noch  einmal  in  dem  heldenmütigen 
Montcalm  einen  Führer  ersten  Ranges  fanden. 

Aber  die  Kräfte  waren  in  diesem  Kampfe  zu  ungleich; 
alle  französischen  Besitzungen  in  Nordamerika,  obgleich  10  mal 


1)  Conlon  de  Villiers  ^der  große  Villiers"  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  seinem  Bmder  Neyon  de  Villiers,  Eerl^recs  Schwager.  Vgl.  Villiers  dnTer- 
rage  S.  61  n.S.  190.  Beide  haben  in  Illinois  kommandiert,  und  so  hält  sie  selbst 
WaUace  S.  824  nicht  auseinander.  Vgl.  auch  Bossn  I  S.  179  u.  185,  dessen 
Nachfolger  Neyon  de  Villiers  war.  Dieser  ist  andererseits  wieder  mit  den 
Noyans,  den  Verwandten  der  Le  Moynes  verwechselt  worden. 
Franz,  Eolonisation.  18 
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so  groß  wie  die  Englands,  zählten  damals  nur  etwa  100000  Ein- 
wohner, denen  eine  mehr  als  zwölfifache  Übermacht  gegenüber- 
stand. Und  als  nun  William  Pitt  an  die  Spitze  der  englischen 
Begierung  trat,  als  er  mit  aller  Energie,  wie  einst  Cato  die 
Zerstörung  Karthagos,  die  Vertreibung  der  Franzosen  vom 
amerikanischen  Festlande  verfocht  und  in  dem  tapferen  Wolfe 
einen  Mann  zur  Ausfahrung  seiner  Pläne  fand,  da.^^>ii  trotz 
tapferster  Gegenwehr  die  Macht  Frankreichs  in  Nordamerika 
v^usammen.  Am  13.  September  1759  errang  Wolfe  unter  den 
Mauern  von  Quebec  einen  entscheidenden  Sieg  über  den 
ritterlichen  Montcalm,  der  wie  er  selbst  in  dieser  Schlacht 
den  Heldentod  starb,  und  fünf  Tage  später  kapitulierte 
die  Hauptstadt  von  Kanada.  Auch  Montreal  fiel  bald 
darauf,  und  am  8.  September  1760  überantwortete  Vau- 
dreuil  Kanada  „mit  allen  seinen  Dependenzen^  der  britischen 
Krone. 

Schon  1758  war  Fort  Duquesne  gefallen.  Ein  englisches 
Heer  unter  Gteneral  Forbes  und  Washington  war  in  diesem 
Jahre  wieder  gegen  diesen  beherrschenden  Platz  vorgegangen. 
Wohl  war  es  dem  tapferen  Aubry,  der  mit  400  Mann  Ver- 
stärkung aus  New  Orleans  und  Illinois  der  bedrängten  Festung 
zu  Hilfe  gekommen  war,  gelungen,  noch  einen  letzten  Vorteil 
durch  einen  Überi'all  auf  die  englische  Vorhut  zu  erringen. 
Am  24.  November  aber  hatten  die  Franzosen  das  Fort  geräumt, 
nachdem  sie  zuvor  die  Befestigungen  in  Brand  gesteckt  hatten. 
Auf  ihrem  Bückzuge  legten  sie  nahe  der  Ohiomündung  Fort 
Massic  an,  um  wenigstens  diesen  wichtigen  Punkt  zu  sichern. 
Auf  den  Trümmern  von  Fort  Duquesne  aber  erhob  sich  bald 
eine  neue  Feste,  die  dem  großen  englischen  Minister  zu  Ehren 
Pittsburg  genannt  wurde.  Auch  die  Forts  am  Maumee  und 
Wabash,  sowie  alle  Posten  im  Gebiete  der  großen  Seen  wurden 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1760  von  den  Engländern  genommen. 
Nur  Fort  Chartres  in  Illinois,  in  das  sein  Kommandant,  Coulons 
Bruder  NeyondeVilliers,  dieBesatzungen  der  verlassenen  Forts  zu- 
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rückzogt),  blieb  noch  bis   1765  in  den  Händen  der  Fran- 
zosen. 

So  vollzog  sich  das  Schicksal  von  Nenfrankreich,  und  sein 
Fall  sollte  auch  über  den  Besitz  von  Louisiana  entscheiden, 
obgleich  der  Krieg  selbst  dessen  Boden  kaum  berührt  hatte. 
Das  obere  Ohiotal,  neben  Quebec  das  Hauptobjekt  dieses 
Kampfes,  gehört  allerdings  —  geographisch  betrachtet  —  zum 
Mississippitale,  war  also  eigentlich  ein  Teil  Louisianas.  Aber 
politisch  und  geschichtlich  ist  es  während  der  kurzen  Jahre, 
in  denen  es  in  der  französisch -amerikanischen  Kolonisation 
eine  Rolle  spielte,  ohne  Zweifel  zu  Kanada  zu  rechnen,  sind 
doch  die  Grenzen  zwischen  beiden  Verwaltungsgebieten  nie- 
mals bestimmt  gezogen  worden.  Aber  gerade  in  dieser  Zwitter- 
stellung kommt  nur  wieder  die  außerordentliche  Bedeutung 
des  Ohiotales  für  Frankreichs  Stellung  in  Nordamerika  zum 
Aasdrucke. 

Nach  seinem  und  Kanadas  Verluste  und  nach  all  den 
opferreichen  Niederlagen  zur  See  und  zu  Lande  war  denn 
auch  Louisiana  für  die  Franzosen  unhaltbar,  und  mit  den 
„Dependenzen''  Neufrankreichs  hatte  Vaudreuil  im  Jahre  1760 
eigentlich  auch  diese  Kolonie,  die  ja  fast  für  die  ganze  Dauer 
ihres  Bestehens  offiziell  dem  Qeneralgouvemeur  von  Neufrank- 
reich unterstellt  war,  an  Großbritanien  ausgeliefert.  Doch 
wurde  im  Präliminarfrieden  zu  Fontainebleau,  der  im  Jahre 
1762  zu  Stande  kam,  nur  die  Osthälfte  des  Mississippitales  bis 
zum  Strope  selbst  an  England  abgetreten,  die  westliche  Hälfte 
mit  derlsle  de  NouveUe  Orlöans,  d.  h.  einem  kleinen  Land- 
streifen im  Mündungsgebiete  des  Mississippi  zwischen  dem 
Golfe,  dem  Ibervilleflusse  und  dem  Lac  Pontchartrain,  blieb 
bei  Frankreich.  Aber  dieses  Gebiet  hatte  für  Frankreich 
keinen  Wert  mehr,  und  so  trat  es  denn  an  demselben  Tage, 

1)  Sin  Teil  der  Besatenngen,  so  der  grOßte  Teil  der  Garnison  von 
Fort  Dnqnesne,  ging  den  Strom  abwärts  nach  New  Orleans,  wo  dadurch 
nene  Kasemenbaaten  erforderlich  wurden. 

18* 
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da  der  genannte  Präliminarfrieden  unterzeichnet  wurde,  den 
letzten  Best  seiner  Besitzungen  in  Louisiana  insgeheim  an 
Spanien  ab,  das  ihm  noch  in  letzter  Stunde  1761  zu  Hilfe 
gekommen  war.  Auf  diese  Weise  gedachte  es  seinen  Bundes- 
genossen f&r  den  Verlust  der  beiden  Floridas,  mit  denen  dieser 
das  ihm  von  den  Engländern  entrissene  Havana  einlösen  mußte^ 
zu  entschädigen. 

Das  völlig  erschöpfte  Frankreich,  vor  allem  aber  der  Leiter 
seiner  Politik,  Herzog  Choiseul,  waren  froh,  daß  sich  Spanien, 
dessen  König  nichts  von  Landabtretungen  hatte  wissen  wollen 
und  sich  zuerst  geweigert  hatte  seine  beiden  Floridas  für 
Westlouisiana  herzugeben,  durch  dieses  Opfer  zur  Annahme 
der  englischen  Friedensbedingungen  bewegen  ließ.  Choiseul 
wollte  sich  die  günstige  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  um 
Frankreich  mit  Anstand  von  dieser  Kolonie  zu  befreien,  die 
ihm  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  zur  Last  geworden 
war.  Er  hatte  eine  Enkelin  Crozats  zur  Frau,  und  dessen 
Mißerfolge  in  der  Kolonisation  Louisianas  nahmen  ihn  von 
vornherein,  gegen  diese  Kolonie  ein.  Auch  wollte  er  Baum 
gewinnen  für  die  kolonisatorischen  Unternehmungen,  die  er  in 
Guyana  plante  und  schon  1763  ins  Werk  setzte,  und  so  „zwang'' 
er  geradezu  Grimaldi,  Spaniens  Minister,  das  von  seinem  Könige 
zurückgewiesene  Greschenk  anzunehmen,  i) 

Man  hatte  Vaudreuil  in  dem  Marinekapitän  Louis  Bil- 
louart  de  KerWrec^)  einen  Nachfolger  gegeben,  der  am  24.  Ja- 
nuar 1753  in  Balise  landete.  Vaudreuil,  der  erst  am  8.  Mai 
die  Kolonie  verließ,  hatte  ihn  in  die  Geschäfte  eingeführt; 
aber  schon  vor  seiner  Abfahrt  sah  sich  der  neue  Herr  von 
tausend  Schwierigkeiten  umringt    KerWrec  war  sicher  ein 


1)  Villiers  du  Terrage  S.  154.  Über  Choiseols  Eolonialpolitik  Ygl  das 
Werk  von  Danbigny  und  Zimmermann  IV  S.  220  ff. 

2)  Sein  Bildnis  nnd  das  seiner  Gemahlin  siehe  bei  ViUiers  dn  Terrage 
S.  937  n.  S.  83.  Er  war  1704  geboren,  hatte  mit  Anszeichnong  gedient 
nnd  schon  vorher  1729  znrzeit  des  Natchezkrieges  die  Kolonie  besucht. 
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Mann  von  militärischer  Begabung  und  tüchtigem  Wollen;  aber 
ihm  fehlte  die  persönliche  Liebenswürdigkeit  seines  Vorgängers  ^ 
und  die  Fähigkeit,  sich  den  Sitten  und  Anschauungen  in  dem 
neuen  Lande  anzupassen  und  sich  mit  den  vorhandenen  Ge- 
brechen in  der  Verwaltung,  in  der  Schutztruppe,  in  der  Be- 
völkerung abzufinden  —  Gtebrechen,  die  er  bei  der  allgemeinen 
Zerfahrenheit,  bei  der  geringen  Unterstützung  von  Seiten  des 
Mutterlandes  doch  nicht  heilen  konnte.    Er  kam  in  einen  1 
Augiasstall,  dessen  Beinigung  ein  einzelner  nicht  gewachsen | 
war,  selbst  wenn  er  seine  Kräfte  ausschließlich  dieser  Auf-I 
gäbe  hätte  widmen  können. 

Kerlörec  hat  neuerdings  in  dem  Baron  Villiers  du  Terrage  2) 
einen  warmen  Verteidiger  gefunden,  der  ihm  einen  Ehrenplatz 
unter  den  Männern  jener  für  Frankreich  so  schweren  Zeit 
zuweist  und  das  einer  Steigerung  kaum  fähige  Urteil  über 
ihn  fallt,  daß  Frankreich  „mit  mehreren  gleich  energischen 
Gouverneuren  wie  er  ohne  Zweifel  weniger  Kolonien  verloren 
hätte".  Du  Terrage  ^aöht  die  heimische  Eegierung  für  die 
Untätigkeit,  in  der  Kerl6rec  währeniajl  der  entscheidenden 
Jahre  des  siebenjährigen  Krieges  verharrte,  xerantwortlicE;'  er 
bestreitet  Kerl6recs  Schuld  an  den  erbitterten  Kämpfen,  die  dieser 
wie  die  meisten  seiner  Vorgänger  mit  dem  Vertreter  der 
Zivil-  und  Finanzverwaltung  zu  führen  hatte,  und  sieht  in 
der  geringen  Strafe,  die  ihn  trotz  der  schweren,  gegen  ihn  er- 
hobenen Anklagen  später  in  Frankreich  traf,  eine  Recht- 
fertigung des  Gouverneurs.  Sicher  trägt  das  Mutterland  in 
erster  Linie  die  Verantwortung  an  der  Ohnmacht,  die  Loui- 
siana zeigte,  während  der  Entscheidungskampf  über  den  Be- 
stand der  französischen  Herrschaft  in  Nordamerika  tobte;  zu- 
mal der  Mangel  einer  Flotte  machte  sich  immer  wieder  auf 
das  Empfindlichste   geltend.     Hat  aber   Kerl6rec  auch  nur 

1)  BoBsa  I  S.  157. 

2)  Villiers  dn  Terrage:  Les  demi^res  annto  de  la  Louisiane  Fran^aise. 
Paris  1903.  Er  scheiat  durch  die  Villiers  mit  den  Eerl^recs  verwandt  zn  sein. 
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einen  Versuch  gemacht,  mit  den  Machtmitteln  der  Kolonie  — 
and  diese  waren,  so  gering  sie  sein  mochten,  wohl  eines  Ein- 
satzes fähig  —  in  den  Krieg  im  Norden  einzugreifen?  Die 
Richtung,  in  der  im  Süden  ein  Angriff  auf  das  englische 
Gebiet  hätte  erfolgen  können,  war  durch  das  Vordringen  der 
Händler  aus  Karolina  vorgezeichnet,  und  wirklich  befürchteten 
die  Engländer  einen  Einmarsch  vom  Tal  des  Tennessee  aus, 
das  ja  auch  später  für  die  Ausbreitung  der  Amerikaner  eine 
ähnliche  Bedeutung  erlangen  sollte  wie  das  Ohiotal.  1756  hatten 
die  Kolonisten  von  Südkarolina  hier,  bei  der  Vereinigung 
desTelliquo  mit  dem  Tennessee,  nahe  dem  heutigen  Knoxyille, 
ein  Fort  angelegt,  das  sie  nach  dem  damaligen  Höchstkom- 
mandierenden Loudoun  benannten.  Aber  selbst  als  1760  sich  in 
dem  Aufstande  der  Cherokees  eine  günstige  Gelegenheit  bot,  auf 
diesem  Wege  den  Krieg  auf  englisches  Gebiet  zu  spielen,  be- 
gnügte sich  Kerl6rec  damit,  nach  Frankreich  zu  berichten,  was 
er  hätte  ausrichten  können,  wenn  man  ihn  mit  hinreichenden 
Kriegsmitteln  unterstützt  hätte.  Nicht  einmal  den  Versuch 
machte  er,  seine  Truppe,  soweit  sie  schlagfertig  war,  und 
die  Miliz  des  Landes  sowie  die  indianischen  Bundesgenossen  ^ 
aufzubieten,  um  seinen  bedrängten  Landsleuten  im  Norden 
durch  eine  groß  gedachte  und  kühn  geleitete  Diversion  die 
so  sehr  erwünschte  Erleichterung  zu  bringen.  Wir  woUen 
ihn  deshalb  nicht  tadeln.  Möglich,  daß  er  Frankreich  seine 
letzte  Kolonie  in  Nordamerika  durch  eine  vielleicht  nicht  un- 
kluge Zurückhaltung  zu  retten  suchte;  aber  man  soll  ihn 
andererseits  auch  nicht  zu  einem  Helden,  zu  einem  Manne  der 
Tat  machen,  der  wegen  seiner  Energie  anderen  zum  Vorbilde 
dienen  könne.  Nicht  Sieg  oder  Niederlage  bedingen  den  ge- 
schichtlichen Buhm,  wohl  aber  das  kühne  Bingen  um  ein 
hohes  Ziel  oder  das  tapfere  Ausharren  bei  einer  dem  Unter- 
gange geweihten  Sache !  —  Und  finden  wir  solches  bei  Ker- 

1)  Kerl^rec  rühmte  sich  1758,  daß  er  viermal  mehr  Indianer  in  das 
Feld  führen  könne  als  Vandrenil  in  Kanada. 
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lerec?  Suchen  die  Franzosen  nach  Männern,  deren  Tüchtig- 
keit, deren  Tatkraft  ihren  Schmerz  über  den  Verlust  ihres  ersten 
Kolonialreiches  zu  mildem  vermag,  so  haben  sie  einen Dupleix 
und  einen  Montcalm,  deren  Buhm  nur  leiden  kann,  wenn  man 
ihnen  einen  Eerlörec  ebenbürtig  zur  Seite  oder  gar  als  nach- 
ahmenswertes Vorbild  gegenüberstellt 

W&hrend  der  ritterliche  Montcalm  in  Kanada  einen  Ver- 
zweiflungskampf führt,  schreibt  Eerl^rec  in  Louisiana  Be- 
richte, die  ganze  Bände  füllen  und  uns  höchstens  Achtung  vor 
dem  Fleiß  dieses  Mannes  abgewinnen  können,  —  liegt  er  in 
einer  erbitterten,  fruchtlosen  Fehde  mit  dem  Ordonnateur 
Rochemore*),  die  auch  von  seiner  Seite  in  wenig  angemessener 
Weise  geführt  wird  und  nichts  weniger  als  Anerkennung  ver- 
dient War  Eochemore,  der  seinem  Bruder  den  Posten  Kerl6- 
recs  zu  verschaffen  suchte,  wirklich  der  niedrige  Charakter, 
für  den  ihn  du  Terrage  ausgibt  —  und  er  scheint  hierin  Recht 
zu  haben  —  so  bleibt  es  doppelt  bedauerlich,  daß  ein  so 
tüchtiger  Mann,  wie  Kerl6rec  nach  seiner  Ansicht  war,  seine 
Energie  in  diesem  Kampfe  v^^hwendete.  Hat  nicht  auch 
Montcalm  mit  Bigot,  dem  unredlichen,  ränkevollen  Inten- 
danten von  Kanada,  schwere  Händel  gehabt?  Wurden  nicht 
seine  Maßregeln  selbst  von  Vaudreuil,  mit  dem  er  in  bitterem 
Streite  lag,  gestört?  Sah  nicht  auch  er  sich  völlig  verlassen 
vom  Mutterlande,  dem  er  schon  1758  zum  Frieden  um  jeden 
Preis  riet?  Und  doch  fand  er  Zeit  und  Kraft,  alle  irgend 
möglichen  Vorbereitungen  zum  Widerstände  zu  treffen  und 
Kanadas  Hilfsmittel  zu  einem  allerdings  aussichtslosen  Ver- 
zweiflangskampfe  aufisubieten.^) 


1)  Bochemore  war  der  Nachfolger  d'AnbervUles,  der  an  Stelle  des 
Ende  1752  verstorbenen  Bonvilli^re  getreten  war.  D'AnberriUe,  mit  dem 
Eerl6rec  in  gntem  Einverst&ndnis  gestanden  hatte,  war  am  18.  März  1757 
gestorben.  Bob6  Descloseanx  fUhrte  interimistisch  das  Amt  des  Ordonnatenrs 
bis  znm  Eintreffen  Bochemores. 

2)  Zimmermann  IV  S.  164  f. 
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Kerlörec  ging  allerdings  aus  jenem  Streite  mit  Eochemore 
als  Sieger  hervor;  dessen  Folgen  aßer  sollten  auch  für  ihn 
verhängnisvoll  werden.  Denn  auf  die  ungeheuerlichen  An- 
klagen hin,  die  Bochemore  gegen  ihn  schleuderte  und  die  noch 
die  seinerzeit  von  Rouvilli^re  gegen  Vaudreuil  erhobenen  über- 
trafen, wurde  er  nach  seiner  Abberufung  in  Frankreich  vor 
Gericht  gestellt.  Vier  Jahre,  von  1764  bis  1767,  spielte  diese 
„Affaire  de  la  Louisiane",  bis  endlich  der  Minister  ihr  ein 
Ende  machte.  Kerl6rec  wurde  auf  einige  Monate  in  einen 
Ort  30  Meilen  von  Paris  verbannt^  starb  aber  schon  am  8.  Sep- 
tember 1770. 

Waren  dieser  Prozeß  und  diese  Verurteilung  wirklich 
eine  „Ungerechtigkeit^?  Bedeutete  das  Eingreifen  des  Mi- 
nisters, die  Milde  des  gefällten  Urteils  wirklich  die  Unschuld 
des  Angeklagten?  Wurde  Kerl6rec  auch  nicht,  wie  einige 
Geschichtsschreiber  behaupten,  in  die  Bastille  geworfen,  so  be- 
drohte ihn  doch  dieses  Schicksal  während  seines  ganzen  Pro- 
zesses, und  Verurteilung  oder  Freisprechung  bedeuteten  bei 
der  damaligen  Rechtspraxis  in  Frankreich  keineswegs  immer 
die  Schuld  oder  Unschuld  des  Beklagten,  Über  dessen  Be- 
strafung entschied  vielmehr  der  Anhang,  den  er  besaß,  und 
sein  Einfluß  bei  Hofe.  Zudem  scheint  uns  der  Wunsch  der 
Begierung  nicht  unwirksam  gewesen  zu  sein,  mit  all  den  Pro- 
zessen, die  gegen  die  verantwortlichen  Beamten  in  den  ver- 
lorenen Kolonien  angestrengt  worden  waren,  zu  einem  Ende 
zu  kommen.  Auch  Vaudreuil,  Eerl^recs  Vorgänger,  kam  wegen 
seiner  Amtsführung  in  die  Bastille,  wurde  aber  nach  kurzer 
Zeit  wieder  freigelassen.  Beweist  dies  seine  Unschuld?  Be- 
weist dies,  daß  all  die  Anklagen,  die  in  Louisiana  gegen  ihn 
erhoben  worden  waren,  auf  Verleumdung  beruhten?  Uns 
scheint  vielmehr  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  Vaudreuil 
über  viele  einflußreiche  Gönner  verfügte,  welche  bewirkten, 
daß  die  Anklage  gegen  ihn  niedergeschlagen  wurde.  Eerl^rec 
aber  hatte  sich  durch  sein  herrisches  Auftreten  und  sein  Vor- 
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gehen  gegen  die  Kolonialoffiziere,  denen  er  z.  B.  das  sehr  beliebte 
Hazardieren  verbot,  die  Sympathien  weiter  Kreise  verscherzt. 

Anch  scheint  uns  Yandreoüs  Freisprechung  in  der  ,,  Affaire 
du  Ganada^  zu  beweisen,  daß  man  in  der  Unterschlagung  amt- 
lieber  Grelder,  in  der  Bereicherung  durch  lohnende  Nebenein- 
nahmen, wie  er  sie  sich  zu  sichern  wußte,  kein  Staatsverbrechen 
sah.  Die  schlecht  bezahlten  Beamten,  die  bisweilen  über- 
haupt kein  Gehalt  erhielten,  waren  auf  diesen  Weg  angewiesen, 
wenn  sie  leben  und  wenigstens  einen  gewissen  Nutzen  aus  der 
Verwaltung  ihrer  Stellen  ziehen  wollten.  Nicht  wegen  dieses 
Vergehens  wurde  denn  auch  Kerlferec  venirteilt.  Wir  werden 
sehen,  daß  gegen  ihn  andere  Beschuldigungen  laut  wurden, 
die  zu  seiner  Bestrafung  fahrten.  Daß  Kerl^rec  aber  mit  dem 
ihm  zustehenden  Gehalte  nicht  auskam,  geht  aus  seinen  eigenen 
Briefen  hervor.  Schon  vor  seiner  Abreise  beschwerte  er  sich 
über  dessen  Unzulänglichkeit.  *)  Und  da  sich  die  zahlreichen, 
miserabel  besoldeten  Offiziere  der  damals  in  Louisiana  stehen- 
den 24  Kompagnien  wie  Blutegel  an  seinen  Geldbeutel  setzten, 
80  ist  es  leicht  verständlich,  daß  er  mit  den  ihm  zustehenden 
12000  L.  nicht  auskam.  Bis  1762  behauptete  er  148490  L. 
ausgegeben  zu  haben,  und  auf  seine  beständigen  Bitten  er- 
höhte die  Begierung  sein  Gehalt  damals  auf  40000  L. 

Nicht  um  einen  Verdacht  gegen  Kerlörec  auszusprechen, 
sondern  um  das  ganze  System  der  verrotteten  Verwaltung  zu 
kennzeichnen,  erwähnen  wir,  daß^  für  den  Neubau  und  die 
Verstärkung  des  so  wichtigen  Fort  Chartres  in  den  Jahren 
1753—1756  fanf  Millionen  L.  verausgabt  wui-den.  Es  ist  augen- 
scheinlich, daß  hiervon  ein  ansehnlicher  Betrag  in  den  Händen 
der  den  Bau  leitenden  und  beaufsichtigenden  Beamten  ge- 
blieben ist, 2)    Und  dieser  Fall  war  nicht  vereinzelt;  es  war 


1)  ViUiers  da  Terrage  a  40.    Brief  vom  14.  Mai  1752. 

2)  Vgl  Wallace  S.  313,  der  den  Verdacht  ausspricht,  daß  auch  Eerl6rec 
seinen  Anteil  an  dem  (Gewinne  hatte.  Villieis  da  Terrage  berichtet 
hiervon  nichts. 
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allgemeiner  Brauch,  zunächst  an  den  eigenen  Vorteil  zu  denken, 
und  Rochemore  gibt  uns  in  einem  seiner  Berichte  auch  eine 
Erklärung  tür  diese  Erscheinung:  „Wenn  die  Ausgaben  in 
der  Kolonie  so  hoch  sind",  schreibt  er  am  15.  Oktober  1759, 
„so  kommt  es  daher,  daß  auf  allen  Posten  die  mit  den  Kosten- 
anschlägen und  mit  der  Leitung  beauftragte  Person  —  sei  es 
direkt  oder  indirekt  —  zugleich  der  Unternehmer  ist;  da  diese 
nun  auch  der  erste  oder  sozusagen  der  einzige  Kauftnann  und 
der  einzige  Schankwirt  am  Orte  ist,  so  bemüht  sie  sich,  die 
Kosten,  an  denen  sie  mehr  als  jemand  sonst  verdient,  zu  ver- 
größern." Nur  so  läßt  es  sich  erklären,  daß  die  Ausgaben  für 
die  Kolonie  trotz  der  Untätigkeit  der  Verwaltung  und  trotz 
der  von  der  heimischen  Regierung  verlangten  Sparsamkeit 
von  Jahr  zu  Jahr  wuchsen.  So  wurden  in  den  drei  Jahren 
1759—62  von  der  Kolonialverwaltung  Wechsel  in  Höhe  von 
4167125  L.  auf  die  ohnehin  schon  überlastete  Staatskasse  ge- 
zogen, und  in  einem  Zeiträume  von  vier  Jahren  soll  Kerl6rec 
zehn  Millionen  verbraucht  haben. 

Zu  diesem  enormen  Anwachsen  der  Lasten  trugen  allerdings 
auch  unkluge  Maßnahmen  der  Kolonialverwaltung  bei.  Ihrer  hat 
sich  besonders  Rochemore  schuldig  gemacht,  der  aber  auch  per- 
sönlich duröh  die  von  ihm  so  treffend  gekennzeichnete  Praxis 
der  Beamten  zum  Anwachsen  des  Budgets  beitrug.  Er  kam 
mit  dem  Auftrage  nach  Louisiana,  die  Lage  der  Finanzen 
sorgfältig  zu  prüfen  und  das  Ziehen  von  Wechseln  auf  die 
Staatskasse  nach  Möglichkeit  zu  verhindern.  Wohl  um  sich 
zunächst  über  die  Höhe  des  umlaufenden  Papiergeldes  zu 
unterrichten,  annullierte  er  die  zirkulierenden  Kassenscheine 
im  Betrage  von  1800000  L.,  konvertierte  sie  in  Wechsel  auf 
den  Staatsschatz  und  gab  ein  neues,  von  ihm  unterzeichnetes 
Papiergeld  heraus.  Die  finanzielle  Lage  der  Kolonie  erfuhr 
hierdurch  wahrlich  keine  Besserung.  Das  Land  wurde  nur 
noch  mehr  mit  Papiergeld  überschwemmt;  denn  das  alte 
Papiergeld  verschwand  keineswegs  aus  dem  Verkehre,  und 
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die  Regierung  bezahlte  die  stets  wachsenden  Ausgaben  weiter 
mit  Papiergeld;  dazu  kamen  gefälschte  Scheine  —  kurz,  die  Ver- 
wirrungwurde größer  und  größer.  0  Zudem  setzte  Rochemore  durch 
seine  Operation  die  Staatskasse,  die  doch  von  ihm  Erleichte- 
rung erwartet  hatte,  in  größte  Verlegenheit.  Aber  auch  Kerlörec, 
der  hierüber  berichtete,  wußte  nichts  anderes  zu  raten,  als 
das  neue  Papiergeld  wiederum  gegen  Weclisel  von  möglichst 
langer  Dauer  einzutauschen  und  dann  zu  verbrennen. 

Seitdem  hat  man  von  weiteren  Versuchen,  die  Finanzen 
der  Kolonie  zu  sanieren.  Abstand  genommen.  Rochemore  aber 
zog  sich  durch  sein  eigenmächtiges  Vorgehen,  das  seiner  aus- 
drücklichen Instruktion  widersprach  und  gegen  „die  Rechte 
des  Souveräns"  verstieß,  den  scharfen  Tadel  des  Ministers 
Berryer  zu.2)  Aus  seiner  bereits  so  erschütterten  Position 
hat  ihn  dann  Kerlörec  verdrängt,  gegen  den  er  sich  eine 
Partei  unter  den  aus  vielen  Gründen  unzufriedenen  Offizieren 
zu  schaffen  suchte.  Wir  sahen  bereits,  wie  Kerl6rec  die 
Sitten  seiner  Offiziere  durch  Verbot  des  Spielens  zu  bessern 
bestrebt  war;  auch  sonst  trat  er  herrisch  gegen  sie  auf  und 
erleichterte  so  Rochemores  Vorhaben,  der  auch  das  ihm  zu- 
stehende Verfugungsrecht  über  die  Waren  aus  den  königlichen 
Magazinen  für  seine  Zwecke  zu  verwerten  wußte. 

Ein  verhältnismäßig  geringer  Anlaß  brachte  dann  den 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Beamten  zum  offenen  Aus- 
bruche. Als  1759  die  Choctaws  die  Kolonie  bedrohten  und 
Kerl&ec  im  April   wie  alljährlich  mit  ihren  Führern  ver- 


1)  Vgl.  hierzu  Villiers  du  Terrage  S.  126  ff.  S.  137  gibt  er  eine 
Tabelle  des  von  1748  bis  1765  einittierten  Papiergeldes. 

unter  Ronvilli^re  ....  715,602, unter  Desdozeanx  ....  1,819,000, 
n  Rochemore.... 8.505,266,  „  Foucaflt  ....  1,547,866, 
„    d' Abbadie  ....     618.294  Uvres. 

2)  Vgl.  Berryers  Brief  bei  Villiers  du  Terrage  S.  125  f.  Schon  Vaudreuil 
und  Bouvilliere  hatten  1750  ein  eigenes  Papiergeld  herausgegeben;  auch 
damals  hatte  die  Regierung  diese  Maßnahme,  die  nur  in  einer  belagerten 
Stadt  erlaubt  sei,  mißbilligt. 
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handelte,  landete  in  New  Orleans  ein  vom  Gouverneur  von 
Jamaika  gesandtes  Schiff,  Texel  genannt,  das  einem  englischen 
Juden  David  Diaz  Arrias  gehörte,  mit  einer  Fracht  im  Werte 
von  300000  L.,  die  zum  größten  Teil  aus  Mehl  bestand.    Nun 
hatte  die  heimische  Regierung  seit  Beginn  des  Krieges  die 
Zufuhr  aus  Illinois  unterbunden,  um  die  dort  erzeugten  Lebens- 
mittel dem  schwer  bedrängten  Kanada  zu  sichern.    Dafür 
hatte  sie  1757  den  Handel  mit  den  Neutralen  gestattet  i)  Da 
dieser  aber  für  Louisiana  fast  gar  nicht  in  Betracht  kam  und 
die  Versorgung  der  Kolonie  vom  Mutterlande  aus  nach  der 
Zerstörung   der   französischen  Flotte  unmöglich  war,    hatte 
Kerl6rec   wie  schon  andere  Grouvemeure   vor   ihm  befohlen 
auch  Schiffe  des  Feindes  mit  dieser  kostbaren  Ladung  zuzu- 
lassen.   Diese  kamen  meist  als  sogenannte  „Navires  parlamen- 
taires",  die  Kriegsgefangene  an  Bord  führten,  um  sie  auszu- 
tauschen. 2)  Bald  aber  wurde  diese  Seite  des  Verkehrs  zu  einem 
bloßen  Verwände,  und  unter  seinem  Schutze  lebte  der  schon 
früher  bestehende  Handel  mit  den  Engländern  wieder  auf,  nur 
ging  er  jetzt  in  erster  Linie  von  Jamaika  aus,  dessen  Gouverneur 
schon  mehrere  solcher  Navires  parlamentaires  abgefertigt  hatte. 
Rochemore,  der  während  KerWrecs  Abwesenheit  freie  Hand 
hatte  und  auf  ein  gutes  Geschäft  hoffen  mochte,  war  zuerst 
bereit,  die  Waren  en  bloc  zu  übernehmen,  bot  aber  einen 
Preis,  der  dem  Engländer  nicht  annehmbar  erschien.    Darauf 
forderte  er  diesen  auf,  ihm  für  15  000  L.  Ware  zum  Faktur- 
preise zu  überlassen.  Als  der  Engländer  aber  eine  Bescheinigung 
dieses  Geschäftes  verlangte,  beschlagnahmte  er  am  13.  April  die 
Ladung  als  feindliches  Gut  oder  auf  grund  der  Bestimmungen  des 
1724  veröffentlichten  Code  Noir,  die  fremden  Juden  den  Handel 


1)  Daubigny:  S.  236. 

2)  Bossn  gibt  folgende  Definition:  .Les  parlementaires  sont  des  vais- 
seaux  qoi  am^nent  des  prisonniers  de  gaerre  poor  en  faire  F^change,  et 
lorsqn^l  n'en  ont  point,  ils  sont  saisis  en  contrayention  et  regard^  en  temps 
de  gnerre  comme  espiuns.'' 
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mit  der  Kolonie  verboten,  und  ließ  sie  in  die  königlichen 
Magazine  überfuhren.  Die  Kolonisten  ergiiffen  jedoch  gegen 
Rochemore  Partei,  und  KerWrec,  der  am  24.  April  nach  New 
Orleans  zurückkehrte,  erzwang  die  Aufhebung  der  Konfiskation 
und  gestattete  den  freien  Verkauf  der  Ware;^)  Rochemores 
Sekretär  Beilot  aber,  bei  dem  man  bei  dieser  Gelegenheit 
40000  L.  ohne  gehörige  Buchung  fand,  ließ  er  am  27.  April 
verhaften  und  kurzer  Hand  nach  Frankreich  betördem. 

Kerl6rec  zeigte  jedoch  in  der  Behandlung  der  Navires  parla- 
mentaires  keine  Konsequenz.  Als  im  Juni  wieder  ein  Schiff, 
diesmal  aus  Rhode  Island,  nach  dem  Mississippi  kam,  erklärte 
er  sich  damit  einverstanden,  daß  es  für  eine  gute  Prise  erklärt 
wurde^  weil  es  keine  Gefangenen  zum  Austausch  brachte;  auch 
befand  sich  zur  Zeit  etwas  Mehl  in  den  Magazinen,  und  Ker- 
lerec  wollte  einen  neuen  Zusammenstoß  mit  Rochemore  ver- 
meiden. Wenige  Tage  später  aber  änderte  er  seinen  Ent- 
schluß, wohl  weil  unter  den  Kolonisten  wieder  arge  Verstim- 
mung ausbrach,  und  befahl  die  Freilassung  des  Schiffes  und 
seines  Kapitäns,  was  seine  Gegner  später  wider  ihn  ausnutzten. 
Dieser  aber  suchte  er  sich  zu  entledigen,  und  so  beantragte 
er  im  Oktober  die  Abberufung  Rochemores  und  mehrerer  Offi- 
ziere, die  gegen  ihn  intriguierten.  ^)  Achtzehn  Monate  später 
erhielt  er  auch  die  Nachricht,  daß  man  seinem  Antrage  statt- 
gegeben habe.  Rochemore  war  schon  am  27.  August  1759  seines 
Amtes  entsetzt  worden;  aber  seine  einflußreichen  Freunde  hatten 
durchgesetzt,  daß  ihm  seine  Abberufung  nicht  zugestellt  wurde. 
So  blieb  er  noch  bis  1762  im  Amte  und  kehrte  dann  mit  den 
abgesetzten  Offizieren,  zu  denen  Kerlirec  aus  eigner  Machtvoll- 
kommenheit noch  einige  andere  fugte  ^),  nach  Frankreich  zurück. 


1)  Der  Preis  des  Mehles  fiel  dadurch  von  46  auf  26  Piaster  oder 
um  43  Vs  7o.    ViUiers  du  Terrage  S.  92  ff.  und  Bossn  I  S.  290. 

2)  Vgl.  vor  allein  ViUiers  du  Terrage  a.  a.  0. 

3)  Ebendort  S.  140 ff.  Er  schrieb  damals:  „Si  je  renyoyais  tontes  les 
manvaises  tßtes,  qne  resterait-il  d'habitants  dans  la  colonie?^   Unter  diesen 
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KerWrec  verschlimmerte  aber  seine  Stellung  nur;  denn 
die  Heimgeschickten  hatten  nun  bessere  Gelegenheit,  ihre  An- 
klagen vorzubringen.  Diese  lauteten  so  bedenklich,  auch  waren 
die  Berichte  des  neuen  Ordonnateurs  Foucault^)  so  wenig' 
günstig,  daß  man  auch  Kerlörec  im  Februar  1763  zurückrief, 
wobei  allerdings  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  durch  die  Ab- 
tretung Louisianas  der  Posten  eines  Gouverneurs  inzwischen 
tiberflüssig  geworden  war.  Nach  seiner  Rückkehr  2)  vollzog 
sich  dann  sein  Schicksal  in  der  bereits  geschilderten  Weise. 
Die  Anklage,  die  gegen  ihn  erhoben  wurde,  beschuldigte  ihn 
der  Unterschlagung,  unverantwortlicher  Verschwendung  und 
der  Unverträglichkeit.  Die  gegen  ihn  eingeleitete  Untersuchung 
belastete  ihn  noch  mehr.  Danach  streifte  seine  Schuld  an 
Landesverrat:  er  sollte  nicht  nur  ausnahmsweise  Schiffen  aas 
Jamaika  den  Handel  mit  der  Kolonie  erlaubt,  sondern  mit 
dieser  Insel  in  dauernder  Verbindung  gestanden  haben.  Be- 
förderung des  Schmuggels,  aus  dem  er  seinen  Vorteil  zog,  und, 
was  schwerer  wog,  der  Spionage,  zu  der  die  Engländer  die 
Fahrten  nach  Louisiana  benutzten,  wurde  ihm  zur  Last  ge- 
legt. Es  schien,  als  ob  man  ihm  das  Schicksal  Lally-ToUendals, 
des  unglticklicken  letzten  Feldherrn  der  Franzosen  in  Indien,  be- 
reiten wollte,  der  auf  ähnliche  Anschuldigungen  hin  zum  Tode 
verurteilt  und  im  Mai  1766  auf  dem  Platz  de  la  Gröve  in  bar- 


befand sich  auch  Bossn,  der  sich  22  Jahre  in  der  Kolonie  aufgehalten  hat 
nnd  eine  Beschreibnng  seiner  Reisen  veröffentlichte.  Diese  fand  an 
unserem  berühmten  Landsmanne  Beinhold  Forster  in  England  nnd  Deutsch- 
land einen  Übersetzer. 

1)  Er  war  im  Juni  1761  eingetroffen,  wurde  aber  erst  am  20.  Mai  1762  in 
sein  Amt  eingeführt.  Denn  Abbadie,  der  dieses  eigentlich  ttbemehmen  soUte, 
war  bei  der  Überfahrt  den  Engländern  in  die  Hände  gefallen.  Einige  Zeit 
verwaltete  wieder  Bob6  Desclozeaux  interimistisch  das  Amt  des  Ordonna- 
teurs, wie  schon  nach  Aubervilles  Tode  bis  zum  Eintreffen  Bochemores.  — 
Bochemore  starb  am  7.  Mai  1764.  Sein  Weib  betrieb  aber  die  Agitation 
g^gen  Eerl^rec  weiter. 

2)  Er  reiste  am  17.  November  1768  ab.  Sein  Nachfolger  Abbadie  war 
am  28.  Juni  1768  eingetroffen. 
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barischer  Weise  hingerichtet  worden  warJ)  Aber  die  franzö- 
sische Segiemng  ließ  sich  wohl  an  diesem  einen  Opfer  genügen; 
anch  hatte  Eerl6rec  nicht  so  einflußreiche  nnd  erbitterte 
Gegner,  wie  sie  Lally-Tollendal  in  einigen  seiner  Offiziere,  vor 
allem  aber  in  den  Teilhabern  der  nach  dem  Verlaste  von 
Indien  zum  Untergange  verurteilten  Gompagnie  des  Indes  hatte. 
Zudem  hatte  er  die  ihm  anvertraute  Provinz  nicht  verloren! 
Nicht  ohne  Eingreifen  Choiseuls  wurde  er  denn,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  sicher  mit  Recht  von  der  Anklage  des  Landes- 
verrates freigesprochen.  Ob  die  Verneinung  der  Schuldfrage 
bezüglich  der  Veruntreuung  öffentlicher  Gelder  ebenso  gerecht- 
fertigt war,  lassen  wir  dahingestellt:  das  unmäßige  Anwachsen 
der  Ausgaben  läßt  den  Verdacht  wenn  nicht  auf  unredliches 
Handeln,  so  doch  auf  Mangel  an  Auf-  und  Umsicht  offen,  und 
Eerlärec  einem  in  jener  Zeit  fast  allgemein  verbreiteten  Übel 
gegenüber  als  Muster  von  Tugend  zu  betrachten,  dazu  fehlt  es 
nach  unserer  Ansicht  doch  an  hinreichenden  Beweisen.  Wegen 
tyrannischen  Vorgehens  gegen  seine  Untergebenen  erfolgte 
seine  Verurteilung  zu  der  leichten  Strafe,  die  ihn  traf  2),  und 
dies  beweist  uns,  daß  der  Hauptgrund  zu  ihr  in  der  Anti- 
pathie lag,  die  er  gegen  sich  erzeugt  hatte,  nicht  in  den  zer- 
fahrenen Zuständen,  die  in  Louisiana  herrschten  und  die  man 
ihm  nicht  zur  Last  legen  wollte,  obgleich  sie  unter  ihm  wahr- 
lich keine  Besserung  erfahren  hatten,  s) 

Foucault,  der  neue  Ordonnateur,  fand  die  königlichen 
Magazine  vollständig  leer  und  behauptete,  daß  offener  Dieb- 


1)  Vgl.  Zimmermann  IV  S.  201  ff.  Sem  Sohn  bewirkte  mit  Voltaires 
UBtersttttzTing  die  Revision  des  Prozesses,  und  am  21.  Mai  1778  wnrde  das 
Urteil  dnrch  königliches  Dekret  kassiert.  Vgl.  Hamont:  La  fin  d'un  empire 
fran^ais  aax  Indes  sons  Louis  XV.  Paris  1887. 

2)  Diese  Verorteilnng  Eerl^ecs,  die  auf  Anschnldigimgen  Bochemorea 
erfolgte,  nachdem  man  zuvor  diesen  abgeurteilt  hatte,  nennt  Gayarr6  mit 
einem  wohl  aus  jener  Zeit  stammenden  treffenden  Ausdrucke  eine  ,  justice 
i  bascule". 

3)  ViUiers  du  Terrage  S.  827  ff.  (L'affaire  de  la  Louisiane). 
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stahl  der  Beamten  hierzu  mitgewirkt  haben  mfisse.  Dabei 
war  eine  Kontrolle  über  Einnahmen  und  Ausgaben  nicht  mög- 
lich; denn  die  Rechnungen  und  Register  fanden  sich  großen- 
teils nicht  mehr  vor,  da  man  diese  Unterbeamten  anvertraut 
hatte,  von  denen  viele  den  Dienst  der  Kolonie  bereits  verlassen 
hatten.  *)  Das  zirkulierende  Papiergeld  hatte  die  bedenkliche 
Höhe  von  über  7  000000  L.  erreicht,  und  diese  Überschwem- 
mung mit  einem  entwerteten  Gelde  hatte  die  Preise  aller  Lebens- 
mittel und  Waren  außerordentlich  gesteigert  2)  Der  Kurswert 
der  Kassenscheine  stand,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  trotz 
aller  Verbote  sehr  tief  3);  die  Wechsel  auf  die  Staatskasse 
wurden  mit  400  bis  500  «/o  eskomptiert,  d.  h.  für  diese  wenigstens 
einlösbaren  Papiere  mußte  der  4-  bis  5  fache  Betrag  in  Papier 
bezahlt  werden.  Aber  auch  diese  Staatspapiere  wiesen  noch 
ein  Disagio  von  10  bis  20  o/o  gegenüber  dem  Metallgelde  auf, 
denn  das  Zutrauen,  daß  die  Regierung  in  Frankreich  ihre 
Wechsel  einlösen  werde,  war  bereits  stark  erschüttert 

Für  diese  Zustände,  welche  die  Kolonie  dem  Untergange 
nahe  brachten,  waren  allerdings  nicht  nur  die  Kolonialbeamten 
verantwortlich.  Die  Hauptschuld  trifft  die  Regierung  des 
Mutterlandes,  die  sich  seit  Jahren  nicht  um  Louisiana  ge- 
kümmert hatte,  auch  nicht  die  Machtmittel  besaß,  um  den 
Verkehr  mit  dieser  Kolonie  offen  zu  halten.  Von  1755 — 1758 
blieb  Kerlörec  ohne  jede  Anweisung  und  Unterstützung  vom 

1)  Abbadie  bezeichnete  später  die  Recbnniigeii  als  ein  ,|Chaos  d'irrö- 
^arit^".  Villiers  dn  Terrage  S.  176. 

2)  Vgl.  die  Liste  ans  dem  Jnli  1762  bei  Villiers  du  Terrage  S.  148  f. 
Ein  Stückfaß  Wein  kostete  3500  L.,  ein  Pfnnd  Seife  25,  ein  Pfand  Zacker 
5,  ein  Pfand  Kaffee  über  7,  ein  Pfand  Butter  10,  ein  Eapann  über  17,  ein 
Viertel  Beb  50,  ein  Viertel  Ealb  90,  das  Dntzend  Eier  über  12,  die  Elle 
schwarzen  Tnches  250,  ein  Hat  aas  Biber  400,  ein  Paar  seidene  Strümpfe 
150,  ein  Paar  Stiefel  45,  eine  Elle  gewöhnlichen  Leinens  60,  —  der  ge- 
wahnliche  Lebensunterhalt  für  den  Monat  500,  ein  Zimmer  für  den  Mo- 
nat 40  L. 

3)  Schon  1759  erklärte  sich  die  Regierang  außer  stände,  das  Papier- 
geld einzulösen     Eottenkamp  II  S.  236. 
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Matterlande,  und  als  endlich  1758  Bochemore  mit  Verstär- 
knngen  und  Waren  eintraf,  erwiesen  sich  diese  doch  als  bei 
weitem  nicht  aasreichend,  ja  die  letzteren  waren  far  den  Ver- 
kehr mit  den  Indianern,  dem  sie  hauptsächlich  dienen  sollten, 
zum  großen  Teil  nicht  zu  brauchen. 

Auf  die  Treue  der  Indianer  aber  sah  sich  Louisiana  bei 
der  mangelhaften  Unterstätzung  durch  das  Mutterland  mehr 
denn  je  angewiesen,  und  Eerl6rec  gab  sich  alle  Mühe  den 
Abfall  der  Choctaws  und  Alibamons,  die  er  als  die  „boulevards 
de  la  colonie^  bezeichnete,  zu  verhindern.  Doch  bedrohte  diese 
Gefahr  während  seiner  ganzen  Amtszeit  die  Kolonie,  und  im 
Frühjahr  1757  gelang  es  einem  englischen  Kommissar  aus 
Carolina,  die  Kaouita«,  die  östlich  von  den  Alibamons  saßen, 
zur  Einwilligung  in  den  Bau  von  drei  Forts  in  ihrem  Ge- 
biete zu  bestimmen.  Glücklicherweise  hatte  Kerlerec  eben 
damals  von  einem  spanischen  Schiffe  einige  Waren  kaufen 
können,  so  daß  er  mit  Hilfe  dieser  die  Abtrünnigen  wieder 
auf  seine  Seite  ziehen  und  zur  Zerstörung  der  schon  begon- 
nenen Befestigungen  veranlassen  konnte,  i)  Auch  1759  gelang 
es  ihm  nur  durch  größte  Nachgiebigkeit,  die  Choctaws  und 
Alibamons  von  einem  offenen  Angriffe  auf  Mobile  und  New 
Orleans  abzuhalten,  und  selbst  diesen  Erfolg  hätte  er  wohl 
schwerlich  gehabt,  wenn  sich  nicht  eben  damals  die  an  den 
Grenzen  von  Carolina  wohnenden  Creeks  und  Cherokees  gegen 
die  Engländer  erhoben  hätten.  Die  Cherokees  hatten  General 
Forbes  1758  auf  seinem  Zuge  gegen  Fort  Duquesne  begleitet; 
auf  ihrem  Rückzüge  aber  waren  sie  von  den  Virginiern,  die 
sie  des  Pferdediebstahls  beschuldigten,  im  Shenandoahtale 
überfallen  worden,  und  da  sie  auch  unter  den  Übergriffen  der 
Kolonisten  aus  Südcarolina  zu  leiden  hatten,  denen  sie  doch 
so  lange  ein  Bollwerk  gegen  die  Franzosen  gewesen  waren, 
hatten  sie  sich  erhoben  und  bei  den  Creeks  in  Florida,  die 


1)  Villien  da  Terrage  S.  83. 
Frans,  EoloniMtion.  19 
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schon  lange  das  Kriegsbeil  gegen  die  Engländer  aosgegraben 
hatten,  Unterstfltzung  gefunden.  Sie  zwangen  im  Aogast  1760 
Fort  Loudonn  zur  Übergabe,  und  es  bedurfte  zweier  Feldzüge, 
um  sie  zu  unterwerfen,  i) 

Hier  war  für  Louisiana  eine  Gelegenheit  zum  Eingreifen 
in  den  Krieg  gegeben,  wie  sie  günstiger  nicht  gedacht  werden 
konnte.  Aber  sie  fand  nicht  den  rechten  Mann  an  der  Spitze 
der  Kolonie!  Nur  Montcalm^  der  seine  verzweifelte  Lage  in 
Kanada  erkannte,  dachte  wohl  daran,  Sftdcarolina  durch  die 
Cherokees,  Creeks  und  die  Streitkräfte  Louisianas  angreifen 
zu  lassen,  um  sich  so  f&r  kurze  Zeit  Luft  zu  schaffen.  Während- 
dessen beabsichtigte  er  sich  nach  Louisiana  durchzuschlagen 
und  so  den  Krieg  auf  einen  neuen  Schauplatz  hinüberzuspielen. 
Um  die  Ausführung  dieses  Gedankens  vorzubereiten,  ei*schien 
noch  Ende  1760  in  New  Orleans  der  Abb6  Picquet^  ein  Sulpi- 
zianermönch,  der  seit  1740  unter  den  Indianern  im  Seen-  und 
Mississippigebiete  mit  großem  Erfolge  gewirkt  hatte  und  einer 
der  erbittertsten  Gegner  der  Engländer  war.  Aber  schon  war 
es  zur  Verwirklichung  jenes  Planes  zu  spät  Denn  hier  in 
New  Orleans  erreichte  den  Unermüdlichen  die  Kunde  von  dem 
bereits  im  September  1759  erfolgten  Falle  Quebecs.  So  lange, 
mehr  als  ein  Jahr,  dauerte  es  damals,  bis  eine  Nachricht  von 
Kanada  nach  New  Orleans  gelangte. 

Schon  diese  Schwierigkeit,  mit  einander  in  Beziehung  zu 
bleiben,  mußte  —  wie  auch  zur  Zeit  der  Chickasawkriege  — 
ein  Zusammenwirken  zwischen  Kanada  und  Louisiana  in  Frage 
stellen,  und  sie  wurde  jetzt  noch  erhöht  durch  die  Tatsache, 
daß  nach  dem  Falle  von  Fort  Duquesne  im  November  1758 
und  von  Fort  Niagara  am  25.  Juli  1759  die  Verbindung  zwischen 
beiden  Kolonien  auf  den  Hauptwegen  —  denen  über  die  großen 
Seen  und  durch  das  Ohiotal  —  unterbrochen  war.^ 

1)  Bancroft  m  S.  240ff.    Winsor  S.  411. 

2)  Winsor  S.  894.  Zimmennann  IV  S.  165.  Villiers  da  Terrage  S.  56  imd 
S.  1 1 5f.  Picquet  begab  sich  Yon  New  Orleans  nach  Frankreich,  wo  er  1781  starb. 
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Gescheitert  aber  ist  jene  große  Diversion  im  Süden  zuletzt 

doch  daran,  daß  Louisiana  nach  Eerl6recs  Ansicht  nicht  stark 

genug  war,  um  die  Cherokees  anders  als  mit  Kriegsmaterial 

zu  unterstützen,  geschweige  denn  um  die  Hilfsmittel  für  einen 

Feldzug  gegen  die  Engländer  zu  liefern.    Zwar  konnte  er  sich 

hierbei  auf  die  Schwäche  der  Schutztruppe  berufen.    Diese 

war  1754,  gleich  nach  Yaudreuils  Abberufung,  um  500  Mann 

vermindert  worden,  und  fünf  Jahre  später  bestand  sie  nur 

noch  dem  Namen  nach.    Die  Soldateska,  über  die  Eerlerec 

verfugte,  setzte  sich  noch  immer  aus  Verbrechern,  Kranken, 

halbwüchsigen  Burschen,  ruinierten  Existenzen  zusammen,  die 

vom  Waffendienste  und  von  soldatischem  Gehorsam  keine  Ahnung 

hatten  und  in  ihren  elenden,  halb  zerfallenen  Kasernen  an 

Hunger  und  Krankheiten  litten.    Um  die  Lücken   in  ihren 

Beihen  auszufüllen,  griff  Berryer,  der  Polizeileutnant  von  Paris, 

der  durch  die  Protektion  der  Pompadour  bald  darauf  an  die 

Spitze  des  jetzt  so  wichtigen  Marineministeriums  gelangte, 

zu   einem  an  die  schlimmsten  Mißgriffe  der  Gompagnie  des 

Indes  erinnernden  Mittel.    Er  ließ  an  einem  Tage  alle  Vaga- 

bonden  und  Kinder,  die  man  in  den  Straßen  fand,  aufgreifen, 

um  sie  nach  Louisiana  zu  senden.     Das  tief  empörte  Volk 

erhob  sich  wie  in  den  Tagen  der  Bandouillers  du  Mississippi, 

ein  Polizeiof&zier  wurde  erschlagen,  und  Berryer  selbst  mußte 

in  das  Polizeigebäude  flüchten,  i) 

Mit  solchen  Truppen  konnte  man  allerdings  nicht  an  eine 
g^oße  Expedition  denken;  und  selbst  wenn  ein  tüchtigerer 
Mann  sie  befehligt  hätte^  wäre  ein  Eingreifen  mit  ihnen,  wie 
es  Vaudreuil  seiner  Zeit  geplant  hatte,  wohl  von  keinem  Ein- 
flüsse auf  den  Kampf  zwischen  Frankreich  und  England  ge- 
wesen. So  begnügte  sich  denn  Kerlörec,  einige  Verstärkungen 
nach  Illinois  und  ins  Ohiotal  zu  schidsen.  Aber  selbst  hierzu 
reichten  die  vorhandenen  Mittel  kaum  aus.    Es  fehlte  vor 


l)  Villiers  du  Terrage  S.  70. 

19* 
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allem  an  Munition,  und  Eerl6rec  mußte^ich  nach  St.  Domingo, 
Havana  und  Vera  Cruz  wenden,  erhielt  aber  auch  von  dort 
keine  nennenswerte  Unterstützung. 

Was  half  es  demnach,  New  Orleans  1760  mit  Grräben  und 
Palissaden  zu  umgeben!  Man  hatte  keine  Kanonen,  um  die  Mis- 
sippimündung  und  die  Stadt  selbst  zu  verteidigen,  man  hatte 
keine  Soldaten^  sie  zu  bedienen!  1754  hatte  Eerl^rec  wenig- 
stens noch  daran  denken  können,  ein  wohlbewehrtes  Schiff  als 
Fort  in  der  Flußmündung  zu  verankern.  1760  aber^  als  man 
einen  Angriff  der  Engländer  erwartete,  sah  er  die  einzige 
Rettung  in  dem  Versenken  eines  Schiffes  im  Strome.  0  Und 
doch  besaß  Louisiana  eine  Bevölkerung  von  rund  5000  bis 
6000  Weißen  und  verfugte  wenige  Jahre  später,  als  die  Re- 
volution in  New  Orleans  ausbrach,  über  eine  Miliz  von  1900 
wehrhaften  Männern.  Hier  war  wohl  die  Möglichkeit  ge- 
geben, eine  Streitmacht  zusammenzubringen,  und  der  sonst  so 
tadelnswerte  Bochemore  hat  auf  diese  Hilfskraft  und  ihre 
Verwertung  hingewiesen.  Kerl6rec  aber  verschmähte  sie  und 
rief  das  Mutterland  um  Hilfe  an,  anstatt  die  Verteidigungs- 
mittel der  Kolonie  zu  mobilisieren  und  einzusetzen.  Es  war 
wahrlich  nicht  sein  Verdienst,  wenn  die  Engländer  sich  mit 
einer  noch  dazu  wenig  strengen  Blockade  der  Küste  durch 
ihre  Freibeuter  und  mit  der  Stationierung  eines  Kreuzers  am 
Cap  San  Antonio  de  Cuba  begnügten!  Auch  1760  verdankte 
es  Louisiana  nicht  den  „geschickten  Maßnahmen'^  seines  Gou- 
verneurs, daß  es  von  dem  Kriege  verschont  blieb,  —  dies  ver- 
dankte es  den  Kanadiern,  deren  Widerstand  auch  damals  noch 
nicht  völlig  gebrochen  war,  sowie  den  Cherokees  und  Creeks, 
die  in  diesem  Jahre  einen  Angriff  der  Engländer  zurück- 
schlugen und  Fort  Loudoun  eroberten,  und  vor  allem  Spanien. 
Denn  aus  Rücksicht  auf  diese  Macht,  die  einen  Einfall  in 


1)  Im  Dezember  1759  verbreitete  sich  das  Gerücht  von  dem  Anrücken 
einer  englischen  Armee  von  Norden  her.    Villiers  da  Terrage  S.  106. 
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Lionisiana  als  eine  Bedrohung  ihrer  vitalsten  Interessen  be- 
trachten mußte,  sahen  die  Engländer  von  einem  Angriffe  auf 
das  Mississippital  ab. 

An  Spanien  wandte  sich  denn  auch  Frankreich ,  als 
Choiseul,  der  nach  dem  Verluste  von  Kanada  und  soviel 
anderen  Kolonien  auf  dem  Erdenrund  das  Spiel  der  Waffen 
verloren  gab^  von  Pitt  keine  annehmbaren  Friedensbe- 
dingungen erlangen  konnte.  Spanien  war  eüiem  neuen 
Waffengange  mit  England  und  einem  Bundnisse  mit  Frank- 
reich nicht  abgeneigt,  —  ja,  es  hatte  sich  bemüht  die  Friedens- 
verhandlungen zwischen  beiden  Mächten  zum  Scheitern  zu 
bringen.  Hoffte  es  doch  bei  einer  Fortdauer  des  Krieges  auf 
Wiedereroberung  von  Gibraltar  und  Menorca  sowie  auf  Ver- 
treibung der  Engländer  aus  ihren  Besitzungen  in  Mittel- 
amerika und  Westindien.  Es  hatte  unter  der  friedlichen 
Eegierung  Ferdinands  VI.  seine  Streitkräfte,  zumal  zur 
See  wesentlich  gestärkt  und  glaubte  daher  auf  Erringung 
von  Vorteilen  bei  einem  Kampfe  mit  England  rechnen  zu 
dibrfen. 

So  schloß  es  denn  mit  Frankreich  am  15.  August  1761 
den  sogenannten  bonrbonischen  Famüienvertrag,  in  dem  sich 
beide  Mächte  gegenseitig  ihren  Besitzstand  garantierten  ^)  und 
Spanien  seinem  Bundesgenossen  Waffenhilfe  versprach,  wenn 
der  Friede  nicht  bis  zum  1.  Mai  1762  auf  billiger  Grundlage 
zustande  käme.  Die  enge  Vereinigung  der  beiden  benach- 
barten, unter  verwandten  Herrscherhäusern  stehenden  Staaten, 
das  Ziel  der  französischen  Politik  seit  Louis  XIV,  war  end- 
lich nach  60  j&hrigen  Bemühungen  erreicht  Pitt  aber  zeigte 
sich  auch  jetzt  nicht  zur  Milderung  seiner  Forderungen  bereit 
und  trat  fbr  sofortige  Kriegserklärung  an  Spanien  ein.  Er 
gedachte  die  reichbeladene  Silberflotte  Spaniens,  die  noch  auf 
dem  Meere  schwamm,  abzufangen  und  dessen  Kolonial-  und 


1)  Das  letztere  geschah  im  Artikel  18  des  Vertrages. 
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Seemacht  dasselbe  Schicksal  wie  der  Fraiiki*eichs  zn  bereiten, 
um  so  ganz  Amerika  nnter  Englands  Herrschaft  zu  bringen. 
Georg  ni.  aber,  der  1760  den  englischen  Thron  bestiegen  hatte, 
war  für  den  Frieden,  und  Pitt,  dessen  Plan  bei  seinen  Amts- 
genossen keine  Unterstützung  fand,  mußte  am  5.  Oktober  176  t 
seine  Entlassung  nehmen. 

Kaum  aber  war  die  Silberflotte  glücklich  in  Spanien  ge- 
landet, so  wurde  die  Haltung  dieser  Macht  so  herausfordernd, 
daß  sich  England  am  letzten  Tage  des  Jahres  1761  gezwungen 
sah  auch  ihr  den  Krieg  zu  erklären. 

Schon  am  31.  Oktober  dieses  Jahres  hatte  sich  der  fran- 
zösische Gesandte  in  Madrid  an  die  spanische  Regierung  mit 
der  dringenden  Bitte  gewandt,  Louisiana,  das  doch  für  die 
spanischen  Besitzungen  in  Nord-  und  Mittelamerika  eine  Bar- 
riere gegen  England  bilde,  mit  Lebensmitteln,  Waffen  und 
Waren  von  Havana  aus  zu  unterstützen.  Seit  mehr  als  vier 
Jahren  hätte  es  keine  Hilfe  erhalten;  gewähre  man  ihm  diese 
jetzt  nicht  schnell  und  reichlich,  so  sei  es  nicht  zu  halten. 
Auch  Frankreich  raffte  sich  nochmals  zu  einer  Anstrengung 
für  die  Kolonie  auf  und  sandte  ihr  das  Regiment  d'Angoumois, 
das  im  April  1762,  35  Offiziere  und  440  Mann  stark,  in  Loui- 
siana landete.  0 

Aber  auch  dieser  letzte  Versuch,  das  Mississippital  für 
Frankreich  zu  retten,  scheiterte.  Frankreich  selbst  vermochte 
nach  der  völligen  Vernichtung  seiner  Seemacht  nicht  mehr 
tatkräftig  in  den  Krieg  einzugreifen,  und  auch  Spanien  konnte 
nicht  viel  für  Louisiana  tun.  Die  Engläder  schlössen  alsbald 
Havana  ein  und  vernichteten  durch  die  Eroberung  dieser  Stadt, 
die  im  August  1762  nach  zweimonatlicher  Belagerung  kapi- 
tulieren mußte,  die  Operationsbasis  für  jedes  weitere  Unter- 
nehmen in  Westindien,  Mittelamerika  und  Louisiana.  Nach 
diesem  Verluste  war  auch  Spanien  zum  Frieden  bereit,  der 


1)  Villiers  dn  Terrage  S.  188. 
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am  3.  November  1762  in  Fontainebleau  miter  den  uns  bereits 
1)ekannten  Bedingungen  zustande  kam  und  am  10.  Februar 
des  folgenden  Jahres  in  Paris  ratifiziert  wurde.  0 


1)  über  diese  letzte  Phaae  des  Krieges  nnd  die  diplomaüschen  Ver- 
handlnngen  vgl.  vor  allem  Bancroft  m  S.  269  ff.  und  305  ff.,  Winsor  S.  403  ff. 
und  die  Aktenstücke  bei  French  III  S.  235  ff. 
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XI. 

Das  Ende  der  franzosischen  Herrschaft.  — 

Die  Verschwörung  Pontiacs.  —  Die  BcTolntion  in 

New  Orleans.    1763-1769. 

Der  Ersatz,  den  Frankreich  dem  Könige  von  Spanien  für 
seine  Verloste  durch  die  Abtretung  von  Westlouisiana  bot,  war 
sehr  fragwürdiger  Natur,  und  die  Spanier  wußten  dies.  Zwar 
(.nahoi  Earl  III.  zehn  Tage  nach  dem  Präliminarfrieden  von 
Fontainebleau  die  Schenkung  ^  aber  „sous  sceau  privö^ 
und  nur,  um  zu  verhindern,  daß  eine  andere  Macht,  d.  h.  Eng- 
land sich  dort  festsetze.  Zudem  waren  Spaniens  Finanzen  er- 
schöpft, und  so  erklärte  es  denn,  daß  es  nicht  imstande  sei, 
die  neue  Provinz  sofort  zu  übernehmen;  deshalb  blieb  der  Ver- 
trag ohne  eine  Bestimmung  über  den  Zeitpunkt  der  Ab^tung^ 
und  wurde  vorläufig  geheim  gehalten  i).  Auch  futoen  die 
Franzosen,  oie  immer  fürchteten,  SpaniM-Tflöchte  sichviel-^ 
leicht  doch  noch  eines  Besseren  besinnen  und  auf  das  Danälr- 
geschenk  verzichten,  vfort^  die  Hen-schergewalt  in  Westlouisiana 
auszuüben. 

Sie  ernannten  Abbadie,  der^  wie  wir  sahen,  schon  1761 
zum  Ordonnateur  befördert,  aber  auf  der  Ausfahrt  von  den 
Engländern  gefangen  genommen  worden  war,  zum  Nachfolger 

1)  Ein  für  Eerl6rec  bestiinmter  Brief  Yom  Januar  1762,  in  dem  die 
Abtretung  an  Spanien  gemeldet  wnrde,  blieb  deshalb  unerledigt  Auch 
Tor  Abbadie,  der  erst  im  FrUlgahr  1763  nach  Louisiana  ging,  yerheimlichte 
man  den  Vertrag.  Villiers  du  Terrage  S.  156f.  Abbadie,  der  1726  geboren 
war  und  seit  1757  in  Kanada  gedient  hatte,  landete  am  28.  Juni  1763  in 
Balise*    Kerl^rec  reiste  erst  am  17.  Noy.  1763  ab. 
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Kerlirecs,  doch  führte  er  nur  den  Titel  eines  „Directeur  du 
Comptoir  de  la  Nouvelle  Orleans."  Abbadie  war  ein  Mann  von 
rechtschaffenem  Charakter,  der  sich  während  seiner  kurzen  ^ 
Amtszeit  redlich  um  die  Wiederherstellung  geordneter  Verhält- 
nisse in  der  Kolonie  bemühte  und  «amentlich,  di^  ^Ausgaben 
wieder  auf  einen  normalen  Fuß  zu  bringen "sucnte^  Aller- 
dings blieb  auch  ihm  kein  anderer  Ausweg  als  die  Einzieli- 
ung  des  umlaufenden  Papiergeldes  unter  einer  Entwertung 
von  75  Proz.  und  Ausgabe  eines  neuen  Kolonialpapiers,  dessen 
Kurswert  er  auch  nur  durch  Verhaftung  einiger  Privatleute, 
die  es  unter  seinem  Nominalwerte  verkauft  hatten,  hochzuhalten 
vermochte.  So  verfeindete^  er  sich  mit  den  Kaufleuten,  die 
ihm  auch  sonst  gv^^^Sr^  hatte  er  doch  wieder  einer  Gesell- 
schaft 1)  ein  Monopol  für  den  Handel  mit  den  Wilden  gegeben, 
um  diese  vor  der  Ausbeutung  durch  die  Händler  zu  schützen. 
Viel  Freute  war  ihm  daher  in  seinem  Amte  nicht  bescheert; 
den  tiefsten  Schmerz  aber  bereitete  es  ihm,  als  er  im  Ok- 
tober 1764  die  amtliche  Nachricht  von  der  Abtretung  Louisianas 
erhielt  In  einem  Handschreiben  vom  21.  April  desselben  Jahres 
gab  ihm  Louis  XV.  den  Befehl  die  Kolonie  an  den  Bevoll- 
mächtigten Spaniens  zu  überliefern  und  entband  zugleich  die 
Untertanen  ihres  Eides  und  ihrer  Pflichten  gegen  Frankreich 
in,  der  Erwartung,  daß  der  König  von  Spanien  alle  Bechte  der 
Einwohner  achten  und  die  Kolonie  nach  ihren  alten  Gesetzen 
regieren  werde.  Diese  Zusicherung,  die  aber  für  Spanien 
keine  Verpflichtung  enthielti;^llte  in  der  Folge^wC^chweren 
irfflfiMSrti  und  zu  verhän^i5^^1len  gaSdlungenn^ecaäi^^ 
göb^.  -  :AucE  vergingen  noch  iV2  Jftlire,  bis  die  Spanier  von 
dem  Lande  Besitz  nahmen,  und  ^flie  Bestürzung  der  Kolonisten,  / 

denen  der  Gedanke/^'spamscY'äu' /Verden  un^^rSgTicn  oöntte, 
machte  wieder  der  Hoffnung  Baum,  daß  die  Kolonie  vielleicht 
doch  noch  bei  Frankreich  bleiben  werde. 

1)  Unter  der  Finna  „LaclMe  Mazan  n.  Co.^;  sie  gründete  Winter 
1763/64  St.  Louis. 
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Schneller  and  energischer  als  die  Spanier  waren  die  Eng- 
länder an  das  Werk  gegangen,  diengi.TOwpnnenm 
in  ihre  Hand  zu  bringen  0  und  nachl!re3tchköß"5EVe^^ 
Vor  allem  dsscingn  sie  sich  das  Eecht  der  freien  Schiffahrt 
auf  dem  MississippifN4^  man  ihnen  im  Friedensschlüsse  hatte 
zugestehen  müssen,  zjinutze.  Ihre  Schiffe  fuhren  entweder 
durch  das  Delta  an  New  Orleans  vorüber  oder  noch  häufiger 
durch  den  Pontchartrainsee  und  den  Bayou  Manchac,  wie  jetzt 
der  Ibervillefluß  ständig  genannt  wurde,  und  ankerten  un- 
mittelbar oberhalb  der  Stadt  2).  Dicht  an  der  Grenze,  am 
Bayou  Manchac,  bauten  sie  auch  Fort  Bute,  und  in  Natchez, 
wie  sie  Fort  Rosalie  nannten,  sowie  in  Bäton  Rouge  3)  er- 
richteten sie  große  Wareimiederlassungen.  Von  diesen  drei 
Punkten  aus  verkauften  sie  ihre  Waren  an  die  Kolonisten  zu 
beiden  Seiten  des  Stromes,  und  nach  dem  französisch-spani- 
schen Gebiete  entwickelte  sich  so  ein  lebhafter  Schmuggel. 
Zumal  Sklaven  kamen  vom  englischen  Ufer  in  die  Kolonie, 
und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Pflanzer  zur  Zeit  bUlige 


1)  Mobile  wurde  schon  am  20.  Okt.  1768  tiberliefert,  Fort  Tombeg- 
bee  am  22.  Nov.  1768  nsw.    Hamilton  S   177  ff. 

2)  Bei  dem  heutigen  4.  Distrikt  von  New  Orleans,  Lafayette  genannt 
Gable  S.  49.  Der  Pontchartrainsee  stand  früher  durch  den  Ibervillefinfi  in 
Verbindung  mit  dem  Mississippi.  Deshalb  wiirde  auch  das  Gebiet  yon 
New  Orleans  als  Insel  bezeichnet.  Der  Bayou  Manchac  ist  nach  Gable 
späterhin  künstlich  verstopft  worden. 

3)  B&ton  Rouge  wurde  später  Hauptstadt  des  Unionstaates  Louisiana. 
Daß  die  Engländer  schon  damals  ihr  Augenmerk  auch  auf  das  Land  im 
Westen  des  Mississippi  richteten,  beweist  eine  1762  in  London  erschienene 
Schrift:  An  impartial  enquiry  into  the  right  of  the  french  king  to  the  terri- 
tory west  of  the  great  river  Mississippi,  not  ceded  by  the  preliminaries; 
including  a  summary  account  of  that  river  and  the  country  adjacent,  with 
a  Short  detail  of  the  advantages  it  possesses,  its  native  commodities  and 
how  far  tbey  might  be  improved  to  the  advantage  of  british  commerce; 
comprehending  a  vindication  of  the  english  claim  to  the  whole  continent, 
trom  authentic  records  and  indisputable  historical  facts;  and  particular 
directions  to  navigators  for  entering  the  several  mouths  of  that  import- 
ant  river. 
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Arbeitskräfte  beschaffen  konnten,  brachte  manchen  von  ihnen 
zu  bedeutendem  Reichtum*).  Die  Kolonialverwaltung  duldete 
diesen  Handel  stillschweigend;  denn  einmal  fehlte  ihr  die 
Macht  ihn  zu  hindern,  und  dann  vermied  sie  bei  der  Unsicher- 
heit, die  über  die  Staatszugehörigkeit  der  Kolonie  bestand, 
jeden  gesetzlichen  Eingriff. 

Auch  die  nach  den  Posten  am  Mississippi  und  in  Illinois 
bestimmten  Truppen  sandte  England  den  Strom  aufwärts.  Als 
aber  im  März  1764  der  Major  Loftus,  der  Fort  Chartres  von 
den  Franzosen  unter  Neyon  de  Villiers  übernehmen  sollte,  den 
Fluß  aufwärts  fuhr,  wurde  er  am  19.  dieses  Monats  unver- 
mutet Vonindianern  angegriffen  und  mußte  sich  nach  New  Orleans 
zurückziehen  2).  Es  waren  Verbündete  Pontiacs,  des  berühmten 
Ottawahäuptlings,  die  den  Fluß  sperrten.  Dieser  gewaltige 
Mann,  einer  der  wenigen  staatsmännisch  veranlagten  Geister, 
welche  die  rote  Sasse  seit  der  Entdeckung  Amerikas  hervor- 
gebracht hat,  machte  den  Engländern  noch  einmal  die  Herrschaft 
über  das  Ohio-  und  Mississippital  streitig.  Diese  verstanden  es 
nicht,  die  Zuneigung  der  Indianer  in  den  von  ihnen  neu  er- 
worbenen Gebieten  auf  die  Dauer  zu  gewinnen.  Durch  ihren 
Handel  und  ihren  Rum  hatten  sie  politischen  Einfluß  auf  sie 
auszuüben  vermocht;  jetzt  aber  kamen  sie  als  Herren  in  das 


1)  Martin  S.  196  nnd  200.    Gable  S.  50. 

2)  Vgl.  Parkman:  History  of  the  Conspiracy  of  Pontiac  II  S.  215  ff. 
Loftns  verließ  New  Orleans  am  27.  Februar  mit  mnd  480  Personen.  Am 
19.  März,  9  Uhr  morgens,  erfolgte  der  Angriff  bei  la  Roche  k  Davion  in  der 
Nähe  von  dem  späteren  Fort  Adams.  Am  22.  März  war  er  wieder  in  New 
Orleans.  ViUiers  da  Terrage  S.  180  f.  Im  Juni  kam  dorthin  der  Ingenieur 
Pittman,  der  sich  als  Händler  verkleidet  nach  Illinois  durchzuschleichen 
gedachte.  Doch  mißlang  auch  dieser  Versuch.  Wir  verdanken  Pittman 
ein  Werk  ttber  Louisiana:  The  present  State  of  the  European  Settlements 
etc.  (London  1770).  Ein  anderer  Offizier,  Boß,  ging  von  Mobile  quer  durch 
das  Land  der  Choctaws  und  Chickasaws  und  gelangte  nach  Fort  Chartres; 
aber  die  dortigen  Stämme  wollten  nichts  von  Frieden  wissen,  imd  Roß 
verdankte  nur  St.  Ange.  daß  er  sicher  nach  New  Orleans  zurückkehrte. 
Bancroft  IV  S.  287  f. 
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Land  und  erhoben  Ansprüche  auf  den  Boden.  Sie  stützten 
diese  auf  die  vermeintlichen  Besitztitel  der  Irokesen,  die  sich 
unter  ihr  Protektorat  gestellt  hatten  und  damit  die  Oberherr- 
schaft auf  die  von  ihnen  erobei;^n  Gebiete  und  fast  das  ganze 
Ohiotal  abgetreten  haben  sollten. 

Schon  1754,  in  demselben  Jahre,  da  Washington  zum  Ab- 
züge aus  dem  Ohiotale  gezwungen  wurde,  hatte  die  englische 
Regierung  den  Earl  of  Albemarle,  den  damaligen  Gouverneur 
von  Virginien,  ermächtigt,  westlich  der  Berge,  in  denen  der 
Soanoke,  der  James  River  und  der  Potomac  entspringen,  Land 
bis  zur  Größe  von  1000  Acres  für  die  Person  auszugeben,  das 
Werk  der  Ohio  Compagnie  also  fortzusetzen.  Im  Sommer  1760 
hatte  dann  Gteneral  Mbnkton  in  Fort  Pitt  mit  den  Indianern 
einen  Vertrag  geschlossen,  der  den  Engländern  erlaubte  Posten 
in  der  Wildnis  anzulegen;  doch  sollten  sie  nur  sdviel  Land 
kultivieren,  als  zum  Unterhalte  der  Garnisonen  nötig  war.  Diese 
Bestimmung  aber  wurde  nicht  gehalten;  die  Ohio-Compagnie 
ermunterte  zu  immer  neuen  Ansiedlungen,  und  bald  nach  1760 
waren  schon  Millionen  von  Acres  vergeben.  1 762  ließen  sich  dann 
die  deutschen  HelrrnKo^  Christian  Friedrich  Post,  David  Zeis- 
berger  und  Johann  Heckewelder  am  Muskingum,  einem  rechten 
Nebenflusse  des  Ohio,  nieder,  und  der  schon  genannte  Indianer- 
dolmetscher Konrad  Weiser  bemühte  sich  ebenfalls  um  die  Be- 
siedlung des  Gebietes.  Diese  Männer  freilich  kamen  als  fried- 
liche Kolonisten  und  Apostel.  Ihnen  aber  folgten  bald  die 
rauhen  Hinterwäldler  Virginiens,  die  vor  Gewalttat  nicht  zu- 
rückschreckten. Da  erwaiöhte  bei  den  Wilden  die  Einsicht,  daß 
ihnen  ein  ähnliches  Schicksal  drohe,  wie  ihren  Brüdern  ölstlich 
der  Alleghanies.  Bereits  während  des  Krieges  hatten  sich  die 
Stämme,  die  bisher  den  Engländern  Gefolgschaft  geleistet  hatten, 
den  Franzosen  genähert  und  diesen  Neutralität  gelobt,  i)  Mehr 
und  mehr,  war  dann  die  Erregung  unter  ihnen  gewachsen,  und 


1)  Yg:!.  Bancroft  TU  S.  llSff.  n.  168ff. 
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nun  fanden  sie  in  Pontiac  einen  gewandten  Führer,  der  deut- 
licher als  alle  seine  Landsleute  die  Bedeutung  des  Kampfes 
zwischen  England  und  Frankreich  erkannte.  Er  p[ü3en 
Untergang  seiner  Easse  ^$^[5^  wenn  die  Engländer  nicht 
mehr  duibh  die  Franzosen  in  Schach  gehalten  würden.  Deshalb 
mochte  er  nicht  an  die  Niederlage  seiner  fr^ 
glauben,  die  den  roten  Mann  als 
and  ihm  seine  Jagdgründe  gelassen  hatten.  Er  war  noch 
immer  überzeugt,  daß  der  mächtige  König  von  Frankreich 
neue  Truppen  senden  werde,  um  die  herrschsüchtigen  Eng- 
länder zu  vertreiben.  So  rief  er  denn  die  zahlreichen  AU- 
gonquinstämme  in  dem  weiten,  vom  Ohio  und  seinen  Neben- 
flüssen durchströmten  Gebiete  zum  Aufstande  auf,  und  diese 
erkannten  ihn  als  ihren  „king  and  lord^  an.  Er  vereinigte 
die  Senecas,v  die  Wyandots,  die  Delawaren,  Shawnees,  Miamis, 
Pottawatomies,  Illinois,  Ottawas  usw.,  die  zum  Teil  noch  kurz 
zuvor  auf  englischer  Seite  gefochten  hatten,  zu  einem  großen 
Bunde,  und  das  Ziel  dieser  gewaltigen  Verschwörung  war  die 
Vernichtung  aller  Engländer  westlich  der  Alleghanies. 

Im  Mai  1763  sollten  möglichst  an  einem  Tage^  alle  eng- 
lischen Forts  überrumpelt  und  alle  englischen  Soldaten,  Händler 
und  Kolonisten  ermordet  werden.  Im  letzten  Augenblicke  aber 
wurde  der  Plan  verraten,  und  wenigstens  das  wichtige  Detroit, 
dessen  Eroberung  Poutiac  sich  selbst  vorbehalten  hatte,  konnte 
gerettet'  werden.  Auch  Pittsburg  behauptete  sich;  aber  alle 
anderen  Plätze  im  Ohiotale,  die  Forts  Venango,  Le  Boeuf, 
Presqu'Isle,  Sanducky,  Miami,  St.  Joseph,  Ouatanon,  IJichili- 
mackinac  und  La  Baie-Verte  fielen  in  die  Hände  der  Indianer, 
und  für  einige  Zeit  beherrschten  diese  den  ganzen  Nordosten 
des  Mississippitales. 

Aber  diese  Bewegung  war  verspätet  Wie  die  Verstär- 
kungen, die  Frankreich  1762  nach  Louisiana  schickte,  zu  spät 


1)  Nach  WaUace  am  31.  Mai;  nach  Ridpath  am  7.  Mai  1763. 
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kamen,  um  den  bereits  wieder  niedergeworfenen  Cherokees  und 
Creeks  zu  helfen,  so  erfolgte  jetzt  Pontiacs  Verschwörung,  als 
die  Franzosen  bereits  völlig  besiegt  waren  und  ihren  Frieden 
mit  den  Engländern  gemacht  hatten. 

Die  französische  Hilfe^  auf  die  Pontiac  bestimmt  gerechnet 
hatte,  blieb  aus.  Neyon  de  Villiers,  der  noch  immer  in  Fort 
Chartres  befehligte  und  an  den  sich  Pontiac  im  April  1764wendete, 
empfing  ihn  ungnädig  und  forderte  ihn  auf  sich  zu  ergeben.  ^) 
Ebenso  scheiterte  ein  zweiter  Versuch,  den  Pontiac  im  Hediste 
machte,  Neyons  Nachfolger,  St.  Auge,  zum  Angriff  auf  die  Eng- 
länder fortzureißen. 2)  Nicht  mehr, Erfolg  hatten  Pontiacs  Abge- 
sandte, die  im  Februar  des  folgenden  Jahres  in  New  Orleans  die 
Unterstützung  der  Franzosen  zu  erwirken  suchten.  Der  todkranke 
Abbadie  konnte  die  Verhandlungen  mit  ihnen  nicht  zu  Ende 
fahren;  er  starb  am  4.  Februar  3),  nnd  ihm  folgte  der  älteste 
Offizier  in  der  Kolonie,  Aubry,  derselbe,  der  die  letzten  Ver- 
stärkungen nach  Illinois  gefuhrt  und  1758  bei  der  erfolglosen 
Verteidigung  von  Fort  Duquesne  mitgewirkt  hatte.  Er  erteilte 
den  Häuptlingen  die  Antwort  auf  ihr  Ansuchen,  die  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nur  ablehnend  sein  konnte.*) 

Damit  war  das  Schicksal  der  indianischen  Eonföderation 
besiegelt.  Und  als  sich  dann  die  Gewißheit  von  dem  Frieden 
zwischen  England   und  Frankreich   unter  den  Wilden  ver- 


1)  Vgl,  Ne^'ons  Bericht  vom  20.  April  1764  an  Abbadie  imd  Loftus^ 
Bericht  bei  ViUiers  dn  Terrage  S.  178  ff.,  186  fl;  Neyon  übertrug  St  Ange, 
der  bis  dahin  in  Fort  Vincennes  befehligt  hatte,  am  15.  Jnni  1764  den  Befehl 
nnd  traf  am  2.  Juli  in  New  Orleans  ein;  ebendort  S.  190. 

2)  Villiers  du  Terrage  S.  211.  St.  Anges  Vater  hatte  in  den  20.  Jahren 
unter  Bourgmont  in  Fort  Orleans  befehligt.  Vgl.  S.  170  f.  St  Ange 
lieferte  am  10.  Oktober  1765  Fort  Chartres  an  (General  Sterling  aus; 
Villiers  du  Terrage  S.  228. 

3)  Der  Schmerz  über  die  Abtretung  Louisianas  soU  ihm  das  Herz  ge- 
brochen haben.  Er  litt  jedoch  schon  lange  an  Lähmungserscheinungen 
und  Kolik.    Villiers  du  Terrage  S.  200. 

4)  Parkman:  History  of  the  Conspiracy  of  Pontiac  II.  S.  217. 
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breitete,  i)  hielten  es  die  meisten  Stämme  für  ratsam,  sich  zu 
unterwerfen,  nm  den  schlimmen  Folgen  der  Schilderhebnng  zu 
entgehen.  Auch  Pontiac  machte  noch  1765  seinen  Frieden 
mit  den  Engländern.  Er  ist  dann  1769  bei  Kahokia  nach 
einem  Indianergelage  auf  Anstiften  eines  englischen  Händlers 
erschlagen  worden.^) 

So  endete  der  Versuch,  im  Nordosten  des  Mississippitales 
die  französische  Herrschaft  wiederherzustellen  und  den  Fort- 
bestand der  roten  Rasse  in  ihm  zu  sichern,  —  so  endete  der  ein- 
zige wirklich  große  Kampf,  den  die  Indianer  um  den  weiten 
Westen  mit  den  Weißen  gewagt  haben.  Neben  den  numerisch  so 
schwachen  und  auch  wirtschaftlich  wenig  gefährlichen  Fran- 
zosen hätten  die  Eingeborenen  sich  behaupten  kGnnen;  den 
schnell  zunehmenden  und  wirtschaftlich  so  überlegenen  Angel- 
sachsen mußten  sie  nach  dieser  vergeblichen  Anstrengung,  sich 
dem  vordringenden  Strome  entgegenzustemmen,  über  kurz  oder 
lang  erliegen.  All  die  erbitterten,  blutigen  Kämpfe,  die  sie  in 
der  Folgezeit  noch  wagten,  vermochten  die  Tatsache,  daß  der 
weite  Westen  der  roten  Rasse  verloren  war,  nicht  mehr  zu 
ändern.  8) 

In  das  westliche  Louisiana  hatten  diese  Streitigkeiten 
nor  gelegentlich  hinübergegrifTen.  Aber  auch  hier  kam  es  zu 
einer  Bewegung,  die  auf  die  Erhaltung  der  französischen  Herr- 
schaft oder  besser  auf  die  Abschüttelung  der  verhaßten  spa- 


1)  Die  Nachricht  vom  Abschlüsse  des  Friedens  war  schon  1763  nach 
Louisiana  gelangt,  wurde  aber  —  da  Abbadie  noch  nicht  eingetroffen  war 
—  erst  am  8.  Januar  1764  mit  21  Kanonenschüssen  und  einem  Tedeum  feier- 
lich yerkündet.    Villiers  du  Terrage  177. 

2)  Pontiak  ftit  assassinS  dans  ce  village  en  la  seconde  semaine  aprös 
Päques  (Pater  Meurin  an  Bischof  Briand  y.  Quebec  14.  Juni  1769  aus 
Kahokia)  Carayon  S.  91.  Er  wurde  an  der  Stelle  des  heutigen  St.  Louis 
beerdigt 

8)  Vgl.  vor  allem  Parkman:  History  of  the  Conspiraoy  of  Pontiac  and 
the  War  of  the  North  American  Tribes  against  the  English  Golonies  after 
the  Conquest  of  Ganada  n  Bde.  Bancroft  lY  S.  78  ff.  Villiers  du  Terrage 
8.  178  ff.    Wallace  S.  346  ff. 
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niscben  abzielte.  Auf  die  Eande  von  der  Abtretung  Louisianas 
hatten  die  Kolonisten  im  Frfilgahr  1765  Gesandte  nach  New 
Orleans  abgeordnet,  um  über  dieses  Ereignis  zu  beraten.  An 
der  Spitze  der  Versammlung,  die  auf  der  Place  d' Armes  in 
New  Orleans  stattfand,  standen  der  Procureur  gänöral  oder 
Oberstaatsanwalt  Louisianas  Chauvin  de  La  Fr6niöre  und  Jean 
Milhet,  der  reichste  Händler  in  New  Orleans.  Es  kam  eine 
Resolution  zustande,  in  der  die  Kolonisten  um  Verbleiben  unter 
französischer  Herrschaft  baten,  und  Mühet  wurde  nach  dem 
Mutterlande  gesandt,  um  sie  der  Regierung  und  dem  Hofe  zu 
überreichen.  Milhet  ging  dort  zu  dem  damals  86  jährigen  Bien- 
ville,  und  dieser  begleitete  ihn  zu  Choiseul.  Der  Minister  hörte 
sie  freundlich  an,  konnte  ihnen  aber  keine  Aussichten  machen, 
und  erwirkte  ihnen  auch  die  erbetene  Audienz  beim  König 
nicht;  denn  er  war  froh,  daß  Spanien  endlich  Ernst  machte, 
sein  Erbe  in  Louisiana  anzutreten. 

Die  Spanier  hatten  zwei  Jahre  nach  der  Abtretung  der 
Kolonie  Don  Antonio  de  UUoa  zum  Gouverneur  ernannt,  und 
unter  dem  10.  Juli  1765  richtete  dieser  aus  Havana  einen  Brief 
an  den  Conseil  sup6rieur  der  Kolonie,  in  dem  er  seine  Ankunft 
ankündigte.  Doch  währte  es  noch  bis  zum  März  1766,  bis  er 
endlich  in  Begleitung  von  zwei  Kompagnien  in  der  Stärke 
von  etwa  90  Mann  und  mehreren  Beamten  in  New  Orleans 
eintraf.  Der  Empfang,  den  man  ihm  bereitete,  war  respektvoll, 
aber  kalt  und  düster.  Die  Stimmung,  die  in  der  Kolonie  herrschte, 
kam  alsbald  zum  Ausdruck,  als  der  Conseil  sup6rieur,  den 
Abbadie  wieder  in  voller  Stärke  hergestellt  hatte,  ihn  auf- 
forderte, seine  Vollmachten  vorzuweisen;  Ulloa  weigerte  sich 
dies  zu  tun,  da  der  Conseil  supörieur  eine  Zivilbehörde  sei, 
und  erklärte  nur  mit  dem  Vertreter  des  französischen 
Königs  verhandeln  zu  wollen.  Aubry  nahm  ülloas  Vollmacht 
entgegen,  wozu  er  durch  den  schon  erwähnten  Brief  Louis'  XV. 
vom  21.  April  1764  an  Abbadie  vollberechtigt  war,  und  der 
Gouverneur  besichtigte  darauf  die  Hauptposten  im  Süden  der 


Digitized  by 


Google 


—    305    — 

Kolonie,  verschob  aber  die  Besitzergreifung  bis  zum  Eintreffen 
weiterer  Truppen.  Denn  die  französischen  Offiziere  und  Sol- 
daten, auf  deren  Übertritt  die  Spanier  gerechnet  hatten,  wei- 
gerten sich  spanischfe  Dienste  zu  nehmen,  und  Ulloas  Truppen 
blieben  —  selbst  nach  einem  Nachschub  yon  60  Mann  ausHarana 
—  2u  schwach)  um  die  effektire  Besitzergreifung  der  Kolonie 
zu  tollziehen,  zumal  da  seine  Soldaten,  deren  Sold  er  erniedrigte, 
zum  Teil  zu  den  Engländern  übergingen.  Nur  im  Fort  Balise 
erfolgte  im  Anfang  1767  die  ofiftzielle  Hissung  der  spanischen 
Flagge,  die  auch  über  einzelnen  anderen  neu  errichteten  Posten 
wehte;  in  New  Orleans  und  in  den  anderen  alten  Plätzen  aber 
sah  man  noch  das  Banner  Frankreichs,  i) 

Inzwischen  wuchs  die  Unruhe  der  Bevölkerung  yon  Tag  zu 
Tag  und  steigerte  sich  allmählich  zur  Erregung.  Denn  zu  dem 
Schmerze  über  den  Verlust  der  französischen  Staatsangehörigkeit 
kam  noch  die  Ungewißheit  über  die  Erledigung  der  staat- 
lichen Zahlungsverpflichtungen.  Noch  immer  zirkulierte  für 
zirka  7  Millionen  L.  französisches  Papiergeld  in  der  Kolonie, 
und  die  französische  Regierung  traf  keine  Anstalten  es  ein- 
zulösen. Das  Vollgeld  war  in  festen  Händen  und  schon  längst 
aus  dem  Verkehre  verschwunden;  auch  die  Wechsel  auf  die 
Staatskasse  wurdet^  seltener,  weil  die  Schiffsreeder  nur  gegeü 
sie  oder  Bargeld.  Fracht  und  Fahrt  nach  Frankreich  über- 
nahmen. Noch  größer  wurde  die  Verwirrung,  als  eine  am  8.  Mai 
1766  erlassene  königliche  Verordnung  bekannt  wurde,  nach 
der  Frankreich  sich  weigerte  die  Wechsel  aus  den  Jahren 
nach  der  Abtretung,  d.  h.  seit  1763  zu  honorieren,  da  deren 
Einlösung  Spanien  obliege.  Diese  Macht  aber  woUte  die 
Verpflichtung  hierzu  picht,  anerkennen,  erklärte  sich  vielmehr 


1)  UUoa  legt  auf  Aubrys  Vorschlag  gegenttber  yon  Fort  Bnte  und 
Fort  Natchez  sowie  am  £ed  River  Befesügnngen  mit  Besatzung  an;  auch 
sandte  er  ein  Betachement  nach  Illinois,  wo  aber  St  Ange,  jetzt  in  St. 
Louis,  neben  dem  Spanier  Rid  weiter  befehligte. 

Franz,  KoloniBaÜon.  20 
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nur  für  die  Verwaltangskosten  und  Schulden  seit  Ulloas  An- 
kunft haftbar.  Auf  Vorstellungen  Foucaults,  der  nach  dem 
Tode  Abbadies  wieder  das  Amt  des  Ordonnateurs  verwaltete 
und  Ulloas  Aufmerksamkeit  gleich  am  Tage  seines  Eintreffens 
auf  diesen  Gegenstand  lenkte,  willigte  der  Spanier  allerdings 
ein,  daß  das  französische  Papiergeld  nach  seinem  augenblick- 
lichen Kurse,  der  25<>/o  seines  Nominalwertes  betrug,  weiter- 
zir^ulierte,  und  wollte  auch  ein  Drittel  des  Soldes  an  seine 
Truppen  in  ihm  bezahlen.  Diese  aber  weigerten  sich  es  anzu- 
nehmen, und  die  Kolonisten  gaben  es  nicht  her,  weil  sie  noch 
immer  hofften,  Frankreich  werde  es  al  pari  einlösen.  Zu 
dieser  Ungewißheit  kam  noch  der  Notstand,  den  die  Einstel- 
lung der  staatlichen  Arbeiten,  zumal  in  New  Orleans  hervor- 
rief Auch  die  Offiziere,  die  nach  Beendigung  des  Krieges 
zum  großen  Teil  zur  Disposition  gestellt  worden  waren  und 
noch  Soldforderungen  an  den  Staat  hatten,  befürchteten  ihre 
volle  Dienstentlassung  sowie  den  Verlust  ihres  Geldes  und  ge- 
hörten deshalb  zu  den  Hauptgegnern  der  spanischen  Herr- 
schaft. 

Noch  mehr  aber  wuchs  die  Gährung,  als  Ulloa  am  6.  und 
7,  September  1766  eine  Verordnung  verkünden  ließ,  die  den 
Handel  Louisianas  auf  das  schwerste  bedrohte.  Frankreich 
hatte  seit  dem  Rückfall  Louisianas  an  die  Krone  im  Jahre  1732 
dessen  Handel  mit  dem  Mutterlande  von  allen  Lasten  und 
hemmenden  Vorschriften  befreit.  1741  und  51  war  dieses  Ge- 
setz, das  nur  für  10  Jahre  Gültigkeit  haben  sollte,  verlängert 
worden  und  war  auch  nach  1761  stillschweigend  in  Kraft  ge- 
blieben. Nach  Beendigung  des  Krieges  war  dann  der  Handel 
zumal  mit  den  Engländern  kräftig  aufgeblüht,  bis  ihn  jetzt  die 
spanische  Ordonnanz  mit  einem  Schlage  zu  unterbinden  drohte. 
Gegenüber  den  strengen  spanischen  Handels-  und  SchifFahrts- 
gesetzen  gewährte  diese  allerdings  Erleichterungen,  und  sicher 
glaubte  Ulloa  mit  ihr  die  bereits  erregten  Kauf  leute  zu  beschwich- 
tigen.   Denn  die  spanischen  Handels-  und  Schiffalirtsgesetze 
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worden  nicht  streng  durchgeführt;  ^)  außer  mit  Spanien  wurde 
Louisiana  ausnahmsweise  der  Handel  mit  einigen  der  spanischen 
Besitzungen  in  Amerika  und  mit  den  französischen  Kolonien 
in  Westindien  sowie  mit  Frankreich  selbst  gestattet.  Aber 
diese  Eonzessionen  genügten  den  an  freien  Handel  gewöhnten 
Kauf  leuten  nicht.  Schon  das  Verbot  des  Handels  mit  den  Eng- 
ländern, denen  nur  die  Einfuhr  von  Getreide,  dessen  die  Kolonie 
nach  Abtretung  Ton  Illinois  nicht  entraten  konnte,  gestattet 
blieb,  wurde  außerordentlich  lästig  empfunden;  ebenso  die  Ver- 
pflichtung für  die  französischen  Schiffe,  unter  genauer  Bezeich- 
nung ihrer  Ladung  in  Spanien  Pässe  für  ihre  Fahrten  nach 
Louisiana  zu  lösen  und  diese  unter  Angabe  der  Preise  in  der 
Kolonie  visieren  zu  lassen,  ehe  sie  zum  Verkaufe  schreiten 
durften.  Auch  war  yorauszusehen,  daß  Spanien  den  Verkehr 
mit  seinen  und  den  französischen  Kolonien  sowie  mit  Frankreich 
bald  wieder  verbieten  würde,  wie  denn  am  3.  Mai  1768  tat- 
sächlich ein  königliches  Dekret  erlassen  wurde,  das  den  Handel 
mit  Frankreich  und  dem  französischen  Westindien  unterdrückte 
und  den  letzten  Anstoß  zum  Ausbruch  der  Revolution  gegen 
die  spanische  Herrschaft  geben  sollte.  Zudem  mußten  die  Waren, 
die  in  den  spanischen  und  französischen  Kolonien  zugelassen 
wurden,  b%  Ausfuhrzoll  zahlen;  es  war  ganz  genau  vorge- 
schrieben, welche  Güter  ein-  und  ausgeführt  werden  durften, 
und  auch  sonst  unterlag  der  Handel  lästigen  Formalitäten. 
Die  Produkte,  die  nach  Europa  gingen,  durften  zwar  auch  im 
Auslande  verkauft  werden,  aber  sie  mußten  erst  nach  Spanien 
gebracht  werden,  mit  dem  der  Handel  auf  die  Häfen  Cadiz, 
Alicante,  Carthagena,  Malaga,  Barcelona,  Santander,  La  Coruäa 
und  Gijon  beschränkt  blieb,  und  wo  sie  A^Iq  Einfuhi*zoll  zu  tragen 

1)  Eben  jetzt  begann  Spanien  allerdings  das  alte  Handelssystem,  an 
dem  es  250  Jalvre  festgehalten  hatte,  aufzugeben.  1765  gab  es  allen  Spaniern 
gegen  eme  Abgabe  von  6>  den  Verkehr  mit  Westindien  frei;  nur  blieb 
er  auf  eine  Anzahl  von  Häfen  —  es  sind  die  später  yon  uns  ^nannten  — 
beschränkt  Dies  wurde  jetzt  auf  Louisiana  ausgedehnt  Röscher  S.  167  fr. 
Tgl.  Leroy-Beaulieu  I  S.  80  ff.    Andree,  Geogr.  d.  Welth.  I.  S.  90. 
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hatten.  Auch  maßten  die  Schiffe  mit  Ballast  vom  Auslände 
nach  Spanien  zurückkehren,  denn  nur  dort  durften  sie  Ladung 
fOr  Louisiana  einnehmen.  Der  dadurch  yerl&ngerte  Unterhalt 
der  Schiffe,  der  für  ein  Fahrzeug  Ton  300  Tonnen  auf  3000  L. 
geschätzt  wurde,  das  Aus-  und  Wiedereinladen  in  den  spa- 
nischen Häfen,  die  doppelte  Versicherung,  die  zunehmende 
Möglichkeit  der  Havarien,  die  ZöUe  des  Auslandes  mußten 
dabei  jeden  Gewinn  in  Frage  stellen. 

Und  dabei  lag  die  Beflirchtung  nahe,  daß  Louisiana  für 
seine  eigenen  Produkte  in  Spanien  keine  Aufnahme  finden 
werde.  Man  erklärte,  daß  der  Pelzhandel,  der  nach  wie  vor 
von  großer  Bedeutung  wäre,  der  viel  Geld  in  die  Kolonie  ge- 
bracht, die  Schiffe  aus  dem  Mutterlande  herbeigezogen  und 
zugleich  die  Beziehungen  zu  den  Wilden  günstig  beeinflußt 
hätte,  schwer  leiden  müsse,  da  Spanien  und  dessen  Kolonien 
seiner  Produkte  nur  in  geringer  Menge  bedftrften.  Die  Holz- 
ausfuhr, für  die  St.  Domingo  und  Martinique  die  Hauptab- 
nehmer gewesen  waren,  werde  ebenfalls  zurückgehen,  da 
Havana,  Mittelamerika  und  Peru  weit  besseres  Holz  lieferten. 
Ebenso  stände  zu  befürchten,  daß  Guatemala  durch  sein  er- 
giebigeres und  besseres  Erzeugnis  den  Indigo  Louisianas  ver- 
drängen und  daß  dessen  Tabak  überhaupt  keinen  Eingang  in 
Spanien  finden  werde,  da  man  dort  wohl  allein  das  Gewächs 
aus  Havana  zulassen  dürfte.  Auch  in  Baumwolle  werde  die  Ko- 
lonie nicht  die  Konkurrenz  von  Peru,  Havana  und  Campeche 
und  in  Teer  nicht  die  der  Isle  de  Pinos  bestehen  können. 
Zucker  aber  werde  erst  in  geringer  Menge  hervorgebracht 
und  könne  überhaupt  noch  nicht  in  Betracht  kommen.  Dabei 
liege  in  Spanien  alle  wirtschaftliche  Tätigkeit,  zumal  die  ge- 
werbliche so  darnieder,  daß  es  alle  Waren,  auch  die  für 
Amerika  bestimmten,  vom  Auslande  kaufen  müsse.  So  würde 
man  gezwungen  sein  gegen  die  eigenen  Produkte,  für  die  man 
kaum  einen  Markt  fände,  teuere  Waren  einzutauschen. 

Mit  diesen  Ausführungen  haben  die  Leiter  der  Revolution 
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später  in  einer  für  die  Kolonisten  bestimmten  Bechtfertigungs- 
schrifti)  ihr  Vorgehen  zu  begründen  versucht.  Es  ist  klar, 
daß  sie  in  ihr  die  Gefahren,  die  dem  wirtschaftlichen  Leben 
der  Kolonie  drohten,  übertrieben  und  die  Dinge  einseitig  dar- 
stellten. So  spielten  der  Holz-  und  der  Pelzhandel  in  ihrer 
Beweisführung  eine  Bolle,  die  ihnen  nach  anderen  Berichten 
nicht  mehr  zugemessen  werden  konnte.  Auch  verschwiegen 
sie  die  Aussicht,  die  der  Kolonie  in  der  Ausfuhr  von  Lebens- 
mitteln aller  Art  gegeben  war.  Denn  da  auch  die  Landwirt- 
schaft Spaniens  arg  damiederlag,  so  wäre  es  mit  seinen  Ko- 
lonien für  diese  Güter  ein  dauernder  und  gut  zahlender  Ab- 
nehmer gewesen.  Allerdings  hätte  dies  —  nach  dem  Verluste 
von  niinois,  der  Kornkammer  der  Provinz  —  eine  Revolution 
in  der  Kultur  des  Bodens  und  größere  Sorgfalt  in  der  Vieh- 
zucht^ wie  überhaupt  in  der  landwirtschaftlichen  Betätigung  er- 
fordert. 

Auf  jeden  Fall  aber  bedeuteten  die  spanischen  Erlasse 
den  völligen  Bruch  mit  der  bisherigen  Handelspolitik,  und 
dieser  sowie  die  schweren  Schäden,  die  aller  wirtschaftlichen 
Tätigkeit  aus  dem  Vorgehen  der  Spanier  erwachsen  mußten, 
gaben  zu  berechtigter  Erregung  Anlaß.  Sie  wurde  noch  ver- 
mehrt durch  Maßnahmen  Ulloas,  die  den  Franzosen  als  Chi- 
kanen  erschienen,  aber  mehr  dem  spanischen  Nationalcharakter 
und  der  spanischen  Verwaltung  als  Ulloa  zur  Last  zu  legen 
sind.  Wenn  er  z.  B.  allen  Fremden  den  Aufenthalt  in  der 
Kolonie  untersagte,  wenn  er  die  Mississippimündungen  bis  auf 
die  schwierigste  für  den  Verkehr  sperrte,  wenn  er  die  drei 
Ziegeleien  vor  den  Toren  von  New  Orleans  zu  schließen  befahl, 
weil  sie  die  Gesundheit  gefährdeten,  wenn  er  die  Negerein- 
fuhr zugunsten  eines  Händlers  aus  Jamaica  beschränkte  und 
Schiffer,  die  durch  höhere  Gewalt  verhindert  ihnen  anver- 
traute amtliche   Schriftstücke   nicht  in  Havana   abgeliefert 

1)  In  dem  sogenannten  Memoire  jnstificatif ,  das  in  der  ersten  Hälfte 
des  Novembers  1768  abgefaßt  wurde. 
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hatten,  in  das  Gefängnis  werfen  ließ,  so  waren  dies  Maß- 
nahmen, die  der  in  den  spanischen  Kolonien  geübten  Praxis 
entsprachen,  unter  den  Franzosen  aber  böses  Blnt  erregten. 
Überhaupt  wirkte  das  ganze  Auftreten  des  Gouverneurs  ab- 
stoßend und  erbitternd.  Wohl  war  Ulloa  einer  der  größten 
Gelehrten  seiner  Zeit  —  er  hatte  1734  an  der  durch  die 
Pariser  Akademie  veranstalteten  Gradmessung  unter  dem 
Äquator  teilgenommen,  hatte  Südamerika  und  Europa  durch 
lange  Jahre  bereist  und  war  Mitglied  fast  aller  Akademien 
Europas,  auch  der  Berliner  — ;  wohl  hat  er  die  höchsten 
Ehrenstellen  in  seinem  Yaterlande,  um  das  er  hohe  Verdienste 
hatte,  bekleidet;  auch  besaß  er  eine  für  einen  Spanier  seltene 
Liebenswürdigkeit  und  hat  sich  das  Wohl  der  ihm  anvertrau- 
ten Kolonie  angelegen  sein  lassen:  aber  er  war  nervös  und 
empfindlich  und  verfügte  nicht  über  die  Eigenschaften  „pour 
Commander  des  Frangais".!)  Anstatt  diese  für  die  neue  Herr- 
schaft zu  gewinnen  „en  les  prenant  par  Thonneur  et  les  senti- 
ments"  %  trat  er  ihnen  despotisch  und  hochmütig  entgegen 
und  ging  rücksichtslos  mit  Drohungen,  Demütigungen  und 
Strafen  vor.  Man  wollte  von  ihm  gehört  haben,  daß  er  die 
Franzosen  zum  Genüsse  der  Tortille^,  dem  wenig  geschätzten 

1)  Champigliy,  allerdings  ein  Gegner  der  Spanier,  entwirft  folgendes 
Charakterbild  von  Ulloa  ^^Violent,  il  confondait  dans  ses  emportements  tons 
ceox  avec  qni  il  traitait;  imp^rienx,  sa  volonte  devait  faire  loi;  minntienx 
dans  ses  projets,  tracassier  dans  Pex^cntion,  arrogant  qnand  on  Inic^dait, 
timide  et  conple,  qnand  on  Ini  r^sistait;  inconsid6r6  dans  ses  projets,  sans 
dignit^,  sans  g6n6rosit§,  renferm^  dans  son  cabinet,  ne  se  montrant  qne  pour 
d^obliger,  voilä  rhomme  qnant  k  TSme.  Qnant  au  corps,  il  ^tait  diffidle 
d'§tre  plus  petit  et  plus  mince  qne  l'^tait  don  Antonio  de  üUoa;  nne  voix 
faible  et  aigre  annon^ait  son  caract^re.  La  physiognomie,  qnoique  assez  r6- 
gtilidre,  avait  qnelque  chose  de  faux;  de  gros  yenx  qni,  toigonrs  baiss^  vers 
la  terre,  ne  lan^aient  qne  des  regards  ^chapp6s,  cherchaient  k  d^convrir  sans 
se  laisser  d^^ler.  Une  bonche  dont  le  ris  forc6  annon^t  la  fonrberie,  la 
dnplicit^  et  rhypocrisie,  terminait  le  portrait  de  don  Antonio  d'ÜUoa." 
Vgl.  Villiers  dn  Terrage  S.  228  f.    Ebendort  S.  233  sein  Bildnis. 

2)  Ans  einem  Berichte  Anbrys  vom  30.  März  1767.  Villiers  dn  Ter- 
rage S.  248. 
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Eierknchen  der  Spanier,  zwingen  woUe.*)  Diese  Drohung  und 
die  Aussicht,  daß  man  bei  dem  Verbote,  andern  als  spanischen 
Wein  einzuführen,  den  „vin  abominable  de  Catalogne^  anstatt 
des  geliebten  Bordeaux  der  Heimat  werde  trinken  mfissen, 
woSten  seine  Gegner  geschickt  auszunutzen.  Selbst  der  ge- 
messene und  versöhnliche  Aubry,  dessen  Stellung  äußerst 
schwierig  war,  wurde  an  ülloa  irre  und  konnte  ihn  nicht  von 
Schuld  freisprechen,  so  sehr  er  auch  sonst  f&r  ihn  gegen  La 
Fr6ni6re  und  dessen  Anhang  Partei  nahm. 

Immerhin  bewies  das  Verhalten  Ulloas,  daß  er  sich  als 
rechtmäßigen  Vertreter  der  höchsten  Grewalt  ansah,  und  Aubry 
war  derselben  Auffassung.  Obgleich  dieser  auf  Wunsch  des 
Spaniers  bis  auf  weiteres  im  Amte  blieb,  so  führte  er  doch 
nur  aus,  was  dieser  befahl,  und  diese  Willfährigkeit  den  spani- 
schen Befehlen  gegenüber  erregte  die  Gemüter  stark  gegen 
ihn.  Anderer  Ansicht  war  der  Ordonnateur  Foucault.  Auch 
er  übte  sein  Amt  weiter  aus,  behauptete  aber  seine  Unab- 
hängigkeit ülloa  gegenüber.  Nur  duldete  er,  daß  dieser  die 
Kosten  der  Verwaltung  trug,  und  nahm  von  ihm  Geld  ent- 
gegen, um  wenigstens  einen  Teil  des  Papiergeldes  einzuziehen.  ^ 


Auf  seinen  Einfluß  ist  auch  die  selbständige  und  wenig  freund- 
liche Haltung  des  Conseil  sup6rieur  gegen  Ulloa  zurückzu- 
führen; denn  Foucault  war  dessen  Vorsitzender  und  auch 
geistiger  Leiter.  Ulloa  suchte  den  ihm  unbequemen  Mann  bei 
Seite  zu  schieben  und  kümmerte  sich  auch  nicht  um  den  Con- 
seil sup^rieur,  obgleich  er  diesem  seiner  Zeit  seine  Ankunft 
amtlich  mitgeteilt  und  ihn  sdmit  offiziell  anerkannt  hatte. 
Jetzt  erließ  er  ohne  ihn  dieberücntigte  Ordonnanz  vom  6./7.  Sep- 
tember 1766  und  schritt  bald  zur  Bildung  eines  neuen  Rates 
aus  seinen  spanischen  Beamten,  der  den  Conseil  sup^rieur  tat- 


1)  Nach  Villiers  dn  Tenrage  ist  ein  von  zerstoßenem  Mais  gefertigter 
nnd  in  der  Asche  gebackener  Kuchen  gemeint 

2)  Noch  1767  erhielt  er  von  Ulloa  241250  L.  in  Piastern:  Villiers  dn 
Terrage  S.  244. 
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sächlich  beseitigte.  Die  EolonisteH  aber  betrachteten  diesen 
noch  immer  als  za  Becht  bestehend,  nnd  die  Eanfleute,  an 
deren  Spitze  der  nns  schon  bekannte  Dubrenil  nnd  Joseph 
Mühet,  Jean  Milhets  Bmder,  standen,  müd  ebenso  die  Schiffs^ 
kapitäne  überreichten  ihm  am  8.  Sept.  1766  eine  Beschwerde^ 
in  der  sie  sich  nnter  Bemfüng  auf  den  früher  erwähmten  Brief 
Louis'  XV.  und  dessen  Versprechungen  über  Verletzung  ihrer 
Seohte  und  Privilegien  beklagten  und  um  Freiheit  des  Handels 
baten.  ^)  Foucault  nahm  die  Schrift  in  Empfang  und.  prote- 
stierte auch  seinerseits  gegen  Ulloas  Erlaß,  der  erst  mit  der 
faktischen  Besitzergreifung  durch  die  Spanier  in  Kraft  treten 
dürfe.  UUoa  versprach  dies  auch,  wollte  aber  die  Haupt- 
beschwerdeführer  zur  Rechenschaft  ziehea  Foucault  weigerte 
sich  jedoch,  die  Schriftstücke  auszuhändigen  oder  die  Schuldigen 
zu  nennen,  und  so  kam  es  zum  offenen  Bruch  zwischen  beiden 
Männern,  worauf  sich  Foucault  an  La  Fr^ni^re  anschloß. 

Wir  sehen,  es  herrschte  völlige  Rechtsverwirrung,  und 
selbst  Aubry  gestand  zu,  daß  die  Kolonie  nicht  wisse,  wem 
sie  gehöre;  denn  die  Flaggenhissung  in  Balise  sei  nicht  als 
ofiftzielle  Besitzergreifung  anzusehen.  ^)  Allerdings  standen  die 
Gründe  der  antispanischen  Partei  auf  schwachen  Füßen.  Sie 
stützte  sich  hauptsächlich  auf  jenen  Brief  Louis'  XV.  Obgleich 
der  Conseil  supörieur  diesen  wie  jede  königliche  Ordonnanz 
in  sein  Register  aufgenommen  hatte,  besaßen  doch  die  Zu- 
sicherungen, die  er  enthielt,  keine  völkerrechtliche  Kraft  Die 
Zession  Louisianas  an  Spanien  war  ohne  jeden  Vorbehalt  ge- 
schehen; nur  hatte  Spanien  das  der  französischen  Krone  ge- 
hörige Inventar  zu  bezahlen  versprochen.  ^)  Nach  jenem  Schrei- 
ben hatte  Abbadie  und  jetzt  Aubry  dem  spanischen  Bevoll- 
mächtigten die  Kolonie  zu  übergeben.    Daa  war  geschehen! 


1)  Vgl.  Vmiers  du  Terrage  S.  287  f. 

2)  VilUers  dn  Terrage  S.  240  ff. 

3)  Dieses  wnrde  endgültig  auf  1062  219  L.  ft  Sous  abgeschätzt    Vil- 
liers  du  Terrage  S.  325. 
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Des  Conseil  supörieur  aber  ward  in  ihm  überhaupt  nicht  Er- 
wähnung getan,  und  Ulloa  und  Aubry  handelten  also  nur  den 
Anweisungen  d^s  französischen  Königs  gemäß,  wenn  sie  ihn 
übergingen;  denn  für  Fragen  des  internationalen  Rechtes  — 
und  um  eine  solche  handelt  es  sich  doch  hier  —  war  er  nicht 
zust&ndig.  Daß  Ulloa  vorläufig  aus  praktischen  Rücksichten 
von  der  formellen  Besitzergreifung  der  gesamten  Kolonie  ab- 
gab, änderte  an  sich  nichts  an  der  rechtlichen  Lage.  Auch 
begaben  sich  die  Kolonisten,  ja  selbst  die  Führer  der  anti- 
spanischen Partei  ihres  Rechtsgrundes,  indem  sie  den  (jouver- 
neur^  soweit  es  auf  das  Bezahlen  ankam,  als  berechtigte  Ge- 
walt anerkannten;  bezog  doch  sogar  La  Fr6niere  sein  Gehalt 
von  ihm. 

Immerhin  konnten  sich  die  Kolonisten  noch  immer  als 
französische  Untertanen  betrachten;  denn  noch  standen  sie  unter 
französischen  Beamten  und  hatten  dem  spanischen  Könige  keine 
Treue  geschworen.  Stärker  als  ihre  rechtlichen  waren,  wie 
wir  sahen,  ihre  moralischen  und  materiellen  Gründe,  und  die  Lei- 
ter der  antispanischen  Bewegung  verstanden  es,  durch  sie  die 
Leidenschaften  zu  erregen.  Jean  Milhet  weilte  noch  immer  in 
Frankreich^  und  hieraus  glaubten  sie  auf  günstige  Aussichten  für 
ihre  Bestrebungen  schließen  zu  dürfen.  Sie  sandten  daher  auch 
ihm  ein  Memoire,  indem  sie  um  die  Freiheit  des  Handels  peti- 
tionierten; aber  sie  hatten  keinen  Erfolg.  Choiseul  hielt  es 
unter  den  obwaltenden  politischen  Umständen  für  wenig  an- 
gebracht, in  Madrid  einen  Schritt  zugunsten  der  Freiheit  des 
Handels  in  Louisiana  zu  unternehmen,  ^j  Jean  Milhet  aber  scheint 
nicht  die  Überzeugung  gewonnen  zu  haben,  daß  das  Mutter- 
land nichts  für  die  aufgegebene  Kolonie  zu  tun  entschlossen 

1)  Villiers  du  Terrage  S.  289.  Choiseul  sandte  das  Memoire  allerdings 
an  d'OsBun,  den  französischen  Ghesandten  in  Madrid.  Dieser  hatte  es  aber 
im  November  1767  noch  nicht  weitergereicht.  Damals  schrieb  ihm  Ghoisenl: 
„Je  snis  persaad^  qn'il  ne  conyient  nnUement,  an  moins  dans  les  circon- 
stances  pr^entes,  de  faire  ancune  d6marche  a  Madrid  relativement  k  la  li- 
bertd  de  la  Lonisiane". 
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war,  und  trat  deshalb  nach  seiner  Ende  1767  erfolgten  B&ck- 
kehr  nicht  für  eine  Versöhnung  der  Gegensätze  ein.  Er  mochte 
wie  auch  La  Frönifere  und  die  anderen  Führer  der  Bewegung 
hoffen,  Frankreich  durch  ein  Fait  accompli  zum  Handeln  oder 
Spanien,  das  doch  mit  so  sichtbarem  Widerwillen  die  Kolonie 
übernommen  hatte,  zum  Verzicht  auf  seine  Stellung  im  Missi- 
ssippitale zu  bewegen.  Freiheit  des  Handels,  das  war  die 
Losung  für  die  nun  beginnende  Agitation,  und  die  Eaufleute,  die 
ja  auch  durch  die  Neuordnung  der  Dinge  am  meisten  bedroht 
wurden,  blieben  iü  erster  Linie  die  Träger  der  Bewegung. 
Ging  auch  der  Handel  keineswegs  in  dem  Maße  zurück,  wie 
es  späterhin  die  Führer  des  Aufstandes  behaupteten,  so  blieben 
doch  die  französischen  Schiffe  aus,  die  Geldzirkulation  stockte, 
und  die  Immobilien  und  Neger  verloren  die  Hälfte  ihres 
Wertes.  Diese  wirtschaftliche  Depression  wurde  noch  erhöht 
durch  das  gelbe  Fieber,  das  seit  langer  Zeit  wieder  zum  ersten 
Male  1766  und  1767  die  Kolonie  in  heftiger  Weise  heimsuchte 
und  dessen  Einschleppung  man  den  Spaniern  zur  Last  legte  0, 
sowie  durch  den  harten  Frost  vom  17.  auf  den  18.  Januar  1768, 
den  größten,  den  Louisiana  vielleicht  erlebt  hat.  Selbst  Aubry 
mußte  die  Notlage  zugestehen,  obgleich  er  sonst  wenig  geneigt 
war,  den  Beschwerden  der  Gegenpartei  Recht  zu  geben:  „Die 
Ungewißheit  über  das  Schicksal  der  französischen  Papiere"  — 
so  berichtete  er  Ende  1768  über  die  Ursachen  der  Revolution  — 
„die  Langsamkeit,  mit  der  man  die  Schulden  Ihrer  Kath. 
Majestät,  welche  die  Ausgaben  für  dieses  Land  übernommen  hat, 
bezahlt,  der  Mangel  an  allem  Bargeld,  die  Zahlungsunfähigkeit 
von  drei  Vierteln  aller  Schuldner,  die  Entwertung  des  Land- 
besitzes, der  Neger  und  überhaupt  aller  Güter  um  mehr  als 
zwei  Drittel,  der  Schmerz  unter  eine  fremde  Herrschaft  zu 
kommen,  unter  der  man  immer  unglücklich  zu  sein  furchtet, 
das  geringe  Talent,  das  der  Gouverneur  gezeigt  hat^  die  Her- 
zen und  die  Achtung  der  Einwohner  zu  gewinnen,  die  Nach- 
1)  Bonner  S.  126. 


Digitized  by 


Google 


—    315    — 

rieht  von  einem  Dekrete  Ihrer  EatL  Majestät,  das  die  Kolonie 
ihres  Handels  mit  den  (westindischen)  Inseln  and  mit  Frankreich 
beraubt,  alle  diese  Ursachen  —  in  Gemeinschaft  mit  dem  außer- 
ordentlichen Elend,  das  hier  seit  langem  herrscht  und  von  Tag 
zu  Tag  wächst,  —  haben  endlich  das  Volk  zur  Verzweiflung 
getrieben  nnd  diese  unglückselige  Rerolution  verursacht."') 

Für  die  Führer  der  Bewegung  aber  kamen,  wie  UUoa 
und  Aubry  zu  melden  wissen,  auch  noch  persönliche  Motive 
in  Betracht.  Sie  waren  alle  stark  verschuldet,  besonders  La 
Fr6niire  und  Foucault,  dessen  Schulden  —  wie  sich  später 
bei  seiner  Verhaftung  herausstellte  —  270  000  Piaster  be- 
trugen. Sie  mußten  fürchten,  nach  der  endgültigen  Besitz- 
ergreifiing  der  Kolonie  durch  die  Spanier  von  ihren  Gläubigem 
in  Frankreich,  wohin  doch  die  meisten  zurückzukehren  ge- 
dachten, schwer  bedrängt  zu  werden.  Nicht  anders  aber 
stand  es  mit  der  Mehrzahl  der  Eaufleute,  die  fast  alle  die 
Zahlung  für  einen  großen  Teil  der  Waren,  die  sie  aus 
Frankreich  erhalten  hatten,  schuldig  geblieben  waren.  Sie 
waren  schon  mit  Abbadie,  der  sie,  um  den  Kredit  der  Kolonie 
wiederherzustellen,  zur  Begleichung  dieser  Schulden  hatte 
zwingen  wollen,  in  Konflikt  geraten.^)  Andere  hofften  auch 
wohl  bei  der  allgemeinen  Verwirrung,  die  eine  Erhebung  mit 
sich  bringen  mußte,  aus  ihrer  bedrängten  Lage  herauszukom- 
men und  im  Trüben  zu  fischen,  wie  uns  denn  berichtet  wird, 
daß  Korruption  und  Veruntreuung  seit  der  Nachricht  von  der 
Abtretung  der  Kolonie  mehr  und  mehr  zunahmen.  So  fand 
denn  die  antispanische  Partei  für  den  Schlag,  den  sie  gegen 
Ulloa  und  die  spanische  Herrschaft  plante,  unter  den  Kauf- 
leuten einen  starken  Anhang,  und  da  fast  alle  Kolonisten  am 
Handel  interessiert  waren,  so  wuchs  dieser  von  Tag  zu  Tag. 

Unter  den  Gtegnern  Spaniens  war  von  vornherein  Nicolas 
Chauvin  de  La  Fr6nifere,  der  am  1.  Januar  1763  zum  Pro- 

1)  Vgl.  Anbrys  Bericht  vom  25.  November  1768  bei  Gayarr(5. 

2)  So  Yilliers  du  Terrage  S.  189  nach  Champigny. 
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cureur  gönöral  der  Kolonie  ernannt  worden  war,  der  fuhrende 
Geist.  Er  war  der  Sohn  eines  kanadischen  Mfillers,  der  schon 
anter  Bienville  nach  Louisiana  gekommen  war  und  dort  aus 
dem  Betriebe  einer  Holzsägemühle  großen  Gewinn  gezogen 
hatte.  Dieser  hatte  freilich  1719,  als  er  St.  Denis  auf  seinem 
zweiten  Zuge  nach  Neumexiko  begleitete,  schwere  Verluste 
erlitten ;  später  aber  scheint  er  wieder  zu  größerem  Beichtume 
gelangt  zu  sein,  nachdem  er  einige  Zeit  in  Frankreich  gewesen 
war,  wohin  er  sich  Ende  1722  begeben  hattet;  auch  war  er 
längere  Zeit  Mitglied  des  Conseil  sup6rieur  gewesen.  La  Frönifere 
selbst,  der  in  der  Kolonie  geboren,  also  Kreole  war,  hatte  in 
Frankreich  eine  gute  Erziehung  genossen  und  war  1762  mit 
Abbadie  in  die  Kolonie  gekommen.  Er  wird  als  ein  Mann  von 
selten  schöner  Gestalt,  von  majestätischem  Auftreten,  von  hin- 
reißender Beredsamkeit  und  feurigem  Ehrgeize  geschildert.  Er 
war  eine  zum  Herrschen  geborene  Natur,  ein  fester  Charakter 
der  später  auch  mutvoll  die  Folgen  seines  ehrgeizigen  Strebens 
getragen  hat.  2)  Aber  er  war  doch  nur  unter  kleinen  Ver- 
hältnissen aufgewachsen;  ihm  fehlte  der  weite  Blick  und  der 
durchgreifende  Wille,  welche  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt 
hatte,  erforderte.    So  ist  er  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben 


1)  French  III  S.  118.  La  Fröni^res  Name  findet  sich  in  der  Liate 
der  Einwohner  New  Orleans  aus  dem  Jahre  1728. 

2)  Bandry  de  Lozi^res  gibt  uns  sein,  allerdings  wohl  stark  geschmei- 
cheltes Charakterbild :  „M.  de  La  Fr6ni^re  4tait  nn  des  plus  beaox  hommes 
qne  la  natnre  se  soit  pln  k  former.  Grand,  bien  üedt,  Tair  noble,  imposant 
et  brave,  il  n'yavait  rien  qu'on  püt  Ini  comparer.  Son  oeil  avait  nn  fen  qui 
p^ntoait  tont,  il  savait  prononcer  agr^ablement  des  disconrs  s^dnisants. 
Son  physiqne  6tait  si  remarqnable,  qne  ne  sachant  k  qnoi  le  comparer,  on 
Tappelait  vnlgairement  Lonis  XV,  parce  qn'il  avait  r^ellement  cette  ma- 
jestö  que  Ton  pr^te  anx  sonverains.  D'nne  bont^  ä  tonte  6prenye,  il  aim- 
alt  ses  concitoyens  avec  la  bont^  d^un  pere  et  il  avait  tontes  les  qnalit^s 

qni  fönt  chörir  nn  mari,  nn  pfere,  nn  ami  et  nn  citoyen Donx,  mod4r^ 

dans  les  sitnations  ordinaires  de  la  vie,  il  ^tait  d^nne  vivacit^  41ectrique 
dans  les  occasions  s^rieuses;  rien,  ponr  ainsi  dire,  ne  poHTait  resister  an 
torrent  de  son  ^loqnence. 
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und  hat  die  Konsequenzen  aus  seinem  Handeln  nicht  zu  ziehen 
gewußt.  Unter  die  großen  geschichtlichen  Persönlichkeiten 
ist  er  deshalb  nicht  zu  rechnen;  sein  Streben  nach  einem  über 
die  kleinen  Interessen  des  Alltäglichen  hinausgehenden  Ziele 
sowie  sein  tragisches  Schicksal  sichern  ihm  jedoch  einen  Platz 
unter  den  wenigen  bedeutenden  Männern  Louisianas. 

Der  Anschluß  Foucaults  stärkte  die  antispanische  Partei 
nicht  unwesentlich.  Dieser  Mann  war  La  Fröni^re  sicher  an 
Klugheit  und  Gewandtheit  überlegen;  aber  an  Charakterjj^Bfe 
er  nicht  an  ihBderjflbHBemrseinltJbertritt  war  nicht  ehrlich; 
er  spielte  ein  doppeltes  Spiel  und  hat  sich  späterhin  nicht 
gescheut  durch  Denunziation  seiner  Kameraden  seine  eigene 
Person  in  Sicherheit  zu  bringen.  Jetzt  aber  ließ  er  sich  mit 
La  Fr6niÄre  in  Umtriebe  ein,  —  die  Opposition  gegen  die  spa- 
nische Herrschaft  ward  zur  Verschwörung!  Am  Ende  der  Stadt, 
dort  wo  sich  heute  die  Common-  und  Carondoletstreet  kreuzen, 
in  dem  Hause  der  Madame  Pradal  oder  Pradel,  mit  der  Foucault 
intime  Beziehungon  unterhielt,  trafen  sich  beide  Männer.  Hier 
fanden  sich  auch  Jean  Milhet  und  sein  Bruder  Joseph,  dessen 
Haus  als  WafFendepot  diente,  sowie  Noyan,  ein  ehemaliger 
Kavallerieoffizier,  ein  Großneffe  Bienvilles  und  Schwiegersohn 
La  Fröniferes,  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Bienville  ein. 
Auch  La  Freniöres  Schwager,  der  Kanadier  Vill6r6,  der 
Kapitän  der  deutschen  Miliz  an  der  Cöte  des  AUemands,  ein 
Mann  von  starkem  Willen  und  gewaltiger  Körperkraft,  und 
sein  Vetter  de  Lery,i)  der  die  Miliz  bei  Tchoupitoulas  befehligte, 
verkehrten  dort.  Es  waren  dies  alles  Kanadier,  deren  Familien 
schon  mit  Iberville  und  Bienville  nach  Louisiana  gekommen 
waren.    Zu  ihnen  gesellte  sich  Marquis,  ein  schweizer  Kapitän 

1)  Wohl  der  Sohn  des  de  Lery,  der  den  Vater  La  FrßniAres  1719  auf 
seinem  Zage  nach  Nenmexiko  begleitete  und  während  des  großen  Natchez- 
Krieges  genannt  wird.  Er  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  de  Lery^  der 
im  Frttl^ahr  1756  von  Montreal  ans  einen  Angriff  gegen  Fort  Oswego 
nntemommen  hatte.  Vill6r6  hatte  eine  Enkelin  des  S«  156  genannten  Arens- 
burg zur  Frau. 
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vom  Eegiment  Halwil,  der  seine  Landsleute  in  der  Kolonie 
kommandierte,  und  Pierre  Caresse,  ein  unruhiger  Geist,  dessen 
Feder  sich  La  Fr6niere  vornehmlich  bedient  zu  haben  scheint. 
Man  gab  trotz  des  Mißerfolges,  den  Jean  Mühet  in  Paris 
gehabt  hatte,  die  Hofihung  nicht  auf,  Frankreich  zum  Handeln 
und  zui*  Wiederübernahme  derEolonie  zu  bewegen,  wenn  man  den 
ernsten  Willen  zeige,  sich  dem  spanischen  Joch  nicht  zu  fugen. 
Daneben  aber  erwog  man  auch  noch  einen  anderen  Plan:  man 
wollte  Englands  Hilfe  suchen  und  gegebenen  Falles  eine  Re- 
publik unter  britischem  Protektorate  errichten.  Ein  Rat  von 
40  Mann  sollte  sie  regieren,  La  Fröni^re  aber  dachte  man  die 
Stelle  eines  Protektors  i  la  Cromwell  zu.  Der  Schweizer 
Marquis  soll  der  Vater  dieses  Gredankeus  gewesen  sein,  und 
Noyande  Bienville  begab  sich  im  August  1768  nach  Pensacola, 
um  mit  dem  dortigen  Befehlshaber  Elliot  die  erforderlichen 
Verhandlungen  einzuleiten.  Aber  die  Antwort,  die  er  erhielt, 
war  ablehnend;  ja,  Elliot  soll  Aubry  von  dem  Geschehenen  in 
Kenntnis  gesetzt  und  dieser  die  Nachricht  an  Ulloa  weitei-- 
gegeben  haben,  i)  Ebensowenig  Erfolg  hatten  Noyan  und  Mazan 
in  Mobile,  wohin  sie  wahrscheinlich  zweimal  gingen.^)  England 
hatte  genug  mit  seinen  eigenen  amerikanischen  Kolonien  zu 
tun,  in  denen  sich  bereits  die  Anzeichen  der  kommenden  Ab- 
fallsbewegung bemerkbar  machten.  Eine  Republik  unter  ihrem 
Protektorate  hätte  diese  nur  zur  Nachahmung  anreizen  können, 
und  so  war  England  eher  geneigt  Spanien  bei  der  Unter- 
drückung der  republikanischen  Bewegung  in  Louisiana  zu 
unterstützen  als  dem  Verlangen  dieser  Kolonie  nach  Selbst- 
regierung entgegenzukommen.  Um  ihre  Kolonien  in  Schach  zu 
halten  und  ihre  freundschaftlichen  Gesinnungen  gegen  Spanien 


1)  Martin  S.  202.    Gable  S.  69. 

2)  Villiers  du  Terrage  S.  286  berichtet  nur  von  Beisen  Noyans  und 
Mazans  nach  Mobile,  spricht  aber  aach  davon,  daß  BienviUe  beschuldigt 
wurde  in  Mobile  g:ewesen  zu  sein.  Dieser  Gegensatz  scheint  sich  nach 
Martin  S.  202  dahin  zu  erklären,  daß  Bienville  in  Pensacola  war. 


Digitized  by 


Google 


—    319    — 

zu  dokumentieren,  verringerten  die  Engländer  auch  im  selben 
Jahre  die  Besatzungen  in  Pensacola  und  Fort  Natchez  beträcht- 
lich und  gaben  im  Dezember  1768  Fort  Bute  völlig  auf. 

Aber  die  Führer  der  Bewegung  wollten  und  konnten 
nicht  mehr  zurück.  Sie  sahen  oder  glaubten  ihre  Pläne  durch 
den  Vertrauensbruch  der  Engländer  verraten  und  erhielten 
zugleich  die  Kunde,  daß  Verstärkungen  für  Ulloa  in  Havana 
gelandet  seien.  Nun  wurde  eben  jetzt  auch  das  schon  oben  er- 
wähnte spanische  Edikt  vom  3.  März  1768  bekannt,  das  den 
Handel  mit  Frankreich  fast  ganz  untersagte  und  Louisiana 
all  den  lästigen  Beschränkungen  unterwarf,  unter  denen  der 
spanische  Handel  litt.  Es  war  der  Tropfen,  der  das  Getäß 
zum  Überfließen  brachte,  und  La  Freniire  und  seine  Anhänger 
wußten  das  Eisen  zu  schmieden,  so  lange  es  warm  war.  Auf 
ihr  Betreiben  fanden  neue  Zusammenkünfte  der  Kolonisten 
in  New  Orleans  und  an  der  Cote  des  Allemands  statt.  Denn 
man  wollte  sich  auch  die  Unterstützung  der  Pflanzer  sichern, 
und  hierbei  kam  es  sehr  gelegen,  daß  die  fleißigen  Bauern 
an  der  CÖt6  des  Allemands  für  die  Lebensmittel,  die  sie  den 
Spaniern  vor  Monaten  geliefert  hatten,  immer  noch  keine  Be- 
zahlung erhalten  hatten.  Man  streute  das  Grerücht  aus,  daß 
sie  ihr  Geld  überhaupt  nicht  bekommen  würden,  und  so 
schlössen  sich  die  Deutschen  der  Bewegung  an  und  schickten 
ihre  Abgesandten  zu  der  von  den  Führern  in  New  Orleans 
einberufenen  Versammlung,  zu  der  jedes  Kirchspiel  der  Kolonie 
seine  reichsten  Einwohner  als  Vertreter  abordnen  sollte.  Ihnen 
schlössen  sich  auch  die  erst  vor  kurzem  zugewanderten  Aka- 
dier  an,  die  sich  oberhalb  der  Deutschen  am  Flusse  angesiedelt 
hatten  und  von  Ulloa  und  den  Spaniern  wenig  freundlich  be- 
handelt worden  waren.  Auf  dieser  Versammlung,  die  wohl  am 
24.  Oktober  zusammentrat,  war  La  Fr6nifere  wieder  der  Haupt- 
redner. Die  beiden  Milhets  und  Doucet,  ein  erst  kürzlich 
aus  Frankreich  eingetroffener  Anwalt,  unterstützten  ihn  und 
setzten  eine  von  ihm  und  Caresse  verfaßte  Petition  an  den 
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Oonseil  sup^rieur  in  Umlauf.  In  dieser  forderten  sie  die  LaQdes<>^ 
verweisui^i^  der  spanischen  Offiziere  and  Beamten,  besonders 
UUoas,  den  man  einen  „infractaire  et  usnrpatenr"  nannte,  so- 
wie Herstellung  der  alten  Privilegien  und  vor  allem  freien 
Handel  mit  allen  Häfen  Frankreichs  und  Ameiikas. 

Diese  Adresse  zirkulierte  in  New  Orleans  und  seiner  Um- 
gebung, und  550—600  anfi[esfihene  Bürger  -unterzeichneten  sie. 
Am  27.  Okt.  nachmittagsv^^l^  La  Fr6ni6re  Foucault  als  dem 
Präsidenten  des  Conseil  sup6rieur^^^  daß  man  am  folgenden 
Tage  dem  Rate  die  Petition  überreichen  wolle.  Foucault  hatte 
inzwischen  zu  dem  Unternehmen  das  Vertrauen  verloren.  Er 
hätte  die  Verhandlung  in  offener  Ratssitzung  gerne  vermieden 
Vergebens  aber  hatte  er  zuletzt  versucht  die  erregten  Gemüter 
zu  beschwichtigen  und  zwischen  beiden  Parteien  zu  vermitteln. 
Er  hatte  sich  bemüht  UUoa  zum  freiwilligen  Verlassen  der 
Kolonie  zu  bewegen;  der  Spanier  aber  hatte  geflucht  und  ge- 
tobt Er  wollte  nicht  weichen,  und  da  auch  die  Verschwörer 
zur  Tat  entschlossen  waren,  konnte  Foucault  die  Beratung 
über  die  Petition  nicht  verhindern.  Noch  am  27.  Oktober, 
abends  8  Uhr,  trat  darauf  der  Conseil  sup6rieur  unter  seinem 
Vorsitze  zusammen,  und  Caresse  und  Marquis  überreichten  dem 
Conseil  die  Adresse,  die  aber  nicht  sogleich  zur  Verhandlung 
kam,  sondern  auf  La  Fr6niöres  Antrag  zunächst  zwei  Räten 
zur  Prüfung  überwiesen  wurde.  ^ 

Um  einen  Druck  auf  den  Rat  auszuüben  und  diesen  gegen 
Maßregeln  Aubrys,  der  schon  Patronen  an  seine  allerdings 
wenig  zahlreichen  Soldaten  hatte  verteilen  lassen,  zu  be- 
schützen, rückten  am  Abend  des  28.  Okt.  400  Kolonisten  von 
der  Cöte  des  AUemands  in  die  Stadt  ein.  Aus  New  Orleans  und 
aus  benachbarten  Plätzen,  namentlich  aus  den  AüsiedlUügen 


1)  So  nach  ViUiers  da  Terrage  S.  255.  Diese  Angabe  stfltzt  sich  auf 
Foucanlts  Aussage.  Nach  anderen  bei  Grayarre  abgedrackten  Berichten  fand 
die  Sitznng  erst  am  28.  Okt.  morgens  8  Uhr  statt.  Doch  erscheint  ans 
Foacaolt,  in  dessen  Hanse  der  Conseü  tagte,  glaabwttrdiger. 
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der  Akadier  stießen  andere  anter  Noyan  und  Bienville  za 
ihnen,  und  am  nächsten  Jf  orgen  zogen  alle,  900  Mann  stark, 
mit  Flinten,  die  sie  zum  Teil  aus  Joseph  Milhets  Hause  em- 
pfangen hatten,  auf  den  Platz  vor  dem  Sitzungsgebäude,  in 
dem  der  Conseil  sup6rieur  um  9  Uhr  von  neuem  zusammentrat 

Im  letzten  Augenblick  wäre  diese  Unterstützung  der 
Pflanzer,  auf  die  La  Fr^ni^re  und  sein  Anhang  ihre  Haupt- 
hoffnung  setzten,  beinahe  ausgeblieben.  Denn  eben,  als  Villörö 
die  Deutschen  versammelte  und  bewaffnete,  erschien  ein  Be- 
vollmächtigter UUoas,  um  ihre  Forderungen  zu  begleichen. 
yill6r6  aber  ließ  ihn  kurzer  Hand  festsetzen,  nahm  ihm  das 
Geld  ab  und  schickte  ihn  heim,  ohne  daß  die  Kolonisten  etwas 
von  seiner  Mission  erfuhren.  0 

Am  29.  Okt.  also,  um  9  Uhr  morgens,  fand  sich  der  Conseil 
zu  einer  neuen  Sitzung  zusammen.  Die  beiden  Bäte  erstatteten 
ihren  Bericht,  und  La  Fröni^re  hielt  eine  zündende  Rede,  in 
der  er  an  die  Opposition  der  neuenglischen  Kolonien  gegen  die 
Stempelakte  und  an  das  Verhalten  der  Burgunder  erinnerte, 
die  sich  1526  ihrer  Abtretung  an  Karl  V.  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  widersetzt  hatten.  Er  schloß  mit  der  Forderung, 
UUoa  und  seinen  Offizieren  eine  Frist  von  dreimal  24  Stunden 
zum  Verlassen  der  Stadt  zu  setzen.  Foucault  widersprach,  und 
auf  sein  Eintreten  ist  es  wohl  zurückzufuhren,  daß  wenigstens 
die  spanischen  Offiziere  in  der  Kolonie  bleiben  durften,  wo  sie 
aUerdings  als  Geiseln  für  die  Schulden  der  spanischen  Ver- 
waltung betrachtet  wurden.  Die  Abstimmung  erfolgte  schrift- 
lich, und  um  11^4  Uhr  wurde  der  Beschluß,  der  Petition  statt- 
zugeben, verkündet  und  registriert. 

Das  Volk,  das  schon  eine  weiße  Fahne  aufgepflanzt  hatte, 
begrüßte  die  Nachricht  mit  den  Rufen:  Vive  le  roi!  Vive  Louis 
le  bien  aim6!  Vive  le  vin  de  Bordeaux!  A  bas  le  poison  de  Ca- 
talogne!  die  bereits  während  der  Sitzung  vernommen  worden 


1)  VUlien  da  Terrage  S.  253.    Cable  S.  65. 
Franz,  KoUrniaation.  21 
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waren,  um  2  V,  Uhr  wurde  Ulloa  von  dem  Beschlösse  in  Kenntnis 
gesetzt.  Er  wagte  nicht  sich  ihm  zu  widersetzen.  Auch  Aubry 
fühlte  sich  hierzu  zu  schwach,  hielt  aber  seine  Soldaten  während 
des  ganzen  Tages  bereit.  Er  hatte  das  Volk  vergebens  zu  be- 
ruhigen gesucht,  hatte  dann  der  Ratssitzung  beigewohnt  und 
lebhaft  gegen  deren  Beschluß  protestiert.  Schon  tags  zuvor, 
als  das  Anrücken  der  Deutschen  gemeldet  wurde,  hatte  er, 
um  unnötiges  Blutvergießen  zu  vermeiden,  ülloa  den  Bat  ge- 
geben der  Gewalt  zu  weichea  Daraufhin  hatte  dieser  mit 
seinem  Gefolge  und  seiner  schwangeren  Frau  —  der  damals 
50jährige  hatte  im  Frühjahr  1767  mit  der  schönen  Marquise 
d'Alrado,  einer  der  reichsten  Erbinnen  von  Peru,  in  Balise 
Hochzeit  gehalten  —  zunächst  an  Bord  der  spanischen  Fre- 
gatte begeben,  die  unter  dem  Verwände  der  Ausbesserung 
im  Hafen  lag.  Unter  Aubrys  Schutz  schiffte  er  sich  dann  in 
den  nächsten  Tagen  auf  ein  französisches  Schiff  ein,  das  ihn 
nach  Havana  bringen  sollte. 

Am  31.  Oktober  ließ  Aubry  auf  das  Bureau  des  Conseil 
sup6rieur  seinen  schriftlich  aufgesetzten  Protest  0  niederlegen, 
der  aber  am  selben  Tage  von  diesem  für  ungültig  erklärt  wurde. 
In  der  folgenden  Nacht  fand  dann  in  New  Orleans  ein  großes 
Hochzeitsfest  statt,  und  eine  Schar  der  Gäste  begab  sich  mit 
dem  Morgengrauen  auf  den  Deich,  wo  UUoas  Schiff  lag.  Einer 
von  ihnen,  Petit  mit  Namen,  schnitt  das  Seil,  mit  dem  dieses 
befestigt  war,  durch,  und  langsam  trieb  es  stromab,  warf  aber 
im  Fahrwasser  noch  einmal  Anker.  Im  Laufe  des  Tages  forderten 
darauf  Abgeordnete  des  Volkes  die  Ausführung  des  gegen  ülloa 
erlassenen  Beschlusses,  und  der  Conseil  versammelte  sich  um 
2V«  Uhr  von  neuem.  Bevor  aber  weitere  Beschlüsse  gefaßt 
wurden,  kam  um  4  Uhr  die  Nachricht,  daß  Ulloa  abgefahren 
sei.  Am  16.  November  verließ  er  auch  Balise  und  traf  am 
3.  Dezember  in  Havana  ein,  wo  er  800  Mann  und  eine  Million 


1)  Abgednickt  bei  VillieiB  du  Terrage  S.  264. 
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Piaster  vorfand,  die  für  Louisiana  bestimmt  waren.  Er  ftihlte 
sich  aber  auch  jetzt  noch  zn  schwach,  am  Louisiana  anter  das 
spanische  Joch  zu  zwing^en,  und  schiffte  sich  bald  darauf,  nach- 
dem er  am  4.  Dezember  an  den  spanischen  Minister  Grimaldi 
einen  Bericht  vorausgesandt  hatte^  nach  Cadiz  ein,  wo  er  nach 
40tägiger  Beise  anlangte. 

La  Frönifere  und  seine  Anhänger  waren  jetzt  Herren  der 
Lage  und  suchten  zunächst  die  Bevölkerung  völlig  auf  ihre 
Seite  zu  ziehen.  Zu  diesem  Zwecke  veröffentlichten  sie  eine 
ausführliche  und  scharf  gehaltene,  aber  an  Übertreibungen 
reiche  und  nicht  eben  geschickte  Verteidigungsschrift,  i)  die  bei 
der  großen  Mehrzahl  der  Kolonisten  auch  den  gewünschten 
Erfolg  gehabt  zu  haben  scheint.  Dagegen  mißlang  der  Ver- 
such, Aubry  für  ihre  Sache  zu  gewinnen.  Sie  hatten  ihn  gleich 
am  Nachmittage  des  29.  Oktober  nach  dem  Putsche  aufgesucht 
und  gebeten,  das  Kommando  über  die  Kolonie  im  Namen 
des  Königs  von  Frankreich  zu  übernehmen.  Aubry  aber  hatte 
sich  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  —  ablehnend  ver- 
halten und  am  30.  Oktober  einen  sie  stark  belastenden  Bericht 
nach  Frankreich  geschickt. 

Damit  war  die  Stellung  der  neuen  Gewalthaber  der  franzö- 
sischen Begierung  gegenüber  sehr  schwierig  geworden.  Diese 
mußte  bei  den  engen  Beziehungen,  die  damals  zwischen  der  franzö- 
sischen und  spanischen  Politik  bestanden,  durch  die  Vorstellungen 
der  Spanier  von  vornherein  gegen  die  Bewegung  eingenommen 
sein.  Dazu  kam  die  Unfähigkeit  Frankreichs,  sich  zur  Zeit  in 
neue  amerikanische  Abenteuer  einzulassen.  In  dem  Berichte, 
den  sie  unter  dem  22.  November  an  den  Minister  der  Marine 
Prasliu  absandten,  führten  denn  auch  die  Leiter  der  Revolution* 
nicht  tllloas  Verhalten,  sondern  mit  starker  Übertreibung  der 
Tatsachen  die  schwere  wirtschaftliche  Schädigung,   die  der 


1)  Der  Conseil  snp^rieur  entwarf  dieses  Memoire  jnstificatif,  das  mehr 
eme  Anklageschrift  gegen  UUoa  war,  in  den  Sitzungen  Tom  8.  bis  13.  No- 
yember.    Vgl.  ViUiers  du  Teirage  S.  267  ff.    Cable  S.  69.    Vgl.  3.  308  f. 

21* 
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Besitzwechsel  der  Kolonie  gebracht  hätte,  als  Hauptnrsache  far 
ihr  Vorgehen  an.  Sie  baten  ihre  Adresse  an  den^önig  Keitei:- 
«ureichen,  der  sie  wieder  als  seine  treuen  Untertanen  unter 
seine  Herrschaft  aufiiehmen  und  ihnen  freien  Handel  mit  allen 
Ländern  gewähren  möge.  Foucault  begnügte  sich,  in  einem 
zweiten  Berichte  gleichen  Datums  auf  die  Wertlosigkeit  Loui- 
sianas für  die  Spanier  hinzuweisen,  die  nur  eine  Wflste  vor- 
finden würden,  da  alle  Franzosen  für  den  Fall  der  tatsäch- 
lichen Besitzergreifung  zur  Auswanderung  entschlossen  seien« 
Wenige  Tage  später  referierte  auch  Aubry,  wie  schon  berichtet 
wurde,  an  seine  Begierung.  Er  erkannte  an,  daß  ülloas  Auf- 
treten und  die  wirtschaftlichen  Nachteile,  welche  die  spa- 
nischen Maßnahmen  hervorriefen,  eine  starke  Erregung  ver- 
ursacht hätten,  bezichtigte  aber  die  Eaufleute  diese  geschürt 
und  künstlich  zum  Ausbruche  gebracht  zu  habenJ) 

Mit  seinem  Boten  gingen  auch  Bevollmächtigte  des  Con- 
seil  sup6rieur  und  der  Eaufleute  nach  Frankreich:  LeSassier, 
ein  Mitglied  des  Bates,  und  St  Lette,  ein  Eaufinann  aus 
Natchitoches,  der  ein  Schulfreund  Choiseuls  war  und  deshalb 
für  diese  Mission  besonders  geeignet  schien.  Noyan  de  Bien- 
ville  begleitete  sie,  aber  ohne  offizielle  Eigenschaft  2)  Es  scheint, 
als  habe  er  den  Einfluß  seines  Oheims  für  die  Revolutionäre 
gewinnen  wollen.  Aber  sie  fanden  diesen,  als  sie  nach  langer 
Überfahrt  Anfang  April  1769  in  Frankreich  landeten,  nicht 
mehr  am  Leben  und  hatten  so  einen  mächtigen  Fürsprecher 
weniger.  Choiseul  empfing  sie,  aber  nicht  ofSziell.  Seinem 
ehemaligen  Gespielen  begegnete  er  freundlich  und  verschaffte 
ihm  eine  ergiebige  Stelle  in  Ostindien.  Le  Sassier  aber  fand 
eine  kühle  Aufiiahme,  ja,  der  Minister  soll  über  seinen  Auftrag 

1)  Vgl.  S.  314  £. 

2)  Einige  SchriftsteUer,  so  Gable  S.  69,  berichten,  daß  anch  Mühet 
wieder  bei  dieser  Gesandtschaft  war.  Wir  bezweifeln  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe,  da  die  Gesandten  wahrscheinlich  bis  zum  Joli  1769,  als  O'Reilly 
in  Lonisiana  eintraf,  noch  nicht  dorthin  zorttckgekehrt  waren  und  Mühet 
alsbald  verhaftet  wurde. 
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sehr  angehalten  gewesen  sein^Ep:^^  jeden  Gedanken  an  eine 
Einmischung  Frankreich^^^zu^^da  Spanien  bereits  eine  starke 
Macht  entsandt  hätte,  um  die  Besitzergreifung  zu  verwirklichen. 
Und  doch  hätte  Choiseuls  Antwort  vielleicht  anders  ge- 
lautet, wenn  die  Gesandten  2  oder  3  Monate  früher  erschienen 
wären.  Wii*  wissen,  daß  Choiseul,  nachdem  er  sich  lange  Zeit 
gar  nicht  um  Louisiana  gekümmert  hatte,  diesem  Lande  wieder 
seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  sobald  er  von  dem  Ausbruche 
der  dortigen  Revolution  hörte.  Er  dachte  allerdings  nicht 
daran,  Frankreich  wieder  mit  dem  Besitze  dieser  Kolonie  zu 
beschweren  1),  nachdem  auch  seine  auf  Guyana  gerichteten 
Kolonisationspläne  gescheitert  waren.  Aber  der  Gedanke  der 
Revolutionäre,  in  Louisiana  eine  Republik  zu  errichten,  hatte 
etwas  Verlockendes  für  ihn  —  so  seltsam  dieses  auch  für  einen 
Minister  des  alten  Regimes  erscheinen  mag.  Es  ist  bekannt, 
daß  er  nach  dem  Verluste  der  Kolonien  in  Amerika  seine  Hoff- 
nung auf  die  Unabhängigkeitsbewegung  in  den  neuenglischen 
Kolonien  setzte.  Von  ihr  erwartete  er  den  Untergang  der  eng- 
lischen See-  und  Kolonialherrschaft,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
wollte  er  Wiedervergeltung  üben  für  den  Verlust  Kanadas 
und  all  der  andern  Besitzungen,  die  Frankreich  eingebüßt  hatte. 
Die  Zwietracht  zwischen  England  und  seinen  nordameri- 
kanischen Kolonien  zu  nähren  und  den  Bruch  zwischen  ihnen 
zu  beschleunigen,  war  das  Ziel  seiner  Politik,  und  um  sich 
über  die  Stimmung  und  die  Absichten  der  Neuengländer  zu 
unterrichten,  hatte  er  1767  den  Baron  de  Kalb  entsandt  und 
schon  drei  Jahi'e  früher  den  Marineoffizier  De  Pontleroy,  der 

1)  Choisenl  empfing:  nach  Villiers  dn  Terrage,  S.  204,  6000000  L. 
von  Spanien  und  schätzte  diese  weit  höher  als  Louisiana,  das  er  nnr  als 
eine  der  schönsten  nnd  reichsten  Kolonien  pries,  um  Spanien  zu  seiner 
Übernahme  zu.  bewegen.  Bis  dahin  hatte  er  sich  nicht  am  das  Mississippi- 
tal gekümmert  —  Choisenl,  der  seit  1761  das  Marinedepartement,  von  dem 
die  Kolonien  ressortierten,  verwaltet  hatte,  überließ  dieses  1766  seinem 
Vetter  Dnc  de  PrasUn  nnd  übernahm  wieder  das  Auswärtige.  Zimmer- 
mann IV  S.  220. 
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aJs  akadischer  Wanderer  verkleidet  die  englischen  Kolonieen  be- 
reist hatte.  Dabei  war  ihm  klar,  daß  die  Neuenglandkolonien 
nar  als  Eepubliken  selbstfindige  Staaten  bilden  konnten,  nnd  nun 
bot  sich  hier  eine  Gelegenheit,  eine  Bepublik  auf  ameiikanischem 
Boden  zu  schaffen,  welche  die  englischen  Kolonien  leicht  zur 
Nacheiferung  anreizen  konnte.  Eine  Republik  unter  spanisch- 
französischem Protektorate  —  denn  ohne  eine  Verständigung  mit 
Spanien,  das  erkannte  er,  war  dies  unmöglich  —  hätte  seinen 
politischen  Intentionen  wohl  entsprochen,  und  er  hat  in  diesem 
Sinne  im  Frühjahr  1769  mit  du  Chätelet,  dem  französischen 
Gesandten  in  England,  korrespondiert.  Auch  sonst  fand  dieser 
Gedanke  bei  den  Franzosen,  die  im  Herzen  alle  auf  Seiten  der 
Revolutionäre  standen,  Anhänger,  und  so  scheint  auch  die  ganze 
Bewegung  in  Louisiana  nicht  ohne  Anregung  und  Unterstützung 
vom  Mutterlande  zum  Aasbruch  gekommen  zu  sein. 

Aber  die  Gesandten  Louisianas  kamen  zu  spät;  denn  schon 
hatte  Choiseul  die  Nachricht  erhalten,  daß  Spanien  seine  Herr- 
schaftsrechte auf  Louisiana  geltend  zu  machen  gedenke,  und 
damit  fiel  auch  sein  Plan,  eine  Republik  an  den  ufern  des 
Mississippi  zu  errichten.  Doch  gestattete  er  den  Gresandten 
in  Paris  zu  bleiben  und  ihre  Beschwerden  zu  veröffentlichen  — 
wohl  in  der  Hoffnung,  so  einen  moralischen  Druck  auf  die 
spanische  Regierung  zugunsten  der  Revolutionäre  auszuüben.  ^) 
Der  einzige  Erfolg,  den  die  Gesandtschaft  jedoch  zuletzt 
erzielte,  war  die  Zusage  der  französischen  Regierung,  ihr 
Papiergeld  mit  einem  Verluste  von  40  Proz.  einzulösen  und 


1)  Vgl.  Bancroft  V.  182 ff.  Man  beachte  die  Zeiten:  Am  14.  Febrnar 
landet  Ulloa  in  Cadiz,  Anfang  April  landen  Le  Sassier  nnd  St.  Lette  in 
La  BocheUe.  Am  16.  April  erhält  bereits  O'Iteilly  den  Anftrag,  Loniaiana 
zu  besetzen.  Villiers  da  Terrage  S.  298  f.  Vgl.  B.  D.  S.  125  ff.,  wonach 
die  Gesandten  drei  Monate  brauchten.  Die  Gesandten  schickten  ihre  Be- 
schwerden gegen  üUoa  auch  an  den  spanischen  Hof.  Daß  Choisenl  für  die 
Revolntion  trotz  der  ablehnenden  Antwort  Interesse  hatte,  beweist  sein 
Schreiben  vom  11.  Jnli  1769  an  d'Ossnn,  den  Gesandten  in  Madrid.  In  ihm 
bezweifelt  er  einen  leichten  Erfolg  der  Spanier  in  Louisiana. 
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bis  zu  seiner  end^tigen  Bezahlung  in  5  proz.  Bons  zu  kon- 
vertieren. *) 

In  Louisiana  waren  inzwischen  die  Anführer  auf  dem 
einmal  betretenen  Wege  fortgeschritten.  Briefe  aus  Bordeaux, 
welche  die  Nachricht  brachten,  daß  ihre  Petition  an  den  König 
Aussicht  auf  Erfolg  habe,  ermutigten  sie  zu  weiteren  Feind- 
seligkeiten gegen  die  wenigen  zurückgebliebenen  Spanier,  deren 
Offiziere  sich  als  Gefangene  betrachteten  und  deshalb  ihre 
Degen  abgelegt  hatten.  Zu  verschiedenen  Malen  drohte  es 
zum  offenen  Kampfe  zu  kommen.  Im  Dezember  setzte  dann 
die  antispanische  Partei  eine  neue  Petition  unter  den  Kolo- 
nisten in  Umlauf  welche  die  Ausweisung  der  noch  immer  vor 
New  Orleans  liegenden  spanischen  Fregatte  verlangte,  und  am 
14.  dieses  Monates  faßte  der  Conseil  sup^rieur  auch  einen  dahin- 
gehenden Beschluß.  Viele  aber  begannen  bereits  bedenklich 
zu  werden.  Die  wirtschaftliche  Lage  hatte  sich  nach  dem 
Bruch  mit  den  Spaniern,  von  denen  die  Kolonie  ihr  Metall- 
geld bezog,  wesentlich  verschlimmert,  und  der  Handel  mit  dem 
Mutterlande  stockte  bei  den  unsicheren  Verhältnissen  völlig. 
Auch  hätte  die  Vertreibung  der  Fregatte  eine  Verletzung  der 
spanischen  Flagge  bedeutet,  und  diese  konnte  zu  verhängnis- 
vollen Folgen  führen.  Deshalb  trug  diese  Petition  weit  weniger 
Unterschriften  als  die  erste,  die  im  Herbste  den  Anstoß  zu 
der  Bevolution  gegeben  hatte.  Am  20.  Februar  1769  lag  denn 
auch  die  Fregatte  noch  ruhig  im  Strome,  und  Aubry,  den  der 
Conseil  an  diesem  Tage  aufforderte,  seinen  Beschluß  endlich 
auszuführen,  erklärte,  er  würde  sich  jedem  Angriffe  auf  die 
Fregatte  widersetzen,  und  ließ  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
400  Mann  bewaffnen.    Erst  am  8.  Mai  verließ  dann  die  Fre- 


1)  Die  Engländer  zwangen  die  Franzosen  im  Frieden  zu  Paris,  das 
Papiergeld  in  Kanada  mit  55  ®/o  nnd  die  Scheine  der  Intendanten  mit  34  % 
einzulösen.  Kottenkamp  II  S.  286.  Mit  der  Einlösung  des  Papiergeldes 
in  Louisiana  wurde  Marignier  beauftragt.  —  Die  von  Spanien  gezahlten 
6  000000  L.  sollten  vieUeicht  zn  diesem  Zwecke  mit  verwendet  werden. 
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gatte  aus  freiem  Antriebe  die  Kolonie,  und  ihr  Kapitän  dankte 
Aubry  fttr  den  ihm  erwiesenen  Schatz.  Als  dann  die  erhofften 
günstigen  Nachrichten  aus  Frankreich  ausblieben,  als  man  er- 
kannte, daß  das  Mutterland  keine  Anstalten  traf,  die  Kolonie 
wieder  unter  seine  Herrschaft  zu  nehmen,  sahen  sich  die  F&hrer 
der  Revolution  mehr  und  mehr  isoliert  Man  „zog  sich  von 
den  hohen  Bäumen  zurflck,  auf  die  der  Blitz  zu  fallen  drohte^, 
und  schon  ließen  sich  drohende  Stimmen  gegen  die  Verschwore- 
nen vernehmen.  Diese  scheinen  darauf  wieder  —  vielleicht 
durch  die  Nachrichten  aus  Frankreich  bestärkt  —  der  Idee, 
eine  Republik  zu  begründen,  näher  getreten  zu  sein.  Diese 
aber  lag  der  großen  Masse  der  Bevölkerung  fem;  denn  die 
Kolonisten  wollten  vor  allem  Franzosen  bleiben,  wie  denn  auch 
ein  Memoire  mit  scharfen  Angriffen  gegen  die  Republikaner 
deren  Anhang  noch  mehr  schwächte. 

Auch  Foucault,  der  ja  von  vornherein  eine  zweideutige 
Haltung  eingenommen  hatte,  suchte  sich  für  alle  Fälle  zu 
sichern  und  erklärte  in  einem  Berichte  vom  21.  März,  er  sei 
nur  der  Gewalt  gewichen;  seine  Genossen  aber  bezeichnete  er 
als  „schlechte,  stark  verschuldete  Subjekte,  die  aus  der  Ver- 
wirrung in  der  Kolonie  um  die  Wette  Vorteil  zu  ziehen  beab- 
sichtigten." Selbst  La  Frenifere  wurde  stutzig,  und  als  die 
Kolonisten  an  der  Cöte  des  Allemands  unter  Viller6s  Führung 
wiederum  in  die  Stadt  zu  kommen  drohten,  um  die  Abfahrt 
der  spanischen  Fregatte  zu  erzwingen,  suchte  er  die  erregten 
Gemüter  zu  beschwichtigen.  Bei  der  mangelhaften  Verbindung 
mit  dem  Mutterlande  blieb  er  ohne  Nachricht  über  den  Aus- 
gang der  dorthin  entsandten  Mission,  die  auch  vor  dem  Herein- 
bruche der  Katastrophe  wahrscheinlich  gar  nicht  nach  Loui- 
siana zurückkehrte.  Andererseits  wagte  er  es  nicht,  die  lo- 
gische Konsequenz  aus  seinem  Vorgehen  zu  ziehen  und  die 
Republik  zu  erklären.  Er  fühlte,  daß  ihm  hierzu  der  Anhang 
fehlte  und  daß  Louisiana,  selbst  wenn  er  diesen  fände,  zu 
schwach  sei  sich  zu  behaupten.    So  blieb  nur  der  letzte  Aus- 
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weg,  die  Kolonie  unter  englische  Herrschaft  zu  stellen;  dabei 
hätte  man  aber  nur  das  spanische  Übel  gegen  ein  yielleiclit 
noch  schlimmeres  vertauscht.  Schon  jetzt  hätten  sich  demnach 
die  Führer  von  der  Aussichtslosigkeit  ihres  Unternehmens 
flberzeugen  können  und  auf  ihre  Rettung  durch  freiwillige 
Unterwerfung  oder  durch  die  Flucht  bedacht  sein  müssen. 
Aber  sie  ließen  die  Zeit  unbenutzt  verstreichen  und  sich  von 
den  Ereignissen  überraschen,  obgleich  sie  wußten,  daß  Spanien 
sich  rüste,  um  die  Kolonie  zu  besetzen. 

Denn  die  Spanier  hatten  sich  inzwischen  entschlossen, 
Louisiana  zu  behaupten.  Sie  wollten  dieses  gegen  die  wach- 
sende Macht  der  Engländer  schützende  Bollwerk  nicht  auf- 
geben und  den  Schleichhandel  verhindern,  den  Engländer  und 
Franzosen  von  hier  aus  mit  Mexiko  und  Westindien  treiben 
konnten.  Auch  erkannten  sie  die  Bedeutung  des  Mississippi- 
tales für  die  Versorgung  ihrer  westindischen  Besitzungen  mit 
Lebensmitteln.  Eine  Republik  aber  —  auch  unter  ihrem 
Protektorate  —  wollten  sie  unter  keinen  Umständen  im  Mis- 
sissippitale dulden;  denn  sie  fürchteten  deren  Einfluß  auf  ihre 
übrigen  Kolonien,  in  denen  sich  auch  schon  der  Geist  der 
Widersetzlichkeit  und  der  Unabhängigkeit  regte.  Zudem  ver- 
langte die  beleidigte  Ehre  Spaniens  Genugtuung,  und  in  diesem 
Punkte  kannten  sie  keine  Nachgiebigkeit.*)  So  hatte  denn 
König  Karl  in.  dem  Generalleutnant  Alexander  O'Reilly,  einem 
geborenen  Iren,  der  im  Begriff  stand,  als  Armeeinspektor  nach 
Amerika  zu  gehen,  am  16.  April  1769  den  Auftrag  gegeben, 
Besitz  von  Louisiana  zu  ergreifen,  und  ihm  eine  ansehnliche 
Macht  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt.  2) 

Mit  einer  Fregatte  und  28  Transportschiffen,  die  4500 


1)  Vgl  Bancroft  V,  S.  180  ff. 

2)  Er  kam  in  besonderer  Mission,  nicht  als  Gouverneur;  deshalb  wird 
seine  Amtstätigkeit  mit  Recht  als  Diktatur  bezeichnet.  Vgl.  über  ihn  nnd 
seine  Tätigkeit  bes.  Gayarrö  nnd  Villiers  dn  Terrage.  Aach  Champigny 
und  French  V,  8.  127  ff. 
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Mann  an  Bord  hatten,  lief  O'Reilly  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli  1769  in  die  Mississippimündung  ein.  Als  die  Ennde  hier- 
von am  24.  Juli  nach  New  Orleans  kam,  dachte  man  einen 
Augenblick  an  Widerstand.  Marquis,  eine  weiße  Kokarde  am 
Hute  tragend,  und  Petit,  eine  Pistole  in  jeder  Hand,  riefen 
das  Volk  auf  der  Place  d' Armes  auf  zur  Verteidigung  ihrer 
Freiheiten,  und  Vill6r6  marschierte  tatsächlich  mit  seiner 
Miliz  von  der  Cöte  des  Allemands  nach  der  Stadt.  Aber  die 
wenigen,  die  sich  um  Marquis  und  Petit  versammelten,  ver- 
liefen sich  bald  wieder,  und  auch  Vill6r6  stand  von  seinem 
Vorhaben  ab,  als  er^voii  dem  Beschlüsse  der  anderen  Föhrer,' 
sich  zu  unterwerfen,  re^ujirl  i)  Am  25.  abends  11  Uhr  traf 
dann  Francisco  Bouligny,  ein  Offizier  O'Reillys,  mit  genauerer 
Botschaft  ein,  und  Aubry  versammelte  am  nächsten  Morgen 
die  Einwohner  New  Orleans;  er  verkündete  ihnen,  der  General 
sei  nur  gekommen,  um  Besitz  von  der  Provinz  zu  ergreifen, 
und  stellte  ihnen  die  Gnade  des  spanischen  Königs  in  Aus- 
sicht, wenn  sie  sich  sofort  unterwürfen.  Die  Führer  der  Re- 
volution erkannten,  daß  jeder  Widerstand  Wahnsinn  sei,  und 
La  Frinifere  und  Marquis  baten  Aubry  um  eine  Unterredung. 
Sie  ersuchten  ihn  um  einen  Brief  an  O'ReUly,  zu  dem  sie  sich 
begeben  wollten,  um  ihm  ihre  Unterwerfung  anzubieten  und 
seine  Vermittlung  bei  dem  spanischen  Könige  anzurufen.  Aubry 
bestärkte  sie  in  diesem  Vorsatze  und  machte  ihnen  Hofhung 
auf  Gnade,  da  Blut  ja  noch  nicht  geflossen  sei.  La  Frfeniftre 
als  Vertreter  des  Conseil,  Marquis  als  der  der  Pflanzer  und 
Mühet  als  Führer  der  Kaufleute^)  begaben  sich  darauf  am 
1.  August  nach  Balise,  wo  OTReilly  ihnen  Verblendung  und 
Vermessenheit  vorwarf,  aber  mit  ihnen  speiste  und  sie  mit 
guten  Hofinungen  heimsandte.    Weitere  16  Tage  vergingen, 


1)  Nach  Martin  und  Cable. 

2)  Martin  nennt  La  Fr^niöre,  Grandmaison,  den  Major  von  New  Orleans, 
and  Mazan.  Nach  King:  New  Orleans  S.  107  traf  Bonligny  am  24. 
abends  ein.    Grandmaison  ging  vieUeicht  im  Auftrage  Aubrys  zu  O^Beilly. 
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ehe  der  Spanier  mit  dem  Hauptteile  seiner  Macht,  2600  Mann 
and  50  Geschützen  ^),  yor  New  Orleans  erschien.  Tags  darauf, 
am  18.  August  1769,  erfolgte  dann  die  förmliche  Besitzergreifung 
durch  O'Reilly,  und  Aubry  entband  jetzt  die  Einwohner  von 
ihrem  Eide -gegen  den  König  von  Frankreich.  Zwei  Tage 
späteiCforderte^  der  Spanier  Aubry  zur  Berichterstattung  über 
die  Vorgänge  vor  und  während  der  Revolutio^^^au^,  die  Befehle 
aber,  deren  Träger  er  war,  teilte  er  nicht  mit.  Aubry  hatte 
dieses  in  Aussicht  gestellt,  und  es  scheint,  als  habe  ihm 
O'Beilly  eine  dahingehende  Zusage  gemacht.  Dessen  Schweigen 
erregte  daher  neue  Befürchtungen;  aber  La  FröniÄre  und  seine 
Anhänger  konnten  sich  nicht  zur  Flucht  entschließen  und 
trauten  noch  immer  den  Zusicherungen  Aubrys  und  O'Reillys. 
Sie  suchten  die  Erinnerung  an  das  Geschehene  durch  Nach- 
giebigkeit und  Eifer  auszulöschen  und  erschienen  deshalb  auch, 
als  O'Reilly  sie  am  21.  August  auf  11  Uhr  morgens  zu  sich 
beschied.  Zu  dem  Lever,  das  O'Reilly  an  diesem  Tage  abhielt^ 
waren  zahlreiche  Einwohner,  selbst  Damen  erschienen.  Unter 
verschiedenen  Vorwänden  ließ  O'Reilly  darauf  La  Fröniöre, 
Marquis,  Mazan,  Joseph  und  Jean  Milhet,  Petit,  Caresse  und 
Hardi  de  Boisblanc  in  sein  Privatzimmer  bitten.  Sie  hielten 
diese  Aufforderung  zuerst  für  eine  besondere  Aufmerksamkeit; 
als  sie  sich  aber  dort  allein  sahen,  ahnten  sie  ihr  Schicksal^  das 
sich  vollzog,  als  bald  darauf  O'Reilly  mit  Aubry  und  drei 
Offizieren  eintrat,  sie  der  Beleidigung  des  spanischen  Königs 
und  Volkes  beschuldigte  und  für  verhaftet  erklärte.  Ein  Trupp 
Soldaten,  der  im  Nebenzimmer  verborgen  war,  nahm  sie  in 
Empfang  und  führte  sie  in  Einzelhaft  ab.  Bevor  noch  die 
Kunde  von  dieser  Verhaftung  in  der  Stadt  bekannt  ward, 
wurden  noch  zwei  andere  Führer  der  Verschwörung,  Poupet 
und  Doucet,  festgesetzt. 

Es  war  die  alte  spanische  Methode,  die  hier  geübt  wurde. 
Erst  hatte  man  die  Opfer  in  Sicherheit  gewiegt,  um  sich  ihrer 

1)  Gable  S.  28. 
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um  so  gewisser  bemächtigen  zn  können.  Aubry  spielte  bei 
diesen  Ereignissen  eine  wenig  würdige  Rolle,  obgleich  er 
dem  Spanier  nicht  gerade  Handlangerdienste  geleistet  zu  haben 
scheint,  wie  seine  Gegner  behaupteten.  Wohl  war  er  auf  die 
Revolutionäre  erbittert,  in  deren  Vorgehen  er  eine  Verletzung 
seiner  Autorität  und  strafbaren  Ungehorsam  sah;  auch  war 
er  mit  dem  einen  oder  anderen  unter  ihnen  persönlich  zer- 
fallen, und  zu  jenem  Berichte,  auf  Grund  dessen  O'Reilly  zu 
den  Verhaftungen  schritt,  war  er  durch  seinen  Dienst,  der  ihn 
nur  dem  französischen  Könige  unterstellte,  nicht  verpflichtet. 
Aber  auch  er  ist  von  dem  Spanier  getäuscht  worden.  Er  hatte 
am  26.  Juli,  als  La  Fr^niere  seine  und  seiner  Anhänger  Unter- 
werfung anbot,  dem  Gesandten  O'Reillys  gegenüber  seiner 
Freude  Ausdruck  gegeben,  daß  alles  in  guter  Ordnung  sei,  und 
glaubte  auch  jetzt  wohl  noch  nicht  an  den  Ernst  der  Situation. 
Er  erwartete  nicht  die  schäifste  Bestrafung  der  Schuldigen, 
höchstens  Ausweisung  und  Konfiskation  ihrer  Güter.  Dieser 
gute  Glaube  aber  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  daß  Rach- 
sucht und  verletzte  Eitelkeit  sein  Handeln  zu  Ungunsten  der 
Verschworenen  beeinflußt  haben  und  daß  er  geholfen  hat,  die 
Opfer  in  das  Netz  des  Spaniers  zu  führen.  Noch  ein  weiteres 
sollte  er  ihm  überliefern.  Unter  den  Verhafteten  fehlte  Vill6re, 
der  der  extremste  und  tatkräftigste  der  Verschwörer  war  und 
zu  wiederholten  Malen  mit  Waffengewalt  gedroht  hatte.  Er 
ahnte  die  Treulosigkeit  der  Spanier  und  war  bereits  auf  dem 
Wege  zu  den  Engländern.  Aber  durch  Aubrys  Zusicherung, 
daß  ihm  nichts  Schlimmes  widerfahren  werde  —  O'Reilly  soll 
Aubry  versprochen  haben,  daß  man  ihn  nur  verbannen  würde, 
—  ließ  er  sich  zur  Rückkehr  bestimmen.  Man  fürchtete  auch 
jetzt  noch,  daß  er  auf  die  Kunde. von  der  Verhaftung  seiner 
Freunde  die  Deutschen  an  der  Cöte  des  AUemands,  die  völlig 
unter  seinem  Einflüsse  standen,  zum  Aufstand  bewegen  könne. 
Deshalb  wurde  er  sogleich  an  dem  Tchoupitoulastor  von  den 
spanischen  Häschern  ergriffen  und  auf  die  spanSche  Fregatte 
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in  Gewahrsam  gebracht.  Als  dies  sein  Weib,  wohl  eine 
Tochter  des  früheren  Ordonnateurs  und  letzten  Generaldirektors 
der  indischen  Compagnie  La  Chaise  0»  vernahm,  ließ  sie  sich 
zu  dem  Schiffe  hinttbermdem,  nm  ihren  Mann  zn  sehen.  Man 
wies  sie  zurück;  Vill6r6  aber,  der  ihre  Stimme  erkannt  hatte, 
suchte  sie  mit  Gewalt  zu  sprechen.  Aus  einem  Wortstreite 
kam  es  zu  Tätlichkeiten,  und  hierbei  wurde  er  von  der  Wache 
niedergestoßen.  Sein  blutbeflecktes  Hemd  soll  man  der  un- 
glücklichen Frau  zugeworfen  haben,  die  so  erfuhr,  daß  sie 
Witwe  geworden  war.  So  lautet  die  französische,  die  ver- 
breitetste  Darstellung  von  seinem  Tode;  der  spanische,  offi- 
zielle Bericht  erzählt,  er  habe  bei  seiner  Intemierung  auf  dem 
Schiffe  einen  verzweifelten  Widerstand  geleistet  und  sei  dabei 
niedergestochen  worden.  2)  Bei  dem  begreiflichen  Bestreben 
der  Franzosen,  Mitleid  für  ihre  unglücklichen  Landsleute  zu 
erwecken  und  das  Vorgehen  der  Spanier  möglichst  grausam 
erscheinen  zu  lassen,,  spricht  die  größere  Wahrscheinlichkeit 
für  die  letztere  Lesart;  auf  jeden  Fall  ist  die  erstere  stark 
ausgeschmückt,  wenn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  daß 
die  Spanier  auch  ihrerseits  das  Bestreben  hatten,  ihr  Vor- 
gehen möglichst  unschuldig  und  rechtlich  darzustellen.  Auf 
jeden  Fall  war  der  spanischen  Justiz  in  Vill6r6  ein  Haupt- 
opfer entgangen,  und  sie  mußte  sich  begnügen,  seine  Güter 
zu  konfiszieren  und  sein  Andenken  für  infam  zu  erklären. 

Dagegen  wird  berichtet,  daß  man  gern  dem  letzten  Opfer, 
das  verhaftet  wurde,  die  Zeit  zur  Flucht  gelassen  hätte.  Jean 
Baptiste  Noyan,  La  Fr6ni6res  Schwiegersohn»),  ein  tapferer^ 

1)  Nach  King:  New  Orleans  S.  112  war  sie  die  Tochter,  nach  Deiler 
S.  25  die  Enkelin  Arensbnrgs,  der  über  40  Jahre  an  der  Cdte  des  Allemands 
kommandiert  hatte  (t  1777). 

2)  Eine  noch  ansführlichere  Darstellnng  gibt  Bnnner  S.  183;  diese 
geht  wohl  auf  Champigny  znück.  Der  spanischen  DaisteUnng  folgt  B.  D. 
S.  188;  wo  S.  185  Anm.,  über  ViU6r6  za  vergleichen  ist. 

8)  Er  war  damals  82  Jahre  alt  nnd  wird  fälschlich  als  Bienvilles 
Neffe  bezeichnet    Dieser,  in  unserer  Geschichte  oft  erwähnt,  war  1721 
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gut  begabter  Offizier,  war  in  der  Kolonie  sehr  beliebt,  und 
sein  ritterliches  Wesen  soll  auch  auf  die  Spanier  seine  Wirkung 
nicht  verfehlt  haben.  Zudem  war  er  ein  Großneffe  Bienvilles 
und  Iberrilles,  deren  Andenken  noch  immer  bei  den  Kolonisten 
in  hohen  Ehren  stand.    Man  sagte,  O'Reilly  habe  ihm  selbst 


Kapitän  geworden,  mußte  also  damals  immerhin  schon  ein  gewisses  Alter 
erreicht  haben.    Um  den  älteren  Noyan,  Bienvilles  Schwager,  kann  es  sich 
1721  nicht  wohl  handeln,  da  dieser  nach  LaHarpe  (French  III  S.  86)  bereits 
1707   in  Vera  Cruz  gestorben  war.    Bienvilles  Neffe  kehrte  (nach  Kin^. 
Bienville  S.  316)  um  1740  auf  eigene  Kosten  nach  Frankreich  znrUck.     In 
seinem,  bei  King  S.  325  abgedmckten  Testamente  nennt  Bienville  als  Sohn 
seiner  Schwester  nnr  Payan  de  Noyan,  Seignenr  de  Chavoy  in  Nieder- 
Normandie,  dem  er  10000  L.  vermachte;  anch  dessen  Sohn,  gleichen  Namens, 
erwähnt  das  Testament,  sonst  aber  keinen  Noyan,  obgleich  Bienville  schein- 
bar alle  Mitglieder  seiner  Familie  bedachte  and  besonders  dieses  Großneffen 
wegen  einen  Znsatz   zn  seinem  Testamente  machte.    Auch  erwähnt  das 
Testament,  daß  Bienville  diesem  seinem  Großneffen  10  000  L.  (diese  sollten 
an  seinen  Vater  fallen)  vorstreckte,  nm   ein  Patent  in  der  Kavallerie  zn 
erhalten.    Nnn  war  Jean  Baptiste  Noyan  Kavallerieoffizier  gewesen  und 
sicher  erst  1762  mit  La  Fr^ni^re  in  die  Kolonie  gekommen.    Vielleicht  ist 
er  mit  jenem  jüngeren  Payan  de  Noyan  identisch;  vielleicht  war  er  aber 
anch  mit  seinem  Bmder  Bienville,  der  als  Enseigne  de  la  Marine  bezeichnet 
wird,  in  den  Besitz  von  Gütern  gelangt,  die  seinem  Großonkel  gehört 
hatten,  nnd  wurde  deshalb  im  Testament  nicht  weiter  bedacht.    Anf  jeden 
Fall  ist  diese  Frage  noch  nicht  geklärt.    Wir  benutzen  die  Gelegenheit, 
einige  die  Familie  Le  Moyne  betreffenden  Zweifel  zu  heben.    Nach  Kings 
Werk   über  BienviUe  gehörte  der  erste  Gouverneur  der  Kolonie  Sauvolle 
sicher  nicht  zur  Familie ;  St  H61^ne  war  ein  Vetter  Bienvilles,  der  als  ent- 
artetes Glied  der  Familie  bezeichnet  wird,  da  er  trank  und  rauchte  (!)  und 
verschwenderisch  lebte.    Wie  Bienvilles  Testament  zeigt,  war  nicht  nnr 
Serigny,  sondern  auch  Iberville,  dessen  Frau  später  der  Graf  von  Bethone 
heiratete,  Longueil  und  Chateaugu6  verheiratet.    Aus  Bienvilles  Brief  an 
seinen  Bruder  Longueil,  dem  er  immer  eine  kindliche  Verehrung  bewahrte, 
(datiert  Louisiana,  2.  Okt.  1713,  bei  King  S.  198  ff.),  geht  hervor,  daß  er 
zum  mindesten  zwei  Schwestern  hatte;  auch  lehrt  dieser  Brief,  daß  sich 
Bienville  ernstlich  mit  dem  Gedanken  trug,  Cadillacs  Tochter  zu  heiraten; 
er  wollte  aber  erst  den  Rat  seines  Bruders  einholen,  und  dieser  scheint  ihm 
dann  abgeraten  zu  haben.    Vgl.  S.  56  f.,  S.  93  Anm.  2  u.  S.  96.    Über 
andere  Persönlichkeiten  unserer  Geschichte  dürfte  das  große  Werk  von 
Thwaites  über  die  Jesuiten  in  Neufrankreich  noch  Au&chluß  geben;  doch 
war  uns  dieses  leider  nur  im  Index  zugänglich. 
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die  Anfforderung  zukommen  lassen,  sich  zu  retten;  aber  der 
junge  Mann  weigerte  sich.    Er  wollte  seine  Genossen  im  Un- 
glücke nicht  verlassen  und  wurde  so  endlich  am  23.  August 
verhaftet    Auch  diese  Geschichte  erscheint  romantisch  ausge- 
schmückt.  Wollte  man  Noyan  schonen,  so  hätte  man  ihn  doch 
wohl  später  nicht  mit  dem  Tode  bestraft,  da  ja  doch  die  Ver- 
urteilung der  Angeklagten  vor  Beginn  des  Prozesses  feststand. 
Auch   hat  man  seinen   Bruder  Bienville^),   obgleich  dieser 
weniger  belastet  war  als  er  und  in  Frankreich  weilte,  verfolgt 
und  —  allerdings  vergebens  —  seine  Auslieferung  oder  wenig- 
stens Aburteilung  gefordert«    Auch  der  Überlieferung,  daß 
O'Reilly  Noyans  Entweichen  aus  dem  Gefängnisse  selbst  nach 
seiner  Verurteilung  nicht  verhindert  haben  würde  *),  vermögen 
wir  keinen  Glauben  beizumessen.    Uns  scheint  vielmehr,  als 
habe  man  Noyan,  den  man  vielleicht  zuerst  nicht  vor  Gericht 
zu  stellen  gedachte,  verhaftet,  und  zum  Tode  verurteilt,  als 
man  sich  überzeugte,  daß  man  an  einem  der  Hauptführer  der 
Bewegung,   nämlich  an  Foucault,  der  der  spanischen  Justiz 
nicht  unterstand,  keine  Bache  nehmen  konnte.    Die  Zahl  der 
Opfer  war  nun  einmal  auf  zwölf  festgesetzt;  festgesetzt  war 
auch,  wie  viele  den  Tod  erleiden  sollten,  und  da  mußte  man 
sich  für  Foucault  nach  einem  Ersatzmanne  umsehen.    Viel- 
leicht sollte  auch  Noyan  diesen  für  Villörä  abgeben,  während 
sein  Bruder  Bienville  an  Foucaults  Stelle  treten  sollte. 

Foucault,  der  kraft  seines  Amtes  als  Vertreter  des  fran- 
zösischen Königs  galt,  wagten  die  Spanier  nicht  zu  verhaften. 
Doch  bat  O'Beilly  am  23.  August,  am  selben  Tage,  da  Noyan 
verhaftet  wurde,  Aubry  den  Ordonnateur  festzunehmen.  Aubry 
willfahrte  diesem  Gesuche  am  folgenden  Tage,  behandelte  Fou- 
cault aber  mit  großer  Bücksicht.  Auch  weigerte  sich  dieser 
O'Reilly  oder  Aubry  Bede  zu  stehen,   da  er  nicht  auf  Befehl 

1)  BienyiUes  Güter  in  Louisiana  wurden  konfisziert.  Vgl.  hierzn  anch 
Cable  S.  74f. 

2)  Hierron  berichtet  Gayairö. 
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des  Königs  von  Frankreich  verhaftet  worden  sei  und  sich  nur 
diesem  gegenüber  zur  Rechenschaft  verpflichtet  fühle.  Man 
erkannte,  daß  man  ihm,  der  sich  zudem  immer  eine  Hintertür 
offen  gehalten  hatte,  nichts  anhaben  könne,  und  sandte  ihn  zu 
seiner  Aburteilung  nach  Frankreich.  Hier  wurde  er  auch  in 
die  Bastille  geworfen,  und  es  wurde  ein  Verfahren  gegen  ihn 
eröffiiet.  Aber  schon  nach  18  Monaten  ging  er  wieder  als 
Ordonnateur  nach  der  Insel  Bourbon.  0 

Unter  der  Bevölkerung  herrschte  naturgemäß  große  Be- 
stürzung. O'Beilly  aber  beruhigte  sie  durch  einen  Erlaß  vom 
21.  August,  der  verhieß,  daß  keine  weiteren  Verhaftungen  mehr 
.vorgenommen  würden^),  und  nahm  von  ihr  am  26.  Aogost 
und  an  den  folgenden  Tagen  den  Eid  der  Treue  gegen  den 
König  von  Spanien  entgegen. 

Der  Prozeß,  der  gegen  die  Verhafteten  eröffnet  und  vor 
einem  Kriegsgerichte  geführt  wurde,  dauerte  zwei  Monate.  Die 
Anklage,  die  ihm  zugrunde  gelegt  wurde,  lautete  auf  Majestäts- 
verbrechen und  zeigte  von  vornherein,  daß  man  es  auf  die 
Vernichtung  der  zwölf  Opfer  abgesehen  hatte.  Denn  Konfis- 
kation und  Tod  waren  die  Strafen,  welche  das  spanische  Ge- 
setz auf  dieses  Verbrechen  setzte.  Die  Begründung  der  Anklage 
war  gesucht.  Sie  behauptete,  daß  die  Abtretung  Louisianas 
auch  ohne  eigentliche  Besitzergreifung  rechtsgiltig  gewesen  sei, 
ol9ißich  der  spanische  Minister  Grimaldi  selbst  in  einem  Briefe 
zugab,  daß  ülloa  von  der  Provinz  nicht  Besitz  ergriffen  habe.  ^) 
Auch  hätten  die  Einwohner  dem  König  von  Spanien  Gehorsam 
geschuldet,  obgleich  sie  noch  nicht  von  ihrem  dem  Könige  von 
Frankreich  geleisteten  Treueide  entbunden  waren.  Es  half 
daher  den  Angeklagten  wenig,  daß  sie  sich  auf  eben  diesen 
Treueid  beriefen;  sie  waren  zum  voraus  verurteilt,  ihre  Ver- 


1)  Vgl.  über  Foucault  Villiere  du  Terrage  S.  812  flf. 

2)  Abgedrückt  bei  Villiers  dn  Terrage  S.  800. 

3)  Ebendort  S.  338. 


Digitized  by 


Google 


—    337     — 

teidignng  half  ihnen  nichts,  und  am  24.  Oktober  erfolgte  die 
Verkündung  des  Urteils. 

Freigesprochen  wurde  nur  der  königliche  Drucker  Braud, 
der  glaubhaft  nachweisen  konnte,  daß  er  nur  im  Auftrage  des 
Cionseil  sup^rieur  dessen  Beschlüsse  und  Veröffentlichungen 
gedruckt  habe.  Gegen  alle  anderen  lautete  das  Urteil  auf  Kon- 
fiskation der  Güter,  die  den  im  Prozesse  tätigen  spanischen 
Offizieren  zugesprochen  wurden,  —  eine  verlockende  Beute,  da 
man  sich  die  reichsten  Kolonisten  zum  Opfer  auserkoren  hatte. 
Gegen  6,  nämlich  La  Frfenifere,  Noyan,  Marquis,  Caresse,  Joseph 
Mühet  und  Villär6,  wurde  zudem  auf  den  Tod  durch  den 
Galgen,  gegen  Petit  auf  lebenslängliche  Haft  und  gegen  die 
anderen,  den  ehemaligen  Offizier  Mazan,  Jean  Mühet,  den  Eat 
Boisblanc,  den  Advokaten  Doucet  und  den  Kaufmann  Poupet, 
auf  6  bis  10  Jahre  GeflUignis  oder  Galeere  erkannt  *)  Die  Ver- 
schiedenheit der  Strafen,  die  ja  von  vornherein  bestimmt 
waren,  hatte  man  dadurch  erreicht,  daß  man  den  6  letzten  An- 
geklagten nur  einen  Zeugen,  der  zu  ihrer  Verurteüung  zum  Tode 
nicht  genügte,  allen  anderen  aber  zwei  gegenüberstellte.  Schon 
am  nächsten  Tage  wurde  das  Urteü  vollstreckt.  O'ßeüly  blieb 
gegen  aUe  Bitten  der  Kolonisten,  erst  die  Gnade  Karls  III. 
anrufen  zu  dürfen,  taub;  denn  das  Urteil  in  diesem  Prozesse 
war  bereits  vor  seiner  Abfahrt  auf  UUoas  Bericht  hin  in  Madrid 
bestätigt  worden,  und  der  spanische  König  glaubte  Gnade  genug 
zu  üben,  wenn  er  nur  die  Hälfte  seiner  Opfer  am  Leben  strafte. 
So  antwortete  auch  O'Reüly  auf  den  Protest,  den  La  Frenifere 


1)  Nicht  überall  werden  die  gleichen  Namen  nnd  Strafen  genannt.  So 
findet  man  statt  Ponpet  bisweilen  Dnprat.  Nach  Martin  wurde  nicht  Petit, 
sondern  Boisblanc  zu  lebenslänglichem  Gefängnis  verurteilt  Überhaupt 
sind  Martins  Angaben  in  diesem  Abschnitte  seiner  Geschichte  nicht  immer 
zuverlässig.  So  behauptet  er,  die  Hinrichtung  der  zum  Tode  Verurteilten 
sei  bereits  am  28.  September  erfolgt,  während  die  Aburteilung  der  anderen 
erst  einige  Wochen  später,  am  24.  Oktober,  stattgefunden  habe.  Vgl  auch 
die  Darstellung  bei  Feyrol  S.  219ff.  nach  einem  anonymen  „Memoire  manus- 
crit  adress^  au  roi  Louis  XV  sur  ia  Louisiane.*" 

Franz.  KoloniMtion.  22 
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noch  am  Abend  des  24.  Oktober  einreichte,  mit  den  Worten : 
„H  va  pogrtant  mourir,  außsi  vrai  qu'il  y  a  un  soleiL"  Weil  aber 
kein  Henker  aufzutreiben  war,  mußte  er  sich  entschließen,  die 
entehrende  Strafe  des  Hängens  in  die  des  Erschießens  um- 
zuwandeln. Am  Nachmittage  des  25.  Oktober,  um  3  Uhr  wurden 
dann  die  unglücklichen  Opfer  auf  Eseln  zur  Richtstätte  im 
Garten  des  Ursulanerinnenklosters  ^)  gefuhrt  und  starben 
mutig  unter  den  Engeln  der  spanischen  Soldaten,  noch  im 
letzten  Augenblick  ihre  Anhänglichkeit  an  Frankreich  und 
ihren  König  bezeugend. 

So  endete  in  Blut  der  letzte  Versuch,  die  französische 
Herrschaft  im  westlichen  Louisiana  aufrecht  zu  erhalten.  Einen 
Monat  später  hob  O'ßeilly  auch  den  Conseil  supörieur  auf^  weil 
er  sich  gegen  den  König  von  Spanien  in  verbrecherische  Um- 
triebe eingelassen  habe,  und  Louisiana  erhielt  nun  dieselbe  Re- 
gierung wie  alle  spanischen  Kolonien.    Aubry  bot  man  eine 
Stelle  in  spanischen  Diensten  an.  Er  lehnte  sie  ab  und  kehrte 
nach  Frankreich  zurück,  fand  aber  in  der  Mündung  der  6a- 
ronne,  in  der  sein  SchiflF  scheiterte,  den  Tod.   Louis  XV.  ehrte 
das  Andenken  des  Mannes,  der  in  Kanada  und  Illinois  einst 
mit  Auszeichnung  gedient  hatte,  dem  aber  die  undankbare 
Aufgabe  geworden  war,  Louisiana  während  einer  Zeit  schwerer 
Wirrnisse  zu  verwalten,  dadurch,  daß  er  seiner  Frau  eine 
Rente  aussetzte.   O'Beilly  fand  ebenfalls  die  Billigung  seines 
Königs.    Er  hatte  jeden  Gedanken  an  einen  Widerstand  in 
Schrecken  erstickt,  und  seinem  schnellen  und  energischen  Vor- 
gehen verdankte  es  Spanien,  daß  der  widerspenstige  und  auf- 
sässige Geist,  den  die  Kolonisten  Louisianas  unter  französischer 
Hoheit  so  oft  gezeigt  hatten,  während  der  30  jährigen  spanischen 
Heri-schaft  im  westlichen  Mississippitale  nicht  oflfen  zu  Tage 
trat.  Einige  Schriftsteller  freilich  wissen  zu  berichten,  O'ßeilly 
sei  bei  seiner  Heimkehr  in  Ungnade  gefallen,  weil  er  die  ihm 


1)  Nach  anderen  fand  die  Hinrichtung  auf  der  Place  d'armes  statt. 
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angeblich  nur  mündlich  gegebenen  Instruktionen,  die  ihm  nur 
die  Strafe  der  Verbannung  zu  verhängen  erlaubten,  überschritten 
habe.  Von  einer  dauernden  Ungnade  aber  kann  keine  Bede 
sein,  und  wenn  man  O'Reilly  einen  kühlen  Empfang  bereitete, 
so  geschah  es  nicht  wegen  einer  Tat,  als  deren  inteUektueller 
Urheber  er  nicht  gelten  konnte,  sondern  aus  Eücksicht  auf 
Frankreich,  das  sich  für  das  Schicksal  seiner  Landsleute  nicht 
ohne  Verantwortung  fühlte  und  daher  Vorstellungen  erhob. 
Auf  seine  Intervention  und  auf  die  Fürbitte  von  Mazans 
Sohn,  der  nach  Madrid  eilte,  um  die  Gnade  Karls  HE.  anzu- 
rufen und  sich  für  seinen  Vater  als  Stellvertreter  anzubieten, 
wurden  dann  die  letzten  Opfer  der  spanischen  Justiz,  die  in 
Castillo  del  Morro  bei  Havana  interniert  waren,  zur  selben 
Zeit)  da  man  Foucault  in  Frankreich  freigab,  aus  der  Haft 
entlassen.  0  Die  Toten  freilich  vermochte  man  nicht  wieder  zum 
Leben  zu  erwecken;  ihnen  konnte  nur  die  Geschichte  Genug- 
tuung geben,  indem  sie  ihr  Andenken  für  immer  mit  dieser 
ersten  Revolution  amerikanischer  Kolonisten  gegen  europaische 
Herrschaft  verknüpfte  —  mit  einer  Bewegung,  die  zugleich  der 
erste  Versuch  war,  eine  Republik  in  Amerika  zu  errichten. 


1)  Dies  geschah  nach  D.  B.  S.  141  im  Jahre  1771.  La  FrSniöres 
Witwe  erhielt  von  Loiy^  ZV  10000  L.,  von  denen  sie  einen  Teil  an  ihre 
Tochter,  Noyans  Witwe,  abgeben  maßte.  Die  beiden  Franen  zogen  sich 
wie  die  anderen  Opfer  der  Bevolntion  nach  Gap  Frangais  anf  St.  Domingo 
zurück.    D.  B.  S.  143. 
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XII. 


Die  wirtschaftliche  Entwicklnng  Louisianas 

in  den  Jahren  1753—1769.  —  Die  Verwaltung  der 

Kolonie  während  der  französischen  Herrschaft 


O'Reilly  hatte  bei  seiner  Ankunft  einen  Zensus  in  New 
Orleans  0  veranstalten  lassen,  und  die  Zählung  hatte  ergeben, 
daß  damals,  im  Sommer  1769,  rund  3200  Personen  in  der 
Stadt  lebten.  Von  ihnen  waren  1902  frei  und  1225  Sklaven; 
unter  ersteren  gab  es  31  Schwarze  und  68  Mischlinge,  während 
zu  den  letzteren  noch  60  Indianer  gehörten.  Die  Zahl  der 
Häuser  betrug  468.  Schon  diese  Ziffern  beweisen,  daß  die  Be- 
völkerung in  der  Kolonie  in  den  letzten  25  Jahren  beträcht- 
lich zugenommen  hatte.  In  dem  an  Spanien  abgetretenen 
westlichen  Louisiana  schätzte  man  sie^4*öials  .auf  mphr^jila 
13000  Köpfe,  die  sich  wie  folgt  "auf  die  einzelnen^^ 
deren  Zahl  sich  auch  vermehrt  hatte,  verteilen: 


1)  Eine  Beschreibnn^  der  damaligen  Stadt  nach  Pittman  bringt  Park- 
man:  History  of  the  Consp.  of  Pontiac  II  S.  217:  The  small  brick  hooses, 
one  stoTy  in  heighth,  were  arranged  with  geometrical  symmetry,  like  the 
sqnares  of  a  chessboard.  Each  hoase  had  its  yard  and  garden,  and  the 
town  was  enlivened  with  the  yerdure  of  trees  and  grase.  In  front,  a  pu- 
blic sqnare,  or  parade-gronnd,  opened  npon  the  river,  enclosed  on  three 
sides  by  the  dilapidated  chnrch  of  St.  Lonis,  a  prison,  a  convent,  goyeni- 
ment  boildings,  and  a  ränge  of  barracks.  The  place  was  snrronnded  by  a 
defence  of  palisades,  strong  enoog^h  to  repel  an  attack  of  Indians,  or  ia.- 
snrgent  slaves.  Vgl.  den  Plan  der  Stadt  bei  Villiers  da  Terrage  S.  153. 
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New  Orleans 3190 

von  Balize  bis  New  Orleans    ....  570 

am  Bayoa  St.  John  und  in  Gentüly    .  307 

Tchoupitoulas 4192 

St  Charles 339 

St  Jean  the  Baptiste 544 

Bayou  Lafourche 267 

am  Iberville  River 376 

Pointe  Coup6e 783 

Attakapas 409 

Avoyelle 314 

Natchitoches 811 

Rapide 47 

Washita 110 

Arl^ansas 88 

St  Louis  (Illinois) 891 

132381) 

Bedenkt  man,  daß  die  Einwohnerzahl  bei  der  letzten 
Schätzung  im  Jahre  1745  nur  4000  Weiße  und  2020  Schwarze 
betragen  hatte  und  daß  die  Weißen  damals  gegen  1723  um  etwa 
1000  abgenommen  hatten,  daß  femer  keine  Truppen  mehr  in 
der  Kolonie  standen,  auf  die  damals  800  Mann  kamen,  so  muß 
dieses  Wachsen  der  Bevölkerungsziffer,  die  zudem  üur  für  die 
eine  Hälfte  der  Kolonie  gilt,  auffallend  erscheinen.  Durch  Zu- 
zug aus  dem  Mutterlande  ist  es  nicht  zu  erklären.  1751  waren 
allerdings  noch  einmal  60  junge  Mädchen  auf  Kosten  des 
Königs  nach  Louisiana  gekommen,  und  1754  hatte  man  einige 
Familien  aus  Lothringen  an  der  durch  einen  Überfall  der  Choc- 
taws  im  Jahre  1748  empfindlich  geschädigten  Cöte  des  Atlfe- 
mands  angesiedelt.    Seitdem  aber  war  diese  Quelle  versiegt, 


1)  So  nach  WaUace  S.  877  f.    Martin  gibt  fälschlich  für  St.  Charles 
3639  und  als  Gesamtsnmme  13  538. 
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und  der  Krieg  hatte  auch  die  freie  Einwanderung  aus  Frank- 
reich, die  ohnehin  nie  stark  gewesen  war,  abgeschnitten. 

Die  Bevölkerungszunahme  erklärt  sich  vielmehr  in  erster 
Linie  aus  der  stetig  zunehmenden  Zahl  der  Sklaven,  die  in 
viel  stärkerem  MaBe  wuchs  als  die  der  Weifien.  Hatte  es  1745 
ungefähr  halb  soviel  Schwarze  wie  Europäer  gegeben,  so  kamen 
sie  diesen  an  Zahl  jetzt  gleich  oder  übertrafen  sie  noch,  waren 
also  um  wenigstens  200<>/o  gewachsen,  während  die  Weißen 
selbst  unter  Abzug  jener  800  Soldaten  aus  dem  Jahre  1745 
nur  um  lOO^/o  zugenommen  hatten.  Diese  starke  Vermehmng 
der  Sklaven  erklärt  sich  zum  Teil  durch  die  Entwicklung  der 
Bodenkultur,  die  durch  sie  wiederum  gefördert,  ja  ermöglicht 
wurde,  und  durch  den  wachsenden  Handel  mit  den  Engländern, 
die  uns  als  die  Hauptlieferanten  der  Sklaven  oegegnen.  Der 
Preis  der  schwarzen  Ware  richtete  sich  nach  Alter,  Geschlecht 
und  der  besonderen  Ausbildung  und  betrug  1764  z.  B.  2000  bis 
13000  L.1) 

Die  Verdoppelung  der  weißen  Bevölkerung  dagegen  hat 
ihren  Grund  zum  Teil  in  der  Tatsache,  daß  Louisiana,  zumal  sein 
südlicher  Teil  allein  von  allen  französischen  Kolonien  in  Nord- 
amerika vom  Kriege  verschont  blieb  und  zudem  die  Aussicht 
genoß,  unter  französischer  Herrschaft  zu  verbleiben.  Hier 
suchten  deshalb  zahlreiche  Kolonisten  aus  den  anderen  be- 
drängten Ansiedlungen  Frankreichs  in  der  neuen  Welt  Zuflucht; 
insbesondere  begaben  sich  die  unglücklichen,  1755  durch  die 
Engländer  aus  ihrer  Heimat  vertriebenen  Einwohner  Akadiens 
in  das  Mississippital.  Freilich  hatten  ihnen  die  Neuengländer 
in  ihren  Kolonien  ein  Asyl  angeboten.  Aber  die  meisten  dul- 
dete es  nicht  lange  unter  dem  verhaßten  Banner  Englands; 
sie  zogen  weiter,  und  eine  beträchtliche  Zahl  wandte  sich 
nach  Louisiana,  wo  sie  unter  französischer  Herrschaft  zu  bleiben 


1)  Viliiers  dn  Tenrage  S.  164.    Diese  PreiBe  wurden  bei  der  Yer- 
steigemng  des  Besitzes  der  Jesuiten  erzielt. 
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hofften.')  Viele  kamen  zur  See  hierher,  andere  schlugen  den 
Landweg  nach  Illinois  ein  und  siedelten,  als  auch  dieses  Gebiet 
an  England  abgetreten  wurde,  auf  das  westliche  Mississippi- 
ufer über.  In  Louisiana  wurden  sie  von  den  stammverwandten 
Kolonisten  und  auch  von  der  Regierung,  solange  diese  fran- 
zösisch war,  freundlich  aufgenommen.  Ulloa  aber  hatte  diese 
Gastlichkeit  nicht  geübte  und  sein  wenig  entgegenkommendes 
Verhalten  gegen  die  neuen  Einwanderer,   die  er  sogar  züi 
Sklavenarbeit  gezwungen  haben  soll,  hatte  viel  dazu  beige-  ^ 
tragen,  den  Unmut  gegen  ihn  zu  vermehren.  2)   So  erklärt  es  / 
sich  auch,  daß  wir  die  Akadier,  die  sich  schon  dem  englischen 
Joche  nicht  hatten  fügen  wollen,  unter  den  heftigsten  Gegnern 
der  spanischen  Herrschaft  finden. 

Sie  saßen  zum  großen  Teil  in  der  Nähe  von  New  Orleans 
oberhalb  der  Cote  des  Allemands  und  noch  weiter  nördlichjA 
zwischen  Bäton  Rouge  und  Pointe  Coup6e  sowie  an  dem  trojJiscEi 
üppigen  Bayou  Tische,  bei  Opelonsas  und  Attakapas,  in  dem 
schönsten  Teile  Louisianas.^)  Auf  1000  Seelen  glauben  wir  ihren 
Zuzug  schätzen  zu  können,  und  sie  bedeuteten  für  die  Kolonie 
einen  hohen  Gewinn;  waren  doch  alle  erprobte,  an  Arbeit  und 
und  Kämpfe  gewöhnte,  ackerbautreibende  Kolonisten,  welche 
die  meisten  der  früheren  Einwanderer  an  Wert  übertrafen. 
So  haben  sie  trotz  der  Mittellosigkeit,  in  der  sich  die  meisten 
befanden,  viel  zu  dem  wii*tschaftlichen  Aufschwünge  beigetragen, 
den  Louisiana  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nahm.^) 

1)  Nach  Bancroft  III  S.  145  wurden  etwa  7000  Akadier  von  den  Eng- 
ländern yertrieben. 

2)  Vgl.  Villiers  du  Terrage  S.  279. 

3)  Vgl.  Hesse- Wartegg:  Mississippifahrten  S.  178.  Die  Union  wandte 
später  ihr  Angenmerk  den  Akadiem  besonders  zn  nnd  benutzte  sie  für 
ihre  Kolonisation.  Bas  Wort  Teche  soll  nach  Deiler  S.  81  von  „dentsch" 
stammen. 

4)  Vgl.  Banner  S.  11 9 f.  Anbry  sagt  von  ihnen:  ^Les  Acadiens 
sont  laborienx,  braves,  religieax,  attach^s  k  leur  prince  et  k  lenr  patrie  au 
delä  de  tonte  expression^.  Villiers  du  Terrage  S.  217.  Perrin  du  Lac  und 
DnvaUon  bezeichnen  sie  dagegen  später  als  faul,  unsauber  und  unwissend. 
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Bedeutsam,  nach  einzelnen  Schriftstellern  noch  zahlreicher  0 
war  der  Zuzug  aus  Illinois.  '^)  Dieses  Land,  das  ja  mit  Loui- 
siana in  innigster  Verbindung  stand,  hatte  unter  dem  Kriege 
schwer  gelitten.  Um  den  Truppen  in  Kanada  die  Zufuhr  von 
Lebensmitteln  zu  sichern,  war  deren  Äusftihr  nach  Louisiana 
verboten  worden;  aber  auch  den  Handel  mit  Kanada  hatten 
die  Privilegien,  die  Duquesne  seiner  Zeit  kanadischen  Kauf- 
leuten verliehen  hatte,  beeinträchtigt,  und  als  sich  nun  der 
Krieg  dem  Seen-  und  Mississippigebiete  näherte,  waren  viele 
auf  das  gegenüberliegende  Mississippiufer  gegangen  und  hatten 
sich  in  St  Geneviöve,  das  damals  etwas  über  25  Familien 
zählte,  und  in  dem  erst  vor  kurzem  begründeten  St  Louis 
niedergelassen.  Dieser  Ort,  der  in  unsem  Tagen  als  der  Mittel- 
punkt des  Mississippigebietes  die  Weltausstellung  in  seinen 
Mauern  sah,  war  erst  im  November  1763  oder  Februar  1764 
entstanden,  Laclfede  und  Pierre  Chouteau,')  die  Händler,  denen 
von  Abbadie  das  Monopol  des  Pelzhandels  in  Louisiana  verliehen 
worden  war,  hatten  sich  dort  seßhaft  gemacht,  und  St.  Änge  zog 
sich  hierher  zurück,  als  er  im  Oktober  1675  Fort  Chartres  den 
Engländern  auslieferte,  die  unter  Captain  Stirling  nach  dem 
Frieden  mit  Pontiac  den  Ohio  hinabgekommen  waren.    Doch 

1)  So  gibt  Winsor  die  Einwanderung  aus  Illinois  auf  2000  Seelen  an, 
während  nur  1500  am  linken  Mi8s.-üfer  und  500  am  Wabash  blieben.  Villiers 
du  Terrage  S.  228  bezeichnet  diese  Zahlen  wohl  mit  Recht  als  zu  hoch 
gegriffen.  Bancroft  IV  S.  288 ff.  berechnet  die  Zahl  der  im  ülinoistal  woh- 
nenden Franzosen  auf  2100,  zu  denen  ca.  900  Sklaven  kamen;  am  Wabash 
saßen  nach  ihm  110  Familien,  was  auf  einen  Kopfbestand  von  650  bis  700 
Franzosen  schließen  ließe.  Von  diesen  seien  weniger  als  2000  zurück- 
geblieben, so  daß  die  Auswanderung  rund  1000  Seelen  betragen  hätte. 

2)  In  Kaskaskia  zählte  man  1760  nur  80,  in  Kahokia  50  Einwohner. 
Schon  damals  müssen  nach  diesen  Zahlen  viele  auf  das  andere  Ufer  aus- 
gewandert sein.    Villiers  du  Terrage  S.  54. 

3)  Pierre  Chouteau  lebte  noch  1846,  als  ihn  Parkman  besuchte.  Park- 
man:  History  of  the  Conspiracy  of  Pontiac  II  S.  20S.  Nach  Bancroft  IV, 
289  gilt  der  15.  Februar  1764  als  der  Gründungstag  von  St.  Louis.  Nach 
Carajon  S.  60  wurde  St.  Louis  von  Auswanderern  aus  St.  Philippe  und 
Fort  Chartres  bevölkert. 
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waren  die  ersten  Tage  der  jungen  Ansiedlang  keineswegs 
glänzend,  wie  der  Spottname  „Pain  conrt''  beweist,  den  man 
ihr  gab;  und  da  auch  St  Genevifeve  im  Volksmunde  den  Bei- 
namen „Misfere",  eine  andere  kleine  Niederlassung  südlich  von 
St.  Louis,  Corondelet,  „Vide  poche"  zubenannt  wurde,  so  scheint 
die  Lage  in  den  Orten  am  rechten  Ufer  des  Mississippi  über- 
haupt wenig  verlockend  gewesen  zu  sein. 

Da  aus  Kanada  und  aus  Westindien  noch  weitere  Ein- 
wanderer kamen,  so  ist  die  Angabe  der  Revolutionsfuhrer,  daß 
die  Bevölkerung  der  Kolonie  allein  in  der  Zeit  vom  Friedens- 
schlüsse bis  zur  Ankunft  Ulloas  um  ein  Drittel  zugenommen 
habe,  nicht  unwahrscheinlich.  Als  ülloa  im  März  1766  landete, 
hatte  man  5552  Weiße,  darunter  1893  waffenfähige  Männer,  1044 
Frauen  und  beiratsfähige  Mädchen,  1375  männliche  und  1240 
weibliche  Kinder,  und  ungefähr  ebensoviel  Sklaven  gezählt. •) 
Der  Zuwachs  betrug  also  gegen  1745  allein  in  Westlouisiana 
etwa  1500  Weiße  und  3500  Sklaven.  Hieraus  aber  ergibt  sich 
auch,  daß  die  weiße  Bevölkeru&g  Louisianas,  fär  sich  allein  ge- 
nommen, keine  Zunahme  erfahren  hatte;  sie  hatte  stagniert,  ja 
es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  wie  schon  früher  der^Abgang 
durch  Tod  und  Fortzug  die  Zahl  der  Geburten  überstieg,  da  die 
Einwanderung  aus  Akadien,  Illinois  usw.  wahrscheinlich  mehr 
als  1500  Personen  betrug.  Nur  die  aus  Kanada  stammenden, 
schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  übergesiedelten  Einwanderer, 
die  aber  von  vornherein  eine  besondere  Gruppe  für  sich  ge- 

1)  Ähnliche  Zahlen:  5000  Weiße  und  6000  Sklaven  gibt  Diibroca  S  84. 
Auch  dieser  Schriftsteller  behanptet,  daß  die  ans  Frankreich  stammenden 
Kolonisten  sich  nicht  vermehrt  hätten,  ja  zurückgegangen  wären,  und  be- 
zeichnet dies  als  keinen  Verlast  für  die  Kolonie.  —  Zorn  Vergleiche  geben 
wir  hier  die  Bevölkenmgszahlen  von  einigen  anderen  französischen  Kolonien. 
Kanada  zählte  1688:  11250;  1721:  25000  und  1759:  54000,  nach  anderen 
80— 90000  weiße  Einwohner;  die  Antillen  hatten  1701:  25000  V^eiße  (Mar- 
tinique 11000,  Guadeloupe  5000,  St.  Domingo  7000)  und  44000  Neger 
(16000,  8000,  20000),  1754  zählte  man  hier  40000  Weiße  und  280000 
Schwarze,  1765 :  61 000  Weiße  und  296  000  Schwarze :  doch  sind  all  diese 
Zahlen  nicht  zuverlässig. 
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bildet  hatten,  wiesen  im  Vereine  mit  einigen  wenigen  aus  Frank- 
reich und  Westindien  stammenden  Familien  eine  Vermelirung 
auf  und  bildeten  den  Kern  der  alteingesessenen  Bevölkerung. 

Falsch  aber  war  die  Behauptung  der  Revolutionsfuhrer, 
daß  die  Bevölkerung  seitdem  unter  dem  Drucke  der  spanischen 
Verwaltung  wieder  zurückgegangen  sei.  Sie  war  vielmehr 
weiter  gestiegen  und  zwar  innerhalb  dreier  Jahre  von  1 1 000 
auf  über  13  000,  wobei  allerdings  die  Hauptzunahme  wieder 
auf  die  Schwarzen  fällt.  Die  Hofhung,  daß  Westlouisiana  doch 
noch  bei  Frankreich  bleiben  und  daß  der  wirtschaftliche  Auf- 
schwung, den  die  Kolonie  seit  dem  Friedensschlüsse  genommen 
hatte,  anhalten  werde,  übten  bei  dem  schlechten  Nachrichten- 
verkehr jener  Zeit  noch  lange  ihre  Anziehungskraft  aus  und 
überwog  vorläufig  noch  die  Befürchtungen,  welche  die  Maß- 
nahmen der  Spanier  hervorriefen.  Dazu  kam  der  lebhafte 
Sklavenhandel  aus  dem  englischen  Gebiete,  so  daß  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  erst  kurz  vor  dem  Eintreffen  O'Reillys 
aufhörte,  als  manche  auch  auf  das  andere  Ufer  zu  den  Engländern 
übersiedelten. 

Dieses  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  ihre  Konzentration 
im  Süden  fanden  eine  weitere  und  äußerst  wirksame  Förderung 
in  dem  Aufschwünge,  den  der  Handel  während  dieser  Zeit  nahm. 
Wir  haben  weiter  oben  ausgeführt,  wie  dieser  sich  bereits 
früher  infolge  der  Befreiung  von  allen  Abgaben,  die  auf  dem 
Verkehre  mit  dem  Mutterlande  und  mit  Westindien  lasteten, 
und  infolge  des  Schmuggels  mit  den  Engländern  und  Spaniern 
gehoben  hatte.  Diese  Bewegung  hielt  jetzt  an,  und  namentlich 
in  den  Jahren  1757  und  1760,  wohl  unter  der  Einwirkung 
guter  Ernten  und  des  Krieges,  der  andere  Ausftihrgebiete 
lahm  legte,  nahm  die  Ausfuhr  beträchtlich  zu.  In  dem  Handel 
hatte  auch  die  Bodenkultur  eine  wirksame  Anregung  gefunden, 
und  die  Produkte,  die  Louisiana  für  die  Ausfahr  lieferte, 
wurden  in  immer  beträchtlicheren  Mengen  gewonnen.  Der  Pelz- 
und  Fellhandel  war  noch  immer  von  großer  Bedeutung  nnd  hatte 
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eben  jetzt  zur  Begründung  von  St.  Louis  Anlaß  gegeben.  1756 
wurden  für  120 000^  1762  für  250  000  L.Pelze  und  Felle  Ex- 
portiert; die  Ausfuhr  in  ihnen  hatte  sich  also  in  6  Jahren 
verdoppelt;  die  Ausbeutung  der  Wälder  lieferte  dagegen  nur 
für  30  000  L.  Werte  und  war  eher  zurückgegangen.  Indigo  und 
Tabak  standen  nach  wie  vor  an  erster  Stelle,  doch  wurden  sie 
noch  immer  nicht  in  solchen  Massen  erzeugt,  daß  man  sie  als  spe- 
zifische Produkte  der  Kolonie  bezeichnen  könnte.  Indigo  wurde 
in  dem  letztgenannten  Jahre  im  Werte  von  410  000  L.  ge- 
erntet, nachdem  seine  Ausfuhr  1756:  270000  L.  betragen,  aber 
1760  schon  eine  Höhe  von  1350  000  L.  erreicht  hatte.  Wir 
wissen  nicht,  welche  Einflüsse  diese  ungemeine  Steigerung  der 
Indigoausfiihr  und  ihre  ebenso  plötzliche  Abnahme  bedingten, 
glauben  sie  aber  in  dem  wechselvollen  Spiele  des  Krieges, 
der  eine  der  Hauptquellen  seiner  Erzeugung,  vielleicht  Indien, 
zeitweilig  verstopft  hatte,  oder  in  einer  Preissteigerung  sehen 
zu  müssen. 

Gleichmäßiger  hatte  die  Tabakausfuhr  zugenommen.  Sie 
hatte  1756  nur  90  000  L.,  also  ein  Drittel  von  der  des  Indigos 
betragen,  war  dann  1760  und  61  auf  480  000  L.  gestiegen, 
1762  allerdings  auch  zurückgegangen,  aber  nur  auf  360000  L.') 
Die  Kultur  des  Wachsbaumes  und  des  Seidenwurmes  hatte 
man  dagegen  schon  lange  aufgegeben,  und  die  Erzeug- 
nisse, die  später  den  Reichtum  jener  Gegenden  bilden  sollten, 
Baumwolle  und  Zucker,  waren  auch  jetzt  noch  ohne  Bedeu- 
tung. Der  Baumwollexport  litt  trotz  aller  Erfindungen  nach 
wie  vor  unter  der  Schwierigkeit  das  Produkt  zu  reinigen  und 
war  seit  den  engeren  Handelsbeziehungen  mit  den  Neuengländem, 


1)  Wir  entnehmen  diese  Angaben  ViUiers  dn  Terrage  S.  147  f.  Dieser 
SchiiftateUer  gibt  fttr  den  Tabak  aUerdings  die  Zahl  S 600 000  L.  an;  da  es 
sich  aber  nm  16000  Lb.  &  22  L.  10  sols  handelt,  so  kann  der  Wert  nnr 
S60000  sein,  wie  auch  die  TabeUe  S.  148  lehrt,  wo  der  Wert  des  Tabaks 
für  die  Jahre  1757—1761  mit  135  000,  210000,  288000,  480000,  480000  L. 
angegeben  wird.  VieUeicht  handelt  es  sich  auch  bei  der  Angabe  für  den 
Indigo  im  Jahre  1760  nm  einen  Dmckfehler. 
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die  selbst  Baumwolle,  aber  keinen  Indigo  hervorbrachten,  wieder 
ziu-ückgegangen.  Am  Ende  unserer  Epoche,  um  1768,  tritt  die 
Baumwolle  allerdings  ^.uch  wieder  als  Exportartikel  auf;  aber 
erst  als  die  spanische  Herrschaft  die  Indigo-  und  Tabakkultar 
vemichtete,  sollte  sie  an  die  erste  Stelle  unter  den  Produkten 
Louisianas  rücken.  Der  Zucker,  dessen  Anbau  erst  in  den 
fünfziger  Jahren  begonnen  hatte,  konnte  vorläufig  nicht  mit 
dem  Produkte  Westindiens  konkurrieren.  Zwar  nahm  auch 
seine  Kultur  zu,  und  Dubreuil,  den  wir  auch  als  Beförderer  des 
Baumwollanbaues  kennen  lernten,  hatte  mit  einer  Zuckermuhle 
und  -siederei,  die  er  1759  errichtete,  Erfolg.  Seinem  Beispiele 
waren  der  königliche  Schatzmeister  Destr6han  ^)  und  andere  wie 
La  Chaise,  wohl  der  Sohn  des  früheren  Generaldirektors  der 
Indischen  Kompagnie,  und  Mazan,  der  uns  unter  den  Opfern 
der  Revolution  begegnete  2),  gefolgt;  aber  der  so  gewonnene 
Zucker  wurde  vorläufig  nur  in  der  Kolonie  konsumiert  und 
kam  nicht  in  den  Außenhandel. 

Immerhin  beweisen  diese  Unternehmungen  ebenso  wie  die 
von  uns  für  die  Ausfuhr  gegebenen  Zahlen  aus  den  Jahren 
1756  bis  1762,  daß  die  wirtschaftliche  Depression,  die  der  große 
Kolonialkrieg  sonst  in  Amerika  und  in  fast  allen  außereuro- 
päischen Kolonien  hervorrief,  in  Louisiana  sich  weniger  fühlbar 

1)  Der  „petit  ordonnateur"  genannt.  Er  war  einer  der  größten  ^agio- 
teurs'^  der  Kolonie,  der  auch  mehrere  Strohmänner  hatte,  die  filr  ihn  6e- 
Bchäfte  machten,  z.  B.  den  schweizer  Offizier  Grondel,  einen  der  erhittert- 
8ten  Gegner  Kerl^recs,  dessen  Verteidigung  Bandry  de  Lozi^res  zweite 
Schrift  gewidmet  ist.  Destr^han  seinerseits  diente  Rochemore  wieder  als 
Strohmann  bei  seinen  Geschäften,  z.  B.  bei  den  Verhandlangen  mit  Arrias 
Diaz  z.  Z.  der  Beschiagnahmnng  des  Texel.  Vgl.  S.  284  f.  Als  1764  das  Eigen- 
tum der  Jesuiten  versteigert  wurde,  gelangten  auch  sechs  Pfannen  zum 
Zuckersieden  neben  einer  Bierbraupfanne  zum  Verkauf.  Auch  Indigo  produ- 
zierten die  Väter;  2000  Pfund  für  28895  L.  (das  Pfund  k  14  Vi  L.)  wurden 
damals  veräußert.  Sie  besaßen  163  Sklaven  im  Werte  von  2050  bis  13  000  L. 
Villiers  du  Terrage  S.  164. 

2)  B.  D.  S.  163  Auch  La  Chaise  und  Mazan  hatten  wie  Dubreuil 
ihre  Plantagen  bei  Tchoupitoulas.  B.  D.  a.  a.  0.  bringt  interessante  Einzel- 
heiten über  die  Zuckerkultur. 
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gemacht  hat.  Im  Gegenteil,  die  verhältnismäßige  Euhe,  die  es 
während  dieser  ganzen  Zeit  genoß,  beförderten  seine  Ent- 
wicklung mehr  als  alle  früheren  künstlichen  Maßregeln  der 
französischen  Regierung.  Auch  im  Mutterlande  wandten  die 
Handelskreise  ihr  Augenmerk  wieder  der  Kolonie  zu,  wie  der 
1759  auch  von  Choiseul  geprüfte  Gedanke  beweist,  eine  neue 
große  Kompagnie  für  Louisiana  zu  begründen.  ^)  Der  Rückgang 
der  Ausfuhr  im  Jahre  1762  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  der 
Tatsache,  daß  der  Krieg  sich  in  diesem  Jahre  den  Grenzen 
Louisianas  näherte  und  die  Verbindungen  mit  Havana  sowie  mit 
St.  Domingo  und  Martinique,  mit  denen  Louisiana  hauptsächlich 
in  Verkehr  stand,  unterband.  Ihr  Anwachsen  im  Jahre  1760 
andererseits  wurde  durch  die  lebhafteren  Beziehungen  zu  Spanien, 
mit  dem  Frankreich  ja  bald  darauf  ein  Bündnis  abschloß,  und 
durch  eine  vorzügliche  Ernte  verursacht.  2)  Mit  dem  Friedens- 
schlüsse trat  dann  von  neuem  eine  günstige  Konjunktur  ein, 
welche  die  vom  Kriege  nicht  geschwächte  Kolonie  kräftig 
ausnutzen  konnte,  wie  denn  der  lebhaftere  Verkehr  zur  Er- 
richtung eines  Postbureaus  in  New  Orleans  führte,  die  im 
September  1763  auf  Abbadies  Veranlassung  erfolgte. 3)  Jetzt 
wurde  auch  für  kurze  Zeit  der  Handel  mit  dem  Mutterlande 
wieder  intensiver,  das  nach  dem  Verluste  Kanadas  und  der 
schweren  Schädigung  seiner  westindischen  Besitzungen  seine 
Nachfrage  hauptsächlich  in  Louisiana  decken  mußte.  Schon 
dachten  die  Pflanzer  Louisianas  daran,  mit  ihrem  Zucker  auf 
dem  europäischen  Markte  zu  konkurrieren.  Leider  mißglückte 
dieser  erste  Versuch.  Das  Schiff,  das  man  1765  nach  Frankreich 
sandte,  war  für  die  Ladung  nicht  geeignet;  das  Wasser  drang 
in  die  Ladung,  löste  den  Zucker  auf,  und  die  Behälter  leerten 

1)  Vgl.  ViUiers  du  Terrage  S.  102.  Die  Begrlindimg  der  Gesellschaft 
LaclMe,  Maxan  n.  Co.  durch  Abbadie  hängt  wohl  damit  zasammen.  Vgl.S.  297 

•j)  Vgl.  Villiers  du  Terrage  S.  198  Anm.  1. 

3)  Ein  Brief  kostete  6  sons  9  deniers  »  27  Pfennige ,  Martin  S.  157. 
Im  folgenden  Jahre  richtete  Spanien  Briefyacketboote  zwischen  Gomfia  und 
Havana  und  nach  Buenos  Ayres  ein.    Rocher  S.  169. 
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sich,  so  daß  das  Schiff  in  große  Gefahr  zu  kentern  geriet.  Da 
sich  auch  Westindien  bald  wieder  soweit  erholte,  daß  es  sein 
Produkt  nach  Europa  senden,  ja  Louisiana  von  neuem  mit 
diesem  versorgen  konnte,  so  schränkte  man  den  Zuckerrohrbau 
in  den  folgenden  Jahren  wieder  ein,  so  daß  1768  nur  noch 
wenig  Rohr  fftr  den  lokalen  Bedarf  gebaut  wurde,  i) 

Dieser  Mißerfolg  war  zu  verschmerzen.  Wurde  doch  das 
Interesse  der  Kauf  leute  und  Pflanzer  in  der  Kolonie  jetzt  nach 
einer  anderen  Seite  gelenkt.  Der  Friede  zu  Paris  hatte  die 
Engländer  zu  Nachbarn  der  Louisianer  gemacht,  und  alsbald 
hatte  sich^  wie  wir  sahen,  ein  lebhafter  Handel  zwischen 
beiden  Ufern  des  Mississippi  entwickelt.  Frankreich  hinderte 
diesen  Handel  nicht  mehr,  und  Spanien,  das  von  Louisiana 
noch  nicht  Besitz  genommen  hatte,  legte  ihm  ebenfalls  keine 
Fesseln  an.  Da  aber  Louisiana  zugleich  mit  den  spanischen 
Kolonien  in  Handelsverbindung  stand  —  das  Bündnis  zwischen 
Frankreich  und  Spanien  hatte  sie  noch  belebt,  und  jetzt,  da 
die  Kolonie  gleichsam  beiden  Staaten  gehörte,  dauerte  sie  fort — 
so  entspann  sich  auch  ein  reger  Zwischenhandel  zwischen  den 
englischen  und  spanischen  Kolonien,  den  die  Kauf  leute  Louisianas 
wie  schon  in  früheren  Zeiten  vermittelten.  Die  Engländer 
führten  besonders  ihre  billigen  Manufakturwaren  und  auch 
Sklaven  in  die  Provinz  ein  und  nahmen  dafür  die  Produkte 
Louisianas,  vor  allem  aber  das  spanische  Geld,  das  reichlich  in 
die  Kolonie  strömte  und  einen  namhaften  Ausfuhrgegenstand 
bildete  —  wurde  doch  1762  für  300  000  L.  gemünztes  Geld 
exportiert.2) 


1)  Vgl.  Gable  S.  109.  Der  Hauptvertreter  des  Gedankens,  den  Zacker 
nach  Enropa  anszaführen,  scheint  La  Chaise  gewesen  zn  sein.  Dnbrenil  war 
wahrscheiiilich  inzwischen  gestorben.  Baudry  des  Lozi^res  I  S.  78  schreibt 
das  Fehlschlagen  dieses  Versuches  dem  Mangel  an  ^indnstrie''  mid  „capa- 
cit^«  zu. 

2)  Vgl.  hierzu  das  S.  828  genannte  Memoire  contre  les  r^publicains,  in 
dem  es  heißt:  Le  commer^ant  anglais  n'est  venu  ici  jusqu'ä  präsent  que 
sur  Tappät  de  l'argent.    Gayarrä  II  S.  283. 
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Bejfruchtend  wirkte  vor  allem  die  freie  Schiffahrt  auf  dem 
Mississippi,  die  sich  die  Engländer  im  Frieden  von  Paris  aus- 
bedungen  hatten  und  die  sie  mit  der  ihnen  eigenen  Energie 
zu  ihrem  Vorteile  auszubeuten  wußten.  Von  ihren  Warenlagern 
bei  Fort  Bute,  bei  Natchez  und  Bäton  Rouge  und  von  ihrem 
Handel  auf  dem  Strome  berichteten  wir  bereits.  Aber  auch  in 
New  Orleans  wußten  sie  den  Haupthandel  in  ihre  Hände  zu 
bringen,  und  als  O'Beilly  1769  nach  der  Kolonie  kam,  fand 
er  die  Engländer  fast  völlig  im  Besitze  des  dortigen  Handels 
und  von  neun  Zehnteln  des  zirkulierenden  Geldes.^) 

Zu  der  freien  Schiffahrt  auf  dem  Mississippi  kam  noch 
eine  Reihe  weiterer  Ursachen,  die  diese  vorherrschende  Stellung 
der  Engländer  in  dem  Handelsleben  der  Kolonie  bedingten; 
zunächst  die  Tatsache,  daß  die  Kauf  leute  Louisianas  nicht  über 
eigene  Schiffe  verfugten  und  daß  die  Reeder  aus  La  Rochelle, 
die  bisher  den  Verkehr  der  Kolonie  mit  dem  Auslande  ver- 
mittelt hatten,  seit  dem  Bekanntwerden  der  Abtretung  Louisianas 
und  seit  ülloas  Erlaß  ihre  dorthin  gerichteten  Fahrten  einstellten, 
weil  sie  bei  der  politischen  Unsicherheit  der  Kolonie  keinen 
weiteren  Kredit  —  und  ohne  diesen  war  ein  Verkehr  mit  Loui- 
siana nicht  möglich  —  gewähren  wollten  2)  und  auch  die  Unter- 
bindung des  lohnenden  Verkehres  zwischen  Louisiana  und 
Westindien,  den  sie  ebenfalls  vermittelten,  befürchten  mußten. 

So  fiel  das  Ausfuhrgeschäft  und  mit  ihm  der  Hauptvorteil 
aus  dem  Aufblühen  der  Kolonie  den  Engländern  zu.  Hierzu  trug 
noch  ein  weiterer  Umstand  bei.  Wir  hören,  daß  es  wahrschein- 
lich 1765  englischen  Kapitalisten,  die  den  Namen  einiger  Kauf- 
leute aus  Cadiz  als  Aushängeschild  benutzten,  gelang,  eine 
Handelsgesellschaft  für  Louisiana  zustande  zu  bringen.  Auch 
die  Franzosen  haben  sich  wie  schon  1759  trotz  der  Abtretung 


1)  Cable  S.  81. 

2)  Nach  Villiers  du  Terrage  S.  287  übernahmen  sie  keine  Fahrten 
mehr,  weil  sie  für  ihre  Schnldfordenmgen,  die  sich  aof  220000  L.  beliefen, 
keine  Zahlung  erlangen  konnten. 
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der  Kolonie  mit  dem  gleichen  Projekte  getragen,  und  zwar  ging 
dieses  von  keinem  andern  aus  als  von  Beaumarchaifi,  dem  Ver- 
fasser der  Hochzeit  des  Figaro.  Es  war  einer  der  vielen  aben- 
teuerlichen Entwürfe  dieses  Mannes  auf  kommerziellem  und 
industriellem  Gebiete  und  eine  bewußte  Wiederau&ahme  der 
Pläne  Crozats,  denn  es  ging  wie  diese  auf  die  Beherrschung  des 
Neger-  und  Schleichhandels  mit  dem  spanischen  Amerika.  Ange- 
blich sollte  die  „Compagnie  de  la  Louisiane"  allerdings  der  Be- 
schaffung von  Kapitalien  in  Frankreich  dienen^  um  Spanien,  dem 
es  an  Geld  fehlte,  die  Verwertung  des  neuerworbenen  Gebietes 
zu  ermöglichen,  und  Beaumarchais  hoffte  gegen  diese  Zusicherung 
sowie  gegen  die  weitere,  die  Versorgung  und  den  militärischen 
Schutz  der  Kolonie  zu  übernehmen,  die  Verleihung  des  Handels- 
monopol für  diese  zu  erlangen.  Aber  er  war  entschlossen  seine 
Zusagen  nicht  einzulösen.  „Wir  sind  Kaufleute  und  nicht  Minister 
und  haben  uns  nur  mit  dem  Erfolge  unseres  Unternehmens  zu  be- 
schäftigen; alles  versprechen  und  nichts  halten,  das  muß  unser 
Wahlspruch  sein!"  Diese  Worte  schrieb  er  1764  aus  Madrid, 
wohin  ihn  freilich  auch  eine  mehr  romantische  Veranlassung,  die 
Verteidigung  der  gekränkten  Ehre  seiner  Schwester  gegen  Cla- 
vigo,  rief,  an  seinen  Gönner  und  Auftraggeber,  den  großen  Fi- 
nanzmann Paris  Duvemey.  Da  dieser  selbst  im  Mississippitale 
Besitzungen  hatte  oder  wenigstens  gehabt  hatte,  so  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Kunde  von  diesem  Plane  nach 
Louisiana  gelangte  und  hier  die  Hoffnung  der  Kolonisten  auf 
Verwirklichung  ihrer  Wünsche  stärkte,  vielleicht  auch  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Versuche  gab,  Zucker  nach  Frankreich  zn 
exportieren.  Auch  scheint  aus  den  mitgeteilten  Worten  hervor- 
zugehen, daß  Choiseul  um  Beaumarchais'  Entwurf  wußte,  aber 
nur  dessen  offizielle  Fassung  kannte  und  vielleicht  auch  unter- 
stützte. Den  besonderen  Absichten  Beaumarchais'  aber  stand 
er  auf  jeden  Fall  nicht  günstig  gegenüber,  und  da  man  diese  wohl 
in  Madrid  durchschaute  und  die  Franzosen  zudem  in  Spanien  sehr 
verhaßt  waren,   so  scheiterte  auch  diese  letzte  Spekulation 
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französischen  Unternehmungsgeistes  auf  Louisiana,  und  Beau- 
marchais kehrte  ohne  Geld  heim,  während  die  Beute  der  über- 
legenen englischen  Konkurrenz  zufiel.*) 

Dieser  kam  noch  ein  weiteres,  mehr  finanzpolitisches  Moment 
zustatten.  Wir  sahen  bereits,  daß  die  Engländer  Frankreich 
im  Frieden  zu  Paris  gezwungen  hatten  das  in  Kanada  zirku- 
lierende Papiergeld  mit  55^/0  resp.  34<^/o  einzulösen.  Nun  hören 
wir,  daß  diese  Bestimmung  auch  für  das  an  England  abgetretene 
östliche  Louisiana  galt,  ja  daß  Frankreich  sich  dazu  verstand, 
alle  Papiere,  deren  Träger  Engländer  waren,  al  pari  einzulösen. 
Bezweifeln  wir  auch  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Bestimmung, 
so  war  hier  doch  Gelegenheit  zu  einer  gewinnreichen  Speku- 
lation gegeben,  da  die  Kolonialpapiere  in  Frankreich  ein  Dis- 
agio  von  60  —  lO^lo  aufwiesen.  Ein  fremder  Bankier  in  Paris 
—  sicher  ein  Strohmann  englischer  Finanziers  —  soll  denn  auch 
jene  Effekten  in  großem  Maßstabe  aufgekauft  und  bei  der 
französischen  Regierung  eingelöst  und  dieses  Manöver  Jahre 
lang  mit  beträchtlichem  Erfolge  fortgesetzt  haben.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  haben  die  Engländer  diese  Operation  auch 
auf  das  spanische  Louisiana  ausgedehnt,  und  die  dortigen  Ko- 
lonisten waren  froh,  auf  diese  Weise  wenigstens  einigen  Ge- 
winn aus  dem  scheinbar  entwerteten  Papier  zu  ziehen.  Nament- 
lich als  die  Spanier  mit  der  Besetzung  Louisianas  endlich 
Ernst  machten  und  alle  Hofhung  auf  Einlösung  des  franzö- 
sischen Papieres  zu  schwinden  schien,  werden  sie  es  unter  noch 
so  großen  Verlusten  abgestoßen  haben.  Auch  haben  sicher  da- 
mals viele  ihr  Geld  in  auswärtigen  Unternehmungen  angelegt, 
die  der  Lage  der  Dinge  nach  nur  englische  sein  konnten,  oder 
ihr  ganzes  Geschäft  englischen  Freunden  übertragen,  um  so 
ihr  Eigentum  vor  der  Habsucht  und  Rachgier  der  Spanier 
sicherzustellen,  und  so  erscheint  die  Tatsache,  daß  die  Eng- 
länder im  Besitze  von  neun  Zehnteln  des  zirkulierenden  Geldes 

1)  Bettelheim:  S.  43  ff.  u.  60  ff.    Boxmassieux  S.  348  f.  und  die  Revue 
des  dexix  Mondes  yom  1.  IL  1886,  p.  686.    Über  Daveraey  vgl  S.  115  ff. 
Franz,  Eolonintion.  28 
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waren,  zumal  sie,   wie  wir  sehen  werden,  noch  eine  weitere 
Ursache  hatte,  keineswegs  unwahrscheinlich,  obgleich  O'Reilly 
den  Sachverhalt  aus  politischen  Gründen  übertreiben  mochte J) 
Den  wachsenden  Beziehungen  zu  den  Engländern   ver- 
dankte es   die  Kolonie  auch,   daß  ihr  Handel  durch  ülloas 
Maßnahmen  nicht  so  schwer  beeinträchtigt  wurde,  wie   die 
Kauf leute  befürchteten  und  die  Revolutionäre  später  zu  ihrer 
Rechtfertigung  behauptet  haben.   Die  Zahlen,  die  uns  für  das 
Jahr  1768  überliefert  werden,  zeugen  noch  immer  von  einem  leb- 
haften Ausfuhrgeschäfte,  wurden  doch  damals  für  rund  500  000  L. 
Indigo,  für  400  000  L.  Hirsch-  und  Rehfelle,  für  250  000  L. 
Holz  und  für  60000  L.SchifiFsutensilien,  für  20  000  L.Reis,  Erbsen 
und  Bohnen  und  für  20000  L.  Talg  exportiert  und  für  300000  L 
Waren  nach  den  anderen  spanischen  Kolonien  geschmuggelt,  - 
so  daß  die  Ausfuhr  einen  Wertvonza.l  550000  L.repräsentierte.^) 
Bemerkenswert  hierbei  ist,  daß  die  Holzausfuhr  gegen  1762 
bedeutend  zugenommen  hatte,  wohl  infolge  des  erneuten  leb- 
hafteren Verkehrs  mit  Westindien,  der  Tabak  aber,  der  doch 
1762  an  zweiter  Stelle  stand,  völlig  fehlt.  Fast  scheint  es,  als 
habe  ihn  wirklich  das  Schicksal  getroffen,  das  die  Kolonisten 
für  ihn  und  die  anderen  Erzeugnisse  ihres  Landes  befürch- 
teten,  als  sei  er  nicht  zur  Ausfuhr  gelangt,   da  er  an  den 
Franzosen  keine  Abnehmer  mehr  fand   und  die  Spanier  und 
Engländer  ihn  selbst  in  hinreichenden  Mengen  produzierten. 
Doch  glauben  wir,  daß  die  oben- angeführte  Liste  nicht  voll- 
ständig ist;  denn  es  fehlt  in  ihr  auch  die  Piasterausfuhr,  die 
nach  Pensacola  d.h. nach  englischem  Gebiete  giAg.  Und  doch 
glauben  wir,  daß  diese  nicht  gering  war  —  oder  sollte  die 
eben  damals  stattfindende  Abstoßung  des  Papiergeldes  die 
Ausfuhr  des  Vollgeldes  für  kurze  Zeit  unterbunden  haben? 

1)  Vgl.  Bailly  II  S.  149  f.  nach  Monthiona  Pärticularit^  sur  les  minis- 
tres  des  finances.  Man  darf  hierbei  nicht  vergessen,  daß  die  Nachricht  von 
dem  1769  erfolgten  Zugeständnis  Frankreichs,  seinen  Verbindlichkeiten  nach- 
zukommen, vor  O'Reillys  Ankunft  nicht  in  die  Kolonie  gelangte.  Vgl.  S.  326  f. 

2)  Martin  S.  205  und  Wallace  S.  378. 
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Auf  jeden  Fall  zeugt  unsere  Darstellung  von  dem  Auf- 
schwünge, den  die  Kolonie  unter  dem  Einflüsse  der  englischen 
Nachbarschaft  in  den  60  er  Jahren  nahm,  und  das  anschauliche 
Bild,  das  die  Führer  der  Revolution  im  November  1768  in  ihrer 
Adresse  an  den  Minister  Praslin  entwarfen,  blieb  wohl  nicht 
weit  hinter  den  Tatsachen  zurück,  wenn  es  auch  etwas  zu  ihren 
Gunsten  gefärbt  war  und  sich  nur  auf  die  Zeit  bis  zu  dem 
berüchtigten  Erlasse  Ulloas  bezog.  „L'industrie  du  cultivateur," 
—  so  schrieben  sie  —  „l'activit*  du  nögociant  rendaient  la 
colonie  florissante.  Les  terres,  les  maisons  en  ville  et  les  nögres 
avaient  une  juste  valeur.  De  consid6rables  magasins  de  n6go- 
ciants  attiraient  les  piastres  et  le  bois  de  Campeche,  et  ani- 
maient  l'^mulation  des  traiteurs  parmi  les  nations  sauvages. 
Le  commerce  des  pelleteries  6tait  pouss6  dans  les  conträes  les 
plus  61oign6es.  Un  numöraire  considferable  circulait,  les  piastres 
^taient  communes;  les  traiteurs  espagnols  affluaient,  et  Ton 
fait  compte  de  plus  de  400000  piastres  qui  ont  6t6  .port6es  k 
Pensacola  (d.  h.  in  englisches  Gebiet)  depuis  l'arrivfee  de  M.  Ulloa. 
Le  quai  de  la  Nouvelle  Orleans  6tait  sans  ihterruption  rempli 
de  diflförents  navires.  Le  prix  des  loyers  multipliait  les 
maisons  etc." 

Nichts  aber  hat  zuletzt  die  Entwicklung  der  Kolonie  wirk- 
samer gefordert  als  die  fast  unumschränkte  Freiheit,  die  der 
Handel  damals  genoß,  und  diese  war  wiederum  nur  eine  Folge 
des  politisch  völlig  unhaltbaren  Zwitterzustandes,  in  der  sich 
die  Kolonie  während  der  Jahre  1763  bis  1769  befand.  Dieser 
Zustand  aber  gestattete  den  geographischen  Bedingungen  sich 
geltend  zu  machen,  und  in  dieser  Tatsache  möchten  wir  den 
letzten  Grund  für  den  ökonomischen  Aufschwung  der  Kolonie 
sehen.  Zum  erstenmale,  leider  aber  nur  für  eine  kurze  Spanne 
Zeit,  hat  damals  das  Mississippital  seiner  natürlichen  Bestim- 
mung entsprochen,  den  Handel  und  Verkehr  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  und  den  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
zu  vermitteln.   Während  der  französischen  Herrschaft  war  es 

23* 
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nur  dem  letzteren  Teile  dieser  Aufgabe  und  auch  diesem  bei 
den  wiederholten  Unterbrechungen  des  Verkehrs  auf  dem  Mis- 
sissippi nur  unvollkommen  gerecht  geworden.    Auch  jetzt  trat 
er  infolge  der  Schwächung,  die  Illinois  durch  den  Krieg  er- 
fahren hatte,  in  den  Hintergrund;  doch  mußte  andererseits  die 
Zusammengehörigkeit  des  St.  Lorenz-,  des  Seen-  und  des  öst- 
lichen Mississippigebietes  zu  einem  Staate  diesen  Verkehr  for- 
dern.   Desto  bedeutsamer  aber  wurde  nunmehr  die  Verbindung 
zwischen  dem  Osten  und  Westen,  die  in  der  Folge  zur  völligen 
Kolonisation  des  Mississippitales  und  zu  seiner  vollen  Einbezie- 
hung in  den  Weltverkehr  und  in  die  Weltwirtschaft  führen  sollte. 
Angebahnt  hatte  sie  sich  schon  lange;  die  Bestrebungen  der 
Franzosen  in  das  spanische  Kolonialgebiet,  sowie  die  der  Eng- 
länder in  das  französische  einzudringen  waren  nur  Versuche 
gewesen,  die  durch  die  Politik  dem  natürlichen  Verkehre  ge- 
setzten Schranken  zu  durchbrechen.    Jetzt  waren  diese  wenig- 
stens für.  einige  Jahre  gefallen,  und  alsbald  ergoß  sich  der 
Strom  des  Verkehrs  zu  Lande  und  von  dem  Meere  aus  in  das 
Mississippital.    Dies  alles  macht  es  verständlich,  daß  die  Kauf- 
leute Louisianas  die  bestehenden  Verhältnisse  zu  erhalten,  daß 
sie  ihm  auch  eine  rechtliche  Grundlage  zu  geben  wünschten. 
Wenn  sie  daher  um  freien  Handel  mit  allen  Nationen  bei  ihrem 
Mutterlande  und  bei  Spanien  petitionierten  oder  sich  selbst  dieses 
Becht  zu  geben  suchten,  so  kann  eine  spätere  geschichtliche 
Würdigung  ihren  Bestrebungen  eine  höhere  Berechtigung,  die 
sie  selbst  allerdings  noch  nicht  erkannten,  nicht  absprechen 
und  sieht  in  ihnen  die  Anfänge  einer  neuen  Entwicklung,  die 
im  Verein  mit  der  aus  dem  Osten  kommenden  bodenständigen 
Kolonisation  der  Angelsachsen  das  Mississippital  zu  seiner 
späteren  Blüte  fähren  sollte  und  zu  der  die  kommenden  di^i 
Jahrzehnte  unter  spanischer  Herrschaft  den  Übergang  bilden. 
Die  auf  strenge  Abschließung  ausgehende  spanische  Handels- 
politik bedeutete  —  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden  — 
für  die  Kolonie  einen  Rückfall  in  frühere  Zeiten,  eine  Ne- 
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gierung  der  in  der  geographischen  Lage  des  Landes  gegebenen 
natürlichen  Bedingungen,  sie  bedeutete  selbst  einen  Rückschritt 
gegenüber  der  französischen  Zeit  Der  Zustand,  den  der  Friede 
zu  Paris  schuf,  war  auch  sonst  unhaltbar,  weil  widernatürlich. 
Denn  der  Mississippi,  die  wichtigste  Verbindungsader  des  Landes, 
konnte  unmöglich  auf  die  Dauer  als  Grenze  dienen.  Die  große 
Frage,  ob  sein  Tal  und  mit  ihm  das  übrige  Nordamerika  der 
angelsächsischen  oder  der  spanischen  Welt  gehören  sollte,  war 
gestellt  —  und  ihre  Lösung  bildet  den  Inhalt  der  folgenden 
Epoche  in  der  Geschichte  Louisianas. 

Das  Schicksal  des  französichen  Elementes  im  Mississippi- 
tale aber  war  schon  jetzt  endgültig  entschieden.  Es  durfte 
keinen  Anspruch  auf  politische  und  dauernde  nationale  Selb- 
ständigkeit erheben,  und  hieran  vor  allem  scheiterte  die  letzte 
Bewegung,  die  fi*anzösische  Kolonisation  im  Mississippitale  zu 
behaupten,  so  sehr  die  geographischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse sie  zu  rechtfertigen  schienen.  An  dem  Mutterlande  fand 
sie  keine  oder  doch  höchstens  moralische  Unterstützung,  und  auch 
diese  ging  auf  andere  als  auf  die  von  den  Kolonisten  erstrebten 
Ziele.  Das  Ifranzösische  Volk,  auch  das  von  Paris  hat  an  dem 
Schicksale  der  Kolonie  wenig  Anteil  genommen,  und  die  1764 
erfolgende  Aufhebung  des  Jesuitenordens  hat  die  Gemüter 
viel  stärker  erregt  als  der  Verlust  Kanadas  und  Louisianas; 
feierte  doch  Voltaire  den  Fall  Quebecs  als  einen  Triumph 
der  Freiheit  über  den  Despotismus  sogar  durch  ein  Bankett 
Die  Eegierung  hätte  freilich,  wie  wir  sahen,  die  Errichtung 
einer  Republik  in  Louisiana  nicht  ungern  gesehen.  Aber  ihre 
Beweggründe  trafen  mit  denen  der  Kolonisten  nicht  zusammen; 
sie  waren  nicht  wirtschaftlicher,  sondern  politischer  Natur. 
Frankreich  aber  vermochte  seine  Politik,  die  jetzt  in  Amerika 
nicht  auf  Erhaltung  des  alten  oder  Schaffung  eines  neuen 
Kolonialbesitzes,  sondern  nur  auf  Schwächung  Englands  ab- 
zielte, bei  seiner  inneren  und  äußeren  Ohnmacht  nicht  durch- 
zusetzen.   Es  war  sein  Verhängnis,  daß  es  die  Frucht,  als  sie 
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endlich  zu  reifen  begann,  einem  anderen  überlassen  mußte. 
Jetzt  rächte  sich  an  ihm  seine  rein  expansive  Eolonialpolitik, 
bei  der  es  seine  Kräfte  über  weite  Räume  vergeudet  hatte,  ohne 
doch  ii'gendwo  feste  Wurzeln  zu  fassen.  Hätte  es  noch  über  die 
erforderlichen  Machtmittel,  namentlich  zur  See  verfügt,  um  sich 
mit  Hilfe  seiner  Kolonisten  wenigstens  im  unteren  Louisiana 
zu  behaupten,  so  hätte  es  in  einer  besseren  Zukunft  wohl  den 
Versuch  wagen  können  von  hier  aus  ein  neues  Kolonialreich 
in  Amerika  zu  begründen,  —  einen  Versuch,  den,  wie  bekannt^ 
Napoleon  I.  später  wirklich  gemacht  hat.  Aber  auch  dessen 
Genius  scheiterte  an  der  Überlegenheit  Englands  zur  See  und 
an  der  inzwischen  mächtig  erstarkten  angelsächsischen  Koloni- 
sation im  Mississippitale,  deren  Träger  zudem  jetzt  die  junge 
Union  geworden  war.  So  mußte  Frankreich  die  Kolonie,  die 
ihm  treu  bleiben  wollte,  preisgeben  und  die  Revolutionäre, 
welche  die  französische  Herrschaft  im  Mississippitale  aufrecht- 
erhalten wollten,  ihrem  Schicksale  überlassen. 

Andrerseits  war  auch  Louisiana  nicht  imstande,  sich  sein 
Schicksal  selbst  zu  bestimmen.  Hierzu  war  es  vor  allem 
numerisch  zu  schwach:  mit  1900  Mann  konnte  es  unmöglich 
daran  denken,  einer  Großmacht  —  und  eine  solche  war  Spanien 
immerhin  noch  —  zu  trotzen.  Zwar  die  Ursachen,  die  in  den 
ersten  Zeiten  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  beeinträchtigt 
hatten,  das  Goldfieber,  der  Pelzhandel  und  die  Entdeckungs- 
lust waren  jetzt  nicht  mehr  wirksam.  Auch  war  Louisiana 
nicht  mehr  die  „cloaque  oü  aboutirent  toutes  les  immondices  du 
royaume^,  und  der  Abschaum,  der  in  sie  geflossen,  war  zum 
Glück  für  die  Kolonie  ohne  Nachkommenschaft  verdorben. 
Trotzdem  hatte  die  Bevölkerung,  wie  wir  bereits  ausführten, 
aus  eigener  Kraft  nicht  zugenommen.  Es  bestätigte  sich 
auch  hier  das  Gesetz,  daß  in  Pflanzungskolonien  die  herr- 
schende Klasse  der  Weißen  wenig  wächst  Es  fehlte  in 
Louisiana  vor  allem  an  Weibern,  und  die,  welche  die  £e- 
gierung  sandte,  waren  zum  guten  Teil  krank  oder  zu  alt. 
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um  für  die  Fortpflanzung  in  Betracht  zu  kommen.  Die 
Kolonisten  bevorzugten  daher  die  farbigen  Konkubinen,  im 
Süden  miehr  die  Negerinnen,  in  Illinois  die  Indianerinnen,  und 
schon  früh  hatten  Kirche  und  Regierung  diese  Neigung  sowie 
die  Unsittlichkeit,  die  aus  diesem  Verkehre  verschiedener 
Eassen  und  sozialer  Klassen  zu  erwachsen  pflegt,  zu  bekämpfen; 
der  Erfolg  blieb  aber  gering.  Auch  wurzelten  die  Kolonisten 
noch  immer  nicht  im  Lande.  Die  meisten  wünschten,  sobald 
sie  einigen  Reichtum  erworben  hatten,  nach  Frankreich  zurück- 
zukehren. Hier  ließen  auch  viele  ihre  Kinder  erziehen,  und 
mit  ihren  Moden,  Sitten  und  Interessen  lebten  sie  ganz  im 
Mutterlande.  So  bildete  sich  in  Louisiana  wie  in  fast  allen 
Pflanzungskolonien  kein  neues  Volk  mit  eigentümlichem  Cha- 
rakter, und  die  Kreolen  blieben  auch  wegen  ihrer  politischen 
Schwäche  immer  auf  die  Hilfe  des  Mutterlandes  angewiesen.  *) 
Zudem  fehlten  ihnen  auch  die  inneren  Eigenschaften, 
welche  die  schwere  Aufgabe  der  Selbstregierung  erfordert. 
Ihre  Erziehung  war  eine  andere  als  die  der  Einwohner  von 
Neuengland,  von  deren  Selbstverwaltung  und  politischen  Frei- 
heiten man  wenig  oder  nichts  in  Louisiana  merkte.  Seine 
Regierung  war  und  blieb  wie  die  aller  französischen  Kolonien 
bureaukratisch  und  militärisch -absolutistisch,  wenn  auch  die 
feudalistischen  und  kirchlichen  Elemente  in  ihr  nicht  so  stark 
wie  in  der  Kolonisation  Kanadas  hervortraten.  Alle  Macht 
konzentrierte  sich  hier  in  den  königlichen  Offizieren  und  Be- 
amten^ die  ein  patriarchalisches  Regiment  führten  und  fast 
ausnahmslos  Ritter  des  Militärordens  St.  Louis  waren.  So 
hoben    sie    sich    auch    gesellschaftlich    von    den    Kolonisten 


1)  Vgl.  Eoscher  S.  23;ff.  u.  S.  ll6fF.  Leroy-Beaulieu  I  S.  139ff.  Dubroca 
S.  21  ff.  und  die  AnsfÜhrnngen  Davallons.  Dnmont  U  S.  311  und  RedoB 
de  Bassac  empfahlen  deshalb  die  Heiraten  mit  Wilden;  nur  so  kOnne  die 
BeyOlkenmg  wachsen.  Hierauf  müsse  die  ganze  Eingeborenenpolitik  aus- 
gehen. Die  aus  den  Ehen  zwischen  Weißen  und  Roten  hervorgehenden 
Mischlinge  nannte  man  bois  brüUs. 


Digitized  by 


Google 


—    360    — 

ab,  die  nur  zu  gehorchen  hatten  und  fast  keine  Selbständig- 
keit besaßen,  i) 

Die  Verwaltung  Louisianas  war  wie  die  der  anderen  fran- 
zösischen Kolonien  der  Provinzialverwaltung  des  Mutterlandes 
nachgebildet.  Doch  sind  wir  über  sie  nicht  gut  unterrichtet, 
wofür  die  Erklärung  in  der  Verwirrung  zu  suchen  ist,  die  in 
allen  die  Verwaltung  der  Kolonien  betreffenden  Angelegen- 
heiten bis  zum  Ende  der  ersten  Epoche  der  französischen 
Kolonisation  überhaupt  herrschte.  Erst  Choiseul  hat  durch  seine 
umfassenden  Reformen  nach  Schluß  des  großen  Kolonialkrieges 
Ordnung  und  Gleichmäßigkeit  in  die  koloniale  Organisation  zu 
bringen  gesucht')  An  der  Spitze  der  Verwaltung  standen  der 
Gouverneur,  der  Commissaire-Ordonnateur  oder  Intendant  und 
der  Conseil  superieur.  ^)  Der  Gouverneur  oder  Generalkomman- 
dant, der  als  der  oberste  Beamte  galt,  war  der  Vertreter  der 
Exekutivgewalt  und  zugleich  der  höchste  militärische  Befehls- 
haber.*) Seine  Macht  aber  wurde,  wie  die  Geschichte  Loui- 
sianas zur  Genüge  beweist,  durch  den  Commissaire-Ordonnateur 
beschränkt,  der  als  der  eigentliche  Vertreter  des  Königs  galt 


1)  Vgl.  hierzu  besonders  Parkman:  The  Old  B^gime  in  Canada. 
S.  264  ff.  Das  hier  von  der  Verwaltung  Kanadas  Gesagte  gilt  im  großen 
und  ganzen  auch  Ton  der  Louisianas.  Vgl.  auch  Saintard:  Les  Colonies 
fran?aises  S.  49  ff.  Das  Zurücktreten  des  Feudalismus  und  der  Kirche  er- 
klärt sich  daraus,  daß  die  Kolonisation  Louisianas  erst  hundert  Jahre  später 
als  die  Kanadas  begann,  nachdem  beide  dort  schon  abgewirtschaftet  hatten. 

2)  Vgl.  das  Werk  von  Daubigny,  besonders  die  Kapitel:  La  r6forme 
16gislatiye  et  judiciaire,  La  r6forme  administrative,  La  röforme  militaire 
et  maritime,  La  röforme  öconomique  S.  14Sff. 

3)  Vgl.  Tocqueyüle:  L'Ancien  R6gime  etc.  S.  49  ff-,  zumal  über  die 
Stellung  des  Intendanten.    Vgl.  auch  Villiers  du  Terrage  S.  89. 

4)  Vgl.  Daubigny  S.  157  ff.  Bienville  erhielt  nach  Hamilton  S.  58 
zuerst  1200  L.,  die  Kompagnie  zahlte  ihm  1718:  6000  L.,  dem  Ordonnatenr 
Hubert  5000  L.  Als  aber  der  Chefingenieur  de  ia  Tour  1720  8000  L.  er- 
hielt, erhöhte  man  das  Gehalt  des  Gouverneurs  1721  auf  20000  L.,  das 
aber  noch  im  selben  Jahr  auf  12  000  L,  —  aber  in  VoUgeld  zahlbar  -- 
beschränkt  wurde.  King,  Bienville  S.  260 ff.  Kerldrec  erhielt  zuletzt 
40000  L. 
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und  der  obei^ste  Zivilbeamte  in  der  Kolonie  war.    Ihm  unter- 
standen die  inneren  Angelegenheiten  Louisianas,  namentlich 
das  wirtschaftliche  Leben  und  die  Bechtspflege.    Aber  seine 
Befugnisse  im  Verkehr  mit  dem  Gouverneur,  mit  dem  er  ge- 
meinsam die  Polizeigewalt  in  der  Kolonie  ausübte  und  das 
Budget  au&tellte,  waren  nicht  umgrenzt,  und  nach  dem  Wort- 
laute seiner  Vollmacht  könnte  er  als  der  erste  Beamte  der 
Kolonie  erscheinen,  wie  dies  mit  dem  Intendanten  der  fran- 
zösischen Provinzialverwaltung  tatsächlich  der  Fall  war.i) 
Diese  Unbestimmtheit  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  beiden 
höchsten  Beamten  war,  wie  wir  sahen,  von  der  französischen 
Regierung  beabsichtigt,  und  letztere  nahm  alle  ünzuträglich- 
keiten,  die  sich  aus  ihr  ergaben,  in  den  Kauf  für  die  sehr  frag- 
würdige Kontrolle,  die  sie  so  durch  den  Ordonnateur  über  den 
Gouverneur  ausübte.    Denn  dieser  war  tatsächlich  fast  unab- 
hängig in  seinen  Entschließungen  und  Maßnahmen.    Bei  der 
großen  Entfemung  der  Kolonie  vom  Mutterlande  und  der  häu- 
figen Unterbindung  der  Beziehungen  zwischen  beiden  war  die 
straffe  Zentralisation  des  Mutterlandes  nur  unvollkommen  durch- 
zuführen.   Der  Gouverneur  nahm  eine  ähnliche  Stellung  ein 
wie  der  Kommandant  eines  Kriegsschiffes  oder  einer  belagerten 
Festung,  und  die  Regierung  in  Paris  mußte  sich  meist  be- 
gnügen, „die  Verwaltungsmaschine  einmal  im  Jahre  aufzuziehen, 
in  der  Erwartung,  daß  sie  zum  wenigsten  zwölf  Monate  laufen 
werde."  2)     in  den  Sti-eitigkeiten  zwischen  Gouverneur  und 
Ordonnateur,  die  bald  zu  einem  chronischen  Übel  ausarteten, 
trat  aber  zugleich  noch  ein  anderer  Gegensatz  zu  Tage,  der 
auch  in  der  heutigen  französischen  Kolonisation  und  in  der 
anderer  Völker  sich  unheilvoll  bemerkbar  macht:  der  zwischen 
der  Militär-  und  der  Zivilgewalt   Die  ganze  Verwaltung  der 


1)  Leroj-Beaalien  I  S.  152  spricht  von  dem  „despotisnie  souple  et 
artificienx"  der  Intendanten,  die  TocqueylUe  so  treffend  geschildert  habe. 
Sein  Gehalt  war  wohl  wenig  geringer  als  das  des  Gouyemenrs. 

2)  So  nach  Parkman  a.  a.  0.  S.  288,  ygl.  Röscher  S.  156. 
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Kolonie  trug  sicher  einen  militärischen  Charakter,  und  so  hätte 
auch  ein  Offizier  die  höchste  Gewalt  und  zwar  ohne  Beein- 
trächtigung seiner  Stellung  und  Person  ausüben  müssen.  9  Für 
einen  Zivilgouverneur  —  denn  ein  solcher  war  der  Ordon- 
nateur  tatsächlich  —  war  ohne  strenge  Regelung  des  gegen- 
seitigen Abhängigkeitsverhältnisses  neben  dem  Generalkom- 
mandanten in  der  Kolonie  kein  Platz,  und  die  unselige  Zer- 
fahrenheit in  der  Verwaltung  Louisianas  ist  vor  allem  auf 
diesen  schweren  Fehler  in  der  ganzen  kolonialen  Organisation 
Frankreichs  zurückzuführen. 

Der  besprochene  Gegensatz  lähmte  auch  die  Tätigkeit  des 
Conseil  supörieur^),  dem  beide  Beamte  angehörten,  in  dem 
aber  seit  1728  nicht  der  Gouverneur,  sondern  der  Ordonnateur 
den  Vorsitz  führte. »)  Diese  Behörde  war  1712  vorläufig  und 
1717  endgültig  eingesetzt  worden  und  bestand  zuerst  aus  zwei 
Mitgliedern  d.  h.  dem  Gouverneur  und  dem  Ordonnateur.  Später 
gehörten  ihm  auch  der  Königsleutnant  und  der  Stadtmajor  von 
New  Orleans  sowie  der  Procureur  g6n6ral  d.  h.  der  oberste 
Staatsanwalt  der  Kolonie  und  mehrere  vom  Könige  ernannte 
Bäte  an,  deren  Zahl  September  1719  auf  4,  drei  Jahre  später 
auf  5  und  zuletzt  auf  6  festgesetzt  wurde.*)  Letztere  wurden 
aus  den  angesehensten  Einwohnern  der  Kolonie  ernannt  und 
bildeten  eine  Art  Volksvertretung;  denn  sie  hatten  darüber  zu 


1)  Vgl.  D.  B.  S.  150. 

2)  Vgl.  über  ihn  auch  Gable  S.  57  ff.  Kanada  hatte  1663  einen  Con> 
seil  .sonverain"  zugleich  mit  einem  Intendanten  erhalten. 

3)  Bienyille  hat  während  seiner  zweiten  Amtszeit  den  Vorsitz  in  ihm 
geführt.  AUerdings  wurde  ihm  dieser  zeitweilig  genommen,  als  die  Streitig- 
keiten zwischen  ihm  und  dem  Ordonnateur  Hubert  wegen  der  Verlegung 
des  Verwaltungssitzes  ausbrachen  und  man  ihn  im  Mutterlande  für  die 
ICißerfolge  der  Kompagnie  yerantwoitlich  machte.  Die  Kommissare  Sausoy 
und  de  la  Chaise  überbrachten  ihm  mit  der  Erlaubnis,  den  Regierungssitz 
nach  New  Orleans  zu  yerlegen,  auch  den  Auftrag  den  Vorsitz  im  Rate 
wieder  zu  übernehmen.  Nach  seiner  Abberufung  im  Jahre  1724  scheint 
dann  der  Vorsitz  an  La  Chaise  übergegangen  zu  sein. 

4)  Martin  S.  170. 
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Tvachen,  daß  die  Kolonisten  vom  Gouverneur  und  Ordonnateur 
Tveder  bedrückt  noch  betrogen  wurden.    Während  der  Revo-  * 
lution  ist  denn  auch  der  Conseil  für  die  Forderungen  der 
Kolonisten  eingetreten  und  hat  so  wenigstens   einmal  eine 
KöDe  auch  in  der  politischen  Geschichte  Louisianas  gespielt. 
Nominell  hatte  auch  der  Gerneralgouvemeur  von  Neufrank- 
reich, von  dem  Louisiana  ja  mit  Ausnahme  weniger  Jahre  ab- 
hängig blieb,  Sitz  und  Stimme  im  Conseil,  hat  dieses  Recht  aber 
soviel  wir  wissen,  nie  ausgeübt,  überhaupt  nie  in  die  Ver- 
waltung der  Kolonie  eingegriffen.    Außerdem  saß  in  ihm  der 
Greffler,  der  erste  Kanzlist  der  Kolonie,  der  aber  kein  Stimm- 
recht hatte.  Mit  der  Entwicklung  der  Kolonie  wurde  der  Conseil 
supirieur,  der  wohl  zweimal  in  der  Woche,  am  Dienstag  und 
Samstag,  tagtet,  nicht  nur  vergrößert;  auch  seine  Befugnisse 
wurden  erweitert.    So  erhielt  er  1748  das  wichtige  Recht  der 
Landbewilligung,  das  bis  dahin  der  Gouverneur  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Ordonnateur  ausgeübt  hatte.  Auch  führte  die  wach- 
sende Bedeutung  des  Handels  1742  zur  Ernennung  von  vier 
Assessoren,  die  hinter  den  Bäten  saßen,  aber  nur  beratende 
Stimme  hatten  und  zwar  nur  für  Fragen,   die  den  Handel 
betrafen.2) 

Der  Conseil  sup^rieur  hatte  im  allgemeinen  die  Befugnisse 
der  Provinzialparlamente  in  dem  Heimatlande.  3)  Unklar  bleibt 
es  jedoch,  wie  weit  seine  Autorität  als  Verwaltungsinstanz  reichte. 
Gouverneur  und  Ordonnateur  waren  sicher  nicht  an  seine  Be- 
schlüsse gebunden;  doch  scheint  er  das  Vorschlagsrecht,  auch 
das  Recht  der  Beratung  und  Begutachtung,  das  ihm  später- 
hin genommen  wurde,  besessen  zu  haben.  Auch  die  Befugnis, 
die  Verwaltung  zu  kontrollieren  und  gegebenenfalls  Vorstel- 
lungen gegen  Mißbräuche  zu  erheben,  hat  er  auf  jeden  Fall 
ausgeübt,  wie  er  dies  während  der  Revolution  auch  getan  hat 
Dagegen  besaß  er  nicht  das  für  die  Entwicklung  kolonialer 

1)  So  nach  Dnmont  II  S.  51.        2)  Martin  S.  179. 
3)  Dnmont  II  S.  51.    Zimmermann  IV  S.  61. 
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Selbständigkeit  so  wichtige  Budgetrecht.  Auch  legislative  Ge- 
walt stand  ihm  nicht  zu.  Die  Gesetze,  die  in  der  Kolonie  galten, 
waren  und  blieben  die  des  Mutterlandes.  Dazu  kamen  die  Edikte 
und  Ordonnanzen  des  Königs,  die  der  Conseil  wie  alle  Gesetze  in 
seine  Register  aufzunehmen  hatte,  wodurch  sie  erst  Rechtskraft 
behielten;  im  übrigen  folgte  man  den  „üsages  et  Coutumes  de 
Paris." 

Bedeutender  war  auf  jeden  Fall  die  Stellung  des  Rates 
als  oberster  Gerichtshof  der  Kolonie.  Aber  auch  hier  stand 
ihm  wohl  nur  in  Zivilsachen  die  oberste  Entscheidung  zu,  von 
der  eine  Appellation  allein  an  das  Parlament  von  Paris  zu- 
läßig war,  in  Kriminalsachen  dagegen  nur  bei  Fragen,  in  denen 
es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  in  allen  andern  Fällen 
entschied  dagegen  der  Gouverneur  nach  eigenem  Ermessen,  höch- 
stens war  er  gehalten,  die  beratende  Stimme  der  übrigen  Mit^ 
glieder  des  Conseil  zu  hören.  Das  Verfahren  im  Zivilprozeß  war 
sehr  einfach;  Anwälte  gab  es  nicht,  und  die  Urteile  wurden  kosten- 
los nach  mündlicher  Verhandlung  mit  den  Parteien  gefällt 

Unter  dem  Gt)uverneur  standen  an  der  Spitze  der  ver- 
schiedenen Bezirke,  in  die  man  die  Kolonie  einteilte,  Kom- 
mandanten mit  dem  Titel  eines  Majors.  Zur  Zeit  der  Kom- 
pagnie,   im  Jahre  1723'^),   hatte  man  in  Louisiana  folgende 


1)  Ohoiseuls  Reform  hat  die  Befugnisse  der  Conseils  snp^rieors  zu- 
gunsten der  Gouverneure  beschränkt.  Les  Conseils  sup6rieurs  ne  pourront 
s'immiscer  ni  directement,  ni  indirectement  daus  les  affaires  qui  regardent 
ie  gouvemement.  Ils  se  renfermeront  k  rendre  la  justice  aux  sujets  de  Sa 
Majest^.  Aus  dem  6dit  sur  les  0.s.  vom  Januar  1766.  Diese  BeschrSnkung 
auf  die  Rechtsprechung  gilt  aher  nicht  für  die  Zeit  vor  1766.  Auch  er- 
hielten sie  jetzt  nur  das  Recht,  repräsentations  zu  machen;  remontrances 
standen  ihnen  nicht  zu.    Daubigny  S.  148  ff. 

2)  Nach  Moses  S.  100  geschah  dieses  im  Sept.  1721.  —  King  Bienville 
S.  26S  verlegt  es  in  das  Jahr  1722,  Guayarr6  in  1723.  Wahrscheinlich  brachten 
La  Chaise  und  Sausoy  1722  die  Verfügung,  die  1721  erlassen  und  1723  ausge- 
führt wurde.  Nach  Moses  wurde  1723  der  Wabashdistrikt  von  Illinois  getrennt 
und  als  zehnter  eingerichtet.  Zur  Zeit  der  Kompagnie  stand  dem  Komman- 
danten ein  Kommissar,  der  wohl  richterliche  Funktionen  versah,  zur  Seite. 


Digitized  by 


Google 


—     365     — 

9  Bezirke  gezählt:  New  Orleans,  Biloxi,  les  Mobiles,  les  Ali- 
bamons,  les  Natchez,  les  Yazoos,  les  Natchitoches,  les  Arkansas, 
les  Illinois,  und  diese  Einteilung  scheint  auch  zu  der  Zeit,  da 
Liouisiana  Eronkolonie  war,  bestanden  zu  haben.  In  New  Orleans 
und  Mobile  saßen  „Lieutenants  du  roi",  die  wohl  mehrere  Ver- 
waltungsbezirke unter  sich  hatten;  wenigstens  begegnen  wir  um 
1721  zwei  Offizieren  dieser  Charge  in  der  Kolonie.  1751  scheint 
dann  auch  Illinois  dauernd  einem  Eönigleutnant  unterstellt 
worden  zu  sein^),  nachdem  schon  1718  Boisbriant  in  dieser 
Eigenschaft  dorthin  gegangen  war.  New  Orleans,  Mobile  und 
Illinois  erscheinen  dann  auch  ferner  als  die  drei  Hauptbezirke 
der  Kolonie.2)  Diese  Kommandanten  besaßen  für  ihre  Bezirke 
in  erster  Linie  die  Exekutiv-  und  Militärgewalt.  In  engeren 
Grenzen  übten  die  Majors  die  gleichen  Befugnisse  aus.  Es 
leuchtet  ein,  daß  diese  Offiziere  bei  der  großen  Entfernung 
von  dem  Sitze  der  Regierung  und  bei  der  langsamen  Ver- 
bindung mit  den  höheren  Instanzen  3)  fast  allmächtig  waren, 
zumal  da  sie  auch  den  Handel  in  den  ihnen  unterstellten  Ge- 
bieten beherrschten.  Denn  da  ihre  wichtigste  Aufgabe  in  der 
Regelung  des  Verhältnisses  zu  den  Indianern  bestand,  die  Fran- 
zosen diese  aber  vornehmlich  durch  Handel  an  sich  zu  fesseln 
suchten,  so  lag  der  Handel  mit  den  Eingeborenen,  die  sogenannte 
„Traite",  fast  ganz  in  den  Händen  der  Kommandanten.^)  In  ihren 
Diensten  standen  die  zahlreichen  Coureurs  de  bois,  die  zumeist 
auf  großen  Booten  oder  leichten  Birkenkähnen  das  Gebiet  der 
Indianer  durchzogen  und  die  Hauptträger  des  Verkehrs  mit  den 
Wilden  waren.  Diese  Wanderhändler  wurden  von  den  Kom- 
mandanten, denen  der  Transport  von  der  Küste  zu  ihren  Posten 
nichts  kostete,  da  sie  ihre  Soldaten  zu  diesem  Zwecke  benützten, 

1)  ViUiera  du  Terrage  S.  27. 

2)  VgL  hierzu  Martin  S.  182. 

3)  Zwischen  lUinois  und  dem  Süden  gingen  in  jedem  Monat  Depeschen- 
träger, einer  von  hier,   der  andere  von  dort.    French  III  S.  189.  Anm. 

4)  Vgl.  hierzu  auch  Pittman  S.  53.    Schilderungen  des  Handels  der 
Coureurs  de  bois  finden  sich  bei  Rooseveit^  Andree  usw. 
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mit  Waren  aus  den  königlichen  Magazinen  versorgt,  und  jene 
empfingen  von  ihnen  Pelze,  Bärenfett,  Wildpret  usw.,  die  sie  dann 
an  die  Kauf leute  von  New  Orleans  oder  an  der  Gk)lfküste  ver- 
kauften. Dieser  Zustand  entsprach  der  Tatsache,  daß  der  ge- 
samte französische  Handel  auf  Monopol  gegründet  war,  und  nur 
durch  Scheinübertragung  ihrer  Waren  an  die  Kommandanten 
ward  es  Privaten  möglich,  sich  an  dem  einträglichen  Handel  mit 
den  Eingeborenen  zu  beteiligen.  Sie  erklärten,  daß  die  von  ihnen 
gelieferten  Waren  einem  Bedüi'fnisse  der  Verwaltung  ent- 
sprächen und  daß  der  Kommandant  deren  Käufer  sei.  Diese 
gingen  so  scheinbar  in  dessen  Besitz  über,  der  Kaufmann  aber  er- 
hielt dann  die  Erlaubnis,  Cong6  genannt,  sie  an  die  Eingeborenen 
weiter  zu  verhandeln.  *)  Erst  später  ging  die  Kolonialregierung 
auch  zur  Verleihung  von  Monopolen  an  zuverlässige  Private 
über.  Vaudreuil  scheint  hiermit  den  Anfang  gemacht  zu  haben, 
indem  er  D6ruisseau  das  ausschließliche  Secht,  in  Hlinois  Handel 
zu  treiben,  einräumte.  Von  größerer  Bedeutung  war  die  Über- 
tragung des  Pelzhandels  an  eine  von  uns  öfters  genannte  Gesell- 
schaft durch  Abbadie,  was  diesem  den  Haß  der  ausgeschlossenen 
Kauf  leute  eintrug.^)  Der  Grund  für  diese  Maßnahmen  war  ein 
doppelter.  Einmal  wollte  man  so  die  große  Masse  der  Kolonisten 
von  dem  gewinnbringenden  Handel  mit  den  Wilden,  die  ja 
auch  den  Handel  mit  den  Spaniern  und  Engländern  zum  Teil 
vermittelten,  abhalten  und  dadurch  zur  intensiveren  Bebauung 
des  Bodens  veranlassen;  dann  aber  wollte  man  den  Verkehr 
mit  den  Wilden  selbst  besser  kontrollieren  und  deren  Aus- 
beutung durch  eigennützige  Händler  verhüten,  die  das  gute 
Einvernehmen  mit  dem  roten  Manne  gefährden  mußte. 

Dehn  auf  freundschaftliche  Beziehungen  mit  den  Eingeboi*e- 
nen  waren  die  Kommandanten,  denen  vor  allem  die  militärische 
Sicherung  ihres  Bezirkes  anvertraut  war,  ständig  bedacht.  Sie 
traten  daher  den  Wilden  als  Freunde  und  Brüder  gegenüber 

1)  Eottenkamp  II  S.  229.    Breese  S.  214  f. 

2)  Vgl.  hierzu  vor  allem  Villiers  du  Terrage  S.  165  u.  187  ff. 
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und  luden  sie  oftmals  zu  Gast.  Dann  begrüßten  sie  sie  mit 
Kanonendonner  und  Trommelgerassel,  bewirteten  sie  reichlich, 
schmükten  sie  mit  Medaillen  und  Orden,  mit  Schärpen  und 
Uniformen  und  tauschten  mit  ihnen  Geschenke  und  Reden, 
die  sogenannten  Paroles  de  valeurJ)  Es  ist  bekannt,  daß  die 
Franzosen  die  Eingeborenenfrage,  diese  schwierigste  Aufgabe 
einer  jungen  Kolonisation,  in  Amerika  anders  zu  lösen  suchten 
als  die  Engländer  und  Spanier.  Letztere  beuteten  die  Indianer 
rücksichtslos  aus,  und  selbst  das  amtliche  Spanien,  das  dieser 
Versklavung  entgegentrat,  war  bestrebt,  sie  mit  Hilfe  der 
Kirche  in  völliger  Unmündigkeit  zu  erhalten;  die  Engländer 
aber  verdrängten  sie  oder  rotteten  sie  aus.  Eine  rechtliche, 
wirtschaftliche  oder  soziale  Gemeinschaft  zwischen  Weißen 
und  Eoten  gab  es  weder  in  den  englischen  noch  in  den  spa- 
nischen Kolonien.  Die  Franzosen  behandelten  die  Eingeborenen 
dagegen  als  gleichberechtigt  und  suchten  sie  auch  kulturell  auf  ihr 
eigenes  Niveau  zu  heben,  wobei  sie  allerdings  selbst  zum  Teil 
auf  das  der  Wilden  herabsanken.  Es  hängt  dies  zunächst  mit  der 
Tatsache  zusammen,  daß  die  Franzosen  numerisch  zu  schwach 
waren,  um  den  Wilden  den  Boden  streitig  zu  machen  und 
daß  dieser  keine  Produkte  aufwies,  zu  deren  Gewinnung  man 
die  Indianer  gewaltsam  ausnutzen  konnte.  Auch  hatte  man 
in  Illinois  und  Louisiana  die  Indianerpolitik  aus  Kanada  über- 
nommen, wo  Pelzjagd  und  -handel  ohne  Hilfe  der  Wilden  un- 
möglich war  und  diese  den  Weißen  nahe  brachte.  Zudem  legte 
der  Gegensatz  gegen  England,  wie  überhaupt  der  militärische 
Charakter  der  französischen  Kolonisation  den  Gedanken  nahe, 
sich  die  kriegerischen  Kräfte  der  Wilden  dienstbar  zu  machen, 
und  in  dieser  Sichtung  war  auch  die  katholische  Mission  tätig, 
deren  Bevormundungs-  und  Selbständigkeitsgelüste  jedoch  nie 
bei  der  französischen  Kolonialregierung  in  dem  Maße  Unter- 

1)  Hopp  S.  129  ff.  über  die  Eingeborenenpolitik  der  verschiedenen 
Staaten  vgl.  Röscher  S.  129  ff.,  Leroy-Beanliea  n  S.  648  ff.  nnd  Zimmer- 
mann: Eolonialpolitik  S.  870  ff. 
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Stützung  gefunden  haben  wie  bei  der  spanischen.  Verstärkt 
aber  wurden  diese  Momente  noch  durch  die  eigenartige  Ver- 
anlagung des  französischen  Volkes,  das  überall  den  Wilden 
und  nicht  nur  diesen  allein  die  Segnungen  ihrer  besonderen 
Kultur  durch  Assimilation  übermitteln  möchte.  Die  Sucht  „de 
franciser  les  sauvages"  tritt  uns  auch  in  der  Geschichte  Lioui- 
sianas  als  wirksamer  Faktor  entgegen  und  gibt  der  franzö- 
sischen Eingeborenenpolitik  ihr  eigenes  Gepräge.*) 

So  erfuhren  die  Indianer  im  ganzen  eine  humane  Behand- 
lung, auf  jeden  Fall  eine  bessere  als  die  eigenen  Soldaten. 
Denn  diese  wurden  bisweilen  in  der  schamlosesten  Weise  ans- 
gebeutet.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  daß  sie  die  Warentrans- 
porte für  die  Kommandanten  besorgen  mußten.  Noch  mehr 
wurden  sie  von  den  Befehlshabern  der  einzelnen  Posten  und 
Ansiedlungen  ausgenutzt,  die  im  Range  eines  Capitaine  standen, 
die  öflFentlichen  Arbeiten  leiteten,  die  Miliz  führten  und  als  eine 
Art  Friedensrichter  die  Polizei  in  ihren  Distrikten  ausübten. 
Diese  hatten  weniger  Gelegenheit  sich  durch  den  Handel  mit  den 
Eingeborenen  zu  bereichern  und  verwandten  deshalb  die  ihnen 
unterstellten  Soldaten  zu  allerhand  Knechtesdiensten  in  Haus 
und  Feld.  Mit  den  so  gewonnenen  Erzeugnissen  trieben  sie  dann 
ihrerseits  Handel.  Wir  berichteten  schon  von  jenem  Offiziere^), 
der  1754  auf  der  Isle  aux  Chats  von  seinen  Soldaten  erschlag^en 
wurde,  weil  er  diese  zum  Brennen  von  Holzkohlen  gezwungen 
und  die  Widerspenstigen  auf  das  grausamste  bestraft  hatte 
Er  hatte  sie  nackt  an  Bäume  gebunden  und  den  Bissen  der 
blutgierigen  Moskitos  preisgegeben  und  sonstige  Martern  er- 
sonnen. Seine  Mörder  aber  traf  nicht  minder  grausame  Strafe ; 
sie  entflohen,  wurden  aber  mit  Hilfe  der  Indianer  eingefangen 


1)  Man  vgL  hierzu  das  Werk  von  Sanssnre:  Psychologie  de  la  Coloni- 
sation  fran^aise.  „La  colonisation  frangaise  est  bas^e  sar  l'assiinilation  po- 
litique  et  sociale.*"  S.  10. 

2)  Er  hieß  Dnroox  und  befehligte  nach  King  S.  82  f.  auf  der  Isle  aux 
Vaisseanx ;  wahrscheinlich  kommandierte  er  auf  beiden  Inseln. 
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und  gerädert;  einer  ^on  ihnen  aber,  der  zu  den  Schweizern 
gehörte,  wurde  nach  den  rigorosen  Gresetzen,  die  in  dieser 
Truppe  galten,  in  einen  Sarg  gelegt  und  bei  lebendigem  Leibe 
entzwei  gesägt. 

Die  Stellung  der  Kommandanten  gegenüber  der  rohen, 
aus  den  denkbar  schlechtesten  Elementen  zusammengesetzten 
Soldateska  war  allerdings  auch  nicht  leicht;  sie  erforderte  be- 
sonderes Geschick,  namentlich  auf  den  Kriegszttgen.  Auf  diesen 
kamen  im  allgemeinen  nur  kleine  französische  Detachements 
zur  Verwendung,  während  die  Hauptmasse  der  Streitkräfte 
aus  Indianern  bestand;  denn  nur  mit  deren  Hilfe  konnte  man 
daran  denken,  offensiv  vorzugehen.  Die  Eingeborenen  aber  mit 
ihrem  Hang  zu  Ungehorsam  und  Barbarei  waren  noch  schwerer 
zu  behandeln  als  die  eigenen  Soldaten,  die  man  wenigstens 
durch  die  strengen  Eriegsgesetze  einigermaßen  in  Zucht  halten 
konnte.    Die  Posten  unter  den  verschiedenen  Stämmen  erfor- 
derten daher  alte  erfahrene  Offiziere   „qui  connaissent  les 
moeurs  et  les  usages  des  differentes  nations,  capables  de  les 
exiter  ou  de  les  ramener  afln  de  les  faire  agir  ou  de  les 
arrßter  ä  propos."i)    Als  Vorbilder  können  hier  St.  Denis  und 
Bienville  genannt  werden,  welche  die  Eingeborenen  meisterlich 
zu  behandeln  wußten  und  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
hochgefiirchtet  oder  beliebt  waren.    Die  Verwendung  uner- 
fahrener und  den  Wilden  unbekannter  Offiziere  hatte  z.  B.  zum 
Ausbruche  des  großen  Natchezkrieges,  welcher  der  indischen 
Kompagnie  und  der  gesamten  Kolonie  so  verhängnisvoll  wurde, 
nicht  wenig  beigetragen.*  Was  Bienville  im  April  1738  von  den 
Eigenschaften  sagt,  die  ein  Kommandant  unter  den  Hlinois 
besitzen  müsse,  gilt  auch  von  den  meisten  anderen  Posten:  „II 
faut  des  talents  particuliers"  —  so  schrieb  er — „pour  Commander 
avec  succös  aux  Illinois.  H  faut  de  la  complaisance  et  de  l'affa- 


1)  Aus  der  Instruktion  für  de  Jnmilhac,  den  Kommandaiiten  der 
Truppen,  die  1762  nach  Louisiana  geschickt  wurden,  Tom  18.  Januar  1762. 
Vimers  du  Terrage  S.  139f. 

Franz,  Kolonisation.  24 
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bilite  pour  les  sauvages.  II  faut  etre  desintßresse  et  meme 
g6ii6reux  pour  gagner  les  plus  accr6dit6s.  II  faut  enfin  les 
aimer  ou  du  moins  se  plaire  avec  eux  pour  s'attirer  leur 
conflance." 

Aber  auch  der  Verkehr  mit  den  französischen  Ansiedlern 
war  schwierig  und  erforderte  Gewandtheit,  wobei  wiederum 
die  Worte,  die  Bienville  in  dem  gleichen  Berichte  über  Illinois 
sagt,  zu  verallgemeinern  sind :  „Le  gouvernement  des  habitants 
de  ce  quartier"  —  fährt  er  fort  —  „ne  demande  pas  moins  de 
talents.  Hs  ont  presque  tous  ete  coureurs  de  bois.  Ils  conser- 
vent  encore  leur  premier  6tat  d'indöpendance  qui  les  porterait 
facilement  k  la  r6volte,  s'ils  etaient  aigris.  II  leur  faut  un 
commandant  qui  soit  doux,  affable  en  meme  temps,  6quitable 
et  d6sint6ress6,  qui  sache  se  faire  estimer  et  respecter,  sans 
chercher  k  se  faire  craindre." 

Suchen  wir  uns  nun  nach  obigem  ein  Bild  von  der  Ver- 
waltungseinteilung der  Kolonie  zu  machen,  so  erhalten  wir — 
wenn  wir  uns  auch  leider  hierbei  im  großen  und  ganzen  auf 
Annahmen  angewiesen  sehen  —  unter  dem  Gouverneur  in  New 
Orleans  die  drei  Hauptbezirke:  Mobile,  New  Orleans,  Illinois, 
die  von  Königsleutnants  verwaltet  wurden,  und  unter  ihnen 
wieder  die  oben  genannten  neun  Distrikte,  an  deren  Spitze 
Majors  standen,  während  die  Zahl  der  einzelnen  Posten,  die 
von  Capitaines  kommandiert  wurden,  nicht  genau  anzugeben 
ist  9  In  der  Hand  dieser  Offiziere  lag  auch  die  Rechtspflege, 
und  zwar  stuften  sich  ihre  Befugnisse  nach  ihrem  Range  ab, 
nur  das  Recht  über  Leben  und  Tod  blieb  dem  Conseil  superieur 
vorbehalten.    Für  die  Kriminalgerichtsbarkeit  mochte  dieses 


1)  Für  diese  Ordnung  spricht,  daß  in  New  Orleans  neben  dem  Gron- 
vemenr  ein  Eönigsleutnant  und  ein  Major  saßen.  Die  Gapitaines  fungier- 
ten zugleich  als  Munizipalbeamte.  Solche  hatten  unter  der  Kompagnie 
schon  bestanden.  Von  Staatswegen  schuf  erst  1763  Ohoiseul  für  St.  Do- 
mingo eigene  Munizipalbeamte,  Syndics  genannt,  welche  die  ^police  munici- 
pale"  ausübten  und  auch  eigene  Gerichtsbarkeit  besaßen.    Daubigny  S.  163. 
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ausreichen,  nicht  aber  für  die  zivile,  da  den  Offizieren  die  für 
diese  erforderlichen  Vorkenntnisse  meist  fehlten  und  bedeu- 
tendere Fälle  bei  der  weiten  Entfernung  von  dem  Sitze  der 
höheren  Instanzen  lange  Zeit  für  ihre  Erledigung  beanspruchten. 
Nun  ist  die  Prozeßsucht  eine  Eigentümlichkeit  des  Kolonial- 
lebens, die  in  den  meist  noch  ungeordneten  Verhältnissen 
ihre  Erklärung  findet  und  auch  in  der  Geschichte  Louisianas 
nicht  fehlt.  Zumal  seit  dem  Mississippischwindel  wurden  die 
Privatstreitigkeiten  über  die  Abgrenzung  der  Ländereien  und 
Schuldprozesse  immer  häufiger,  und  für  diese  scheint  nur  der 
Conseil  sup6rieur  zuständig  gewesen  zu  sein,  da  es  sich  in 
ihnen  meist  um  größere  Werte  handelte.  Vor  ihm  mußten  auch 
1728;  d.h.  nach  der  Beorganisation  der  Compagnie  des  Indes, 
und  1733,  als  die  Kolonie  an  die  Krone  heimfiel,  die  Kolonisten 
ihre  Bechte  auf  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Ländereien 
nachweisen;  ebenso  tritt  er  uns  in  den  zahlreichen  Prozessen, 
die  durch  den  Zusammenbruch  der  Lawschen  Spekulation  und 
die  Liquidation  der  Indischen  Kompagnie  verursacht  wurden, 
als  das  zuständige  Gericht  entgegen. 

Ein  zeitgenössischer  Schriftsteller  rühmt  die  Milde,  mit 
der  in  diesen  Fällen  die  Eechtsprechung  in  der  Kolonie  ge- 
handhabt wurde.  0  Auch  unsere  Darstellung  zeigt  uns,  daß 
man  in  all  den  Schuldprozessen,  die  zwischen  den  französischen 
Kaufleuten  und  Kolonisten  stattfanden,  einen  Vergleich  zu 
erzielen  suchte,  der  die  letzteren  nicht  ruinierte.  Wir  erkannten 
auch  die  Ursache  für  diese  Nachsicht  in  der  Tatsache,  daß 
die  Mitglieder  des  Conseil  supörieur  die  Hauptvermittler  des 
Handels  mit  dem  Mutterlande  waren  und  deshalb  nur  ihr 
eigenes  Interesse  verfolgten,  wenn  sie  den  dem  Mutterlande 
verpflichteten  Schuldern  gegenüber  nicht  die  ganze  Strenge  des 
Gesetzes  walten  ließen.    Deshalb  wurde  ihm  ja  auch  bei  der 

1)  Pittman  S.  13.  Meriyale  rühmte  die  leichte  nnd  snmmarische  Art, 
die  Schnldverpflichtungen  der  Kolonisten  an  die  Kaafleate  des  Matterlandes 
zu  erledigen.    Leroy-Beanlieu  I  S.  168. 

24» 
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Liquidation  der  Indischen  Kompagnie  im  Jahre  1733  die  Be- 
fdgnis,  die  Schuldprozesse  vor  sein  Forum  zu  ziehen,  ge- 
nommen,  weil  seine  Mitglieder  in  den  meisten  Fällen  selbst 
Partei  waren. 

Zur  Ausstellung  öffentlicher  Urkunden  und  Vornahme  nota- 
rieller Akte  scheinen  außer  dem  Gonseil  nur  noch  die  Eönigs- 
leutnants  berechtigt  gewesen  zu  sein.  Dies  genügte  um  so 
weniger,  als  schon  zur  Zeit  der  Kompagnie  wohl  in  allen  neun 
Unterbezirken  Gerichte  bestanden  hatten,  die  sich  aus  deren 
Agenten  und  2  bis  4  Einwohnern  zusammensetzten  und  vor 
denen  Rechtsgeschäfte  abgeschlossen  werden  konnten.  Um  den 
wachsenden  Bedürfnissen  zu  entsprechen,  bestimmte  daher  der 
königliche  Bat  in  Paris  am  13.  März  1748,  daß  öffentliche 
Urkunden,  wie  Testamente,  Vermögensverzeichnisse  usw.  an 
allen  Plätzen  vor  zwei  Notabein  und  zwei  Zeugen  ausgefertigt 
werden  durften;  nur  sollten  sie  im  Laufe  des  Jahres  nach 
New  Orleans  an  den  Gonseil  sup6rieur  oder  an  die  Beamten 
in  Mobile  und  Illinois  übermittelt  werden,  1751,  d.h.  zur  selben 
Zeit,  da  Illinois  einem  Königsleutnant  unterstellt  wurde,  er- 
richtete man  dann  auch  einen  eigenen  Zivilgerichtshof  in 
Kaskaskia,  für  den  der  Gonseil  sup^rieur  die  Berufungsinstanz 
blieb.  Er  bestand  allerdings  nur  aus  einem  Richter,  dem 
Procureur  du  roi;  Geschworene  und  Beisitzer  gab  es  ffir 
gewöhnlich  nicht;  der  Richter  fand  und  sprach  das  Recht 
ohne  Beihilfe  und  Einschränkung.  Nur  bei  Streitigkeiten 
um  größere  Objekte  wurden  noch  zwei  Schiedsmänner  für 
jede  Partei  hinzugezogen,  während  der  Procureur  einen  fünften 
ernannte.  0  Auch  hier  vermögen  wir  nicht  klar  zu  sehen. 
Bestanden  auch  in  Mobile  und  New  Orleans,  den  Orten,  an 
denen  ebenfalls  Königsleutnants  befehligten,  solche  Unter- 
gerichte? Bestanden  sie  bereits  vorher,  oder  begann  man  erst 
jetzt  die  Zivilgerichtsbarkeit  den  Königsleutnants  zu  entziehen 


1)  Breese  I  S.  217  und  Roosevelt  I  S.  39  ff. 
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und  eigenen  Richtern  zu  übertragen?  Wir  neigen  der  ersteren 
Auffassung  zu,  ohne  doch  bei  den  nur  spärlich  fließenden 
Quellen  einen  deutlichen  Beweis  für  sie  erbringen  zu  können. 
Nicht  viel  besser  als  über  die  Rechtspflege  sind  wir  über 
die  Finanzverwaltung  Louisianas  unterrichtet.  Die  Ausgaben 
für  die  Kolonie  wuchsen  von  Jahr  zu  Jahr,  und  ihre  Deckung 
machte  der  französischen  Regierung  viel  Kopfzerbrechen.  Von 
Abgaben  wären  auf  der  damaligen  Entwicklungsstufe  Loui- 
sianas wohl  nur  Zollabgaben  an  der  Küste,  der  Verkauf  von 
Ländereien  und  eine  Eingeborenensteuer  in  Betracht  gekom- 
men. 1)  Die  letztgenannte  aber  widersprach  der  von  Frankreich 
befolgten  Eingeborenenpolitik  und  ist  wohl  nie  ernstlich  erwogen 
worden;  auf  eine  Besteuerung  des  Handels  verzichtete  man  seit 
den  30  er  Jahren,  und  in  der  Bodenpolitik  hielt  man  immer  an 
dem  System  der  unentgeltlichen  Landüberweisung  fest  Bei  der 
traurigen  wirtschaftlichen  Lage,  die  bis  zum  Ende  der  80  er  Jahre 
anhielt^  hätten  diese  Steuern  auch  wohl  keine  nennenswerten 
Erträge  liefern  können,  und  selbst  unter  besseren  Verhältnissen 
wären  sie  wie  in  allen  jungen  Kolonien  nur  gering  geblieben. 
Freilich  erhob  man  eine  Grundsteuer  von  1  Sol  —  4  Pfennige  für 
den  Arpent2),  die  zunächst  wohl  als  Pacht  an  die  großen  Land- 
besitzer gezahlt  wurde,  später  aber,  als  diese  ihre  Seigneurien 
völlig  vernachlässigten,  in  die  Kassen  der  Regierung  flössen, 
Ihr  Ertrag  aber  wurde  nur  für  lokale  Zwecke,  für  den  Unter- 
halt der  Kirchen  und  des  Hospitals  in  New  Orleans  verbraucht, 
wenigstens  geschah  dies  zur  Zeit  der  Compagnie  des  Indes, 
und  nur  für  sie  ist  uns  die  Erhebung  dieser  Abgabe  bezeugt, 
die  aber  wohl  unter  der  Herrschaft  der  Krone  weiterbestand. 
Dies  gilt  wahrscheinlich  auch  von  der  Kopfsteuer  von  5  L., 
die  von  jedem  Sklaven  zu  erlegen  war.  ^)    Deren  Erlös  scheint 

1)  Vgl.  Leroy-Beanlien  II  S.  627  ff.  und  Boscher  S.  326  f. 

2)  In  Kanada  betrug  die  Pacht  3—4  Sola  für  den  Arpent.    Zimmer- 
mann, Eolonialpolitik  S.  334. 

8)  Von  einer  Kopfsteaer  auf  Sklaven  berichtet  Leroy-Beaulieu  I  S.  168. 
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zu  öffentlichen  Arbeiten  verwendet  worden  zu  sein,  die  in  den 
Tagen  der  Compagnie  des  Indes  von  Sklaven  verrichtet  wurden ; 
und  zwar  sollte  jeder  neueingekaufte  Neger  30  Tage  im  Dienste 
der  Gesamtheit  arbeiten,  eine  Bestimmung,  die  den  Käufern 
das  Bisiko  des  Unterhaltes  für  die  erste  Zeit  erleichterte  und 
sicher  auch  nach  der  Übernahme  der  Kolonie  durch  die  Krone 
in  Kraft  blieb.  Der  größte  Teil  der  öffentlichen  Arbeiten 
wurde  jedoch  von  den  Kolonisten  selbst  geleistet,  und  die  Er- 
scheinung, daß  in  Kolonialländem  verhältnismäßig  große  Frohn- 
den  am  Grundbesitze  haften  und  von  den  Kolonisten  lieber 
getragen  werden  als  Steuern,  begegnet  uns  auch  in  Louisiana.  ^ 
So  lastete  die  Verpflichtung,  einen  Deich  und  unter  dessen 
Schutz  eine  Straße  anzulegen,  auf  den  Landkonzessionen. 
Doch  wurde  von  deren  pünktlicher  Erfüllung  meistens  ab- 
gesehen, da  man  den  Kolonisten  den  Aufenthalt  in  der  Kolonie 
nicht  verleiden  wollte  und  die  Verwaltung  dem  Grundsatze 
des  „Laissez  aller^  huldigte. 

Die  aus  diesen  Quellen  fließenden  Einnahmen  kamen  dem- 
nach flir  die  eigentliche  Verwaltung  der  Kolonie  nicht  in  Be- 
tracht. Hierzu  wären  sie  auch  viel  zu  gering  gewesen;  hätte 
man  doch  mit  dem  Ertrage  aus  der  Sklavensteuer  nicht  einmal 
das  Gehalt  des  Generalgouvemeurs  bestreiten  können.  G^gen 
die  Summen,  welche  die  Kolonie  verschlang,  verschwand  auch 
die  Gebühr  von  3  L.  15  Sols  —  3  Mark,  welche  die  Kolonisten 
für  die  Ausstellung  der  Konzessionsurkunden  zu  zahlen  hatten  ^j, 
selbst  wenn  man  annimmt,  daß  ähnliche  Stempelabgaben  bei 
der  Ausfertigung  anderer  Urkunden  zu  erlegen  waren;  auch 
wurden  sie  wohl  als  Sportein  der  mit  dieser  Arbeit  betrauten 
Beamten  betrachtet  So  blieben  für  Deckung  der  Unterhaltungs- 
kosten nur  zwei  Wege  übrig:  die  Heranziehung  des  privaten 
Kapitals  im  Mutterlande  oder  die  Übernahme  der  Ausgaben 
auf  das  staatliche  Budget.    An  Anleihen  für  kolonisatorische 

1)  Vgl.  Leroy-BeauUen  U  S.  628. 

2)  Bandry  des  Loraöres  I  S.  81. 
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Zwecke,  oder  an  die  in  jenen  Tagen  übliche  Mobilisierung  des 
privaten  Kapitals  in  Form  von  privilegierten  Handels-  und 
Eolonisationsgesellschaften  aber  konnte  man  bei  dem  durch 
die  Lawsche  Spekulation  erschütterten  Kredite  der  Eegierung 
und  der  Kolonie  und  nach  dem  Verzichte  der  Compagnie  des 
Indes  nicht  denken.  So  mußte  denn  der  Staat,  der  ja  zuletzt 
auch  fast  ausschließlich  an  der  Erhaltung  der  Kolonie  inter- 
essiert war,  die  Kosten  für  die  Verwaltung  wohl  oder  übel 
übernehmen,  wie  er  dieses  auch  zum  Teil  zur  Zeit  Crozats  und 
der  Compagnie  des  Indes  getan  hat,  denen  er  Unterstützungen 
von  50000  und  300000  L.  zahlte.  Hierzu  aber  war  er  auf  die 
Dauer  zu  schwach,  und  so  suchte  er  die  Last  auf  Louisiana  ab- 
zuwälzen. Zu  diesem  Zwecke  gab  er  ein  nur  für  die  Kolonie  gül- 
tiges Papiergeld  aus,  dessen  Annahme  er  durch  das  Versprechen 
der  Einlösung  erreichte.  Dieser  Verpflichtung  aber  suchte  er 
sich,  wie  wir  sahen,  auf  alle  Weise  zu  entziehen.  Die  Folge 
war  eine  stetig  zunehmende  Entwertung  der  Kolonialpapiere, 
der  man  vergebens  durch  deren  wiederholte  Einziehung  unter 
hohem  Verluste  und  durch  Neuemissionen  gleich  wertlosen 
Papiergeldes  zu  steuern  suchte.  All  diese  Finanzoperationen 
waren  nichts  anderes  als  ein  Raub  an  dem  Eigentume  der 
Kolonisten,  als  ein  fortgesetzter  Betrug;  sie  dienten  nur  dazu, 
den  tatsächlichen  Bankrott  zu  verhüllen  und  kamen  einer  ver- 
steckten gewaltsamen  Besteuerung  der  Kolonie  gleich. 

Dies  ist  in  großen  Zügen  das  Bild  der  Regierung  Loui- 
sianas. Es  zeigt  den  Charakter  des  Ancien  ß^me  in  der 
Zeit  des  Verfalles;  nur  tritt  dieser  in  ihm  nach  Tocquevilles 
bekanntem  Ausspruche  noch  deutlicher  hervor  als  in  dej-  Ver- 
waltung des  Mutterlandes.  1)  Die  Zentralisation,  welche  die 
dortige  Herrschaft  kennzeichnet,  war  soweit  möglich  auch  hier 
durchgeführt;  Verwaltung  und  Rechtspflege,  Militär-  und  Zivil- 
gewalt waren  hier  wie  dort  noch  nicht  getrennt,  wenn  sich 


1)  ToequevUle:  L'ancien  B6gime  S.  885  sagt  dies  von  Kanada. 
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eine  Scheidung  auch  bereits  anbahnte.  Doch  blieb  diese,  wie 
das  Beispiel  des  Gouverneurs  und  Ordonnateurs  lehrt,  noch 
sehr  unvollkommen  und  trug  eher  zur  Verschlimmerung  der 
Verhältnisse  bei  Die  Unzulänglichkeit  der  Verwaltung  lag 
allerdings  wie  fiberall  weniger  an  dem  System,  das  selbst 
von  zeitgenössischen  Engländern  wegen  seiner  „Weisheit**  ge- 
rühmt ward  %  als  an  der  Korruption  und  Nachlässigkeit  ihrer 
Vertreter  im  Mutterlande  und  in  der  Kolonie.  2) 

Dazu  kam,  daß  die  alten  historischen  Stände,  der  Adel 
und  die  Geistlichkeit,  die  in  der  ersten  Zeit  der  französischen 
Kolonisation,  zumal  in  Kanada  großes  geleistet  hatten,  sich 
überlebt  hatten;  die  Aufgaben,  welche  die  Gegenwart  stellte, 
vermochten  sie  nicht  mehr  zu  erfüllen,  und  der  dritte  Stand, 
das  Volk  überhaupt,  war  sich  seiner  Rechte  und  Pflichten 
noch  nicht  soweit  bewußt  geworden,  daß  es  die  Lücke  hätte 
ausfüllen  können.  An  der  Kolonisation  Louisianas  hatte  die 
breite  Masse  des  französischen  Volkes  keinen  Anteil;  von 
einer  Auswanderung  konnte  keine  Rede  sein,   nur  von  einer 

1)  Vgl.  das  Urteil  Meriyales  bei  Leroy-Beaulieu  I.  S.  168. 

2)  Wirtschaftlich  machte  sich  die  Eormption  besonders  im  Handel 
mit  den  Eingeborenen  bemerkbar.  Diesen  beherrschten  die  Offiziere  nnd 
Beamten  völlig,  was  nur  eine  Folge  der  Entwicklang  in  Kanada  war. 
Hier  waren  der  Gouyemenr  und  die  Offiziere  in  dem  Kampfe,  den  sie  mit 
den  Jesuiten,  den  Kolonisten  und  den  Handelskompagnien  des  Mutterlandes 
um  den  Pelzhandel  geführt  hatten,  siegreich  geblieben.  De  la  Barre,  den 
wir  S.  42  als  Gegner  La  SaUes ,  dessen  Unternehmungen  ja  hauptsächlich 
der  Beherrschung  des  Pelzhandels  im  Westen  galten,  kennen  lernten,  ist 
nicht  davor  zurückgeschreckt,  die  Irokesen,  die  erbittertsten  Feinde  Ka- 
nadas, gegen  La  Salles  Stützpunkt  in  Illinois  zu  hetzen  und  selbst  Pelze 
an  die  Engländer  an  der  atlantischen  Küste  zu  verkaufen.  Frontenac,  Ia 
Salles  Gönner,  ging  rücksichtslos  gegen  die  Voyageurs  nnd  die  Courenis 
de  bois,  die  Mittelmänner  der  Jesuiten,  Sulpitzianer  und  kanadischen  Pelz- 
händler, vor  sowie  gegen  die  Kompagnie  d'Occident,  deren  Auflösung  er 
1774  durchsetzte.  Waren  für  diese  Maßregeln,  wie  unsere  Ausführungen 
8.  366  f.  lehren,  auch  politische  Gründe  mitbestimaiend,  so  gaben  bei  ihrer 
Durchführung  doch  die  mangelhafte  und  unregelmäßige  Besoldung  der  Be- 
amten und  Offiziere  sowie  persönliche  Habsucht  den  Ausschlag.  Vgl« 
Zimmermann  IV  S.  67  f.,  S.  71  u.  a. 
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Verschickung,  und  selbst  die  wenigen,  die  aus  eigenem  Ent- 
schlüsse über  das  Weltmeer  gingen,  fühlten  sich  in  Loui- 
siana immer  wie  in  der  Verbannung,  bezeichnete  man  doch 
sprichwörtlich  den  Mississippi  als  das  Ende  der  Welt,  i)  Sie 
hatten  nur  den  Wunsch,  nach  Erwerbung  einiger  Seichtümer 
in  die  Heimat  zurückzukehren,  um  sich  dort  nach  franzö- 
sischer Sitte  möglichst  früh  zur  Ruhe  zu  setzen  und  den 
Kest  ihres  Lebens  als  Rentner  zu  verbringen,  wie  dieses 
auch  der  Gründer  der  Kolonie,  Bienville,  tat  Politische 
Rechte  und  Freiheiten  genoß  der  gemeine  Mann  dabei  ebenso 
wenig  wie  in  Frankreich;  auch  von  staatsbürgerlichen  Garan- 
tien etwa  in  Form  eines  Eolonialparlamentes  konnte  nicht  die 
Rede  sein.  Nur  bei  der  Ernennung  der  lokalen  Kommandanten, 
der  Capitaines,  hatten  auch  die  Kolonisten  eine  Stimme,  wahr- 
scheinlich das  Vorschlagsrecht;  dies  blieb  aber  auch  der  ein- 
zige Fall,  in  dem  sie  ein  öffentliches  Recht  ausübten. 

Andrerseits  machte  sich  die  staatliche  Gewalt  ähnlich  wie 
im  Mutterlande  trotz  der  vielen  und  harten  Gesetze  wenig 
fühlbar;  das  „Laissez  aller^^  galt  auch  hier,  und  es  fehlte  nicht 
an  Stimmen,  die  behaupteten,  die  französische  Herrschaft  in 
Louisiana  sei  überhaupt  keine  Regierung  gewesen.  2)  Auf 
jeden  Fall  griff  sie  nicht  in  die  Einzelwirtschaft  ein  und  über- 
ließ jedem  den  Betrieb  seines  Unternehmens  ohne  überflüssige 
Reglementierung»  Auf  ihren  „habitations"  fühlten  sich  die 
Kolonisten  als  Alleinherrscher»),  und  der  Systemwechsel,  der  mit 
der  Übernahme  der  Kolonie  durch  die  Spanier  hierin  bevor- 


1)  Davallon  S.  200.  ^^Mot  devenn  plns  affrayant  que  la  rone"  sagt 
Mirabeau  1755  in  seinem  ^L'ami  des  hommes"  S.  357  vom  Mississippi. 

2)  TocqueviUe:  S.  103  ff.  „L'ancien  regime  est  \k  tont  entier:  nne 
rhgle  rigide,  nne  pratiqne  molle;  tel  est  son  caractdre/  Romantische  Ge- 
müter, die  Yon  den  „haicyons  dsLys  of  Illinois"  schwärmen,  gaben  der  Tat* 
Sache  die  Wendung:  „an  honest,  yirtnons  people  need  no  govemment.*^ 
Moses  S.  104. 

S)  Une  habitation  dans  les  colonies  est  nn  gonvernement»  et  il  est  et 
11  doit  6tre  constamment  nne  monocratie.    Bandry  des  Lozi^res  I  S.  90. 
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stand,  trug  viel  zu  der  Erbitterung  in  der  Kolonie  bei.  Dem 
entsprach  der  Mangel  an  Achtung  vor  dem  Gresetze,  der  den 
letzten  Jahrzehnten  des  Ancien  Eögime  überhaupt  eigen  ist 
Schon  1717  hatte  sich  der  Grouverneur  Cadillac  über  den  repu- 
blikanischen Geist  in  der  Kolonie  beklagt;  doch  war  dies  nur 
ein  wenig  zutreffender  Ausdruck  für  die  Unbotmäßigkeit  und 
Aufsässigkeit  der  Ansiedler  kanadischer  Abkunft,  über  die 
auch  spätere  Gouverneure  sich  oftmals  beschwerten.  Die  Herr- 
schaft der  Compagnie  des  Indes,  welche  die  Kolonisten  der 
direkten  Beeinflussung  durch  die  heimische  Begierung  entzog, 
hat  in  dieser  Richtung  auf  jeden  Fall  noch  weiter  nachteilig 
gewirkt  Es  ist  aber  unrichtig,  sie  allein  hierfür  verantwort- 
lich zu  machen,  da  es  sich  um  eine  allgemeine  Erscheinung 
im  kolonialen  Volksleben  handelt  In  ihr  äußerten  sich  die 
demokratischen  Neigungen  und  das  reichere  individuelle  Leben, 
die  zu  den  Eigentümlichkeiten  jeder  Kolonisation  gehören.  In 
Louisiana  aber  fehlten  neben  diesen  negativen  Eigenschaften  die 
positiven  der  Selbstzucht,  des  selbstgewoUten  Gehorsams,  der 
Gesetzlichkeit,  des  persönlichen  Freiheitsdranges,  welche  z.  B. 
die  Neuenglandstaaten  auszeichneten.  Deshalb  waren  die 
Kolonisten  auch  zu  einer  gemeinsamen  Aktion,  zu  freier  Selbst- 
bestimmung noch  nicht  reif;  ja  als  die  Engländer  und  Ameri- 
kaner später  den  Einwohnern  von  Illinois  das  Recht  der  Selbst- 
verwaltung zugestanden,  da  baten  diese  sie  wie  vordem 
militärischen  Kommandanten  zu  unterstellen,  unter  deren  väter- 
licher Leitung  sie  sich  früher  wohl  gefühlt  hatten.  Dieser 
Mangel  an  individueller  und  lokaler  Selbständigkeit,  dieses 
Gewohntsein  an  die  obrigkeitliche  Bevormundung  einerseits 
und  die  Neigung  zum  Ungehorsam  andrerseits  zeugen  neben 
Eigenschaften,  von  denen  noch  später  die  Bede  sein  wird, 
von  der  geringen  kolonisatorischen  Begabung  des  französischen 
Volkes  in  damaliger  Zeit. 

So  blieb,  da  die  nationalen  und  sozialen  Kräfte  versagten, 
als  Träger  der  französischen  Kolonisation  nur  der  Staat  oder 
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das  ihn  vertretende  Königtum,  von  dem  sie  ja  auch  ausge- 
g^angen  war.  Wie  übel  es  aber  mit  diesem  in  Frankreich 
damals  bestellt  war^  ist  nur  zu  gut  bekannt.  Die  E^rone  hatte 
den  Niedergang  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  zum  großen 
Teile  selbst  verschuldet,  und  andere  Kräfte  für  die  kolonisa- 
torischen Aufgaben  des  Staates  in  Bewegung  zu  setzen,  dazu 
erwies  sie  sich  völlig  unfähig.  Auch  zeigte  sie  kein  Verständ- 
nis für  die  Besonderheiten  des  kolonialen  Lebens,  das  den 
Menschen  auf  sich  allein  stellt  und  von  ihm  Selbstbestimmung 
und  Selbständigkeit  nach  jeder  Richtung  verlangt.  Bechtfertigt« 
auch  der  geringe  Entwicklungsgrad  und  der  besondere  Cha- 
rakter der  Kolonisten  nicht  die  Forderung  und  Verleihung  voller 
Selbstverwaltung,  so  hätte  eine  gewisse,  weise  bemessene  Au- 
tonomie doch  sicher  ihre  Interessen  gefördert.  Anstatt  aber 
die  Kolonisten  auch  nur  zu  den  für  diese  erforderlichen  Eigen- 
schaften zu  erziehen,  suchte  man  sie  wie  die  Untertanen  in 
der  Heimat  in  völliger  politischer  Abhängigkeit  zu  erhalten, 
und  diese  Nichtberücksichtigung  der  kolonialen  Eigentümlich- 
keiten trug  nicht  am  wenigsten  zu  den  Mißerfolgen  der  fran- 
zösischen Kolonisation  vor  der  großen  Revolution  bei.  ^) 

1)  TooqneTÜle  a.  a.  0.,  Koscher  S.  7S  und  408,  Leroy-Beanlien  II 
S.  685  ff. 
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Der  allgemeine  Charakter  nnd  das  Ergebnis  der 
französischen  Kolonisation  im  Mississippitale. 

Die  im  voraofgehenden  Kapitel  geschilderten  Zustande 
erklären  die  geringe  politische  und  nationale  Widerstandskraft 
r  -f^  friuizö^ischen  Elementes  im  Mississippitale.  Ohne  Kampf 
^^  fugten  ^ioh/  die,  durch  das  energische  Vorgehen  O'Reillys  ein- 
geschüchtei*ten.Kreolen^  unter  das  spanische  Joch,  ja  selbst  die 
Drohung  das  Land  zu  verlassen  f&hrten  nur  wenige  ans.  An 
aktiven  Widerstand  haben  zuletzt  wohl  nur  die  Bewohner  der 
Cöte  des  Allemands  und  die  zugezogenen  Akadier  gedacht^ 
und  diese  nahmen  eine  besondere  Stellung  unter  der  Bevöl- 
kerung der  Kolonie  ein.  Die  Deutschen  hatten  sich  ihrer 
nationalen  Vorliebe  entsprechend  den^i:  Ackerbau  zugewandt 
und  die  vorwiegende  Beschäftigung  mit  der  Landarbeit  — 
die  wenigsten  von  ihnen  besaßen  Sklaven  —  gab  ihnen  in 
Verbindung  mit  ihrer  nationalen  Eigentümlichkeit  einen  an- 
deren Chai*akter,  als  ihn  die  Kreolen  französischer  Herl(:u^ 
aufwiesen,  die  ihren  Boden  durch  Sklaven  besteffen^iießen 
und  ihr  Hauptinteresse  dem  Handel  und  Gelderwerbe  zuwandten. 
Die  Akadier  aber  hatten  eine  andere  Schule  durchgemacht  als 
ihre  Brüder  in  Louisiana.  Sie  hatten  ebenfalls  in  ihrer  alten 
Heimat  mit  ihrer  Hände  Arbeit  den  Boden  bestellt  und  blieben 
auch  in  der  neuen  Vertreter  der  freien  Arbeit  Sie  hatten  zu- 
dem in  jahrzehntelangem,  erbittertem  Kampfe  gegen  die  Neu- 
engländer gestanden  und  seit  der  Vertreibung  aus  ihrer  Hei- 
mat gelernt  ihr  Schicksal  selbst  zu  bestimmen.  Die  Kolonisten 
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Lionisianas  dagegen  hatten  außer  dem  Kriege  mit  den  Nätchez 
nie  einen  schweren  Existenzkampf  zn  bestehen  gehabt  Nur 
iwirtechaftliche  Sorgen  hatten  ihr  Dasein  bedroht,  und  auch 
diese  waren  in  den  letzten  Zeiten  gewichen.  Sie  trieben  die 
mehr  friedliche  Tätigkeit  des  Pflanzers  und  des  Kaufinannes 
and  besaßen  nicht  die  kriegerischen  Eigenschaften  und  Nei- 
gungen der  französischen  Kolonisten  des  Nordenß.    .  a 

Dazu  kamen  die  Wirkungen  der  „s^Öaramscnen"  Natur 
und  des  erschlaffenden  Klimas.  Die  Bewol&er  des  südlichen  Loui- 
sianas führten  ein  mehn  beschauliches  Dasein  —  ein  ..Phäaken^ 
leben",  dem  die  Rastlosigkeit  und  der  Mangel  an  Gen^flichlteit 
abging,  die  dem  Kolonialleben  und  besonders  dem  der  Nord- 
amerikaner sonst  eigen  ist.  Selbst  in  ^em  nördli9heren  Illinois 
zeigten  die  Kolonisten  nicht  den  emsigen  'Weiß  rnid  die  Um- 
sicht der  Neuengländer.  Zwei  Monate  Arbeit  genügten  auch  in 
diesem  Lande  in  der  Regel  den  Menschen  zu  ernähren,  und 
so  lagen  seine  Ansiedler  lieber  ihre  Pfeifen  rauchend  in  der 
Sonne,  als  daß  sie  die  Felder  besorgten,  und  es  kam  wohl  vor, 
daß  diese  unbestellt  blieben  oder  daß  man  das  Korn  noch  grün 
ernten  mußte,  um  dem  Hunger  zu  entgehen. 

Diese  Faulheit  und  Indolenz  erklären  sich  allerdings  auch 
zum  guten  Teile  aus  der  Tatsache,  daß  Louisiana  und  Illinois 
Sklavenkolonien  waren,  in  denen  viele  Eigenschaften  des  Kolo- 
niallebens abgeschwächt,  ja  ganz  aufgehoben  werden  können,  so- 
wie aus^em  Jjgsonderen  Charakter  des  kolonisierenden  Volkes.  *) 
Diesem  ^ing  vor  allem  die  „t6nacit€  phiejBfmatique"  ab,  die 
zu  den  kolonialen  Erfolgen  der  Neuengländer  wesentlich  bei- 
getragen hat.  In  langsamer  Arbeit  die  Samenkorner  auszustreuen 
und  auf  deren  Ertrag  zu  warten,  widerstrebt  dem  französischen 
Charakter,  und  dies  gilt  von  der  eroberungs-  und  genußsüchtigen 
Zeit  Louis'  XIV.  und  Louis'  XV.  noch  besonders.   Andererseits 


1)  Über  den  Charakter  des  Landes  nnd  den  der  französischen  Kolo- 
nisten Tgl.  Polenz  S.  12,  Boscher  S.  78  ff.,  Monette  S.  181  ff ,  Roosevelt  I 
S.  39  ff.,  Cable  S.  40  ff.,  Yor  allem  aber  Vohiey  II  S.  412  ff. 
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verkümmerten  unter  dem  fast  tropischen  Himmel  die  Eigen^«^ 
Schäften,  die  den  Franzosen  sonst  auszeichnen  und  jenen  Mangel 
hätten  ausgleichen  können:  derv^^;der  frische  Abenteurermnt 
die  „activitö  pötulante^,  die  unbekümmert  um  Gefahren  und 
Widei-stände  großen  Zielen  nachstrebt,  und  Kerl6recs  Worte: 
^qu'on  est  moins  Frangais  k  la  Louisiane  que  partout  ailleurs'', 
gelten  nicht  nur  von  den  Soldaten  der  Kolonie.   Zwar  war  auch 
hier  die  Jagd  die  Haupterziehung  der  Männer;  aber  sie  fand  auf 
den  weiten  Wasser-  und  Sumpfflächen  des  unteren  Mississippi- 
gebietes ein  anderes  Wild  als  in  den  Seengebieten  und  in  Ka- 
nada und  stellte  nicht  die  Anforderungen  an  den  Mut  und  die 
Kraft  wie  dort.  Wasservögel  bildeten  in  erster  Linie  den  Wild- 
bestand, und  so  sah  man  auch  in  den  Händen  der  Kreolen 
des  Südens  nicht  die  schweren  Büchsen  der  Waldläufer,  sondern 
die  leichte  Vogelflinte.  Selbst  die  Bären,  die  nördlich  von  der 
Red  Rivermündung  viel  gejagt  wurden,   schienen  unter  dem 
südlichen  Himmel  ihre  Gefährlichkeit  eingebüßt  zu  haben,  wie 
le  Page  du  Pratz  und  andere  Schriftsteller  uns  berichten.  Dies 
alles  erklärt  die  geringere  kriegerische  Veranlagung,  die  man 
den  Kreolen  des  Südens  vorwarf,  bewahrte  allerdings  Louisiana 
auch  vor  den  Folgen  der  Abenteuerlust  und   kriegerischen 
Leidenschaft,  welche  die  Entwicklung  Kanadas  so  schwer  ge- 
schädigt haben.  1)    Diese  Eigenschaften  fand  man  höchstens  bei 
den  Kolonisten  in  Illinois,  die  ja  in  einem  rauheren  Klima  und 
unter  härteren  Daseinsbedingungen  lebten,  auch  zum  größten 
Teile  ehemalige  Waldläufer  waren  und  als  brauchbare  Soldaten 
voll  Mut  und  Ausdauer  gerühmt  werden. 

Andererseits  fanden  die  geselligen  Eigenschaften,  welche 
die  Stärke  und  die  Schwäche  des  französischen  Charakters 
bilden,  im  Mississippitale  einen  Boden  und  ein  Klima,  die  ihnen 
mehr  zusagten  als  der  kalte  Himmel  des  Nordens.  Leichter 
und  heiterer  ging  den  Kreolen,  zumal  im  sonnigen  Süden  das 
Leben  ein  als  ihren  Brüdern  in  den  dunklen  Wäldern  Kanadas 

1)  Vgl.  hierzu  Leroy-Beaulieu  I  S.  140  flF. 
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verkümmerten  und  an  den  meerbespülten  Küsten  Akadiens.  Man 
liebte  frohe  Feste,  und  namentlich  die  kirchlichen  Feiertage 
brachten  die  Bevölkerung  zusammen  und  wurden  mit  Lustbar- 
keiten aller  Art  begangen,  wie  denn  die  Fastnacht  unter  den 
Kreolen  des  Südens  noch  heute  der  Hauptfesttag  des  Jahres  ist 
und  wie  der  Karneval  im  Süden  Europas  Fremde  von  nah  und 
fern  herbeilockt.  Diese  Heiterkeit  der  Lebensführung  k^Ä  auch 
in  der  Gastlichkeit  z^fa  Ausdrucgj  die  allerdings  zu  den  charakte- 
ristischen Zügen  des  Koloniallebens  überhaupt  gehört,  selten 
aber  mit  größerer  Herzlichkeit  und  Gefälligkeit  geübt  worden 
ist  als  im  Süden  Louisianas,  den  sie  noch  heute  auszeichnet.*, 

Aber  auch  im  Norden  der  Kolonie  unterschied  der  Hang'""^ 
zu  fröhlicher  Geselligkeit,  zu  Tanz,  Gesang  und  munterem 
Spiel  die  kanadischen  Coureu^de^^ois  von  den  englischen 
Backwoodsmen,  und  er  ttug  viel  dazu  ITei,  daß  diese  kühnen 
Jäger  und  Entdecker  zu  der  Kulturstufe  der  Eingeborenen, 
auf  deren  Umgang  sie  ja  in  der  Wildnis  angewiesen  blieben, 
hinabstiegen.  So  hatte  der  intime  Verkehr  der  Franzosen  mit 
den  Eingeborenen  außer  den  bereits  früher  erwähnten  politischen 
Gründen  auch  noch  allgemeinere  Ursachen  gesellschaftlicher 
Natur.  Die  Gefahren,  die  in  ihm  gegeben  waren,  haben  die 
Franzosen  wohl  erkannt,  und  scharfe  Beobachter  wie  le  Page 
du  Pratz  *)  warnten  vor  der  „fröquentation  trop  familiäre"  mit 
den  Indianern. 

Dieser  französische  Charakterzug  prägte  sich  auch  in  der 
Form  der  Siedlung  aus.  Während  der  angelsächsische  Kolonist 
den  Einzelhof  vorzog  und  als  Pionier  sein  Blockhaus  in  der  Wal- 
deseinsamkeit aufechlug,  herrsehte  unter  den  Franzosen  die  ge- 
schlossene Niederlassung  vor,  und  dies  raubte  ihnen  einen  guten 
Teil  jener  langsam,  aber  stetig  vordringenden  Kolonisationskraft, 
welche  die  Neuengländer  betätigten.  Ja,  es  wird  uns  be- 
richtet)  daß  die  Sitte,  sich  von  Haus  zu  Haus  zu  unterhalten 


1)  Page  du  Pratz  III  S.  824. 
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die  Enge  der  Sti*aßen  in  einzelneu  Ansiedlangen  bedingte, 
und  ein  späterer  Schriftsteller  macht  die  Gewohnheit  der 
Franzosen  „de  voisiner  et  de  causer"  für  die  geringen  Er- 
folge ihrer  Kolonisation  mitverantwortlich^)  Dies  gilt  wie- 
derum besonders  für  den  Süden,  wo  der  weitläufige  Plan- 
tagenbau allerdings  mehr  zur  Einzelsiedlung  hätte  fuhren 
sollen.  Hier  aber  kam  noch  die  Neigung  zu  städtischen  An- 
siedlungen,  die  den  Pflanzungs-  und  Handelskolonien  eigen- 
tümlich ist,  zu  der  französischen  Charakteranlage  verstärkend 
hinzu,  und  so  entstand  New  Orleans,  die  einzige  Stadt  Loui- 
sianas, deren  Gründung  als  die  größte  Leistung  der  französischen 
Kolonisation  im  Mississippitale  überhaupt  zu  betrachten  ist  2). 
Hier  hatten  die  reichen  Plantagenbesitzer  in  der  Hegel  ein  Hans 
und  konnten  so  neben  den  kaufmännischen  Geschäften,  denen  ja 
fast  alle  nachgingen,  ihren  Geselligkeitstrieb  befriedigen.  Dies 
alles  erklärt  auch  die  Konzentration  des  Plantagenbaues  und 
die  Anhäufung  von  Arbeitssklaven  in  Tchoupitoulas,  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  New  Orleans. 

Alle  Niederlassungen  lagen  naturgemäß  am  Mississippi  oder 
an  den  andern  Flüssen  der  Kolonie;  waren  doch  die  Wasser- 
adern auch  militärisch  die  besten  und  lange  Zeit  die  einzigen 
Verkehrswege  im  Mississippitale;  denn  die  große  Landstraße, 
die  man  zwischen  Biloxi  und  Illinois  plante  %  ist  nie  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  gebaut  worden.  Die  bisweilen  recht  ge- 
fälligen Häuser  standen  vom  Wasser  entfernt  oder  auf  den 
Sicherheit  gewährenden  Bluffs.    Gärten   und   hochstämmige, 

1)  Vgl.  hierzu  Röscher  S.  72 :  „Die  Franzosen,  die  fast  immer  nur  in 
Masse  etwas  Großes  leisten,  nnr  in  Masse  vergntkgt  sein  können,  haben  sehr 
wenig  Eolonisationsgeist**  Ahnlich  äußert  sich  Wallace,  am  schärfsten 
aber  Volney  11  S.  408  ff. 

2)  Der  Zog  der  Franzosen  in  die  großen  Städte  machte  sich  auch 
später  noch  in  den  Vereinigten  Staaten  bemerkbar.  Röscher  f&hrt  anf 
diese  Vorliebe  der  Franzosen  die  Tatsache  zurück,  daß  sie  nur  in  Pflanzungs- 
kolonien, die  mit  städtischem  Gewerbebetriebe  am  meisten  Ähnlichkeit  haben, 
ihre  Stärke  haben.    Röscher  S.  78. 

8)  French  HI  S.  189,  Anm. 
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schattenspendende  Bäume  umgaben  sie,  während  die  Felder  an 
den  Flufi  stießen.  Von  dem  System  großer  Landkonzessionen 
an  Adlige,  Großkapitalisten  oder  Gesellschaften,  das  man  zur 
Zeit  der  Kompagnie  befolgt  hatte,  war  man  alsbald  wieder 
zurttckgekommen.  Hierzu  f&hrten  allerdings  nicht  wirtschaft- 
liche Überlegungen,  sondern  die  völlige  Gleichgültigkeit,  welche 
die  meisten  „Seigneurs''  f&r  ihre  Besitzungen  zeigten.  Die 
Kolonialregierung  mußte  die  diesen  obliegenden  Verpflichtungen 
übernehmen  und  gab  später  wohl  allgemein  das  Land  in  kleinen 
Parzellen  direkt  an  die  Ansiedler  aus.  Bei  dessen  Abgrenzung 
aber  verfuhr  man  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  und  versäumte 
damit  eine  der  wichtigsten  Pflichten  einer  jeden  Eolonial- 
regierung.  Eine  der  Folgen  dieser  Unterlassungssünde  waren 
die  zahlreichen  Prozesse,  die  der  Unbestimmtheit  des  Besitz- 
standes enteprangen;  deren  Zahl  war  um  so  größer,  als  viele 
Kolonisten  auch  Land  ohne  obrigkeitliche  Zuweisungokkupierten 
und  aus  der  auf  den  Boden  verwendeten  Arbeit  Besitzansprüche 
ableiteten.  Um  diesem  Übelstande  einigermaßen  abzuhelfen, 
wurde  daher  1748  dem  Conseil  sup^rieur  das  Landbewilligungs- 
recht zuerkannt,  das  der  Gouverneur  bisher  wohl  gemeinsam 
mit  dem  Ordonnateur  besessen  hatte.  Doch  haben  es  auch  die 
Kommandanten  in  Illinois  ausgeübt,  aber  nur  unter  dem  Vor- 
behalt der  Bestätigung  durch  die  zuständigen  Behörden,  eine 
Ausnahme,  die  wohl  durch  die  weite  Entfernung  vom  Sitze 
der  Regierung  bedingt  wurde. 

Den  Landverleihungen  selbst,  bei  denen  man  meist  nach 
dem  Wunsche  der  Ansiedler  verfuhr  i),  lag  ein  bestimmter 
Plan  nicht  zu  Grunde;  höchstens  läßt  sich  die  Absicht  erkennen, 
die  Kolonisten  über  das  ungeheure  Gebiet  zu  verteilen,  um 
dieses  auch  wirtschaftlich  in  Besitz  zu  nehmen.  Hierzu  boten 
die  militärischen  Stützpunkte,  deren  Lage  meist  mit  großem 
Geschick  gewählt  war,  die  beste  Grundlage.  Dem  aber  wider- 

1)  Quant  k  la  terre  sans  bfttimentB  et  sans  cnltore,  on  la  concMait 
au  Premier  yenn  et  &  son  choiz.    Baudry  des  Loziöres  S.  81. 
Franx,  Kolonisation.  25 
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strebte  die  schon  geschilderte  Neigung,  in  enger  Gemeinschaft 
zu  siedeln,  und  so  bildeten  sich  denn  in  dem  ungeheuren  Baume 
des  Mississippitales  vereinzelte,  dichter  gesiedelte  Gruppen  von 
Kolonisten,  zwischen  denen  Wildnisse  von  Hunderten  von 
Meilen  klafften,  so  daß  der  wirtschaftliche  Verkehr  unter 
ihnen  nur  sehr  gering  blieb  und  ihre  einheitliche  Verwaltung 
fast  unmöglich  war.i)  Daher  kam  es  auch,  daß  die  große 
Mehrzahl  der  Kolonisten  im  Süden  blieb,  wo  sie  von  der  Welt 
doch  nicht  so  abgeschieden  waren  wie  im  Innern.  Und  zwar 
lagen  die  meisten  Niederlassungen  zwischen  New  Orleans  und 
der  Red  Kivermündung,  aber  selbst  südlich  von  Detour  des 
Anglais,  in  dem  sumpfigen  und  ungesunden  Stormdelta,  fehlte  es 
nicht  an  Ansiedlern,  und  nicht  ohne  Recht  sieht  ein  gewisser 
Reden  de  Rassac,  der  übrigens  10  000  Familien  für  eine  ge- 
sunde Besiedlung  der  Kolonie  als  nötig  erachtete,  in  einem 
vom  15.  August  1763  datierten  Memoire  in  diesem  Umstand 
eine  der  Ursachen  für  das  geringe  Gredeihen  der  Kolonie.^) 

Die  Größe  der  Landbewilligungen  schwankte.  Im  unteren 
Louisiana,  wo  der  vorherrschende  Plantagenbau  größere  Flachen 
erforderte,  betrug  die  an  den  Wasserläufen  liegende  Front 
der  Grundstücke  in  der  Regel  20  Arpents,  während  sie  sich 
in  Illinois  nur  auf  6—8  belaufen  zu  haben  scheint.  Die  Tiefe 
der  Grundstücke  maß  hier  rund  40  Arpents,  während  sie  dort 
100  bis  200  je  nach  der  Lage  umfaßte.  Ein  Drittel  des  am 
Flusse  gelegenen  Besitzes  mußte  im  Laufe  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes kultiviert  werden,  falls  der  Konzessionär  seines  Rechtes 
nicht  verlustig  gehen  wollte;  nur  die  Besitzer  größerer  Vieh- 
herden wurden  von  dieser  Bedingung  entbunden.  Doch  galten 
diese  Bestimmungen  wiederum  nur  für  das  untere  Louisiana 
oder  besser  noch  für  den  Bezirk  von  New  Orleans.  *)  In  Illinois 


1)  Dubroca  S.  97.    Vgl.  Gayarrß  und  Viiliera  du  Terrage   S.  Hof. 

2)  Nach  Gayarr6. 

3)  Vgl.  Martin  S.  157.    Die  Angabe  nach  einem  Flächenmaße,  das  ja 
die  verschiedenste  Gestalt  haben  konnte,  erschwert  die  Vorstellang;  doch 
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lebte  die  Mehrzahl  der  Kolonisten  ^  wie  bereits  an  früherer 
Stelle  aosgef&hrt  wurde,  in  einer  Art  Feld-  and  Markgenossen- 
schaft Doch  gab  es  auch  Bauern,  die  ihren  Gesamtbesitz  zu 
freiem  Eigen  hatten  und  nicht  dem  Zwange  gemeinsamer  Be- 
stellung und  Ernte  unterstanden.  Sie  aber  waren  den  anderen 
ein  Dom  im  Auge,  wie  denn  1727  die  Bewohner  von  Kaskaskia 
petitionierten,  daß  die  Kolonisten  L'Ami  nnd  Antoine  Carriöre, 
deren  Besitz  innerhalb  ihrer  „Communs^  lagen,  sich  den  f&r 
diese  geltenden  Bestimmungen  fügen  sollten.  Der  gemeinsame 
Acker,  die  Communs,  lag  meist  zwischen  dem  Strom  und  der 
Ansiedlung  und  war  der  Zahl  der  Familien  entsprechend  nach 
den  oben  gegebenen  Maßen  in  senkrecht  zum  Strome  laufende 
parallele  Streifen  geteilt,  die  zumeist  in  festen  Händen  blieben, 
bisweilen  aber  auch  wohl  nach  dem  Lose  ihre  Besitzer 
wechselten.  Auch  wurde  bei  dem  Überflüsse  an  Land  der  be- 
stellte Acker  nach  einiger  Zeit  wieder  aufgegeben  und  neuer 
jungfräulicher  Boden  unter  den  Pflug  genommen.  Außer  diesem 
demnach  auch  nicht  in  völlig  freiem  Eigentum  befindlichen 
Ackerlande  gab  es  dann  das  eigentliche  Gksmeindeland,  das 
als  gemeinsame  Weide  diente  und  auch  den  Wald  umfaßte, 
der  die  Ufer  des  Stromes  zu  beiden  Seiten  in  gewissem  Ab- 
stände begleitete. 

Die  Rodung  und  die  Kultur  des  Bodens  selbst  konnten  bei 
den  weiten  Flächen  fruchtbarsten  Ackerlandes,  die  zur  Ver- 
fügung standen,  bei  der  dünnen  Bevölkerung  und  der  Abge- 
schlossenheit von  den  Gebieten  höherer  Wirtschaftsformen 
nicht  intensiv  sein.  Sie  näherte  sich  in  der  Methode  vielfach 
dem  Ackerbaue  der  Indianer,  und  auch  die  Geräte,  mit  denen 
man   den   Boden   bearbeitete,  blieben    während  der  ganzen 


ist  wohl  anzunehmen,  daß  seine  quadratische  Gestalt  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Arpent »  Morgen.  Das  hier  gebrauchte  Maß  war  großer  als  das  Ton 
Paris,  das  ca.  34  Ar  umfaßte;  hier  handelt  es  sich  wohl  um  den  sogen. 
Arpent  commnn  von  42  Ar,  neben  dem  aUerdings  noch  der  Arpent  d'or- 
donnanee  von  51  Ar»  2  preuß.  Morgen  bestand.    Page  du  Pratz  I  S.  127. 
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Zeit  sehr  primitiv,  wie  denn  der  eiserne  Pflug  nicht  im  Ge- 
brauche war.  Im  allgemeinen  beschränkte  man  sich  auf  die 
Okkupation  des  dem  Flusse  unmittelbar  benachbarten,  vom 
Walde  freien  Landstreifens.  Mußte  man  zur  Rodung  schreiten, 
so  begnügte  man  sich  wie  die  Indianer  die  Bäume  in  einer 
gewissen  Ausdehnung  ihrer  Rinde  zu  berauben  und  dann  ihrem 
Schicksale  zu  überlassen.  Das  niedere  Gestrüpp  vernichtete 
man  durch  Feuer,  das  auch  das  Absterben  der  Bäume  be- 
schleunigte. 0 

Mit  der  Viehzucht,  die  man  ja  in  der  ersten  Zeit  arg 
vernachlässigt  hatte,  scheint  es  auch  späterhin  im  Süden 
schlecht  bestellt  gewesen  zu  sein.  Nur  am  Arkansas,  im  Gebiete 
der  Eappas,  wurden  wohl  schon  in  der  letzten  Zeit  größere 
Viehherden  gehalten.  Die  Anlage  einer  „Vacherie"  erforderte 
wenig  Kapital,  und  die  Nähe  der  Hauptstadt  und  Westindiens 
versprach  guten  Gewinn.  Wir  sind  über  diese  Verhältnisse 
wenig  unterrichtet;  nur  ein  Schriftsteller,  der  zudem  30  Jahre 
später  schrieb  2),  berichtet  uns  über  sie.  Jedenfalls  aber  fällt 
diese  Entwicklung  erst  in  eine  Zeit,  da  Illinois,  infolge  des 
großen  E^rieges  und  des  Verbotes,  Lebensmittel  nach  dem 
Süden  auszuführen,  für  die  Versorgung  des  unteren  Louisiana 
nicht  mehr  in  Betracht  kam.  Immerhin  verdient  es  Erwähnung, 
daß  jetzt  die  Pläne,  mit  denen  sich  Law  und  Bienville  seiner 
Zeit  getragen  hatten,  zur  Ausführung  gelangten. 

Nach  allem  kann  von  einer  befriedigenden  Entwicklung 
der  Bodenkultur  zur  Zeit  der  französischen  Kolonisation  im 
Mississippitale  nicht  die  Rede  sein.  Noch  schlimmer  stand  es  um 
die  gewerbliche  Tätigkeit,  für  die  sich  in  der  Kolonie  nur  wenig 
Anregung  fand.  Auch  trat  die  merkantilistische  Politik  des 
Mutterlandes,  das  wie  auch  England,  Holland  und  die  anderen 
Kolonisation  treibenden  Staaten  seine  Kolonien  als  Absatz- 
gebiete seiner  eigenen  Industrie  behandelte,  einer  selbständigen 

1)  So  nach  Wallace  und  nach  Roosevelt. 

2)  Bandry  des  Lozidres  I  S.  80  f. 
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gewerblichen  Entwicklung  hemmend  entgegen.   Zudem  waren 
Kapital  und  Arbeit,  deren  die  Industrie  in  erster  Linie  bedarf, 
noch  zu  teuer,  um  eine  gedeihliche  Produktion  zu  ermöglichen, 
und  an  geschulten  Arbeitskräften  fehlte  es  fast  völlig.    Nur 
wenige  Säge-   und   Getreidemühlen,   einige   Ziegeleien   und 
Gerbereien  fanden  sich  auf  dem  weiten  Räume  verstreut;  auch 
die  Holzkohlen-  und  Teergewinnung  blieb  immer  bescheiden,  und 
die  BaumwoU-  und  Zuckerfabrikation,  die  Weinkelterei  und 
Branntweinbrennerei  kamen  über  die  ersten  Anfänge  nicht 
hinaus.    Selbst  die  gewerbliche  Tätigkeit  des  Hauses  war  sehr 
bescheiden.    Eisen  war  ihr  unbekannt,  wie  denn  die  selbst- 
gefertigten Karren  ganz  aus  Holz  bestanden.  Auch  das  Spinn- 
rad und  der  Webstuhl  waren  —  wenigstens  in  Illinois  —  nicht 
im  Gebrauch,  und  die  rohen  BaumwoU-  und  Leinenstoffe,  in 
die  man  sich  kleidete  und  die  mit  dem  Farbstoffe  der  Kolonie, 
dem  Indigo,  gefärbt  waren,  kamen  aus  dem  Mutterlande;  nicht 
einmal  das  Butterfaß,  an  dessen  Stelle  man  sich  einer  Flasche 
bediente,  war  bekannt.  0    Nirgends  trat  somit  die  Industrie  in 
den  Vordergrund  des  wirtschaftlichen  Lebens;  die  Arbeitsteilung 
war  noch  völlig  unentwickelt,  und  selbst  an  den  notwendigsten 
Handwerkern  gebrach  es  zu  jeder  Zeit    Nur  Zimmerleute, 
Böttcher,  Schmiede,  Maurer,  Schneider  und  Mählenbauer  fand 
man  in  der  Kolonie,  aber  auch  sie  lebten  nicht  von  ihrem 
Gewerbe;  sie  waren  Gelegenheits-  und  Störarbeiter  und  ver- 
richteten nur  gröbere  Arbeit.   So  sah  sich  die  Kolonie  dauernd 
auf  die  Zufuhr  von  Industriewaren  aller  Art  angewiesen, 
und  dies  erklärt  den  verhältnismäßig  starken  Außenhandel, 
den  Louisiana  wie  alle  jungen  Kolonien  aufweist. 

Im  Handel  überhaupt  betätigte  sich  das  wirtschaftliche 
Leben  Louisianas  in  erster  Linie.  Wir  wollen  bei  der  Fülle 
der  Tatsachen,  welche  die  voraufgehende  Darstellung  uns  liefert^ 
nur  nochmals  kurz  auf  die  Neigung  der  Kolonisten  hinweisen, 


1)  Vgl.  Breese  S.  195  ff. 
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im  Handel  —  sei  es  mit  den  Eingeborenen,  sei  es  mit  den 
Engländern,  Spaniern  oder  anch  untereinander— einen  schnellen 
und  greifbaren  Grewinn  zu  erzielen  und  über  diesem  die  Orand- 
lage  der  Entwickelung  Louisianas,  die  Bodenkultur,  zu  ver- 
nachlässigen. Louisiana  ist  unter  französischer  Regierung  in 
erster  Linie  Handelskolonie  geblieben.  Die  kommerzielle  Aus- 
beutung seiner  geographischen  Lage  war  das  eine  der  Hauptziele 
der  französischen  Regierung  bei  seiner  Gründung,  sie  wai* 
Crozats  Bestreben  wie  das  der  Indischen  Compagnie  gewesen. 
Erst  diese  begann  nach  dem  Fehlschlagen  der  gegen  die  spa- 
nischen Besitzungen  gerichteten  Handelsuntemehmungen  ihr 
Interesse  mehr  und  mehr  dem  Handel  mit  der  Kolonie  selbst 
und  somit,  wie  eben  erörtert,  der  Bodenkultur  zuzuwenden. 
Immer  wieder  aber  muß  betont  werden,  daß  der  Ackerbau, 
wie  es  allerdings  in  der  Eigenart  des  Landes,  zumal  im  Süden 
und  in  dem  Wesen  der  Kolonisation  überhaupt  begründet  lag,, 
vor  allem  Ausfuhrprodukte  liefern  sollte.  Deshalb  stand  der 
Anbau  von  Handels-  und  Kolonialgewächsen  im  Vordergründe 
und  verdrängte  sogar,  wo  dieses  das  Klima  erlaubte,  den  An- 
bau von  Reis  und  Getreide.  Illinois  freilich  nahm  anch  hier 
eine  selbständige  Stellung  ein:  es  trieb  hauptsächlich  Land- 
wirtschaft zu  eigenem  Bedarf.  Mit  ihr  erfüllte  es  jedoch  zugleich 
die  Aufgabe,  Louisiana  in  seiner  Versorgung  mit  Lebensmitteln 
vom  Mutter-  und  Auslande  unabhängig  zu  machen«  Demnach 
produzierte  es  ebenfalls  für  die  Ausfuhr,  zumal  da  sein  Fellhandel 
neben  der  Versendung  von  Lebensmitteln  eine  große  Rolle  spielte, 
und  so  bieten  Louisiana  und  Illinois  wieder  Beweise  für  das  all- 
gemeine Gesetz,  daß  die  koloniale  Produktion  ungleich  mehr,  als 
in  alten  Ländern  üblich  und  ratsam  ist^  auf  Export  rechnet.  ^ 
Erzeugnisse  der  Tierwelt  und  des  Waldes,  deren  Gewinnung  am 
wenigsten  Kapital  und  Arbeit  beansprucht,  hatten  in  ihnen 
wie  in  fast  allen  Kolonien  die  ersten  Export^egenstände  gebildet, 


1)  Röscher  S.  98  nnd  Leroy-Beauliea  II  S.  624. 
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und  die  Ausfuhr  von  Fellen  und  Häuten,  auf  die  ja  auch  La 
Salle  seine  Unternehmungen  gestützt  hatte,  von  gesalzenem 
Fleisch,  Talg  und  Bärenfett  sowie  von  Holz  und  dessen  Neben- 
produkten, zumal  Teer  behielte  immer  ihre  Bedeutung  i).  Später 
ging  man  dann  zu  dem  Anbaue  von  Pflanzen  über,  die  verhält- 
nismäßig wenig  Kapital  und  geschulte  Arbeit  erfordern.  Hier 
empfahl  sich  am  meisten  der  Tabak,  der  denn  auch  in  der 
Bodenkultur  Louisianas  eine  ähnliche  Rolle  spielte  wie  in  der 
des  übrigen  Amerika.  Er  stellt  die  rascheste  und  billigste 
Produktion  in  Kolonialländem  dar  und  erfordert  auch  wenig 
Erfalirung.  Zugleich  liefert  er  hohe  Exportwerte;  denn  da  eft 
den  Boden  stark  aussaugt,  gelangt  mit  ihm  ein  weit  größerer 
Teil  wertvoller  Bodenbestandteile,  zumal  Asche,  an  denen  ja  in 
Louisiana  Überfluß  herrschte,  zur  Ausfuhr  als  mit  den  Produkten 
des  Eömerbaues.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Indigo,  der  ebenfalls 
den  Boden  sehr  in  Anspruch  nimmt  und  wie  der  Tabak  wenig 
Gebäude  und  Maschinen  braucht;  auch  beansprucht  er  geringen 
Vorschuß,  da  er  in  einem  Jahre  mehrere  Ernten  liefern 
kanu.  1  Aber  er  fordert  vieles  Jäten  und  somit  mehr  Arbeits- 
kräfte. Daher  blühte  seine  Kultur  erst,  als  die  Zahl  der 
Sklaven  eine  bestimmte  Höhe  erreicht  hatte.  2)  Die  Baumwolle, 
deren  Anbau  mit  weniger  Arbeit  und  Kapital  möglich  gewesen 
wäre,  beanspruchte  doch  durch  ihre  Reinigung  viel  Zeit  und 
viele  Hände,  und  erst  als  diese  Schwierigkeit  behoben  wurde, 
verdrängte  sie  den  Tabak  und  den  Indigo  aus  ihrer  führenden 
Stellung.  Der  Zucker  aber  erfordert  von  allen  Kolonialge- 
wächsen am  meisten  Kapital  und  Arbeit,  und  so  fand  seine 
Kultur  schon  an  dem  Mangel  dieser  Erfordernisse  in  Louisiana 
eine  Schranke.  3) 

1)  Wir  erinnern  an  die  Bisonwolle  nnd  die  Perlenfisclierei,  die  in  den 
Entwürfen  Ibervilles  und  seiner  Qenossen  eine  große  RoUe  spielte.  Charle- 
voix  wanderte  sich,  daß  man  die  erstere  nicht  ausführte. 

2)  Nach  Bandry  des  Lozi^res  I  S.  18  erforderten  25  Arpents  d*indigo 
25  Neger,  nnd  bei  guter  Ernte  brachte  jeder  Arpent  800—500  L.  Ertrag. 

3)  Vgl.  hierzu  Roschers  System  II  S.  152  ff.    Den  ersten  Versuch  mit 
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Tabak  und  Indigo  behaupteten  sich  in  ihrer  führenden 
Stellung  bis  zum  Ende  der  französischen  Herrschaft.  Die 
Kultur  des  Wachsbaumes,  die  man  mit  so  großen  Hofhungen 
begonnen  hatte,  war,  wohl  ymgen  mangelhafter  Nachfrage 
nach  ihren  Produkten,  bald  wieder  aufgegeben  worden,  und 
auch  die  Seidenwurmzucht  vermochte  niemals  eine  gröSere 
Bedeutung  zu  erlangen.  Ebensowenig  hat  der  Ahomzucker, 
so  wichtig  er  für  die  Wirtschaft  der  Kolonie  selbst  war, 
als  Ausfuhrartikel  eine  Rolle  gespielt  Nur  der  Anbai^  von 
Hanf,  den  man  in  dßr  ersten  Zeit  aus  Bücksicht  auf  die  Kon- 
kurrenz des  Mutterlandes  verboten  hatte,  scheint  im  letzten 
Jahrzehnt  eine  Bolle  gespielt  und  namentlich  Materialien  für 
die  Schiffahrt  geliefert  zu  haben.  ^  Auch  er  trat  aber  neben 
der  Tabaks-  und  Indigokultur  in  den  Hintergrund,  und  diese 
vermochte  auch  nicht  das  außerordentliche  Schwanken  ihrer 
Erträge  dauernd  zu  beeinträchtigen,  ja,  dies  empfahl  sie  sogar; 
denn  dem  wirtschaftlichen  Leben  junger  Kolonien  ist  die  Lust 
an  gewagten  Spekulationen  eigen,  und  in  Louisiana  war  sie 
nicht  geringer  als  anderswo.  Sie  kam  bei  dem  mit  der  Kultur 
dieser  Pflanzen  verbundenen  Bisiko  auf  ihre  Bechnung,  und 
der  Spekulationshandel  mit  ihren  Produkten,  hinter  dem  der 
reine  Bedarfehandel  zurücktrat,  erzeugte  neben  der  Papier- 
geldwirtschaft jenen  Geist  wilder  Agiotage,  dem  wir  so  oft 
begegnet  sind. 

Den  Tabaksbau  suchte  überdies  die  französische  Begierung 
nach  englischem  Vorbilde  auf  die  verschiedenste  Weise  zu 
fördern.    Schon  zur  Zeit  Laws,  der  ihn  erst  in  großem  Stile 


dem  Anbau  des  Zuckerrohres  und  der  Baumwolle  hatte  schon  Iberville  anf 
seiner  Beise  1700  gemacht.  Er  ließ  am  Bayou  St.  John  einen  kleinen  Platz 
mit  Zuckerrohisamen  bestelleui  den  er  aus  St.  Domingo  mitgebracht  hatte,  der 
aber  nicht  anschlug,  da  er  verdorben  war.  Auf  der  weiteren  Beise  gab  er 
den  Houmas  Baumwollsamen;  der  Anbau  scheint  aber  keinen  Erfolg  gehabt 
asu  haben.  Oppel  S.  32  berichtet,  daß  man  um  1697  einen  Versuch  mit 
einer  langstapeligen  Baumwollsorte  gemacht  habe;  es  liegt  wohl  eine  Ver- 
wechslung mit  Ibervilles  Unternehmen  vor.       1)  Baudiy  des  Loziörea  I S.  81. 
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begründete,  hat  man  ihm  zn  Liebe  die  blühende  Tabaksknltnr 
in  Frankreich  nnterdrückt.  Später,  als  in  den  dreißiger  Jahren 
sein  Anbau  infolge  schlechter  Ernten  und  vielleicht  auch  in- 
folge der  übermächtigen  Konkurrenz  anderer  Länder  zurück- 
ging, begünstigte  man  ihn  durch  obrigkeitliche  Schau  und 
Stempelung  sowie  durch  Befreiung  von  Zollabgaben  und  die 
Verpflichtung  der  Generalpächter  in  Frankreich,  den  Louisiana- 
tabak zu  bestimmten  Preisen  aufzukaufen.  Trotzdem  deckte, 
dieser  nicht  einmal  den  Bedarf  des  Mutterlandes;  der  kost-l 
spielige  Transport  dorthin,  die  schwer  zu  besiegende  Kon- 
kurrenz anderer  Kolonien  sowie  die  Verzettelung  der  Ansied- 
langen über  einen  gewaltigen  Eaum,  die  geregelten  Handels- 
verkehr fast  ausschloß,  waren  neben  der  unklugen  Maßregel 
der  heimischen  Eegierung,  den  Tabak  durch  Einführung  der 
Tabakspacht  zum  Finanzobjekte  zu  machen,  die  Ui'sachen  für 
diese  bei  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  der  Kolonie  befrem- 
dende Tatsache.!) 

Im  großen  und  ganzen  aber  hat  sich  die  Regierung  des 
Mutterlandes  seit  der  Aufgabe  der  Kolonie  durch  die  Indische 
Kompagnie  nicht  mehr  um  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
des  Mississippitales  gekümmert  Auch  sie  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  die  keiner  kolonisierenden  Macht  der  Neuzeit  erspart 
geblieben  ist,  daß  die  Gründung  einer  Kolonie  in  finanzieller 
Hini^icht  zu  scheiter^^egt.  Ihr  Interesse  an  dem  Fortkommen 
Louisianas  war  miuSchwinden  der  Aussicht  auf  die  kommer- 
zielle und  fiskalische  Ausbeutung  erloschen,  und  die  Freiheit  des 
Handels,  die  sie  gewährte,  bedeutete  nicht  tiefere  Einsicht  in 
die  Entwicklungsbedingungen  des  Koloniallebens,  nicht  die 
Anerkennung  der  freien  Konkurrenz,  sondern  den  Entschluß 

1)  Schon  1624  und  1631  hatte  England  zngonsten  Virginias  denTahaks- 
ban  in  England  verboten  nnd  1632  Schanämter  errichtet  Zimmermann  II 
S.  63  £f.  Über  die  Einwirkung  der  1674  unter  Louis  XIV  eingefiLhrten  Tabaks- 
pacht vgL  vor  allem  Bollin  I  S.  63,  der  wie  andere  Forscher  sie  fttr  den 
Rückgang  der  französischen  Kolonisation  überhaupt  in  erster  Linie  verant- 
wortlich macht 
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der  Regierung,  Louisiana  sich  wirtschaftlich  selbst  zu  über- 
lassen, wie  wir  seiner  Zeit  ausgeführt  haben.  Die  Kolonisten 
aber  nützten  diesen  Vorteil  zu  ihren  Gunsten  aus :  der  Eüoidel 
blühte  auf,  und  mit  ihm  und  durch  ihn  entwickelte  sich  die 
Bodenkultur  —  nicht  umgekehrt! 

Andererseits  fehlte  es  dem  Handel  und  auch  dem  Plan- 
tagenbau im  Süden  an  den  nötigen  Kapitalien.  Über  eigene 
verfugten  die  Kolonisten  nur  in  ganz  geringem  Maße,  und  so 
sah  man  sich  auf  fremde  angewiesen.  Nun  ist  der  Kredit  das 
vornehmste  Mittel  der  Kapitalübersiedlung  in  fremde  Länder, 
und  er  pflegt  deshalb  in  allen  Kolonien  dem  wirtschaftlichen 
Leben  sein  besonderes  Gepräge  zu  geben.*)  Die  Einfuhr  er- 
folgt in  ihnen  gewöhnlich  auf  Kredit,  gleichsam  als  ein  Vor- 
schuß auf  die  nächste  Ernte.  Handels-  und  Pflanzungskolonien 
aber  bedürfen  der  fremden  Kapitalien  in  noch  höherem  Grade 
als  andere^),  und  so  sollten  wir  in  Louisiana  eigentlich  aas- 
gebildete Kreditverhältnisse  erwarten.  Doch  blieb  deren 
Entwicklung  wähi*end  der  ganzen  französischen  Epoche  nur 
gering.  Zwar  begegnen  wir  auch  in  Louisiana  der  Papier- 
geldwirtschaft, die  jungen  Kolonien  eigentümlich  zu  sein  pflegt. 
Sie  aber  bedeutete  hier  nicht  einen  Kredit,  den  die  Kolonie 
genoß,  sondern  umgekehrt  einen  Kredit,  den  das  Mutterland 
der  Kolonie  gegenüber  beanspruchte;  sie  beruhte  auf  dem 
Staatskredite,  nicht  auf  dem  der  Kolonie  —  denn  wenn  nicht  die 
Hoffnung  bestanden  hätte,  daß  der  Staat,  wie  er  vei-sprochen 
hatte,  das  Papiergeld  einlösen  werde,  so  würde  es  wahrschein- 
lich gar  keine  Abnehmer  gefunden  haben.  Auch  an  Banken, 
die  ebenfalls  schon  früh  in  Kolonien  entstehen  und  namentlich 
in  den  englischen  eine  große  Rolle  gespielt  haben,  fehlte  es 
in  Louisiana  völlig.  Erst  die  Führer  der  Revolution  planten 
für  New  Orleans  die  Gründung  einer  großen  Kreditanstalt 

1)  Vgl  hierzu  Röscher  S.  101  ff.  nnd  Leroy-Beanlien  II  S.  624  f. 

2)  Dans  lee  colonies  qni  prodmsent  en  vne  de  Texportation ,  ce  qu'il 
fant  attirer  c'est  le  capital.    Leroy-Beaalieu  II  S.  566  n.  600. 
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nach  dem  Vorbilde  der  Bank  von  Amsterdam  oder  Venedig. 
Dies  geschah  aber  erst,  als  man  mit  den  englischen  Kolonien 
und  mit  England  selbst  in  Verkehr  trat,  die  über  Kapitalien 
verfügten,  die  sie  in  der  Kolonie  anlegen  konnten  und  wollten, 
die  also  kapitalkräftig  genug  waren,  um  einen  größeren  und 
längeren  Kredit  zu  gewähren.  Wie  gering  dieser  während  der 
französischen  Epoche  blieb,  beweist  des  ferneren  das  Fehlen 
von  Absatzkrisen,  die  sonst  die  Kolonien  nur  zu  oft  heimzu- 
sachen  pflegen.  Krisen  genug  hat  allerdings  Louisiana  erlebt; 
keine  von  ihnen  aber  wurde  durch  das  Übergewicht  des  An- 
gebotes über  die  Nachfrage  veranlaßt  Ein  weiterer  Beweis 
für  die  mangelhafte  Entwicklung  des  Kredites  scheint  uns 
die  Tatsache  zu  sein,  daß  die  Kaufleute  von  La  Eochelle,  die 
Hauptlieferant^!!  der  Kolonie,  zur  Zeit  der  Besitzergreifting 
Louisianas  durch  die  Spanier  den  Handel  mit  die  Kolonisten 
einstellten,  weil  diese  sich  für  unfähig  erklärten,  ihren  Verpflich- 
tungen, die  sich  im  ganzen  auf  220  000  L.  beliefen,  gerecht  zu 
werden.  Nun  betrug  nach  einer  bereits  oben  gegebenen  Be- 
rechnung der  Gewinn  aus  dem  Handel  mit  der  Kolonie  etwa 
250  000L.O  jährlich;  berücksichtigt  man  femer,  daß  außer  La 
Rochelle  nur  noch  Bordeaux  und  Bayonne  damals  mit  Louisiana 
in  nennenswerten  Handelsbeziehungen  standen,  diese  aber  immer 
geringer  blieben  als  die  von  La  Bochelle  ausgehenden,  so  scheinen 
die  Kauf  leute  des  Mutterlandes  der  Kolonie  einen  Kredit  in  etwa 
der  doppelten  Höhe  des  oben  genannten  Gewinnes  gewährt  zu 
haben.  Auf  ihn  allein  konnte  sich  auch  der  Kredit  vemiinftiger- 
weise  gründen;  die  natürlichen  Reichtümer  konnten  ihm  nach 
dem  jämmerlichen  Zusammenbruche  der  Compagnie  des  Indes 
nicht  als  reale  Grundlage  dienen«  auch  der  Boden  nicht,  wie 
wir  später  zeigen  werden,  und  die  Schwierigkeit^  Personen 
und  Zustände  von  Frankreich  aus  zu  beobachten  und  richtig 
zu  beurteilen,  sowie  sein  Recht  gehörigen  Ortes  zu  wahren, 
mußte  auch  die  Entwicklung  des  Personalkredites  hindern. 
1)  Dnbroca  S.  84  f. 
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Dafi  man  einen  zweijährigen  Kredit  beanspruchte  und  ge- 
währte,  hing  wohl  damit  zusammen,  daß  es  zwei  Jahre  dauerte, 
bis  die  Rimessen  aus  dem  Handel  mit  den  Eingeborenen  in 
Frankreich  eintrafen.  0  FUr  normale  Zeiten  mochte  dieses  auch 
genügen;  traten  aber  unvorhergesehene  Ereignisse  ein  —  Miß- 
ernten, Indianeraufstände,  äußere  Kriege  —  oder  erfolgten  die 
ruinierenden  Finanzoperationen  der  Regierung,  so  mußte  es 
zu  Zahlungsstockungen  kommen,  und  wir  haben  Gelegenheit 
genug  gehabt,  von  den  Schuldprozessen  zu  berichten,  die  sie 
zur  Folge  hatten.  Meistens  endeten  diese  mit  Schuldreduk- 
tionen, Moratorien  oder  Vergleichen,  und  auf  den  Kaufinann 
des  Mutterlandes  fiel  so  ein  gut  Teil  der  Last»  welche  die 
Regierung,  die  übrigens  bei  solchen  Gelegenheiten  für  die 
Kolonisten  einzutreten  pflegte,  durch  ihre  Finanzkunststücke 
von  sich  auf  die  Kolonie  abzuwälzen  suchte.  Daß  die  Ko- 
lonisten sich  hierbei  nur  zu  oft  ihren  Verpflichtungen  in 
böswilliger  Weise  zu  entziehen  suchtep,  wie  sie  sich  denn 
nach  der  Abtretung  der  Kolonie  an  Spanien  trotz  des  da- 
maligen Aufblühens  der  Kolonie  zu  drei  Vierteln  für  zahlongs- 
unfähig  erklärten,  das  hat  unsere  Darstellung  ebenfalls  zur 
Genüge  gezeigt. 

Diese  Vorgänge  mußten  jeden  Gewinn  in  Frage  stellen, 
und  es  wäre  zu  erwarten  gewesen,  daß  der  Handel  zwischen 

1)  Vgl.  hiena  Andree:  Geographie  des  Welthandels  I  S.  252.  Ans 
Villiers  dn  Terrage  S.  165  geht  hervor,  daß  1764  bei  gewöhnlichen  Zah- 
lungen in  der  Kolonie  8  Monate  Ziel  gegeben  wurde;  auf  den  gleichen 
Zeitraum  lauteten  damals  die  Wechsel.  Nach  Baudry  des  Losiöres  I  S.  8S  f. 
erfolgte  die  Bezahlung  der  Reeder  (armateurs)  regelm&fiig  im  Oktober. 
Man  bezahlte  sie  in  Silber  oder  häufiger  in  Indigo  im  Preise  von  3  L.  15  sols 
und  5  L.  »  3  u.  4  M.  das  Pftind,  den  man  in  Frankreich  oder  an  die  Eng- 
länder für  5  L.  6  sols  und  6  L.  10  sols  —  4,24  u.  5,20  M.  verkaufte.  Der 
im  Binnenverkehr  geltende  Kredit  scheint  sich  übrigens  nach  der  Dauer 
der  Hin-  und  Bttckfahrt  zwischen  Illinois  und  New  Orleans,  die  ungefähr 
S  Monate  in  Anspruch  nahm,  gerichtet  zu  haben.  Die  Zahlungsfrist  für 
Neger  betrug  nach  Baudry  des  Loziöres  I  S.  84  zuletzt  5,  6  oder  9  Monate. 
Sie  bemaß  sich  wohl  nach  der  Entfernung  von  New  Orleans.  Die  Zahlung 
selbst  erfolgte  in  Silber  oder  Landesprodukten. 
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dem  Matter-  und  Tochterlande  schon  vor  der  Besitzergreifung 
durch  die  Spanier  ein  Ende  gefunden  hätte.   Wenn  dies  nicht 
geschah,  so  sehen  wir  die  Erklärung  hierfür  einmal  in  dem 
ziemlich  regen  Personenverkehr  zwischen  Mutter-  und  Tochter- 
land, für  den  die  Reeder  immer  Barzahlung  verlangten,  vor 
allem  aber  in  der  Tatsache,  daß  die  französischen  Kauf  leute, 
Tvie  schon  erwähnt,  in  Westindien  für  die  Exportwaren  Loui- 
sianas, zumal  für  sein  Holz,  von  dem  man  8000  Pfund  im 
Werte  von  30—40  000  L.  auf  einmal  auszufuhren  pflegte, 
einen   gutzahlenden  Abnehmer  und  in  dessen  Zucker  eine 
Bimesse  nach  Frankreich  fanden,  deren  Verkauf  Profite  abwarf, 
welche  die  etwaigen  Verluste  im  Handel  mit  Louisiana  mehr 
als  ausglichen.    Nur  durch  diesen  doppelten  Warenumschlag 
erklären  sich  die  Gewinne,  die  man  für  den  Verkehr  mit  der 
Kolonie  berechnete  *),  und  so  wird  denn  auch  der  wahre  Grund 
für  die  oben  erwähnte  Zurückhaltung  der  Kauf leute  von  La 
Rochelle  weniger  die  Insolvenz  der  Kauf  leute  in  Louisiana 
gewesen  sein  —  diese  war  bereits  vorher  zu  einem  chronischen 
Übel  geworden  —  als  die  Unterbindung  des  Handels  zwischen 
Westindien  und  Louisiana  durch  die  Spanier,  wie  auch  aus  den 
mitgeteilten  Petitionen  der  Kaufleute  aus  jener  Zeit  her- 
vorgeht 

Noch  schwieriger  als  die  Darstellung  der  Kreditverhält- 
nisse  Louisianas  ist  ein  Einblick  in  seine  Vermögens-  und 
Einkommenszustände.  Das  Hauptvermögen  der  Kolonie  bildete 
naturgemäß  der  fruchtbare  Boden.  Da  dieser  aber  im  Über- 
flusse vorhanden  war,  erschien  er  fast  noch  als  naturfreies 
Gut  In  niionis  war  er  noch  nicht  einmal  in  das  volle  Privat- 
eigentum übergegangen,  und  auch  im  unteren  Louisiana  waren 

1)  Baadry  des  Lozi^res  I  8.  80  berechnet  den  Qewinn  bei  dem  Waren- 
umschläge zwischen  Louisiana  und  St.  Domingo  auf  65  ^o»  den  zwischen 
Louisiana  und  Frankreich  auf  100—200  %.  Wir  erinnern  daran,  daß  die 
Fahrt  Ton  Frankreich  nach  Louisiana  über  Cap  FrauQais  auf  St.  Domingo 
ging.  Die  Fahrt  von  dort  nach  Louisiana  dauerte  14—30  Tage.  B.  D. 
12  und  160.     Vgl.  S.  189  Anm. 


Digitized  by 


Google 


—    398    — 

die  Eigentumsverhältnisse  zumeist  unsicher.  Dies  war,  wie  be- 
reits ausgeführt,  eine  Folge  der  mangelhaften  Vermessung  und 
Abgrenzung  der  Konzessionen«  Dazu  kam  auch  das  unentgelt- 
liche Überlassung  des  Bodens  an  die  Kolonisten,  das  völlige 
Unterlassen  jeder  vorbereitenden  kulturellen  Arbeit  vor  seiner 
Übereignung  und  die  provisorische  Art  der  Besitzübertragung, 
die  an  die  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  geknüptt  blieb.  Diese 
Mißgriffe  in  der  so  wichtigen  Frage  der  Bodenpolitik  tragen 
wiederum  zu  der  Kreditarmut  und  somit  zu  der  geringen  Ent- 
wicklung der  Kolonie  bei;  denn  der  Boden,  dem  man  keinen 
Wert  beimaß  und  verlieh,  dem  auch  ein  solcher  bei  der  äußerst 
primitiven  Art  der  Bewirtschaftung  nicht  aus  Arbeit  und  Ka- 
pital zufloß,  konnte  dem  Kredit  nicht  als  Grundlage  dienen.  ^) 
Selbst  an  der  Küste,  wo  doch  eine  dichtere  Bevölkerung  saß 
und  ein  lebhaftere^  wirtschaftliches  Leben  herrschte,  blieb  sein 
Wert  immer  gering.  Von  Bodenverkäufen  und  den  bei  ihnen 
erzielten  Preisen  hören  wir  daher  nur  selten,  und  die  Angaben, 
die  wir  über  sie  besitzen,  sind  äußerst  dürftig  und  wenig  za 
verwerten.  So  verkauften  um  1725  der  Marschall  de  Belle 
Isle  und  seine  Genossen  ihre  bei  D^tour  des  Anglais  liegende 
Konzession  für  100000  L.  Doch  werden  wir  über  Größe, 
Fruchtbarkeit  und  besondere  Lage  der  Besitzung  nicht  unter- 
richtet; zudem  waren  wahrscheinlich  Sklaven,  Vieh  und  einige 
Baulichkeiten  einbegriffen,  und  auch  sonst  ist  mit  der  Wert- 
angabe bei  dem  außerordentlichen  Schwanken  des  Livrekurses 
wenig  anzufangen.  Ebensowenig  läßt  sich  die  Notiz  verwerten, 
daß  1759  in  Mobile  ein  Grundstück  von  der  allgemein  gang- 
baren Größe,  nämlich  12 Va  zu  25  TgiaöS»  (ä  1,9  m)  =  11  Ar 
oder   y-i  resp.   V^  Arpent  mit  Haus   und  gewöhnlichem  Zu- 

1)  Man  vgl.  hierzu  die  AnsfÜhrnngen  bei  Leroy-Beaolien  11  S.  574  ff. 
Dies  geht  auch  ans  den  Angaben  Baudry  des  Lozi^res  I  S.  76  ff.  hervor, 
nach  denen  man  eine  „habitation  ^tablie,  avec  negres  et  ustensiles  mit  fOnf- 
jährigem  Kredit,  selbst  ohne  Zinszahlung  erhalten  konnte.  Bezahlt  worden 
eigentlich  nur  die  Neger,  im  Durchschnitt  mit  1000  L.  Den  Preis  konnte 
man  bei  eigener  Tüchtigkeit  und  Glück  in  fünf  Jahren  herausarbeiten. 


Digitized  by 


Google 


—    399    — 

behör  1500  L.  kostete,  da  in  dem  Preise  Gebäude  und  Mobi- 
liar eingeschlossen  waren  und  diese  wohl  den  bei  weitem  wert- 
vollgtfiji  Bestandteil  des  Besitzes  bildeten,  i)  Das  gleiche  gilt 
von  der  Angabe,  daß  das  Eigentum  der  Jesuiten  in  New  Or- 
leans 1764  für  180000  Piaster  oder  942  000  L.  verkauft  wurde. 
Zwar  erfahren  wir,  daß  die  Verst-eigerung  ihrer  Liegenschaften 
287350  L.  einbrachte;  aber  wir  wissen  nicht,  ob  es  sich  hier- 
bei allein  um  die  10  Arpents  handelt,  aus  denen  ihr  Besitz  zu- 
erst bestand,  und  jedenfalls  sind  auch  in  diese  Summe  die 
Baulichkeiten  eingeschlossen.  Immerhin  lassen  diese  Zahlen 
auf  den  geringen  Wert  des  Bodens  schließen,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  1757  in  New  Orleans  der  Preis  eines  Stück- 
fasses Wein  z.  B.  800  L.  betrug  und  daß  1762  eine  Elle 
schwarzen  Tuches  250  L.  und  ein  Hut  aus  Biberfell  400  L. 
kosteten.  2) 

So  repräsentierte  der  Boden  selbst  nur  sehr  geringe  und 
schwer  zu  realisierende  Werte.  Desto  gi'ößer  war  die  Be- 
deutung der  Produkte,  die  er  lieferte.  Auf  ihnen  beruhte  der 
Handel  Louisianas,  beruhte  wie  der  Kredit  so  auch  das  Ein- 
kommen und  das  nicht  fundierte  Vermögen  Louisianas  in  erster 
Linie.  Ein  großer  Teil  von  ihnen  diente  allerdings  der  Kon- 
sumtion in  der  Kolonie  selbst;  und  zwar  geschah  dies  im 
Norden  direkt,  während  der  Süden  vornehmlich  Handelsge- 
gewächse  produzierte  und  gegen  diese  Lebensmittel  von  Illi- 
nois oder  auswärts  eintauschte.  Die  Produkte,  die  auf  diese 
Weise  aus  dem  Norden  nach  dem  unteren  Louisiana  und  von 
hier  nach  Illinois  gingen,  lassen  sich  nach  Masse  und  W^ert 


1)  Vgl.  Dumont  1  S.  7.    Hamilton  S.  119. 

2)  Villiers  du  Terrage  S.  168  f.  n.  S.  148  f.  Noch  höhere  Preise  gibt 
das  Memoire  der  Jesuiten  bei  Carayon  S.  29 :  une  aune  d'6toffe,  une  aune  de 
teile  trte  commune  kostete  demnach  50  6cus,  un  mouchoir  mWocre  100  L. 
nne  barrique  de  vin  2500  L.,  in  Illinois  kamen  noch  5—600  L.  für  die 
Fracht  hinzu.  Über  Preise  in  Kanada  vgl.  Zimmermann,  Kolonialpolitik 
S.  334. 
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aach  nicht  einmal  schätzungsweise  bestimmen;  doch  wird  man 
annehmen  können/  daß  sie  einander  aufwogen  und  nunmehr 
in  die  Konsumtion  übergingen,  wenn  sie  auch  zum  Teil  —  so 
der  Tabak  Louisianas  durch  die  Ansiedler  im  Norden  an  die 
Waldläufer  und  Indianer,  und  die  Lebensmittel  aus  Illinois  durch 
die  Kolonisten  des  Südens  an  die  Garnison  der  Kolonie  sowie  nach 
Pensacola,  Texas  und  Westindien  —  weiter  vertrieben  wurden 
und  gewisse  Gewinne  abwarfen,  die  entweder  der  Yermögens- 
bildung  oder  weiteren  Unternehmungen  dienten.  Auch  über  die 
aus  der  Kolonie  zur  Ausfuhr  gelangenden  Produkte  sind  wir  nur 
sehr  unvollkommen  unterrichtet.  Ihr  Wert  wird  von  einem  fran- 
zösischen Schriftsteller  auf  etwa  1 700000  L.  berechnet  *),  eine 
Angabe,  die  mit  den  von  uns  an  früherer  Stelle  gegebenen 
Daten  etwa  zusammentrifft,  aber  nur  für  die  letzte  Zeit,  viel- 
leicht nur  für  das  Jahr  1768  Geltung  besitzt  Auch  läßt  sie 
nicht  erkennen,  wie  sich  die  Ausfahr  werte  auf  die  verschie- 
denen Absatzgebiete  der  Kolonie  verteilen,  und  doch  muß 
man  für  die  Beurteilung  der  Einkommens-  und  Vermögensver- 
hältnisse  zwischen  dem  Handel  mit  dem  Mutterlande  und  dem 
mit  den  spanischen  und  englischen  Besitzungen  unterscheiden. 
Einer  gewissen  Kontrolle  unterlag  natürlich  nur  der 
Handel  mit  dem  Mutterlande  und  dem  französischen  West- 
indien, und  so  scheinen  denn  auch  die  filr  die  Ausführ  ange- 
gebenen Werte  in  erster  Linie  für  ihn  zu  gelten.  2)  Die  Frage 
ist  nun,  welcher  Art  die  Einnahmen  waren,  welche  die  Ko- 
lonie für  die  ausgeführten  Güter  erzielte,  mit  anderen  Worten, 
in  welchen  Werten  die  Einfuhr  bestand.  Wir  sind  über  diese 
noch  weniger  unterrichtet  als  über  die  Ausfuhr,  glauben  aber 
annehmen  zu  dürfen,  daß  sie  fast  ausschließlich  aus  Waren 


1)  Dnbroca  I  S.  84.    Vgl.  S.  354. 

2)  Dübroca  rechnet  m  jene  1 700000  L.  die  von  uns  vermißten  Piaster 
ein,  deren  Ansftihr  1762:  800000  L.  betragen  hatte;  wenigstens  nennt  er 
sie  ausdrücklich  unter  der  Ausfuhr,  so  daß  sich  wohl  hieraus  die  etws 
höhere  Angabe  als  die  Ton  ans  gegebene  erklärt    Vgl.  3.  354  f. 
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bestand  und  die  Ausftihr  übertraf.  Hätte  der  Export  aus  der 
Kolonie  den  Import  aus  dem  Mutterlande  Überwogen,  so  hätte 
dieses  die  Kolonie  mit  Yollgeld  bezahlen  müssen,  oder  es 
T¥äre  in  ein  Schnldverhältnis  zu  ihr  geraten.  Wir  begegnen 
aber  keinem  französischen  Metallgelde  im  Mississippitale,  und 
wenn  die  Regierung  solches  herüberschickte,  wie  noch  zuletzt 
im  Jahre  1753  ^),  so  strömte  es  alsbald  wieder  nach  Frank- 
reich zurück.  Im  Gegenteil  beweisen  die  tiefe  Verschuldung  der 
Kolonie  dem  Mutterlande  gegenüber  sowie  die  immer  wieder- 
holten Schuldnachlasse,  daß  die  Ausfuhr  hinter  der  Einfuhr 
zurückblieb  und  eher  Greld  nach  Frankreich  ausgeführt  wurde; 
—  die  Bildung  von  Geldkapitalien  ermöglichte  der  Verkehr  mit 
ihm  auf  keinen  Fall. 

Allerdings  berichtet  uns  der  schon  zitierte  Schriftsteller, 
daB  das  Mutterland  nach  der  Kolonie  Geld  ausgeführt  habe 
und  zwar  „pour  les  d^penses  de  l'^tat  civil  et  militaire^.  Er 
berechnet  diesen  Geldzuschuß  auf  jährlich  1800000  L.,  die  er 
mit  den  obengenannten  1 700000  L.  als  „fortune^  Louisianas 
bezeichnet.  Angemessener  hätte  er  diesen  Betrag  wohl  als 
Einkommen  charakterisiert,  das  demnach  im  ganzen  3500000  L. 
betragen  hätte.  Erwägt  man,  daß  es  damals  etwa  2000  er- 
wachsene Männer  unter  den  Weißen  gab,  so  kam  somit  auf 
jeden  ein  Durchschnfttseinkommen  von  1 750  L.,  wobei  aber 
zu  bedenken  ist,  daß  die  in  der  Kolonie  selbst  erzeugten 
und  konsumierten  Werte  nicht  in  Rechnung  gestellt  sind 
und  daß  auch  die  aus  dem  Schmuggel  und  dem  Handel  mit 
den  Eingeborenen  stammenden  nicht  genügend  berücksich- 
tigt sind. 

Woher  aber  stammten  jene  1800000  L.?  Ist  mit  ihnen 
das  Papiergeld  gemeint,  das  die  Regierung  in  der  Kolonie 
kursieren  ließ?  Gegen  diese  Annahme  spricht  schon  die  Tat- 
sache,  daß  das  Papiergeld  gar  nicht  in  Frankreich,  sondern 


1)  DuDont  II  S.  56. 
Frans,  Koloniiation.  26 
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in  der  Kolonie  an^fertigt  ^)  und  ausgegeben  wurde.  Aller- 
dings empfing  es  seinen  Wert  allein  durch  das  Einlösongs- 
*  versprechen  der  Regierung,  und  insofern  könnte  man  wohl 
das  koloniale  Papiergeld  als  eine  Einnahme  Louisianas  be- 
zeichnen. Eine  eingehendere  Betrachtung  beweist  aber  das 
Irrige  dieser  Auffassung.  Mit  dem  Papiergelde  sollten  die 
Offiziere,  die  Beamten  und  die  Soldaten  die  Verwaltungskosten 
und  ihren  eigenen  Unterhalt  bestreiten  2),  und  da  sie  nicht 
selbst  produzierten,  sahen  sie  sich  auf  den  Einkauf  von  Lebens- 
mitteln, Gebrauchsgegenständen  und  Arbeitskräften  angewiesen. 
Diese  nun  mußten  sie  zum  größten  Teil  von  den  Kolonisten 
beziehen,  denen  sie  zunächst  nur  Papiergeld  zu  bieten  ver- 
mochten. 

Dessen  Kaufkraft  blieb  jedoch  immer  gering,  da  die  Re- 
gierung ihren  Verpfiichtungen  nur  sehr  unvollkommen  nach- 
kam, und  so  stiegen  die  Preise  aller  Waren  höher  und  höhei\ 
Auf  6000  L.  wurde  1759  der  jährliche  Lebensunterhalt  in 
New  Orleans  berechnet,  und  es  ist  klar,  daß  die  Offiziere  und 
Beamten  hierbei  mit  ihrem  Gehalt  nicht  auskamen.  Die  Ver- 
treter der  niederen  Chargen  suchten  daher  ihre  Einnahmen 


1)  Vornehmlich  zu  diesem  Zweck  gab  Abbadie  wohl  1764  dem  Bach- 
drncker  Band  eine  staatliche  Konzession. 

2)  Nach  Villiers  du  Terrag^e  S.  53  geben  wir  das  Aosgabenbndget  für 
das  Jahr  1754:  Gehalte  für  officiers  majors  et  autres  entretenus:  94020  Fr. 

—  Gratificationen:  10040  —  Sold  und  Unterhalt  der  Truppen:  260169  — 
pehalt  der  abgedankten  Offiziere:  3600  —  Gehalt  und  Löhnung  für  die 
Seeoffiziere,  Matrosen  und  Arbeiter:  39536  —  Geschenke  für  die  Wilden: 
62000  —  Verschiedenes:  179000  —  Befestigungen,  Artillerie  und  Zivil- 
gebäude: 334759  —  Summe:  983 124  Fr.  1716  hatte  das  Budget  betragen: 
110042  L.,  1727:  453728  L.,  1740:  810000  L.,  1748:  539265  L.  —  Für  Ge- 
schenke an  die  Wilden  forderte  Kerl6rec  1757:  295454  Fr.  ebendort  S.  85. 

—  1762  beliefen  sich  die  auf  den  ,,tr6sor  de  la  Marine"  gezogenen  Wechsel 
auf  2056000  L.  ebendort  S.  147.  ViUiers  du  Terrage  berechnet  dort  die  ge- 
samte Ausfuhr,  also  das  Einkommen  der  Kolonie  für  1762  auf  6696000  L.; 
da  er  aber  die  Tabaksausfuhr  falschlich  auf  3600000  L.  statt  auf  360  000  L. 
angibt,  beUef  sie  sich  tatsächlich  nur  auf  3456000  L.,  was  mit  der  Angabe 
Dubrocas  annähernd  zusammentrifft. 


Digitized  by 


Google 


—     403     - 

durch  Spiel  und  Wetten  zu  erhöhen  oder  lebten,  wenn  ihnen 
dies  mißlang,  von  der  Tafel  und  aus  der  Börse  des  Gouver- 
neurs, so  daß  man  Bienville  und  später  Eerl^rec  eine  beträcht- 
liche Erhöhung  des  Gehalts  gewähren  mußte.  Den  höheren 
Offizieren  aber  blieben  diese  Wege  sich  durchzuschlagen  oder  zu 
bereichem  verschlossen,  und  deshalb  suchten  sie  sich  durch  Be- 
teiligung an  dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Kolonie  Neben- 
gewinne zu  sichern.  Nun  vertrug  sich  die  landwirtschaft- 
liche Tätigkeit  nicht  gut  mit  ihrem  Dienst,  der  sie  bald 
hierhin,  bald  dorthin  führen  konnte,  und  mit  den  Wünschen 
der  meisten,  das  weniggeliebte  Land  so  bald  wie  möglich  zu 
verlassen.  Auch  der  auswärtige  Handel,  der  ja  vornehmlich 
in  den  Händen  Fremder  und  der  großen  Plantagenbesitzer 
lag,  verschloß  sich  ihnen  in  der  Eegel.^  So  blieb  ihnen 
denn  nur  der  Binnen-  und  der  lokale  Handel,  und  beide  suchten 
sie  für  sich  zu  monopolisieren  oder  wenigstens  gewinnbringend 
zu  gestalten.  Den  Betrieb  von  Schenken  und  Kantinen,  der  in 
den  ersten  Zeiten  ja  eine  Haupteinnahmequelle  der  Kolonisten 
gebildet  hatte,  wußten  sie  ganz  in  ihre  Hand  zu  bringen,  indem 
sie  ihn  von  staatlicher  Konzession  abhängig  machten,  die  nur  Mit- 
gliedern ihres  Kreises  erteilt  wurde.  Wir  schilderten,  wie  sogar 
einer  der  Gouverneure  aus  dieser  Protektionswirtschaft  reichen 
Gewinn  zog  und  wie  die  Soldaten  hierdurch  in  völlige  wirt-* 
schaftliche  Abhängigkeit  von  ihren  Offizieren  gerieten,  durch  die 
sie  dann  noch  weiter  ausgenutzt  wurden.  Auf  dieselbe  Weise 
wußten  die  höheren  Offiziere  den  Pelz-  und  Fellhandel,  überhaupt 
den  Handel  mit  den  Eingeborenen,  die  andere  wichtige  Einnahme- 
quelle der  ersten  Zeit,  sowie  den  wichtigen  Verkehr  auf  dem 
Mississippi  für  sich  zu  monopolisieren.    Von  ihnen  hingen  die 


1)  über  Anteil  der  Le  Moynes  am  Handel  nach  den  spanischen  Kolo- 
nien vgl.  S.  256,  Anm.  1 ;  vgl.  anch  den  Brief  Bienvilles  an  seinen  älteren 
Brader  Longneil,  der  über  seinen  Yermögensstand  nm  1713  Auskunft  gibt. 
King  Bienyille  S.  198  ff.  BienviUe  als  Eingesessener  hatte  auch  Plantagen 
nnd  Sklaven. 

26* 
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Waldläufer  ab,  die  ohne  ihre  Konzession  keinen  Handel  treiben 
durften;  sie  organisierten  deren  SchifTskarawanen,  besorgten 
die  Waren,  die  den  Wilden  zugeftthrt  wurden,  und  vermittelten 
die  Beförderung  der  von  diesen  eingehandelten  Waren  nach 
der  Küste.  Auch  die*  Versorgung  der  Soldaten  mit  Lebens- 
mitteln und  somit  ein  weiterer  Teil  des  Handels  mit  Illinois 
lag  in  den  Händen  der  Behörde,  die  zu  diesem  Zwecke  und 
für  die  Unterbringung  der  notwendigen  Munition  sowie  für 
die  im  Verkehre  mit  den  Wilden  erforderlichen  Geschenke 
und  Waren  Magazine  an  der  Käste  anlegen  ließ.  Aber  ihre 
Vertreter  gingen  noch  weiter;  sie  scheuten  vor  Verkauf  der 
dort  aufgehäuften  Güter  für  ihre  eigene  Rechnung  nicht 
zurück,  und  Veruntreuung  des  staatlichen  Gutes  war,  wie 
wir  gesehen  haben,  zumal  in  der  letzten  Zeit  an  der  Tages- 
ordnung. 

Auf  diese  Weise  ermöglichten  sich  die  niederen  und 
höheren  Offiziere  den  Unterhalt  in  der  Kolonie,  und  bei  ge- 
schickter Ausnutzung  der  genannten  Einnahmequellen  ver- 
mochten sie,  wie  Vaudreuils  Beispiel  lehrt,  auskömmlich,  ja 
glänzend  zu  leben.  Fraglich  aber  bleibt  es,  ob  all  diese  Machen- 
schaften ihnen  bares  Geld  einbrachten,  und  doch  erstrebten 
sie  dessen  Besitz  mehr  noch  als  den  von  Gebrauchs-  und 
Luxusgütern.  Die  meisten  von  ihnen  kamen  tief  verschuldet 
in  die  Kolonie  und  hofften  durch  Mehreinnahmen  in  dieser 
von  ihren  Verbindlichkeiten  im  Mutterlande  loszukommen  und 
ihre  wirtschaftliche  Existenz  für  die  Zukunft  auf  eine  bessere 
Basis  zu  stellen.  Aus  dem  Verkauf  der  von  ihnen  in  recht- 
oder  unrechtmäßiger  Weise  erworbenen  Güter  floß  ihnen  aber 
in  der  Regel  nur  wieder  das  alte,  von  ihnen  in  Umlauf  ge- 
setzte Papiergeld  zu,  dessen  Annahme  sie  nicht  gut  verweigern 
konnten,  wenn  sie  seine  Zirkulation  nicht  völlig  vereiteln 
wollten.  So  sahen  sie  sich  denn  nach  einem  Mittel  um,  dieses 
Papiergeld  in  Münze  umzusetzen,  und  da  bot  sich  ihnen  nnr 
der  Ausweg,  es  in  Wechsel  auf  die  Kassen  der  Kegierung  umzu- 
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schreiben.  Da  deren  Einlösung  aber  wohl  auf  Schwierigkeiten 
g:estoßen  wäre,  wenn  sie  sie  der  Wahrheit  gemäß  auf  sich  selbst 
g-ezogen  hätten,  so  schritten  sie  zu  Fälschungen  der  amtlichen 
Rechnungsberichte  und  zu  anderen  betrfigerischen  Handlungen, 
deren  wir  bei  entsprechender  Gelegenheit  Erwähnung  taten. 
Und  zwar  suchten  sie  diese  Einnahmequellen  wiederum  für  sich 
zu  reservieren;  denn  wir  sahen,  wie  sie  —  übrigens  im  Ein- 
verständnisse mit  der  heimischen  Regierung  —  den  Kolonisten 
die  Umschreibung  des  Papiergeldes  in  Wechsel  auf  alle 
Weise  erschwerten.  Auf  1800  000  L.  beliefen  sich  zuletzt 
die  aus  Louisiana  nach  Frankreich  jährlich  retoumierten 
Wechsel,  und  diese  bilden  denn  auch  jenen  von  dem  oben 
genannten  Schriftsteller  als  „fortune^  der  Kolonie  bezeichneten 
Geldzuschuß  der  Regierung.  Doch  tragen  wir  Bedenken  ihn 
ohne  weiteres  als  Einnahme  Louisianas  zu  verrechnen,  ob- 
gleich er  den  Beamten  und  wohl  auch  einigen  Kolonisten 
zugute  kam;  denn  die  Regierung  löste  jene  Wechsel  meist 
nicht  in  Vollgeld  ein,  sondern  bezahlte  sie  nur  wieder  mit  dem 
in  Frankreich  kursierenden  und  für  die  Kolonie  nicht  giltigen 
Papiergelde,  und  dieses  blieb  im  Mutterlande,  wo  es  in  die 
Taschen  der  zahlreichen  Privatgläubiger  und  Lieferanten  der 
Beamten  und  Offiziere  floß.  Diese  hatten  in  den  Regierungs- 
kreisen ihre  Helfershelfer  und  Strohmänner,  die  ihre  betrü- 
gerischen Geschäfte  ermöglichten  oder  wenigstens  ein  Auge 
zudrückten;  denn,  wie  der  Verlauf  der ,,  Affaire  du  Canada**  und 
der  „Affaire  de  la  Louisiane**  zeigt,  zog  man  die  Beamten 
wegen  ihrer  Veruntreuungen  nicht  zur  Verantwortung  oder 
ließ  die  deswegen  erhobenen  Anklagen  fallen. 

So  kamen  wohl  für  einen  Bruchteil  jener  Summen  Waren, 
namentlich  Luxusgegenstände  nach  Louisiana;  —  als  Geld- 
kapital aber  ging  wenig  oder  nichts  von  ihnen  in  das  Wirt- 
schaftsleben der  Kolonie  über.  Dies  gilt  auch  von  dem  Papier- 
gelde, das  sich  in  der  Hand  der  Kolonisten  befand  und  zuletzt 
auf  über  7  Mill.  Nominalwert  belief  Dessen  realer  Wert  beruhte 
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allein  auf  dem  Einlösungsversprechen  der  Regierung,  d.  h.  auf  der 
Bezahlung  der  ihr  von  der  Kolonie  präsentierten  Wechsel.  So 
lange  diese,  wenn  auch  nur  widerwillig  und  sehr  unvollkommen 
erfolgt^  hatte  es  wenigstens  einen  gewissen  Wert  behauptet. 
Als  aber  Frankreich  sich  weigerte,  die  Wechsel  Louisianas 
fernerhin  zu  honorieren,  verlor  es  jede  reale  Grundlage.  Auch 
bezweifeln  wir  mit  gutem  Grunde,  daß  die  französische  Re- 
gierung ihrem  letzten  Versprechen  nachkam,  es  zu  60  %  oder 
auch  nur  gegen  5  ^/oige  Bons  einzulösen.  Nur  durch  Vermittlung 
der  Engländer  war  es,  wie  wir  gesehen  haben,  möglich,  die 
durch  das  Papiergeld  repräsentierten  Werte  zu  realisjerei^i « 
doch  gelang  dieses  nur  unter  großen  Verlusten,  und  wir 
glauben  nicht,  daß  die  Engländer  mehr  als  25 — 30  o/o  zahlten 
und  auch  diese  nur  in  Waren,  nicht  in  Hartgeld.*)  Auf  keinen 
Fall  ermöglichten  diese  in  Papiergeld  ausgedruckten  Ein- 
nahmen der  Kolonie  irgend  eine  namhafte  Vermögensbildung,  und 
selbst  ihre  spätere,  zudem  höchst  zweiielhafte  Kapitalisierung 
würde  nicht  mehr  in  unsere  Periode  fallen.  Auch  die  Agiotage 
die  durch  die  stets  wechselnden  Kurse  des  Papiergeldes  mächtig 
angeregt  wurde  und  deren  Schwanken  wiederum  begünstigte, 
konnte  keine  Vermögen  schaffen,  höchstens  vereinigte  sie  aus 
anderen  Quellen  stammende  Vermögenswerte  in  einer  ge- 
schickten oder  glücklichen  Hand  —  wirkte  also  nur  auf  die 
Verteilung,  nicht  auf  die  Schaffung  von  Vermögen  ein.  Den 
Kolonisten  blieb  daher  nur  der  Ausweg,  mit  Hilfe  befreundeter 
Beamten  ihr  Papiergeld  ebenfalls  in  Wechsel  auf  die  Kassen 
Frankreichs  einzutauschen  oder  aber,  da  dies  nur  ganz  aus- 
nahmsweise geschah,  sich  durch  betrügerische  Zahlungswei- 
gerung  ihren  französischen  Gläubigem  gegenüber  für  die  ihnen 
aus  der  Papiergeldwirtschaft  erwachsenen  Verluste  schadlos 
zu  halten. 

So  ergibt  sich  denn  die  Tatsache,  daß  der  Verkehr  mit 


1)  Vgl.  S.  826f.  und  S.  853. 
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dem  Mutterlande  wohl  mobile  Vermögenswerte,  wie  Gebrauchs- 
gegenstände und  Luxusartikel,  aber  keine  Geldkapitalien 
nennenswerter  Art  erzeugte,  und  daß  auch  jene  zum  größten 
Teile  keiner  wirtschaftlich  gesunden  Tätigkeit,  sondern  be- 
trügerischen Handlungen  entstammten.  Hätte  sich  die  Kolonie 
allein  auf  den  Handel  mit  Frankreich  angewiesen  gesehen, 
so  hätte  sich,  wenigstens  solange  dort  unhaltbare  wirtschaft- 
liche Zustände,  zumal  finanzieller  Natur  herrschten,  kein 
wirklich  gesundes  wirtschaftliches  Leben  entwickeln  können, 
und  es  hätte  dauernd  an  den  für  das  Gedeihen  einer  Kolonie 
so  notwendigen  Geldkapitalien  gefehlt. 

Wenn  daher  Louisiana  trotzdem  über  solche  verfügte, 
wenn  sich  neben  dem  Besitz  am  Boden  und  an  beweglichen 
Gütern  mannigfacher  Art  auch  schon  recht  beträchtliche  Ver- 
mögen in  Geld  bilden  konnten,  so  mußten  diese  aus  anderen 
Einnahmequellen  als  den  von  uns  !)enannten  stammen,  und 
die  Erklärung  hierfür  finden  wir  in  der  Erscheinung,  daß  fast 
alles  Hartgeld,  dem  wir  in  der  Kolonie  begegnen,  spanischer 
Provenienz  war.*)  Es  war  der  zu  allen  Zeiten  bald  mehr 
bald  weniger  lebhaft  betriebene  Schmuggel  mit  den  spanischen 
Besitzungen,  der  es  lieferte.  Die  Spanier  in  Pensacola  und 
Adayes  blieben  immer  dankbare  Abnehmer  für  Louisianas 
Lebensmittel  und  andere  Waren,  wie  Sklaven  und  Industrie- 
gegenstände, und  auch  Neuspanien  sowie  das  spanische  West- 
indien waren  ständige  Zielpunkte  des  Schmuggels.  Pensacola 
nun  konnte  nur  mit  Vollgeld  zahlen,  die  übrigen  spanischen 
Besitzungen  auch  mit  anderen  Waren,  zumal  mit  Campeche- 
holz; diese  aber  waren  den  strengen  Prohibitivmaßregeln  der 
Spanier  mehr  unterworfen,  und  die  Rimesse,  welche  die  Spa- 
nier in  Texas  in  ihrem  Vieh  besaßen,  verlor  bald  durch  die  Kon- 


1)  Bandry  des  Loziöres  I  S.  89  nennt  als  spanisches  Geld :  La  piastr^ 
gonrde  »  5  L.,  demie  piastre  =»  2  L.  10  sols,  le  gourdin  »»  1  L.  5  sols, 
rescalin  «-  demi  gourdin  ^  10  sols  6  deniers,  le  picayon  =  V^  escalin  ^ 
6  sols  3  deniers,  demie  picayon  =  8  sols  1  denier. 
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kurrenz  von  Illinois  ihren  Wert.  So  blieb  für  den  Verkehr 
mit  den  spanischen  Kolonien  nur  der  Piaster  als  G^genware. 
Ihn  konnte  man  direkt  aus  Pensacola  und  Westindien,  wohl 
auch  zur  See  aus  Mexiko  beziehen;  auf  dem  Lande  aber  ge- 
lang dieses  nur  über  den  Posten  Adayes,  und  alle  Versuche, 
dem  spanischen  Silber  hier  andere  direkte  Zuwege  zu  er- 
scldießen,  blieben  erfolglos.  Man  mußte  sich  begnügen,  es 
durch  Vermittlung  der  Indianerstämme  des  Westens  einzu- 
handeln, und  das  Silber  Mexikos  spielte  denn  auch  im  Verkehr 
mit  den  Wilden  von  vornherein  eine  Rolle,  —  auch  in  minois, 
wie  die  Beise  beweist,  die  der  Gouverneur  Cadillac  1714  nach 
dem  Norden  unternahm. 

Wie  erwttnscht  der  Besitz  des  spanischen  Greldes  für  alle 
in  der  Kolonie  Lebenden  war,  zeigen  auch  die  Bemühungen  Bien- 
villes,  Si  Denis',  La  Harpes  und  anderer  OfKziere,  die  durch  Her- 
stellung eines  direkten  Verkehrs  mit  Neumexiko  diesen  er- 
giebigen Handelszweig  für  sich  zu  erschließen  suchten.  Ihre 
Anstrengungen  aber  scheiterten  vornehmlich  an  ihrem  amt- 
lichen Charakter;  es  gelang  ihnen  nicht,  diese  Einnahmequelle 
wie  andere  zu  monopolisieren,  und  so  sahen  sie  sich  beim 
Einkauf  baren  Geldes  auf  die  Kolonisten  angewiesen.  Nur 
die,  welche  sich  dauernd  in  Louisiana  ansiedelten,  die  selbst 
Kolonisten  wurden  —  und  es  fanden  sich  immerhin  einige  — 
beteiligten  sich  an  den  Gewinnen,  die  auf  diesem  Wege  m 
die  Kolonie  flössen. 

Der  Besitz  spanischen  Geldes  erhielt  aber  noch  höhere 
Bedeutung  durch  die  Tatsache,  daß  es  eine  neue  Einnahme- 
quelle erschloß,  die  im  Laufe  der  Zeit  wichtiger  und  ergiebiger 
werden  sollte  als  die  aus  dem  Handel  mit  dem  Mutterlande 
und  mit  den  spanischen  Besitzungen  entspringenden.  Förderte 
er  doch  mehr  als  alles  andere  den  wachsenden  Verkehi^  mit 
englischen  Kolonisten  im  Osten.  Von  diesen  bezog  man  na- 
mentlich den  für  den  Handel  mit  den  Wilden  unentbehrlichen 
Bum ,  den  die  englischen  Händler  auf  den  verschiedenen  von 
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uns  beschriebenen  Wegen  an  die  Küste  nach  New  Orieans,  in 
das  Natchezgebiet,  nach  Illinois  brachten  und  gegen  den  dann 
die  Waldläufer  von  den  Wilden  wieder  das  spanische  Silber 
eintauschten.  Die  Packmen  der  Engländer  aber  führten  bald 
auch  andere  Güter  ein,  und  wir  schilderten  bereits,  wie  sie  bald 
mit  ihren  billigeren  und  dem  besonderen  Zweck  besser  an- 
gepaßten Waren  den  Handel  mit  den  Eingeborenen  beherrschten. 
Später  fanden  sie  auch  an  den  Kolonisten  Louisianas  Abnehmer  ^), 
und  selbst  die  Regierung  mußte  nach  eigenem  G^tändnis  die 
zu  Geschenken  an  die  Indianer  bestimmten  Waren  zu  wieder- 
holten Malen  von  ihnen  beziehen.  Auch  auf  dem  Seewege 
suchten  die  Neuengjländer  die  Kolonie  auf,  und  zu  ihnen  ge- 
sellten sich  bald  Kauffahrer  aus  Englisch  Westindien,  zumal 
Jamaica  ^).  Als  dann  der  Krieg  die  Zufuhr  aus  Illinois  unter- 
band, versorgten  die  Engländer  die  Kolonisten  mit  Lebensmitteln, 
und  auch  diese  hat  die  Regierung,  wie  der  Fall  Kerl6rec  be- 
weist, von  ihnen  bezogen. 

Die  Kolonie  aber  besaß  nur  wenig  Produkte,  die  sie  den 
Engländern  in  Zahlung  geben  konnte.  Die  Felle  und  Häute 
des  Nordens  fanden  in  ihnen  allerdings  immer  willige  Ab- 
nehmer; anders  aber  stand  es  im  Süden.  In  der  ersten  Zeit 
bildeten  hier  allerdings  Sklaven  eine  von  Spaniern  und  Eng- 
ländern gern  genommene  Rimesse;  doch  unterband  die  Regierung, 
wie  geschildert,  diesen  Handel,  Für  spätere  Zeiten  kommt 
höchstens  der  Indigo  in  Betracht,  sowie  Holz  für  Westindien. 
Ersteren  aber  vermochten  die  Neuengländer  sich  besser  und  in 
weit  größeren  Mengen  aus  den  spanischen  Besitzungen  zu 
verschaffen,  und  Westindien  konnte  seinen  Bedarf  an  Holz  in 
bequemerer  Weise  auch  aus  Neuengland  decken.    So  blieb 


1)  Vgl.  Bandry  des  Lozi^res  I  S.  80. 

2)  Jamaica  war  der  Hauptsitz  des  englischen  Schmuggels  nach  Spanisch- 
Amerika.  Die  englische  Regierung  suchte  übrigens  den  Verkehr  ihrer  Kolo- 
nisten mit  Louisiana  zu  unterbinden,  was  deren  Mißstimmung  vergrößerte. 
Vgl.  S.  262 f.  und  S.  350 ff.;  auch  Brosch  VIII  S.  342. 
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denn  für  den  Süden  nur  ä^  ^pftu^gche  Süber,  und  in  ihm 
besaß  ei^bgleich  in  geringerem  Mafie^ie  au^Dlinois,  ein 
Lockmittel,  das  auf  die  englischen  Kolonisten,  die  ebenfalls 
unter  dem  Mangel  an  Vollgeld  litten,  eine  weit  größere  An- 
ziehungskraft ausübte  als  alle  jene  obengenannten  Produkte.  0 
Zeitgenössische  Berichte  lassen   an  dieser  Tatsache  keinen 
Zweifel:  der  englische Kaufinann  kam  vornehmlich  der  Piaster 
wegen  in  die  Kolonie,  und  ihm   gelang,  was  die  Indische 
Kompagnie  ihrerzeit  vergebens    versucht  hatte;  er  brachte 
die  spanischen  Münzen  zum  größten  Teile  in  seinen  Besitz. 
Die  Ursache  hierfür  ist  einmal  in  der  Überlegenheit  des  eng- 
lischen  Handels   und   der   englischen   Industrie   zu   suchen. 
Andrerseits  gewährten  die  Engländer  längeren  Kredit  und 
besaßen  überlegene  Geschäftsgewohnheiten.    Namentlich  der 
Umstand,  daß  sie  die  Kolonisten  selbst  aufsuchten,  ist  in  seiner 
Wirkung  nicht  zu  unterschätzen.    Von  französischen  Händlern, 
die   wie  die   englischen  Packmen  oder  später  die  Kaufleute 
auf  dem  Mississippi  den  Kolonisten  selbst  ihre  Waren  ange- 
boten und  zugeführt  hätten,  hören  wir  nichts;   der  Verkehr 
der  Kolonie  konzentrierte  sich  in  New  Orleans  und  Mobile;  die 
dortigen  reichen   Kolonisten   trieben  den   Handel  mit  dem 
Binnenlande  immer  nur  nebenbei,  und  die  des  Innern  mußten 
hier  ihre  Bestellungen  machen  und  Waren  einhandeln,  wie  le 
Page  du  Pratz  ausdrücklich  bezeugt.    Sie  kauften  entweder 
persönlich  ein,  oder  die  großen  Flußkarawanen,  die  alljährlich 
zwischen  Illinois  und  der  Küste  verkehrten,  meist  aber  amt- 
lichen Zwecken,  wie  Munitions-  und  Truppentransporten  dienten, 
erledigten  nebenbei  ihre  Aufträge.    Diese  halbamtliche  Be- 
förderung aber  war  äußerst  kostspielig,  wie  denn  die  Fracht 

1)  Das  spanische  Geld  war  das  einzige  Vollgeld,  das  damals  in  Ame- 
rika kursierte.  Auf  ihm  bernht  auch  die  amerikanische  Währung.  Auch 
die  Begienmg  Louisianas  richtete  sich  seit  1735  bei  der  Ausgabe  ihres 
Papiergeldes  nach  dem  spanischen  Münzsysteme  oder  besser  nach  dem  ameri- 
kanischen; dann  den  Anstoß  hierzu  gab  der  lebhaftere  Verkehr  mit  den 
Neuengländem.  Vgl.  S.  238. 
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für  ein  Stückfaß  Wein  bis  Illinois  auf  500—600  L.  angegeben 
wird.  0  Nur  mit  den  Wilden  bestand  ein  dem  englischen  ähn- 
licher Hausierhandel;  dieser  aber  ging  hauptsächlich  von 
Illinois  aus  und  lag  in  den  Händen  der  lokalen  Komman- 
danten und  der  Waldläufer.  Zudem  besaßen  die  meisten 
Waren  der  Engländer  den  großen  Vorteil,  daß  sie  sich  im 
Handel  mit  den  Wilden  und  den  Spaniern  weiter  verwerten 
und  so  wieder  zu  Geld  machen  ließen,  und  die  reichen  Ge- 
winne, die  dieser  Verkehr  abwarf,  konnte  man  dann  kapita- 
lisieren oder  wiederum  nutzbringend  in  neuen  Greschäften 
anlegen. 

Dieser  Umstand  läßt  es  auch  fraglich  erscheinen,  ob  die 
Kolonisten  das  spanische  Geld  auf  andere,  sonst  wohl  geübte 
Weise  verwerteten.  Sie  hätten  es  nämlich  einschmelzen  und 
als  Rohsilber  nach  Frankreich  ausfuhren  können,  wo  sie  bei 
der  Wiederausprägung  in  der  so  viel  schlechteren  französischen 
Währung  reiche  Gewinne  hätten  erzielen  können.  Diese 
Finanzoperation  aber  wäre  bei  der  großen  Entfernung  immer 
umständlich  und  bedenklich  geblieben  und  hätte  nur  dann 
Sinn  gehabt,  wenn  die  französischen  Münzen  auch  in  Louisiana 
kursiert  hätten  oder  wenn  die  Kaufkraft  des  Silbers  franzö- 
sischen Waren  gegenüber  größer  gewesen  wäre  als  englischen 
gegenüber.  Da  dies  nicht  der  Fall  war,  konnte  ein  Profit 
hierbei  wohl  nur  für  die  in  Frage  kommen,  die  nach  Frank- 
reich zurückkehrten,  und  dann  bewies  das  spanische  Geld  auch 
ohne  Einschmelzung  seine  Überlegenheit,  wie  denn  die  franzö- 
sischen Reeder  für  die  Verfrachtung  von  Waren  und  die  Über- 
führung von  Personen  neben  den  Wechseln  auf  die  Bank  von 
Frankreich  immer  spanisches  Geld  und  zwar  mit  Vorliebe  ge- 
nommen haben.  Auf  jeden  Fall  wären  die  so  gewonnenen 
Vermögenswerte  der  Kolonie  nicht  zugutegekommen. 

All  diese  Ausführungen  lehren,  daß  nur  der  Verkehr  mit 
den  spanischen  Besitzungen  die  Bildung  eines  bedeutenderen 
1)  Carayon  S.  29. 
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Geldvermögens  in  Louisiana  ennöglichte  und  daß  anderseits 
der  reichere  Besitz  von  Gebrauchsgegenständen  aller  Art  erst 
dem  Handel  mit  den  Engländern  entstammte,  i)  Auch  Illinois 
blieben  diese  Quellen  eines  erhöhten  Einkommens  und  Ver- 
mögens nicht  verschlossen,  und  so  erklärt  es  sich  denn,  daß 
60  viele  der  dortigen  Kolonisten  während  und  nach  Beendigung 
des  Krieges  in  der  Lage  waren,  nach  dem  Süden  zu  siedeln  und 
hier  eine  neue  Existenz  zu  begründen.  Erleichtert  wurde  ihnen 
dies  allerdings  auch  dadurch,  daß  nun  nach  dem  Friedensschlüsse 
die  englischen  Kaufleute  in  immer  größerer  Zahl  nach  dem 
unteren  Louisiana  kamen.  Sie  errichteten  hier,  wie  wir  sahen, 
ihre  schwinmienden  Bazare,  aus  denen  sie  die  Kolonisten 
mit  Waren  aller  Art  versorgten,  sie  brachten  jetzt  auch  das 
wichtigste  Anlagekapital  für  den  Süden,  die  Sklaven,  und  ge- 
währten für  alle  Zahlungen  einen  langen  Kredit  In  kürzester 
Zeit  fiel  ihnen  deshalb  fast  der  ganze  Handel  zu,  der  sich 
nun  kräftig  entwickelte;  gleichzeitig  strömte  spanisches  Silber 
in  immer  größeren  Mengen  in  das  Land  —  Wohlstand,  ja  Reich- 
tum begann  sich  zu  bilden  und  breitete  sich  gleichmäßiger 
aus  als  in  der  französischen  Zeit. 

Diese  EIntwicklung  ist  nur  wieder  eine  Bestätigung  für 
die  geschichtliche  Erfahrung,  daß  das  Interesse  einer  Kolonie, 
sobald  sie  die  ersten  Anfangsstadien  überwunden  hat,  mit  den 
dem  Merkantilismus  entstammenden  Beschränkungen  des  Han- 
dels unverträglich  ist,  denn  diese  ziehen  allein  den  Schmuggel 
groß,  dem  dann  die  Hauptvorteile  aus  der  Entwicklung  des 
kolonialen  Handels  zufallen,  ^j  Sie  ließ  die  Kolonisten  Loui- 
sianas wie  die  von  Goudaloupe,  St  Domingo,  Martinique  die 

1)  Wie  sehr  das  spanische  Geschäft  mit  dem  englischen  für  die  Ko- 
lonisten zusammenhing,  heweist  anch,  daß  man  den  Wert  der  nach  den 
spanischen  Besitenngen  geschwärzten  Waren  fttr  1768  auf  800000  Piaster 
berechnete^  d.  h.  auf  die  gleiche  Summe,  die  nach  gleichzeitigen  Angaben 
in  das  jetzt  englische  Pensacola  abfloß.  Tatsächlich  hat  sich  sowohl  das  spa- 
nische wie  auch  das  englische  Geschäft  sicher  auf  viel  höhere  Beträge  belaufen. 

2)  Vgl.  Leroy-Beaulieu  II  S.  525  ff. 
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Forderung  nach  Freiheit  des  Verkehrs  mit  allen  Völkern  er- 
heben^ nnd  auch  in  Frankreich  wurden  gewichtige  Stimmen 
laut  gegen  den  „Pacte  colonial^,  der  den  Handel  und  Verkehr 
mit  den  Kolonien  iür  ein  Monopol  des  Mutterlandes  erklärte. 
Mirabeau,  der  Vater  des  Revolutionsfuhrers,  trat  1758  in 
seinem  „L'ami  des  hommes"  und  1766  in  der  ^Philosophie 
rurale"  f&r  den  Gedanken  des  freien  Handels  in  den  Kolonien 
ein,  und  dieser  fand  an  Quesnay,  Saintard  u.  a.  weitere  Ver- 
fechter. Auch  die  Regierung  sah  sich  durch  die  Gewalt  der 
Ereignisse  gezwungen,  während  des  Krieges  den  Handel 
wenigstens  mit  den  Neutralen^  ausnahmsweise  aber  auch  mit 
den  Kauf leuten  des  Feindes  zu  gestatten.  Nach  Wiederher- 
stellung des  Friedens  siegte  allerdings  die  anerkannte  Schul- 
meinung noch  einmal,  und  1765  sperrte  Choiseul  die  Kolonien 
von  neuem  streng  gegen  das  Ausland  ab.^) 

Dennoch  durften  die  Kolonisten  unter  französischer  Herr- 
schaft eher  auf  Erfüllung  ihrer  Wünsche  hoiFen  als  unter  spa- 
nischer. Man  verfuhr  in  Frankreich  auch  in  der  Bekämpfdng 
des  Schmuggels  nach  dem  Grundsatze  des  „Laisser  aller,  lais- 
ser  faire"  und  hatte  von  jeher  den  Gedanken  des  Schleich- 
handels nach  den  spanischen  Besitzungen  gefördert.  Die 
spanische  Handelspolitik  dagegen,  die  ringsum  die  Angriffe 
ihrer  Rivalen  abzuweisen  hatte,  ging  weit  rigoroser  vor,  und 
ihre  Haltung  war  mit  der  wachsenden  Gefährdung  ihres  Be- 
sitzstandes namentlich  England  gegenüber  immer  schärfer  ge- 
worden. Sie  drohte  nun  eine  der  Haupteinnahmequellen,  eben 
den  Handel  mit  den  englischen  Kolonien,  zu  verstopfen  und  somit 
die  Grundlage  für  die  Vermögensbildung  der  letzten  Zeit  zu  zer- 
stören, auch  den  "wichtigen  Verkehr  mit  Westindien  zu  unter- 


1)  Vgl.  Zimmermaim,  Kolonialpolit.  S-  213  ff.  und  S.  224  ff.  Dau- 
bigny  S.  236  ff.  Mirabeau:  L'ami  des  hommes  S.  482 ff.,  514 ff.  Philosophie 
mrale  II  S.  116  ff.,  S.  144  ff.,  III  S.  65.  Qnesnay  S.  424  ff.  Saintards  Schriften 
siehe  im  Literatnmachweis.  Der  Handel  Louisianas  hatte  sich  1755—1762 
zum  mindesten  yerfUnf&cht 
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binden  —  und  um  dieses  zu  verhindern,  schritt  man  zur  Re- 
volution und  erwog  den  Anschluß  an  England,  das  als  Be- 
herrscherin des  Meeres  und  erste  Handelsmacht  die  Interessen 
der  Kolonie  besser  fördern  und  schützen  konnte. 

So  waren  es  denn  in  erster  Linie  zwar  nicht  klar  er- 
kannte, aber  doch  wohlberechtigte  Interessen,  die  zu  der  Em- 
pörung gegen  Spanien  führten.  Anderseits  wirkten  hierzu 
auch  ideelle  Momente  mit,  freilich  weniger  ethische  und 
patriotische  als  nationale.  Man  haßte  das  Wesen  und  die 
fremdartige  geistige  Kultur  der  Spanier  mit  all  ihrer  engher- 
zigen Unduldsamkeit  und  ihrem  Hochmute,  die  man  in  Ulloa 
verkörpert  fand.))  Doch  darf  man  hieraus  nicht  auf  eine 
Überlegenheit  des  geistigen  Lebens  in  Louisiana  schließen. 
Dieses  ist  vielmehr  während  der  ganzen  französischen  Periode 
höchst  dürftig  geblieben,  und  mit  Recht  wird  die  ;,Ignorance" 
der  Kolonisten  neben  ihrer  „Paresse"  '^)  —  beide  Eigenschaf- 
ten bedingten  einander  und  verstärkten  sich  gegenseitig  in 
ihrer  Wirkung  —  als  eine  der  Ursachen  der  Mißerfolge  bei 
der  Kolonisation  Nordamerikas  bezeichnet.  Nichts  kennzeichnet 
die  Armut  der  ideellen  Kultur  vielleicht  besser  als  die  Tat- 
sache, daß  es  in  Louisiana  ebenso  wie  in  Kanada  auch 
nicht  eine  Zeitung  gab  ^) ,  während  in  den  englischen  Kolo- 
nien eine  solche  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  heraus- 
gegeben wurde  und  1750  deren  20  erschienen.  Hierzu  trugen 
allerdings  auch  die  Maßnahmen  der  Regierung  bei,  die  hier  wie 
im  Mutterlande,  in  der  Förderung  der  allgemeinen  Bildung 
und  zumal  in  einer  freien  Presse  eine  Gefahr  für  den  Staat 
und  das  Gemeinwohl  erblickte  und  deshalb  selbst  gegen  die 
Verbreitung  der  Kenntnis  des  Lesens  war.*)  '  Erst  1764  wurde 

1)  Aach  die  Franzosen  waren  bei  den  Spaniern  sehr  unbeliebt.  Vgl. 
hierzu  Beanmarchais'  Berichte  bei  Bettelheim. 

2)  Volney  11  S.  403  f(, 

3)  Erst  1794  erschien  „Le  Monitenr  de  la  Lonisiane'^,  fand  aber  nur 
wenig  Leser.    Fortier:  Stndies  S.  7. 

4)  Bancroft  HI  S.  323. 
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dem  Drucker  und  Buchhändler  Band  eine  Konzession  für 
Liouisiana  erteilt,  und  dies  ist  denn  auch  wieder  ein  Beweis 
für  die  Besserung  der  gesamten  Lebensverhältnisse  in  der 
Kolonie  zum  Schlüsse  der  französischen  Herrschaft.  Denn 
nichts  hat  zuletzt  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  mehr 
gehemmt  als  die  Armseligkeit  der  materiellen  Kultur,  die  erst 
in  den  50  er  Jahren  zu  schwinden  begann.  Bis  dahin  hatten 
die  aus  dem  Mutterlande  in  die  Kolonie  verpflanzten  Keime 
einer  höheren  Gesittung,  die  bei  dem  minderwertigen  Menschen- 
niateriale  zudem  immer  gering  blieben,  in  den  Bedingungen, 
die  das  Dasein  in  der  Kolonie  bot,  keine  günstige  Nahrung 
gefunden,  und  die  seltene  Gelegenheit  zivilisierten  Ver- 
kehres, die  dauernde  Berührung  mit  den  Wilden  und  Sklaven, 
das  abenteuernde  Leben  hatten  die  meisten  sogar  von  dem 
Kultumiveau,  auf  dem  sie  in  der  Heimat  gestanden  hatten, 
herabgedrückt. 

Im  Süden  kam  daneben  noch  die  Schlaraffennatur  des 
Landes  als  bildungshemmender  Faktor  in  Betracht.  Eintönig 
floß  hier  den  meisten  Kolonisten  das  Leben  dahin  unter  der 
Arbeit  des  Tages,  die  aber  immer  auf  ein  bescheidenes  Maß 
beschränkt  blieb.  Nur  die  Jagd,  die  Besuche  von  Händlern, 
Eeisenden  und  Indianern  bildeten  eine  Abwechslung  in  dem 
Einerlei  der  Tage,  während  widrige  Naturereignisse  und  An- 
griffe feindlicher  Wilder  deren  Gleichmaß  in  weniger  er- 
wünschter Weise  unterbrachen.  Im  Norden  anderseits  machte 
mehr  die  Nähe  der  Wildnis  ihren  kulturfeindlichen  Einfluß 
geltend,  wie  denn  die  dortigen  Kolonisten  den  Grebrauch  des 
Kalenders  verlernten  und  die  Begebenheiten  nach  Naturer- 
scheinungen datierten.  Hier  aber  war  das  Leben  reicher  an 
Anstrengung,  an  Bewegung  und  Ereignissen  und  wirkte  daher 
anregend  und  festigend  auf  Geist  und  Charakter.  Zumal  die 
große  Reise  auf  dem  Mississippi  nach  New  Orleans,  die  viele 
unternahmen,  war  eine  gesunde  Schulung  für  die  Bevölkerung, 
die  den  Blick  weitete  und  den  Charakter  stählte.    In  Kara- 
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wanen  zu  Booten  von  10  Tonnen  Ladefähigkeit,  die  von  18  bis 
20  Rudern  getrieben  wurden,  nntemahm  man  die  Fahrt,  die 
drei  Monate  bis  New  Orleans  beanspruchte,  während  die  Rück- 
kehr vier  und  mehr  erforderte.  *)    Die  reißende  Strömung,  die 
Snags  und  Sawyers,  die  Überschwemmungen  und  die  Indianer 
machten  diese  Beise  außerordentlich  beschwerlich,  ja  gefähr- 
licher als  die  über  den  Ozean,  und  die  New  Orleansfahrer 
genossen    daher    mit   Eecht    eine   große   Achtung.      Aller- 
dings hatte  auch  der  Süden  seine  Vorzüge,  welche  die  ge- 
schilderten Nachteile  ausgleichen  konnten;  zumal  die  engere 
Verbindung  mit  Frankreich  blieb  nicht  ohne  wohltuende  Wir- 
kung.   Denn  wie  bei  allen  Pflanzungskolonien  war  der  Per- 
sonenverkehr zwischen  Mutter-   und  Tochterland  verhältnis- 
mäßig lebhaft.     Besonders  New  Orleans  genoß  den  Vorteil, 
der  aus  ihm  hervorging.  Hier  hatte  auch  die  Eoloniabregiemng 
ihren  Sitz,  hier  konzentrierte  sich  das  wirtschaftliche  und  das 
gesellschaftliche  Leben  —  hier  saS,  Tchoupitoulas  eingerechnet, 
mehr  als  die  Hälfte  der  gesamten  nicht  eingeborenen  Be- 
völkerung, hier  wohnten  die  reichsten  Leute  der  Kolonie,  und 
unter  Vaudreuil  begann  sich  auch  unter  den  Bürgerlichen,  der 
ßoture,  eine  höhere  Gesellschaftsklasse  zu  bilden,  während 
bisher  nur  die  Offiziere  und  Beamten,  die  alle  dem  Adel  an- 
gehörten, als  Vertreter  einer  solchen  aufgetreten  waren.  2) 
Doch  machte  sich  schon  früh  das  Streben,  eine  bevorzugte  Stel- 
lung in  der  Gesellschaft  einzunehmen,  bemerkbar  und  führte 


1)  Vgl.  Pittman  S.  6. 

2)  Die  höchstgesteUte  Person,  die  nach  der  Überliefenmg  in  die  Ko- 
lonie kam,  war  die  Gemahlin  des  Caesarewitsch  Alexis,  des  Sohnes  von  Peter 
dem  Großen.  Diese  stammte  ans  dem  Hanse  Wolfenbüttel  und  soUte  ihren 
Gemahl  wegen  schlechter  Behandlung  verlassen  haben.  Sie  suchte  in  Loni- 
siana,  wo  sie  in  den  20  er  Jahren  landete,  eine  Zuflucht  und  lebte,  ohne 
ihre  hohe  Abkunft  auszuspielen.  D'Aubant,  der  Kommandant  von  Fort 
Toulouse,  heiratete  sie.  Doch  war  sie  sicher  eine  Abenteurerin,  Tielleicht 
auch  nur  der  Gegenstand  eines  Scherzes,  den  sich  ein  Spaßvogel  mit  der 
wohl  der  Prinzessin  ähnlichen  Person  erlaubte.    Hamilton  S.  S9. 
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hier,  wie  in  allen  jnngen  Staaten,  zur  Entfaltung  eines  ver- 
schwenderischen Luxus,  der  jedoch  keineswegs  ein  Zeichen  von 
Wohlhabenheit  war.  So  berichtet  uns  die  junge  ürsulinerin 
Madeline  Hachard  in  den  Briefen  an  ihren  Vater,  daß  die  Frauen 
schon  um  1728  wohlbewandert  in  der  Kunst  waren,  ihre  Schön- 
heit zur  Geltung  zu  bringen,  und  in  der  Öffentlichkeit  großen 
Xiuxus  in  Samt-  und  Seidenkleidern  trieben,  während  daheim 
sich  die  meisten  sehr  einschränken  und  mit  bescheidener  Kost 
zufrieden  geben  mußten,  diesen  Zwang  aber  auf  sich  nahmen, 
weil  man  die  gesellschaftliche  Stellung  allein  nach  dem  Kleide, 
das  man  trug,  bemaß.i) 

Gegenüber  der  Einteilung  der  Gesellschaft  in  Adlige  und 
Bürgerliche  sowie  in  Arme  und  Reiche  trat  die  nach  beruf- 
lichen Ständen  lange  Zeit  zurück.  Erst  mit  der  reicheren  Ent- 
wicklung des  wirtschaftlichen  Lebens  bildeten  sich  die  beiden 
Stände  der  Kaufleute  und  Pflanzer,  ohne  daß  jedoch  eine 
strenge  Scheidung  erfolgt  wäre.  Die  Deutschen  sind  wohl 
die  ersten  gewesen,  die  sich  ausschließlich  mit  der  Bestellung 
.  des  Bodens  befaßten;  aber  von  einem  gesonderten  Pflanzer- 
stande kann  doch  erst  die  Rede  sein,  als  mit  den  Akadiem 
und  Einwohnern  aus  Illinois  weitere  Kräfte  in  die  Kolonie 
kamen,  welche  die  Bodenkultur  betrieben.  Zur  selben  Zeit 
hat  dann  der  Kampf  um  die  Freiheit  des  Handels  zur  Ab- 
schließung  eines  besonderen  Standes  von  Kaufleuten  gefuhrt.  2) 

Aber  auch  im  Süden  blieb  das  geistige  Interesse  auf  ein 
Minimum  beschränkt,  und  auf  keinem  der  hierbei  in  Frage  kom- 
menden Gebiete  haben  die  Kreolen  Louisianas,  so  lange  sie 
unter  französischer  Herrschaft  lebten,  irgend  eine  nennenswerte 
Leistung  hervorgebracht.  Selbst  in  der  Dichtkunst  haben  sie 
kein  einziges  Werk  aufzuweisen,  obgleich  diese  im  Mutter- 
lande blühte  und  in  der  üppigen  Natur  des  Landes  und  in  den 


1)  King,  Bienville  S.  289. 

2)  Über  die  Dentschen  und  Akadier  vgl.  die  Werke  von  Bandry  des 
Lozi^res,  DnyaUon,  Robin,  Pierre  da  Lac  und  Deiler. 

Franz,  EoloniMtion.  27 
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Begebenheiten  seiner  Geschichte  wohl  Befruchtung  finden  konnte, 
wie  denn  Pr6vost  seinen  berühmten  Roman  „Manon  Lescaut**  in 
den  Tagen  des  Mississippisch^indels  spielen  und  in  Louisiana 
enden  ließ  und  später  Chauteaubriand  ebendort  die  Anregfnng 
zu  einigen  seiner  Schriften  erhalten  hat  Auch  die  Tragödie 
„Poucha  Houmma",  die  den  Opfermut  eines  Colapissa  Indianers 
zum  Gegenstande  hatte,  —  dieser  gab  für  seinen  Sohn,  den  Mörder 
eines  Choctaws,  sein  Leben  freiwillig  hin,  —  entstammt  erst  einer 
späteren  Zeit.  Nur  der  Umstand,  daß  ihr  Verfasser  Leblanc 
de  Villeneuve  1752  bis  58  unter  den  Choctaws  befehligte  und 
eine  Begebenheit  aus  jenen  Jahren  schilderte,  hat  einige  Schrift- 
steller dazu  verleitet,  sie  als  Erzeugnis  der  ersten  Koloni- 
sationsperiode des  Mississippitales  anzusprechen.  0 

Wie  für  die  Poesie,  so  war  Louisiana  auch  für  die  anderen 
Künste  kein  fruchtbarer  Boden.  Nur  die  Musik  fand  einige 
Pflege.  Der  Pflanzer  des  Südens  und  der  Bauer  in  Illinois  er- 
freuten sich  an  ihr,  zumal  am  Flötenspiele,  und  in  New  Orleans 
bildete  sie  die  Lieblingsbeschäftigung  der  Damen;  von  künst- 
lerischer Ausübung  oder  gar  originalen  Schöpfungen  kann  aber 
auch  auf  diesem  Gebiete  keine  Bede  sein. 

Noch  geringer  war,  wie  leicht  zu  begreifen  ist,  der  An- 
teil an  dem  wissenschaftlichen  Leben.  Auch  hier  sind  die 
Ergebnisse  rein  negativ;  denn  die  Werke  einiger  Ansiedler 
und  Offtziere  wie  le  Page  du  Pratz,  Dumont,  Bossu,  dürfen 
nicht  als  Erzeugnisse  des  kolonialen  Lebens  betrachtet  werden. 
Verbrachten  deren  Verfasser  auch  lange  Jahre  in  der  Kolonie, 
so  hatten  sie  doch  ihre  Bildung  und  Erziehung  nicht  in  ihr 
empfangen  und  kehrten  wieder  in  das  Mutterland  zurück. 
Noch  mehr  gilt  dies  von  Reisenden,  wie  Charlevoix  und  Baudry 
des  Lozi^res,  die  Louisiana  nur  vorübergehend  besuchten,  ohne 
ihr  Schicksal  mit  dem  seinigen  zu   verknüpfen.     Auch  die 

1)  Fortier:  Studies  S.  32.  Die  TragMie  erschien  erst  1814  in  New 
Orleans.  Man  vgl.  zu  diesen  Ansfühnmgen  die  SteUen  im  ersten  Bande 
von  Roosevelt,  auch  Breeze  S.  198  ff.  und  Moses  S.  104  ff. 
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Schriftstücke,  welche  die  Revolutionäre  za  ihrer  Bechtfertigung 
au&etzten  und  yerGflfientlichten,  können  nicht  als  wissenschaft- 
liche Erzeugnisse  angesprochen  werden;  immerhin  sind  sie 
Äusserungen  des  geistigen  Lebens  der  Kolonie  und  zugleich 
deren  erste  literarische  Denkmäler. 

Von  der  Armut  der  Kultur,  der  ideellen  wie  der  mate- 
riellen, zeugt  auch  die  Tatsache,  daß  uns  die  französische 
Kolonisation  im  Mississippitale  keine  großen  monumentalen 
Bauwerke  hinterlassen  hat  Im  Norden  sah  man  neben  den 
wenigen  in  Stein  gebauten  Häusern  und  Kirchen  der  Jesuiten, 
die  noch  1753  in  Kaskaskia  ein  neues  Gotteshaus  auf  fährten  i), 
nur  das  hölzerne,  ringsum  von  „porches"  d.  h.  Vorhallen  um- 
gebene Blockhaus  des  Hinterwäldlers.  Auch  im  Süden  war  der 
Baustoff  meistens  das  Holz;  doch  waren  die  Landsitze  der 
meisten  Kreolen  und  fast  alle  Häuser  in  New  Orleans  aus 
Stein  und  zeigten  städtischen  Charakter  und  reicheren  Komfort 
Einigen  von  ihnen  begegnet  man  wohl  auch  heute  noch  im 
Sflden;  große  öffentliche  Gebäude  aber  hat  diese  Zeit  nicht 
geschaffen.  Nur  das  Konventshaus  der  Ursulinerinnen,  das  jetzt 
dem  Erzbischofe  von  New  Orleans  als  Wohnung  dient,  stammt 
noch  aus  jenen  Tagen  und  wurde  1734  bezogen.  Es  ist  das 
älteste  Gebäude  im  Mississippitale,  ist  aber  keine  Hinterlassen- 
schaft des  kolonisierenden  Staates  oder  der  Kolonisten  selbst, 
sondern  der  Kirche,  und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  gerade 
sie  dieses  einzige  architektonische  Denkmal  geschaffen  hat 
In  ihm  verkörpert  sich  das  Verdienst  der  Kirche  um  die  Seß- 
haftwerdung  der  so  lange  fluktuierenden  Bevölkerung,  das 
auch  im  Norden  in  den  so  viel  kleineren  Steingebäuden  der 
Jesuiten  zum  Ausdrucke  gelangte;  zugleich  legt  es  Zeugnis 
ab  von  der  Kulturarbeit,  welche  die  Kirche  hier  geleistet  hat 
und  zwar  wesentlich  auf  ideellem  Gebiete. 

Diese  war  um  so  wertvoller,  als  die  heimische  Regierung 


1)  Carayon  S.  13. 

27' 
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für  die  Pflege  des  geistigen  Lebens  schlechterdings  nichts  tat. 
Liegt  dessen  Beschränktheit  auch  in  der  Dürftigkeit  der  ma- 
teriellen Kultur  und  in  dem  besonderen  kolonialen  Charakter 
Louisianas  begrfindet, — Pflanzungs-  und  Handelskolonien  bilden 
keine  günstige  Stätte,  für  die  Entwicklung  der  Künste  und 
Wissenschaften  —  so  ist  das  Mutterland  doch  für  den  niedrigen 
Stand  der  Bildung  mitverantwortlich  zu  machen.  Die  Unter- 
weisung und  Erziehung  des  jungen  Geschlechtes  wurde  völlig 
vernachlässigt^  ja  bekämpft.  Nur  die  Kirche  kümmerte  sich 
um  sie,  vermochte  aber  auch  keine  eigentlichen  Unterrichts- 
stätten zu  schaffen.  Während  in  Neuengland  schon  1636  die 
erste  Schule  entstanden  war,  der  zwei  Jahre  später  John 
Harvard  seine  Bibliothek  und  sein  halbes  Vermögen  vermachte, 
widersetzte  sich  die  französische  Regierung  noch  1742  der 
Anlage  einer  Schule  in  Louisiana,  die  Bienvüle  beantragt 
hatte  und  den  Jesuiten  unterstellen  wollte.  0  So  wuchs  denn 
die  männliche  Jugend  fast  ohne  jede  Bildung  heran;  das  Leben 
in  Wald  und  Feld,  die  Jagd,  der  Ackerbau,  die  Schiffahrt 
waren  ihre  einzige  Erziehung.  Die  Reichen  und  Besorgteren 
unter  den  Kolonisten  sandten  ihre  Söhne  daher  nach  Frank- 
reich; aber  dies  blieb  doch  auf  die  Gesamtheit  ohne  nach- 
haltige Wirkung.^)  Auch  die  Vergnügungen  der  jungen  Männer 
bewiesen  die  mangelhafte  Bildung  des  Greistes  und  Herzens. 
In  ihnen  spielte  die  berüchtigte  Tafia  d.  h.  der  Rum  die  Haupt- 
rolle, und  wie  die  Jungen,  so  trieben  es  die  Männer.  Über  die 
Trunksucht  und  Schwelgerei  —  Laster,  die  dem  Kolonialleben 
überhaupt  eigen  sind  3)  —  verstummten  die  Klagen  nie,  ja  mit 
dem  zunehmenden  Wohlstande  nahmen  diese  Unsitten  noch  zu. 
Dazu  kam  die  nachteilige  Wirkung,  welche  die  Sklaverei 
auf  die  Sitten  ausübte.  Zwar  hören  wir  nicht,  daß  die  Sklaven 
unmenschlich  behandelt  wurden,  ja,  die  Zufriedenheit  der 
Schwarzen   in   den    französischen    Besitzungen   war   sprich- 

1)  Fortier:  Stndies  S.  291.         2)  Bossa  1  S.  23. 

3)  Bo6cher  S.  114  ff.    Über  die  Tafia  vgl.   Page  du  Pratz  I  S.  347. 
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wörtlich  1);  aber  der  Code  Noir  vom  Jahre  1685,  der  1724 
eine  Revision  erfahren  hatte  and  von  Bienville  im  gleichen  Jahre 
in  Louisiana  eingefftrt  worden  war,  enthielt  doch  noch  immer 
drakonische  Bestimmungen,  und  die  Verführung  zur  Unge- 
rechtigkeit, Grausamkeit  und  Überhebung  ist  mit  jeder  Knech- 
tung einer  Rasse  oder  eines  Standes  gegeben.  Auf  die  zu- 
nehmende Zahl  der  Sklaven  hat  man  auch  die  ausschweifende 
Spielwut  zurückgeführt,  welche  die  französischen  Kolonisten 
und  auch  die  Louisianas  in  diesen  Tagen  zeigten.  2)  Haben 
hierzu  auch  andere  Momente,  wie  die  zersetzende  Einwirkung 
der  Lawschen  Spekulation,  mitgewirkt,  so  hat  die  Sklaverei  die 
Entwicklung  dieser  Leidenschaft  auf  jeden  Fall  gefördert 
Mehr  noch  gilt  dies  von  der  Unsittlichkeit,  die  namentlich 
im  Süden  herrschte.  Hatte  auch  sie  noch  andere  soziale  Ur- 
sachen wie  die  geringe  Zahl  und  die  Verderbtheit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  in  den  ersten  Jahrzehnten,  so  wurde 
sie  doch  durch  die  Sklaverei  erst  zu  einer  dauernden,  ja 
stetig  wachsenden  Erscheinung.  Farbige  Konkubinen  waren, 
wie  wir  bereits  erwähnten,  allgemein  verbreitet,  und  auch  im 
Norden,  in  Dlinois,  wo  die  Ansiedler  mit  den  zum  Teil  ver- 
sklavten Töchtern  der  Eingeborenen  in  wilder  Ehe  lebten, 
herrschte  diese  Gewohnheit. 

Und  doch  stand  das  weibliche  Geschlecht  in  Louisiana 
zuletzt  auf  einem  höheren  Niveau  als  in  den  ersten  Zeiten  und 
überragte  das  männliche  sicher  an  Bildung  und  Gesittung.  Seine 
Mitglieder  konnten,  obgleich  sie  nicht  nach  Europa  gingen  3), 

1)  Hierfür  spricht  auch,  daß  man  ihnen  erlaubte,  eine  Familie  zu  be- 
gründen nnd  eigenen  Haushalt  zu  führen  und  daß  man  die  FamiUe  beim 
Verkaufe  nicht  auseinanderriß.    Vgl.  Villiers  du  Terrage  S.  164. 

2)  Lemontey  II  S.  440. 

3)  „As  to  the  fair  sex,  whose  only  art  is  that  of  pleasing,  they  are 
already  bom  with  that  advantage  here,  and  haye  no  need  to  acquire  it 
in  Europe*'  schreibt  Bossu  I  S.  23  sehr  galant  Auch  D.  B.  S.  15  singt  das 
Lied  ihrer  Schönheit  und  vergleicht  sie  mit  den  Weibern  der  Georgier 
und  Tscherkessen.  Dies  gilt  auch  noch  von  den  Töchtern  der  heutigen 
Kre<den. 
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in  den  besseren  Kreisen  lesen,  schreiben  and  rechnen  nnd 
wußten  ihre  geselligen  Zosammenkfinfte  dnrch  Musik  zu  ver- 
schönen. Für  ihre  Bildung  sorgten  die  Ursulinerinnen,  die 
1727  aus  Bouen  in  die  Kolonie  gekommen  waren  und  neben 
der  Verpflichtung,  die  jungen  Mädchen  zu  unterrichten,  auch 
die  Verwaltung  des  Hospitales  in  New  Orleans,  das  aber  erst 
1740  ein  eigenes  Gebäude  erhielt  0,  übernommen  hatten. 

Weniger  ersprießlich  war  die  Tätigkeit  der  Jesuiten,  die 
mit  den  Ursulinerinnen  in  Louisiana  eingetroffen  waren,  um 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Kolonie  hatten  sie  aUer- 
dings  nicht  geringe  Verdienste,  die  wir  bereits  an  anderer 
Stelle  würdigten.  Aber  auf  das  geistige  Leben  vermochten  sie 
nur  wenig  Einfluß  zu  gewinnen,  und  ihr  Versuch,  die  Kreolen- 
erziehung in  ihre  Hand  zu  bringen,  scheiterte,  wie  wir  be- 
richteten, a,n  dem  Widerstände  der  heimischen  Begierung.  Über- 
haupt haben  sie  für  das  südliche  Mississippital  nicht  die  Be- 
deutung gehabt  wie  für  Kanada  oder  selbst  für  Illinois.  Denn 
die  Zeit  der  religiösen  Begeisterung,  die  sonst  in  Amerika 
kolonisatorisch  so  wirksam  gewesen  ist,  und  insbesondere  die 
der  französisch-katholischen  Mission  war  bereits  vorüber,  als 
Louisiana  gegründet  wurde.  An  seiner  Wiege  haben  die  Ver- 
treter Roms  nicht  Pate  gestanden,  und  erst  seit  1727  begann 
die  Kirche  hier  einigen  Einfluß  auszuüben.  Doch  blieb  dieser 
immer  gering.  Freilich  der  Rationalismus,  welcher  die  kirch- 
liche Macht  auf  kolonialem  Boden  sonst  beeinträchtigt^  trat 
in  Louisiana  nicht  hervor.  Die  Kolonisten  waren  vielmehr 
trotz  ihrer  laxen  Sitten  sehr  religiös,  ja  abergläubisch,  und 
die  kirchlichen  Festtage,  welche  die  zu  froher  Geselligkeit 
neigenden  Ansiedler  zusammenbrachte,  erhöhten  und  befestigten 
noch  ihren  Einfluß.  Aber  politische  Gewalt  haben  die  Jesuiten 
im  Mississippitale,  auch  in  Illinois,  nie  besessen,  ebensowenig 

1)  VgL  8.  232  Amn.  1.  Im  Sommer  1705  waren  bereits  zwei  graae 
Schwestern  mit  den  ersten  (28)  jnngen  Hftdchen  eingetroffen.  Diese  blieben  in 
der  Kolonie  und  nahmen  gegen  BienTÜle  Stellung.    King,  BienTiUe  S.  16  f. 
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haben  sie  je  die  Landbewilligungen  beeinflußt,  wie  dies  in  Ka- 
nada der  Fall  war. 

Diese  Schwäche  kirchlicher  Autorität  erklärt  sich  neben 
anderen  schon  früher  genannten  Ursachen  auch  ans  den 
Streitigkeiten,  die  das  kirchliche  Leben  der  jungen  Kolonie 
erftUlten.  Jesuiten  und  Franziskaner  erhoben  Anspräche  auf 
das  Mississippital;  diese  gründeten  sie  auf  die  Verdienste  Zenobe 
Membrös,  der  La  SaUe  auf  seiner  denkwürdigen  Beise  begleitet 
hatte,  jene  auf  Marquettes  große  Entdeckung.  Des  letzteren 
Missionstätigkeit  in  Kaskaskia  hatte  Pater  Allouez,  der  erfolg- 
reiche Apostel  des  Westens,  fortgesetzt,  und  diesem  war  Gravier 
gefolgt,  der  füi*  sich  die  Würde  eines  apostolischen  General- 
vikars  für  Louisiana  zu  erwirken  wußte.  Die  BekoUekten 
hatten  dagegen  ihren  Sitz  in  Fort  St.  Louis  am  Illinois,  der 
Gründung  La  Salles,  wo  Pater  Douay  und  vor  allem  Le  Clerq 
wirkten,  dem  wir  ein  wichtiges  Werk  über  die  Mission  im 
Westen  verdankai;  doch  vermochten  sie  den  Jesuiten  gegen- 
über nicht  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und  diesen  schien  auch 
das  weitere  Mississippital  zuzufallen,  als  ihre  Anhänger  Iber- 
ville  und  BienvUle  dort  ihre  Kolonie  gründeten  und  die  Väter 
Du  Rhu  und  Dong6  von  ihnen  mit  der  Seelsorge  betraut 
wurden.  Aber  Saint- Vallier,  der  Bischof  von  Quebec,  zu  dessen 
Diözese  Louisiana  gehörte,  war  gegen  dessen  Zerlegung  in 
verschiedene  Vikariate  und  setzte  deren  Aufhebung  durch.  Er 
beauftragte  1698  das  Seminar  von  Quebec,  eine  Gründung  der 
Mission  6trang6re  von  Paris,  mit  der  Missionsarbeit  im  Westen, 
und  diesem  entstammten  die  Väter  Montigny,  Davion  und  St- 
Cosme,  die  unter  den  Natchez,  Tunicas  und  Tamaroas  d.  h.  in  dem 
Missionsgebiete  der  Jesuiten  wirkten.  Für  die  Seelsorge  an  der 
Golfküste  aber  errichtete  er,  wie  wir  seinerzeit  ausgeführt 
haben,  eine  besondere  Pfarrei,  die  der  Fremdenmission  in  Paris 
und  Quebec  unterstand  und  Henri  RouUeauz  de  la  Vente  aus 
Bayeux  übertragen  wurde.  Wir  sahen,  wie  dieser  alsbald  mit 
Bienville,  der  wie  Iberville  für  die  Jesuiten  Partei  ergriff,  in 
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scharfen  Konflikt  geriet.  1722  sind  dann  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse Louisianas,  das  zur  französischen  Zeit  nie  eine  eigene 
Kirchenproyinz  bildete,  sondern  immer  dem  Bischof  von  Qae- 
bec  unterstand,  neu  geordnet  worden.  Zur  selben  Zeit,  da 
es  seine  administrative  Einteilung  erhielt,  wurde  es  in  drei 
kirchliche  Bezirke  zerlegt,  die  den  Karmelitern,  Kapuzinern 
und  Jesuiten  fiberwiesen  wurden,  während  die  Mission  in 
Kaskaskia  in  ein  Pfarramt  verwandelt  wurde,  in  dem  Beaubois, 
dem  wir  um  1740  als  Oberen  der  Jesuiten  und  Anhänger 
Bienvilles  in  New  Orleans  begegnen,  als  erster  Curö  lange 
Zeit  gewirkt  hat  Den  Karmelitern  fiel  das  Gebiet  an  der 
Golfküste  zu,  den  Kapuzinern  die  Landschaft  am  untern 
Mississippi  Doch  haben  die  ersteren  ihre  Kechte  nie  aus- 
geübt, und  tatsächlich  herrschten  im  ganzen  Süden  die  aus 
der  Champagne  stammenden  Kapuziner,  denen  nach  Verhand- 
lungen mit  der  Compagnie  des  Indes  1717  Lettres  patentes 
des  Königs  Louisiana  eingeräumt  hatten.  Den  Jesuiten,  die 
sicher  durch  Bienvilles  Vermittlung  nach  New  Orleans  ge- 
kommen waren,  wurde  Illinois  zuerkannt,  das  seine  ersten 
Ansiedlungen  ihrer  Mission  verdankte.  0  Ihre  Stationen  waren 
die  Mittelpunkte  für  die  von  den  Irokesen  und  Foxindianem 
hart  bedrängten  Illinois  und  für  den  Handel  der  Coureurs  de 
bois*^)  mit  den  Eingeborenen  gewesen;  hier  hatten  sie  auch  in 
Kaskaskia  ein  Kollegium  und  ein  Kloster,  und  ihre  vier  Mis- 
sionsstationen in  Kaskaskia,  Kahokia,  St.  Geneviöve  und 
Vincennes  behielten  ihre  Bedeutung  bis  in  die  amerikanische 
Zeit.  Erst  unter  der  Indischen  C!ompagnie  hatten  OfiOziere  und 
Beamte  den  Priester  verdrängt;  doch  blieb  dessen  Einfluß 
unter  Kolonisten  und  Eingeborenen  hier  immer  grGSer  als  im 

1)  Vgl.  hierzu  King,  BienviUe  S.  148  ff.,  Moses  I  S.  81  ff.  und  das 
große  Werk  von  Thwaites.  Diese  kirchliche  Einteilung  entsprach  der  in 
die  drei  Verwaltungsbezirke  von  Mobile,  New  Orleans  und  Illinois. 

2)  Über  diesen  Handel  der  Coureurs  de  bois  und  seine  Beziehung  zu 
den  Missionsstationen  vgl.  Martin  S.  118.  Über  seine  Beziehungen  zu  den 
Kommandanten  tgl.  Boosevelt  und  Pittman. 
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SfideiL^)  Aber  aach  dorthin  sachten  die  Jesniten  ihre  Macht  aus- 
znbreiten,  und  1755  kam  es  zwischen  ihnen  und  den  Kapuzinern 
zu  einem  erbitterten  Streite.  Ihr  Oberer  in  New  Orleans  hatte 
sich  endlich  vom  Bischof  von  Quebec  ein  Generalvikariat  er- 
wirkt, das  aber  die  Kapuziner  nicht  anerkannten,  denn  bei  der 
Berufung  der  Jesuiten  war  seinerzeit  bestimmt  worden,  daß 
diese  in  New  Orleans  keine  Funktionen  ohne  Einverständnis  mit 
den  Kapuzinern  ausüben  dürften.  Als  nun  damals  die  Ka- 
puziner die  Unvorsichtigkeit  begingen,  den  Oberen  der  Je- 
suiten zu  der  Einweihung  einer  Kirche  einzuladen,  sah  dieser 
darin  eine  Anerkennung  seiner  Rechte  als  Generalvikar  und 
spielte  sich  trotz  der  Beschwerden  der  Kapuziner  bei  der 
Regierung  als  solcher  auf.  Der  Streit  dauerte  zum  Schaden 
der  Kolonie  fort  bis  zum  Ende  der  französischen  Herrschaft. 
Im  Jahre  des  Friedens  zu  Paris  wurde  er  dann  durch  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  beendet.  Die  Jesuiten  verschwanden 
aus  New  Orleans,  und  ihre  dortigen  Besitzungen  wurden 
verkauf t.2) 

Dies  ist  im  allgemeinen  die  Physiognomie  des  wirtschaft- 
lichen, gesellschaftlichen  und  geistigen  Lebens  in  Louisiana 
zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft.  Noch  heute  läßt  sich 
ihre  Eigenart  im  äußersten  Süden^  im  Mündungsgebiet  des 
großen  Stromes  erkennen,  wo  sie  sich  ähnlich  zäh  wie  in 
Kanada  behauptet  hat  Dasselbe  Volk,  das  so  große  Neigung 
zeigte  bei  der  Berührung  mit  den  Wilden  seine  Kultur  aufzu- 
geben und  deren  Lebensgewohnheiten  anzunehmen,  hat  doch 
anderen  Kulturvölkern  gegenüber  eine  nationale  Widerstands- 
kraft betätigt,  die  unsere  Bewunderung  hervorruft  und  nament- 
lich uns  Deutschen  vorbildlich  sein  könnte.  Noch  heute  lebt 
in  den  Kreolen  Louisianas  das  Bewußtsein  der  französischen 
Abstammung  fort  und  mit  Stolz  bezeichnen  sie  Frankreich  als 
ihr  Mutterland,  dessen  Sprache  sie  nach  wie  vor  reden,  mögen 

1)  Vgl.  hierzu  die  Werke  von  Roosevelt,  King  und  Carayon. 

2)  Vgl.  hierzu  das  Werk  von  Carayon. 
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sie  auch  in  ihren  Sitten  und  Anschauungen  mit  der  Zeit  mehr 
und  mehr  zu  Amerikanern  geworden  sein.^) 

Der  große  Strom  angelsächsischen  Lebens,  der  sich  seit 
1763  in  das  Mississippital  ergoß  und  es  im  Laufe  von  150  Jahren 
zum  größten  Teile  ausfällte,  vermochte  dieses  Gebiet  in  seiner 
meergeschätzten  Lage  nicht  so  zu  umfassen  wie  die  kleineren 
Inseln  franzosischen  Volkstumes  im  Inneren  des  Landes,  die 
er  mit  ständigem  Wogenschlage  zernagte.  2)  Diese  sind  heute 
völlig  unter  seiner  Oberfläche  verschwunden,  und  nur  noch 
die  Namen  einzelner  Plätze  und  Städte  erinnern  hier  an  die 
französische  Zeit.  Die  französische  Kolonisation  in  dem  Gebiete 
der  Vereinigten  Staaten  gehört  heute  völlig  der  Geschichte 
an;  sie  kann  keine  Bedeutung  mehr  für  die  zukünftige  Ent- 
wicklung dieses  Landes  and  seines  Volkes  haben.  Aber  ihre 
Schicksale  interessieren  nicht  nur  den  Historiker;  sind  sie 
auch  für  die  Geschichte  der  Menschheit  nicht  von  so  allge- 
meiner Bedeutung,  daß  ihre  Kenntnis  an  sich  den  forschenden 
Geist  befriedigt,  so  geben  sie  doch  Beweise  für  geschichtliche 
Entwicklungsgesetze  von  bleibender  Geltung,  deren  Studium 
für  jedes  kolonisierende  Volk  von  Vorteil  ist,  und  enthalten 
Lehren,  deren  erziehlicher  Wert  dem  rein  Tatsächlichen  einen 
dauernden  Inhalt  gibt 

Hierin  liegt  auch  die  Berechtigung  und  zum  Teil  schon 
die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Vorteile  die  französische 
Kolonisation  im  Mississippitale  und  wem  sie  diese  gebracht 
hat    Louisiana  war  eine  französische  Kleruchie,  d.  h.  eine 


1)  VgL  die  Werke  von  Gable,  King  und  Fortiers  Studies.  Letxterer 
schreibt  S.  6  „bnt  we  stiU  consider  French  as  the  mother  tongne,  as  the 
langnage  of  the  family/  New  Orleans  besitzt  noch  beute  sein  französisches 
Quartier  mit  französischen  Straßennamen  usw. 

2)  Über  die  yerhältnismäfiig  langsame  Entwicklung  des  Mississippi- 
deltas unter  den  Amerikanern  vgl.  Deckert:  Die  neue  Welt,  S.  SSSff. 
Hierzu  trugen  auch  wirtschaftliche  Ursachen  bei;  den  Neuengländem,  deren 
Hauptstftrke  im  Ackerbau  lag,  sagte  die  Pflanzungswirtschaft  im  Süden 
weniger  zu. 
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Gründung  der  französischen  Regierung,  zugleich  aber  auch  eine 
kanadische  Apökie,  d.  h.  eine  private  Schöpfung  kanadischer 
Waldläufer,  die  sich  immer  als  die  eigentlichen  Herren  des 
Landes  betrachteten  9,  and  der  Gegensatz  ^  der  sich  hieraus 
ergab,  beeinflußt  den  Verlauf  seiner  ganzen  Geschichte.  Frank- 
reich und  Kanada  kommen  daher  bei  Erörterung  jener  Frage 
zuerst  in  Betracht,  und  da  können  wir  an  der  Hand  der 
reicheren  Eenntnisse,  die  uns  die  kolonialen  Erfahrungen  von 
vier  Jahrhunderten  vermittelt  haben,  von  vornherein  behaupten, 
daß  es  beiden  für  eine  wahrhaft  gedeihliche  Eolonisierung  des 
Mississippitales  an  den  erforderlichen  Voraussetzungen  fehlte. 
Der  bei  weitem  größte  Teil  des  Mississippitales  ist  der 
ideale  Boden  fär  eine  Ackerbaukolonie,  und  erst  mit  der  eigent- 
lichen Bodenbestellung  ist  denn  auch  die  Kultur  in  dieses  Gebiet 
eingezogen.  Um  eine  solche  in  umfangreichem  Maße  zu  begrün- 
den, fehlte  es  aber  Kanada,  dessen  Söhne  zudem  die  Jagd  und 
den  Handel  bevorzugten,  von  vornherein  an  dem  erforderlichen. 
Menschenmateriale,  und  die  kanadische  Regierung  suchte  des- 
halb auch  die  Auswanderung  in  das  Mississippital  mit  allen 
Mitteln  zu  hindern.  Frankreich  freilich  war  damals  das  am  dich- 
testen bevölkerte  Land  Europas  und  hätte  mit  seinen  20  Millionen 
Einwohnern  wohl  einen  für  Siedlungszwecke  verwertbaren  Be- 
vOlkerungsüberschuß  liefern  können.  Aber  es  ist  bekannt,  daß 
der  damals  herrschende  Merkantilismus  in  der  Zunahme  der  Po- 
pulation eine  Grundbedingung  wirtschaftlichen  Gedeihens  sah 
und  zu  diesem  Zwecke  die  Auswanderung  beschränkte,  ja  verbot^ 
—  eine  Maßnahme,  die  auch  die  zahlreichen  Kriege  jener  Zeit 
mit  ihrem  großen  Menschenverbrauch  notwendig  erscheinen 
ließen.  Auch  ist  schon  betont  worden,  daß  Frankreich  das  vor- 
züglich geeignete  Kolonistenmaterial,  das  ihm  die  politische 
und  religiöse  Unzufriedenheit  weiter  Kreise,  zumal  der  Huge- 

1)  Die  ausführüche  DanteUmig  der  ersten  Jahre  der  jungen  Kolonie 
in  Kings  BienviUe  zeigt  deutlich,  wie  sehr  diese  von  dem  Zuzüge  aus 
Kanada  abhing. 
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notten,  hätte  liefern  können  ^  nicht  zu  benutzen  vei^tand. 
Während  England  seinen  Puritanern,  Quäkern  und  Katholiken 
in  der  neuen  Welt  Freistätten  eröffnete,  die  auch  die  wegen 
ihres  Glaubens  in  Deutschland  und  Frankreich  Verfolgten  auf- 
nahmen, wies  noch  der  Regent  mit  der  gleichen  Eurzsichtig- 
keit  wie  Louis  XIV.  das  Anerbieten  der  Hugenotten  ab,  die 
Kolonien  Frankreichs  zu  besiedeln.  So  verbot  auch  der  1724 
eingeführte  Code  Noir  im  dritten  Artikel  jede  andere  als  die 
katholische  Keligion  in  Louisiana,  was  nach  dem  großen  Miß- 
erfolge, den  die  katholische  Mission  in  Kanada  und  auch 
sonst  gehabt  hatte,  als  außerordentlich  kurzsichtig  bezeichnet 
werden  muß.^ 

An  eine  wirksame  Besiedlung  des  Mississippitales  und  an 
die  Gründung  einer  Ackerbaukolonie  konnte  Frankreich  daher 
nicht  denken,  und  tatsächlich  hat  es  sich  mit  einem  dahin- 
gehenden Plane  auch  nie  getragen.  Wohl  gab  es  auch  schon 
zur  französischen  Zeit  im  Mississippitale  ein  Gebiet,  das  der 
Ausgangspunkt  fär  eine  gedeihliche  Ackerbaukolonisation  hätte 
werden  können  und  auch  bereits  damals  einen  entsprechenden 
Charakter  aufwies,  Illinois;  aber  um  dessen  wirtschaftliche 
Entwicklung  haben  sich  die  Franzosen  vielleicht  am  wenigsten 
gekümmert,  so  daß  es  fast  völlig  als  eine  kanadische  Apökie 
erscheint.  Suchten  sie  auch  die  dortigen  Bewohner  zu  ver- 
mehrter Bodenkultur  zu  veranlassen,  so  geschah  dies  doch  nicht, 
um  Illinois  selbst  und  den  dortigen  Ackerbau   zu  fördern, 


1)  Nur  Law,  der  ja  selbst  evangelisch  war»  wenn  er  auch  später  zum 
Katholizismus  übertrat,  scheint  an  die  Verpflanzung  von  Andersgläubigen 
in  die  Kolonie  gedacht  zu  haben.  Legendre  S.  85  berichtet  uns,  daß  kurz 
vor  Laws  Sturze  800  „protestants  d'orgine  fran^aise*^  zur  Oberfahrt  nach 
Louisiana  bereit  waren,  aber  zurttckblieben,  als  das  System  zusammenbrach. 
Diese  stammten  wohl  z.  T.  aus  Languedoc,  Poiton  und  Guyenne,  wo  damals 
nach  Duclos  S.  154  Unruhen  unter  den  Protestanten  herrschten.  Aus 
Guyenne  stammten  ja  auch  die  Tabaksbaner,  die  Law  nach  Louisiana 
sandte.  Der  1724  veröffentlichte  Code  Noir  scheint  die  Bestimmung  gehabt 
zu  haben,  eine  Wiederholung  dieses  Versuches  zu  verhindern. 
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sondern  nur  um  die  Verpflegung;  Louisianas  und  des  Seen- 
grebietes  sicher  zu  stellen. 

Die  Absichten  des  Versailler  Hofes  bei  der  Gründung 
Lionisianas  waren  vielmehr,  wie  unsere  Darstellung  zur  Genüge 
zeigte  völlig  andere.  Wir  haben  die  Festsetzung  an  der  Golf- 
kfbste  als  eine  handelspolitische  Spekulation  kennen  gelernt^  die 
sich  in  erster  Linie  auf  die  spanischen  Besitzungen  in  Amerika 
richtete.  Von  jeher  war  der  freie  Verkehr  mit  der  neuen  Welt 
eine  Forderung  Frankreichs  gewesen,  das  die  päpstliche  Teilung 
der  außereuropäischen  Welt  zwischen  Spanien  und  Portugal  nie 
anei  kannte.  Auch  England  und  Holland  hatten  diesen  Grund- 
satz vertreten,  und  Versuche,  die  Schranken  der  spanischen  Kolo- 
nialmacht zu  durchbrechen,  reichen  weit  in  das  16.  Jahrhundert 
zurück.  Jetzt  trat  diese  Frage  in  ein  neues  Stadium.  Die 
politische  Ohnmacht,  die  Spanien  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
aufwies,  bestimmte  die  europäischen  Eonkurrenten  zu  leb- 
hafteren Anstrengungen,  und  das  bevorstehende  Aussterben 
des  spanischen  Herrscherhauses  eröffnete  die  Aussicht,  wich- 
tige Vorteile,  wenn  nicht  ein  Monopol  im  Handel  mit  den 
spanischen  Kolonien  zu  erringen.^)  Frankreich  suchte  sich 
hierbei  den  Handel  mit  Neuspanien  zu  sichern.  Schon  im 
Pyrenäischen  Frieden  hatte  es  die  ersten  Schritte  hierzu  getan; 
jetzt  hoffte  es  durch  Errichtung  eines  Entrepots  an  der  Golf- 
küste  den  Verkehr  mit  diesem  Gebiete  ganz  an  sich  ziehen 
zu  können,  während  als  weiteres  Ziel  Ostasien  mit  seinen 
Schätzen  in  nebelhafter  Ferne  auftauchte. 

Dieser  Wettstreit  um  die  Beherrschung  des  Handels  mit 
den  spanischen  Besitzungen,  der  den  Gegensatz  zwischen 
Wilhelm  IIL,  dem  Vorkämpfer  der  englischen  und  holländischen 
Anspräche,  und  Louis  XIV.  noch  verschärfte,  hat  die  Kolonial- 
politik der  europäischen  Mächte  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  17.  und  dem  ersten  des  18.  Jahrhunderts  in  ähnlicher  Weise 


1)  Vgl.  Legrelle  11  S.  5  ff.  und  S.  267  ff.,  vor  allem  aber  Preuß  S.  95  ff. 
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bestimmt,  wie  die  spanische  Erbfolge  deren  kontinentale  Po- 
litik während  des  gleichen  Zeitraumes.  Er  war  auch  bereits 
wirksam  bei  dem  ersten  Versuche  der  Franzosen,,  sich  an  der 
GolfkUste  festzusetzen,  und  dies  muß  noch  sch&rfer  betont 
werden,  als  es  in  der  von  uns  früher  gegebenen  geschichtlichen 
Darstellung  geschehen  ist.^  Er  hat  auch  in  den  diploma- 
tischen Verhandlungen  zur  Zeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
eine  große  Rolle  gespielt.  Wir  sahen,  wie  es  Frankreich 
während  der  ersten  Jahre  des  Krieges  gelang,  einige  Vorteile 
auf  kommerziellem  Gebiete,  namentlich  den  wichtigen  Assiento 
von  Spanien  zu  erlangen.  Die  Niederlagen,  die  es  erlitt,  be- 
stimmten es  jedoch  zu  Zugeständnissen  seinen  siegreichen  Eon- 
kurrenten gegenüber.  Dies  gilt  auch  von  dem  Gedanken  des 
Freihandels,  der  1707  auftauchte,  und  insofern  verdient  wieder- 
um unsere  an  anderer  Stelle  wiedergegebene  Auffassung  eine 
Berichtigung.  2)  Sie  wird  durch  die  Quellen,  auf  die  sich  unser 
Gewährsmann  stutzt,  nicht  gerechtfertigt.  Denn  die  freihänd- 
lerische Anwandlung  entsprang,  wie  dies  im  Zeitalter  des 
Merkantilismus  nicht  anders  zu  erwarten  war,  nicht  wirt- 
schaftlichen Erwägungen;  sie  war  nur  ein  von  dem  Gang  der 
kontinentalen  Politik  diktierter  diplomatischer  Schachzug,  um 
Holland  für  den  Frieden,  dessen  Frankreich  so  sehr  bedurfte, 
zu  gewinnen,  und  erstreckte  sich  nur  auf  die  neue  Welt  Der 
Vorschlag,  den  Louis  XIV.  annahm,  ging  von  M6ranger  aus. 
dem  Deputierten  der  Stadt  Ronen  im  Conseil  de  commerce. 
Er  bat  auch  im  Auftrage  des  Königs  mit  den  holländischen 
Bevollmächtigten  in  diesem  Sinne  verhandelt;  aber  Frankreichs 

1)  Vgl.  S.  48  f.  Aach  für  Ibervilles  Unteruehmen  findet  sich  aufier  dem 
Bestreben,  England  in  der  Besetznng  der  MiBBissippimündang  zavoRakommen, 
vielleicht  noch  ein  weiterer  politischer  Gnmd.  Eben  damals  im  Mai  and 
Jnni  1698  veranstaltete  Frankreich  an  den  Kttsten  Spaniens  große  Flotten- 
demonstrationen, am  es  für  seine  Wünsche  gefügig  za  machen;  diese  ftnden 
dann  in  Ibervilles  Expedition  eine  Ergftnznng,  am  Spanien  aach  in  der 
Nenen  Welt  seine  Schwäche  fühlen  za  lassen.    Vgl.  Legrelle  II  S.  437  ff. 

2)  Vgl  S.  57.  Vgl.  hierza  die  Arbeiten  von  v.  Brandt  a.  Schorer. 
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Mifierfolge  im  Jahre  1708  und  Hollands  Forderung,  Erzherzog 
Karl  als  König  von  Spanien  'und  We^tindien  anzuerkennen, 
zerstörten  die  Aussichten,  auf  diesem  Wege  zum  Frieden  zu 
g:elangen,  und  Frankreich  mußte  ihn  später  mit  noch  größeren 
Zugeständnissen  von  England  erkaufen.  <) 

Außer  dem  Verkehr  mit  den  spanischen  Besitzungen  kam 
für  die  Orflnder  der  Kolonie  auch  der  Handel  mit  den  Ein- 
g^eborenen,  vor  allem  der  lohnende  Pelzhandel  in  Betracht. 
Er  ist  aber  mehr  bei  den  Unternehmungen  der  Kanadier  wirk- 
sam gewesen  und  hat  für  Illinois  größere  Bedeutung  als  für 
das  eigentliche  Louisiana,  dem  ja  auch  der  wichtigste  Teil 
des  Pelzhandels,  der  Biberfellhandel,  lange  Zeit  verschlossen 
blieb. 

Neben  diesen  handelspolitischen  Motiven  waren  bei  der 
Festsetzung  der  Franzosen  im  Mississippitale  noch  andere 
wirksam,  zunächst  das  von  uns  als  finanzpolitisch  bezeichnete, 
das  dem  steten  Geldbedürfhisse  der  Regierung  entsprang. 
Diese  brauchte  für  ihre  europäische  und  außereuropäische 
Politik,  für  ihre  kostspielige  Hofhaltung  und  für  die  Sanierung 
ihrer  Finanzen  immer  größere  Mittel,  und  solche  hoffte  sie 
auch  direkt  —  nicht  nur  vermittelst  des  Handels  —  aus  der 
neuen  Welt  gewinnen  zu  können.  Hierzu  verleiteten  sie  die 
scheinbar  so  glänzenden  finanziellen  Ergebnisse  der  spanischen 
Kolonisation,  wie  die  Erfolge,  die  Holland  und  England  aus 
dem  geheimen  oder  offenen  Handel  mit  den  spanischen  und 
portugiesischen  Kolonien  erwuchsen,  für  ihre  kommerziellen 
Pläne  bestimmend  waren.  Sie  träumte  von  Edelmetallschätzen 
im  Mississippitale  selbst  und  richtete  zugleich  begehrliche 


1)  Colbert  de  Torcy  1  S.  116  f.  a.  172  ff.  M^ranger  liat  auch  in  deu 
späteren  Verhandlungen  mit  England  als  Unterhändler  gedient.  In  den 
Präliminarartikeln,  die  im  Jahre  1709  zustande  kamen,  fand  sich  eine  Be- 
stimmung, daß  Frankreich  weder  direkt  noch  indirekt  „sons  qnelque  pr6- 
texte  qae  ce  soit**  Handel  mit  dem  spanischen  Indien  treihen  dUrfe.  Torcy 
II  S.  123.    Vgl.  die  Werke  von  van  Noorden  und  von  Preuß. 


Digitized  by 


Google 


—     432    — 

Blicke  auf  Teile  Neuspaniens,  auf  deren  Erwerb  man  bei  der 
zu  erwartenden  Erledigung  des  spanischen  Thrones  rechnete.«) 
Zu  diesen  mehr  wirtschaftlichen  Beweggründen  kam  ein 
weiterer,  der  nicht  weniger  kräftig  war  als  sie,  sie  an  nach- 
haltiger Wirkung  sogar  übertroffen  und  fast  all  die  Summen 
verschlungen  hat,  die  für  Louisiana  im  Laufe  der  Zeit  auf- 
gewendet worden  sind.  Es  war  dies  die  Eroberungssucht 
Louis'  XIV.,  die  sich  in  der  Beanspruchung  weiter  Gebiete 
nicht  genug  tun  konnte,  sowie  die  Ruhmgier  dieses  Königs 
und  seines  Volkes,  kurz  die  imperialistische  Neigung  Frank- 
reichs, die  dieses  Land  in  immer  neue  koloniale  Unterneh- 
mungen stürzte  und  eben  damals  nach  Ersatz  für  die  im  Frie- 
den zu  Nimwegen  verlorenen  Gebiete  in  Nordamerika  strebte. 
Diesem  Streben,  das  in  der  Abenteurerlust  und  dem  Expansions- 
drange der  kanadischen  Waldläufer,  der  eigentlichen  Erschließer 
des  Mississippitales,  sein  Gegenstück  fand,  hat  Vauban,  der 
Gegner  der  Colbertschen  Wirtschafts-  und  Kolonialpolitik,  ein- 
mal in  bezug  auf  Kanada  Ausdruck  verliehen  mit  den  Worten: 
„II  est  donc  certain  qu'il  n'y  a  point  d'entreprise  plus  glori- 
euse,  plus  juste  et  de  moindre  d6pense,  et  qui  soit  plus  digne 
d'un  grand  roi,  et  qui,  par  la  suite,  puisse  etre  plus  utile  k 
ses  descendants,  que  l'accroissement  de  ces  colonies.^^) 

1)  So  schrieb  Pater  Gravier,  der  1706  in  Mobile  starb,  daß  er  nicht 
wisse,  was  der  Hof  über  Louisiana  entscheiden  werde,  wenn  man  keine 
Silberminen  finde,  denn  er  suche  kein  Land  su  kultivieren.  Shea:  Early 
Voyages  etc  S.  159. 

2)  Vauban  im  IV.  Bd.  seiner  Oisivet^.  Vgl.  Duval  S.  477.  Was 
Leroy-Beaulieu  von  Indien  sagt:  „Ce  que  nos  gouvemeurs,  nos  capitaines 
en  Orient  recherchaient,  ce  n'^tait  pas  le  d^veloppement  pacifique  de  notre 
trafic,  c*6tait  la  gloire*'  gilt,  obgleich  nicht  in  dieser  Einseitigkeit,  auch 
von  den  französischen  Unternehmungen  in  Nordamerika.  Röscher  nennt 
die  politische  Macht-  und  Expansionssucht  nicht  unter  den  Ursachen  der 
Kolonisation,  obgleich  sich  seine  ^Eroberungskolonien"  doch  zum  guten 
Teil  auf  sie  gründen.  Von  den  vier  Hauptursachen,  der  Kolonisation,  die 
er  S.  32  unterscheidet,  waren  Übervölkerung  und  ßherfüllung  mit  Kapi- 
talien nicht  gegeben,  wohl  aber  politische  und  religiöse  UnzufHedenheit; 
aber  gerade  auf  ihnen  basierte  die  französische  Kolonisation  nicht    Über 
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Die  expansive  Tendenz  der  französischen  Kolonisation 
wurde  allerdings  noch  durch  einen  anderen  Faktor  bedingt, 
der  mehr  sozialer  Natur  war.  Frankreich  wimmelte  damals 
von  besitzlosen  oder  finanziell  ruinierten  Aristokraten,  und  die 
Regierung y  die  an  diesem  Zustande  mitschuldig  war,  wollte 
durch  den  Erwerb  neuen  Eolonialgebietes  für  deren  Unterhalt 
sorgen.  Tritt  dieser  Faktor  auch  an  Bedeutung  hinter  die 
oben  genannten  zurUck,  so  verdient  er  doch  der  Erwähnung, 
und  die  unverhältnismäßig  große  Zahl  verschuldeter  Edelleute, 
die  als  Offiziere  und  Beamte  in  der  Kolonie  tätig  waren,  denen 
man  durch  Stellungen  und  Monopole  aller  Art  lohnende  Ein- 
künfte zu  sichern  suchte  und  deren  oft  recht  bedenkliche 
Machenschaften  man  duldete,  bildet  einen  charakteristischen 
Zug  in  dem  wirtschaftlichen,  gesellschaftlichen  und  administra- 
tiven Leben  der  Kolonie.  Von  größerer  Bedeutung  war  dagegen 
das  religiöse  Moment^  das  ja  in  der  französischen  Kolonisation 
überhaupt  stark  hervortritt.  Freilich  war  die  eigentliche  Zeit 
der  Mission  vor  Über;  aber  wir  haben  doch  Gelegenheit  gehabt, 
die  Jesuiten,  RekoUekten  und  Priester  der  Fremdenmission 
am  Werke  zu  sehen.  In  noch  ganz  anderer  Weise  aber  war 
es  bei  der  Gründung  der  Kolonie  selbst  wirksam.  Wir  er- 
fahren, daß  sich  der  spanische  Klerus  und  auch  Papst  Inno- 
cenz  Xn.  für  die  Thronfolge  der  Bourbonen  in  Frankreich 
aussprachen,  weil  man  sonst  befürchten  müsse,  daß  Amerika, 
das  bei  der  damals  verhandelten  Teilung  an  den  Habsburger 
fallen  sollte  und  dann  unweigerlich  dem  Einflüsse  Englands 
und  Hollands  verfallen  wäre,  dem  alten  Glauben  verloren 
ginge.  Die  bewußte  Absicht,  auf  diese  Weise  den  Papst  und 
die  spanische  Kirche  zu  gewinnen,  mag  daher  die  Unter- 
nehmung Ibervilles  nicht  unwesentlich  gefördert  haben,  i) 


die  Abentenerlnst  der  fransösischen  Kolonisten  und  ihre  verderblichen  Wir- 
kungen Ygl.  Leroy-BeanlienIS.  144  ff.»  auch  HirabeaQ,L*anii  des  hommesS.  530. 
1)  Vgl.  LegreUe  ni  8.  376  f.    Wir  verweisen  auch  hier  wieder  auf  die 
Eigentttmlichkeit,  dafi  die  eine  Seite  dieses  Motives,  die  Hission,  mehr  für 
Pranz,  Kolonisation.  28 
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Frankreichs  Handel,  seine  Einnahmen  und  seine  politische 
Macht  zu  vergrößern,  sowie  das  glänzende  Elend  der  herr- 
schenden Klasse  zu  mildern  und  die  katholische  Kirche  fBr 
die  spanische  Thronfolge  zu  gewinnen,  wozu  noch  die  Idee 
einer  Verbindung  mit  dem  Westmeere  kam,  das  waren  dem- 
nach die  Absichten,  welche  die  französische  Kegierung  bei 
der  Gründung  und  dem  Ausbaue  Louisianas  verfolgte,  und 
diese  Ziele  waren  eines  hohen  Einsatzes  wohl  würdig.  Aber 
nicht  nach  ihnen  hat  die  Geschichte  ihr  Urteil  zu  sprechen, 
sondern  nach  den  Erfolgen,  und  diese  entscheiden  gegen  Frank- 
reich. Zunächst  zeugen  sie  von  der  Richtigkeit  der  Erfahrung, 
daß  „bei  der  Gründung  jeder  Kolonie  auf  das  sorgfaltigste  ge- 
fragt werden  muß,  welchen  Zweck  man  zu  erreichen  gedenkt  ^y 
Diese  Überlegung  hat  die  französische  Regierung  nicht  in 
zureichendem  Maße  angestellt,  und  dies  trägt  zur  Erklärung 
der  Unbeständigkeit  in  der  auf  Louisiana  gerichteten  Politik 
bei.  Der  Plan  einer  Handelskolonie  erforderte  nur  die  Fest- 
setzung an  einem  günstig  gelegenen  Platze,  sowie  dessen  Aus- 
bau und  Befestigung,  wie  dies  noch  Beaumarchais  bei  seinem 
letzten  Entwürfe  einer  Handelsgesellschaft  empfahl;  auch  für 
den  Landverkehr  hätte  die  Festlegung  einer  Handelsroute 
und  deren  Sicherung  durch  einige  wenige  Posten  genügt.  Die 
geplante  Eroberung  Neumexikos  und  die  Ausbeutung  der  et- 
waigen Edelmetallschätze  aber  waren  ohne  Durchforschung 
und  wirtschaftliche  Erschließung  des  ganzen  Landes  nicht 
möglich,  mußten  also  die  Konzentrierung  der  Kräfte  an  einem 
Punkte  verhindern,  und  in  welchem  Maße  dieses  der  Fall  war, 
lehrt  die  Geschichte  Louisianas  zur  Genüge.  Auch  hätte  sie 
wohl  die  militärische  Okkupation  des  Landes  erheischt,  und 
diese  wiederum  bedingte  die  Anlage  und  Unterhaltung  von 
Posten  und  Forts,  die  mit  der  wirtschaftlichen  Verwertung  der 

Kanada  und  Illinois,  die  zweite,  das  diplomatische  Moment,  mehr  für  den 
Süden  und  Frankreich  Geltung:  besitzt. 
1)  Röscher  S.  SO. 
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Kolonie  wenig  zu  tun  hatte.  Zudem  erforderte  sie  Menschen, 
denn  ohne  Besiedlung,  ohne  eine  ackerbauliche  Basis  war  sie  auf 
die  Dauer  nicht  aufrechtzuerhalten,  und  weiterhin  Greld  —  beides 
aber  wollte  das  Mutterland  nicht  zur  Verfügung  stellen,  ja  es 
rechnete  von  vornherein  auf  klingenden  Gewinn  aus  seiner 
Unternehmung.  So  bewegte  man  sich  in  einem  circulus  vitiosus, 
und  diese  Unklarheit  und  wenig  einheitliche  Wirkung  ihrer  Mo- 
tive erklärt  zum  guten  Teile  die  Mißerfolge  der  französischen 
Kolonisation.  Dies  zeigte  sich  bereits  bei  der  Gründung  Loui- 
sianas. Damals  widersetzte  sich  Colbert,  obgleich  er  mit  der 
Anlage  eines  maritimen  Stützpunktes  für  den  Handel  mit  Neu- 
spanien und  für  den  Verkehr  zwischen  Westindien  und  Ka- 
nada einverstanden  war*),  doch  dem  Projekte  einer  Fest- 
setzung im  Mississippitale,  weil  er  die  in  den  weitergehenden 
Plänen  La  Salles  und  Vaubans  gegebenen  Gefahren  erkannte. 
Zu  dieser  Tatsache  und  der  oben  genannten  Unterbindung 
einer  gesunden  Einwanderung  kommen  als  erklärende  Momente 
für  die  negativen  Ergebnisse  der  Kolonisation  Louisianas  noch 
die  Täuschung,  der  man  sich  in  Frankreich  über  die  eigenen 
Kräfte,  Mittel  und  Fähigkeiten  hingab,  und  die  Verkennung 
der  Anforderungen,  welche  die  Kolonisation  überhaupt  an  das 
Mutterland  stellt.  Um  Louisiana  zum  Stützpunkt  eines 
Zwischenhandels  mit  dem  spanischen  Amerika  zu  machen,  da- 
zu fehlte  es  den  Franzosen  in  erster  Linie  an  der  nötigen 
Handels-  und  Kriegsmarine.  Der  Sieg  am  Kap  Beveziers  im 
Jahre  1690  ist  der  letzte  große  Erfolg  der  französischen  Ma- 
rine gewesen.  Seitdem  ist  es  stetig  mit  ihr  zurückgegangen, 
und  gerade  Pontchartrain,  unter  dessen  Auspizien  die  Grün- 
dung Louisianas  erfolgte,  hat  ihren  Verfall  angebahnt  2)  Zu- 
mal an  ihren  Niederlagen  im  spanischen  Erbfolgekriege  schei- 


1)  Leroy-Beaulieu  I  S.  153. 

2)  Vgl.  die  Werke  von  Mahan,  Rodenber^  und  LAmbert  de  Sainte-Croix, 
auch  Mirabean:  L'ami  des  bommes  S.  452ff.  und  Preufi  S.  107f.,  Zimmer- 
mann lY  S.  424  n.  a. 

28* 


Digitized  by 


Google 


—    436    — 

terten  die  Pläne,  Neumexiko  zu  erobern  und  Frankreich  einen 
Teil  des  Handels  mit  dem  spanischen  Amerika  zu  sichern. 
Auch  späterhin  hat  die  europäische  Politik  Frankreich  so  in 
Anspruch  genommen,  daß  fftr  die  Erledigung  der  in  den  Ko- 
lonien gestellten  Aufgaben  keine  Kräfte  mehr  frei  blieben,  und 
so  bestätigte  sich  auch  hier  die  Erfahrung,  daß  ohne  die  Macht- 
mittel des  Staates  eine  gedeihliche  Kolonisation  auf  die  Daner 
nicht  möglich  ist 

Die  maritime  Schwäche  Frankreichs  erklärt  sich  zum  guten 
Teile  auch  aus  dem  Greldmangel,  mit  dem  die  Eegierung  seit 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  dauernd  zu  kämpfen  hatte,  und 
doch  erforderten  ihre  besonderen  Absichten  auf  das  Mississippi- 
tal beträchtliche  Kapitalien,  i)  Ohne  reichliche  Aufwendungen 
war  keines  ihrer  verschiedenen  Projekte  auszufahren,  das  hat 
die  Geschichte  dieser  Kolonie  hinreichend  gezeigt.  Ffir  sie  aber 
das  private  Kapital  zu  gewinnen,  mißlang  aus  Granden,  die  wir 
bereits  an  anderer  Stelle  ausgef&hrt  haben;  hier  mag  noch  be- 
tont werden,  daß  der  Auswanderung  von  Kapitalien  auch  die 
in  Frankreich  herrschende  volkswirtschaftliche  Schulmeinung 
widerstrebte,  die  im  Gegenteil  immer  neues  Geld  in  das  Land 
zu  ziehen  suchte.  Der  Staat  mußte,  obgleich  er  am  Rande  des 
Bankrottes  stand,  die  Ausgaben  für  die  Kolonie  übernehmen, 
und  in  dieser  Tatsache  sieht  denn  auch  ein  englischer  Kolo- 
nialschriftsteller neben  dem  Rückgange  der  Marine  die  ent- 
scheidende Ursache  fQr  das  Mißlingen  der  französischen  Ko- 
lonisation im  18.  Jahrhundert.  2)  Dabei  wurden  die  stetig 
wachsenden  Ausgaben  nicht  einmal  fflr  wirklich  kolonisatorische 
Zwecke  verwendet,  sondern  dienten  fast  ausschließlich  der  rein 
politischen  Beherrschung  des  Landes,  die  trotzdem  immer 
wenig  effektiv  blieb.  Zumal  die  vorbereitenden  Arbeiten ');  ohne 

1)  Dies  betont  Leroy  -  Beanliea  wiederholt. 

2)  Vgl.  die  Worte  Mörivales  bei  Leroy-Beaulieu  I  S.  168. 

8)  Über  die  Notwendigkeit  solcher  Arbeiten  vgl.  Leroy-Beaalien  II 
S.  568  ff. 


Digitized  by 


Google 


—    437    — 

die  ein  großer  kolonisatorischer  Erfolg  nnmöglich  ist,  blieben 
unerledigt;  Frankreich  sorgte  weder  für  Hafenanlagen,  wie 
seine  kommerziellen  Pläne  sie  erforderten,  noch  für  Schutzbauten, 
die  eine  erste  Unterkunft  gewährten,  auch  nicht  fbr  sanitäre 
Vorrichtungen,  deren  die  neuankommenden  Ansiedler  so  sehr 
bedurften;  es  vernachlässigte  den  Bau  von  Straßen  und 
kümmerte  sich  nicht  um  die  wirtschaftliche  Unterweisung 
der  Kolonisten,  die  keine  Vorkenntnisse  fär  die  dem  Lande 
entsprechenden  Kulturen  mitbrachten,  noch  um  die  Ver- 
messung und  eine  gewisse  Urbarmachung  des  Bodens  —  Un- 
terlassungssünden, die  mit  dem  bureaukratisch-militärischen 
Charakter  der  französischen  Kolonisation  zusammenhängen, 
welche  die  Entwicklung  der  Dinge  durch  Vorschriften  und 
Befehle  erzwingen  zu  können  glaubte.  Einer  weit  ausschauen- 
den, lang  vorbereitenden  Tätigkeit  hätte  zudem  das  ungeduldige 
Naturell  der  Franzosen  widersprochen,  das  die  Erfüllung  aller 
Wünsche  auf  der  Stelle  erwartet  —  eine  Eigenschaft,  die  be- 
reits Bichelieu  in  dem  ihm  zugeschriebenen  politischen  Testa- 
ment als  ein  Hindernis  für  die  Verwirklichung  kolonialer 
Unternehmungen  in  Frankreich  bezeichnet  hat^)  und  deren 
Einfluß  erst  durch  schwere  Erfahrungen  und  eine  jahrhunderte- 
lange wirtschaftliche  Schulung  allmählich  gebrochen  worden  ist 
In  gleicher  Richtung  wirkte  der  Mangel  an  den  wii*tschaf tlichen 
Eigenschaften,  welche  die  kolonialen  Erfolge  der  Engländer  und 
Holländer  erklären,  der  Mangel  an  nachhaltigem  Untemeh- 
mungsgeiste,  findigem  Geschäftssinn  und  an  dem  Verständ- 
nisse für  die  Macht  der  Assoziation  und  der  wirtschaftlichen 
Disziplin,  über  den  sich  schon  Colbert  beschwert  hat  2)  und  den 
der  beste  unter  den  neueren  Darstellern  der  französischen  Ko- 
lonisation noch  heute  seinen  Landsleuten  zum  Vorwurf  macht') 


/      1)  Zimmermaim  lY  S.  56. 

2)  Vgl.  das  Zitat  aus  Leyasseora  Histoire  des  classes  ouTriöres  bei 
Leroy-Beaoliea  I  S.  181. 

3)  Leroy-Beanlien  II  S.  297  ff. 
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Diese  Charakteranlage,  deren  negative  Wirkung  noch  durch 
die  von  uns  früher  erwähnten  mehr  geselligen  Eigentümlich- 
keiten des  französischen  Volkes  verstärkt  wurde,  trägt  auch 
zur  Erklärung  der  Interessenlosigkeit  bei,  mit  der  die  grofie 
Masse  des  Volkes  und  vor  allem  die  führenden  Kreise  der 
Intelligenz  dem  Kolonialwerke  zuletzt  gegenüberstanden. 
Montesquieu  und  Voltaire,  La  Bruyöre,  Bayle,  Bemardin  de 
Saint-Pierre,  Rousseau  und  Diderot  haben  sich  z.  T.  gegen 
jede  koloniale  Politik  ausgesprochen.  Zwar  taten  sie  dies 
auch  aus  humanen  und  theoretischen  Gründen;  aber  gerade 
die  vergeblichen  Opfer  an  Geld,  Menschen  und  Kraft,  welche 
die  Kolonisation  erforderte,  spielen  in  ihrer  Argumentation 
eine  große  Bolle;  statt  indes  den  wirtschaftlichen  Ursachen 
für  diese  Erscheinung  nachzuforschen,  begnügten  sich  die 
meisten  mit  der  Ablehnung  kolonialer  Bestrebungen;  nur  die 
Handelskolonien,  welche  am  raschesten  Gewinne  versprachen 
und  deshalb  immer  von  den  Franzosen  bevorzugt  worden 
•  waren,  fanden  noch  Anhänger,  i)  Dies  geringe  Verständnis 
für  eine  der  wichtigsten  Äußerungen  des  Volkslebens  wurde 
allerdings  auch  dadurch  bedingt,  daß  die  soziale,  sittliche  und 
geistige  Entwicklung  des  damaligen  Frankreichs  die  Gedanken 
und  Interessen  fast  völlig  absorbierte,  und  so  ist  denn  anch 
das  Fehlschlagen  seiner  kolonisatorischen  Bestrebungen  durch 
Frankreichs  innere  Lage,  die  aber  wieder  von  den  erfolg- 
losen Aufwendungen  für  die  Kolonisation  stark  beeinflußt 
wurde,  mitverursacht  worden,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße 
wie  durch  den  Verlauf  seiner  auswärtigen  Geschichte. 

Immer  wieder  aber  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
auch  im  Mississippitale  nicht  die  natürlichen  Voraussetzungen 
vorhanden  waren,  um  die  von  Frankreich  geplante  Kolonisation 
durchzuführen.  Um  eine  Exploitationswirtschaft  nach  spanisch- 
portugiesischem Muster  zu  treiben,  dazu  fehlte  es  zunächst  an 


1)  Vgl.  Zimmennann  IV  S.  248. 
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Schätzen  der  Natur  und  des  Bodens,  dann  aber  an  einer  dich- 
teren Bevölkerung  und  höheren  Kultur,  welche  die  Ausbeutung 
der  von  den  Spaniern  und  Portugiesen  beherrschten  Länder 
erst  ermöglichten.  In  den  Wildnissen  Nordamerikas  mit  ihrer 
geringen,  auf  niedriger  Kulturstufe  stehenden  Bevölkerung 
war  eine  Coüquista  nicht  wohl  möglich.  ^  Anderseits  trugen 
zum  Mißlingen  der  Versuche,  mit  den  Spaniern  Handels- 
beziehungen anzuknüpfen  und  Neumexiko  zu  erobern,  wie 
wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  auch  die  großen 
Entfernungen  und  steppenartigen  Gebiete  bei,  denen  die  Fran- 
zosen im  Westen  begegneten.  Sie  vermochten  die  ungeheure 
Ausdehnung  des  im  Mississippitale  gegebenen  Eaumes  wirt- 
schaftlich nicht  zu  überwinden,  und  diese  vereitelte  im  Verein 
mit  der  Unzulänglichkeit  der  politischen  Machtmittel  auch  die 
militärische  Eroberung  und  Beherrschung  des  Landes.  Die  Worte, 
die  der  Marquis  de  Denonville  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
sprach,  „que  le  roy  de  France  n'estoit  point  assez  grand  seigneur 
pour  mettre  en  valeur  un  si  grand  pays;  car  nous  ne  faisons 
que  commencer  ä  entrer  sur  les  bomes  de  son  immensit6"  2), 
haben  ihr  Geltung  eigentlich  für  unsere  ganze  Periode  behalten. 
Diese  Ausführungen  beweisen  nur  wieder  die  Richtigkeit 
eines  Ausspruches  Eoschers,  daß  die  Franzosen  selbst  die  gün- 
stigsten Prioritätsverhältnisse  dadurch  verscherzt  haben,  daß  sie 
den  verschiedenen  Charakter  der  Hauptarten  von  Kolonien  oft 
grell  verkannten.3)  Ein  Zugeständnis  dieser  Tatsache  finden  wir 
auch  in  der  Betrachtung,  die  Charlevoix  seinem  Berichte  über 
Louisiana  voranschickt  und  die  wir  auf  das  Titelblatt  unserer 
Arbeit  gesetzt  haben.  Hier  vergleicht  der  berühmte  Eeisende 
die  Kolonie  mit  zwei  Sorten  von  Leuten,  die  trotz  ihrer  Ver- 
dienste und  hervorragenden  Eigenschaften  keiner  Anerkennung 
begegnen,  die  einen,  weil  ihre  Talente,  die  sie  nicht  betätigen 

1)  Koscher  S.  5.    Dies  hatte  schon  de  Sotos  Expedition  bewiesen. 

2)  Motto  von Margry  ßd.  V .  Denonville  war  1 685—89  Gonvern.  v.  Kanada. 

3)  Koscher  S.  8D. 
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können,  unbekannt  bleiben,  die  anderen,  weil  man  sich  von 
ihren  Fähigkeiten  zum  voraus  eine  falsche  Vorstellung  gemacht 
hat  und  sich  deshalb  in  ihnen  getäuscht  sieht,  die  also  beide 
falsch  beurteilt  und  bewertet  werden.  ^  Louisiana  und  Illinois 
waren  von  der  Natur  zu  Pflanzungs-  und  Ackerbaukolonien 
bestimmt,  konnten,  wie  die  politischen  Verhältnisse  nun  ein- 
mal lagen,  höchstens  durch  Entwicklung  ihrer  eigenen  Pro- 
duktion eine  Bedeutung  als  Handelskolonie  erlangen,  und  so 
sah  sich  die  Begieiiing  vor  eine  Aufgabe  gestellt,  die  zu  flber- 
nehmen  sie  nie  die  Absicht  gehabt  hatte.  Sicher  hätte  sie 
sich  nie  auf  das  louisianische  Unternehmen  eingelassen,  wenn 
sie  von  vornherein  erkannt  hätte,  daß  in  ihm  nur  bei  lang- 
wieriger, emsiger  Arbeit  und  unter  Einsatz  großer  Mittel  in 
einer  fernen  Zukunft  ein  Erfolg  zu  erhoffen  seL  Als  sich 
dann  das  volle  Ährenfeld  nicht  auf  einmal  hervorzaubern  ließ, 
suchte  sie  die  privaten  Kräfte  zu  mobilisieren,  aber  auch  diese 
vermochten  den  begangenen  Fehler  nicht  gut  zu  machen  und 
die  fehlenden  Vorbedingungen  zu  schaffen.  Auch  sie  scheiter- 
ten an  der  Unklarheit  und  Unvereinbarkeit  der  verfolgten 
Ziele,  an  dem  Widerstreben  des  Mutterlandes,  Menschen  und 
Kapitalien  zur  Verfügung  zu  stellen,  an  der  Großräumigkeit 
des  Landes  sowie  an  der  Unterlassung  der  notwendigen 
Pionier-  und  Kulturarbeiten.  In  letzter  Richtung  hat  aller- 
dings die  Compagnie  des  Indes  einige  Anstrengungen  gemacht^ 
wie  sie  denn  auch  wenigstens  im  Süden  zu  der  von  der  Natur  vor- 
geschriebenen Kolonisationsform  überging,  die  zudem  dem 
Naturell  und  der  Begabung  der  Franzosen  am  besten  entsprach, 
wie  das  Beispiel  Westindiens  lehrt,  wo  Frankreichs  Pfian- 
zungskolonien  besser  gediehen  als  die  englischen  und  holländi- 
schen. Law,  dessen  Scharfblick  in  kolonialen  Dingen  wir 
wiederholt  kennen  lernten,  hat  die  Notwendigkeit  einer  vor- 
bereitenden Tätigkeit  wohl  eingesehen,  und  die  Galeeren- 
sklaven, deren  Strafe  durch  königliche  Verordnung  vom 
1)  Charleyoix  II  S.  411. 
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8.  Januar  1719  in  fünigäb^^  Zwangsarbeit  in  der  Kolonie 
umgewandelt  wurde,  sollten  zu  solchen  Diensten  verwendet 
werden.  Auch  die  Herübersendung  eines  Ingenieurkorps  unter 
Pauger  und  de  la  Tour  war  ein  wichtiger  Schritt  in  dieser 
Richtung.  So  wurden  auch  bei  der  Gründung  von  New  Or- 
leans zweckentsprechende  Maßnahmen  getroffen,  die  denn  auch 
das  Aufblühen  der  jungen  Stadt  förderten,  wie  dieses  Dumont 
z.  B.  betont:  der  Boden  wurde  durch  faux  Sauniers  geebnet, 
das  Stadtgebiet  vermessen  und  abgesteckt  und  für  Entwässe- 
rung gesorgt  Der  Zusammenbruch  der  Lawschen  Unter- 
nehmungen aber  verhinderte  die  Ausführung  dieses  Gedankens 
in  großem  Stile.  Die  Sträflinge  fielen  der  Kolonie  zur  Last, 
und  die  Regierung  verbot  ihre  weitere  Verschickung.  Das 
seitdem  befolgte  System,  die  öffentlichen  Arbeiten  durch  die 
neugekauften  Sklaven  verrichten  zu  lassen,  ermöglichte  aber 
nicht  die  Durchführung  größerer  Kulturarbeiten,  für  die  nach 
Laws  und  Bienvüles  Rücktritt  auch  das  Verständnis  fehlte. 
So  hat  denn  schon  die  Kompagnie  späterhin  jede  kolonisatorische 
Vorarbeit  unterlassen,  und  die  von  ihr  mit  großen  Land- 
strichen belehnten  Adligen  und  Gesellschaften  haben  sich  noch 
weniger  um  diese  gekümmert. 

Als  dann  die  Krone  die  Kolonie  von  neuem  übernahm, 
ließ  sie  den  privaten  Kräften  völlig  unbeschränkten  Spielraum 
und  gestattete  den  freien  Handel  mit  der  Kolonie  allen  ihren 
Untertanen.  Doch  bedeutete  diese  Maßregel,  wie  bereits  her- 
vorgehoben wurde,  nur  den  Verzicht  des  Staates  auf  die  öko- 
nomische und  fiskalische  Verwertung  der  Kolonie  zu  eigenem 
Vorteile.  Daß  ihm  aus  der  Kräftigung  der  Beziehungen  zwischen 
Mutterland  und  Kolonie  sowie  aus  dem  zunehmenden  Wohl- 
stande in  dieser  indirekte  wirtschaftliche  Gewinne  erwachsen 
könnten,  daran  dachte  man  dabei  nicht  in  Paris,  höchstens 
daran,  die  Kolonisten  durch  diese  Zugeständnisse  für  die  be- 
vorstehenden politischen  Kämpfe  gegen  England  bei  guter 
Laune  zu  erhalten. 
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Louisiana  besaß  seitdem  nur  noch  politischen  Wert  für 
die  heimische  Regierung.  Doch  sollte  sich  auch  dieser  als  illu- 
sorisch erweisen.  Wie  wir  sahen,  hat  die  Kolonie  in  dem 
großen  Entscheidungskampfe  dem  hart  bedrängten  Kanada  nur 
ungenügende  Hilfe  gewährt.  Sie  war  nur  ein  Ballast  für  die 
französische  Kriegsführung;  sie  erhöhte  die  Kosten  außer- 
ordentlich und  erweiterte  die  Angriffsfläche,  ohne  die  Aktions- 
kräfte zu  vermehren.  Auch  die  Einbuße  an  politischer  Macht 
und  an  militärischem  Ansehen,  die  Frankreich  durch  den 
letzten  großen  Kolonialkrieg  erfuhr,  fällt  ihr  nicht  zum 
wenigsten  zur  Last.  Denn  in  diesem  Kampfe,  der  ihre  Kolonial- 
macht in  Nordamerika  vernichtete,  kämpften  die  Franzosen 
weniger  um  Kanada  und  um  das  Gebiet  der  großen  Seen  als 
um  die  Herrschaft  über  das  Mississippital  und  über  den  weiten 
Westen.  Und  wohl  verlohnt  es  sich,  dem  Gedanken  nachzu- 
gehen, wie  anders  sich  die  Geschicke  Nordamerikas  hätten 
gestalten  können,  wenn  Frankreich  sich  mit  dem  Besitze 
Kanadas  begnügt  hätte,  wenn  die  Engländer  das  große  Tal 
zueilt  besetzt  und  hier  mit  denselben  Schwierigkeiten  und 
Gefahren,  die  das  Franzosentum  an  der  Seßhaftwerdung,  an 
der  Bevölkerungszunahme  und  an  der  Schöpfung  einer  höheren 
Kultur  hinderten,  hätten  ringen  müssen,  wenn  nicht  sie,  sondern 
die  Franzosen  durch  Beschi'änkung  auf  einen  verhältnismäßig 
kleinen  Raum  zu  dichterer  Siedlung  und  intensiverer  Boden- 
kultur gezwungen  worden  wären.  Vielleicht  hätte  sich  dann 
auch  das  Franzosentum  national  und  politisch  in  diesem  Erd- 
teile behaupten  können,  und  Kanada,  das  recht  eigentlich  an 
dieser  seiner  Tochterkolonie  zugrunde  gegangen  ist,  wäre  dem 
Mutterlande  erhalten  geblieben.  0 

Für  Frankreich,  für  sein  Volk  und  seinen  Staat,  wie  für 

1)  Einen  ähnUchen  Gedanken  spricht  Leroy-Beaulien  I  S.  153  f.  ans. 
Mirabeau  schreibt  in  seinem  L'ami  des  hommes  S.  536  über  die  Bedeatnng 
der  Kolonisation  des  Mississippitales  für  Kanada  die  bezeichnenden  Worte: 
,Le  midi  est  ponr  le  nord  Tantre  dn  lion;  tout  y  vient,  rien  ne  s'en  retoome/ 
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die  mit  Monopolen  nnd  Privilegien  beliehenen  Unternehmungen, 
aber  auch  ftkr  das  zweite  Mutterland  Louisianas,  für  Kanada, 
endete  somit  die  Kolonisation  im  Mississippitale  mit  einem  völ- 
ligen Fiasko.  Auch  nicht  eine  der  bei  der  Gründung  Loui- 
sianas gehegten  Hoffnungen  hatte  sich  erf&llt;  nur  Verluste, 
materielle  und  politische,  hätte  sein  Besitz  eingetragen.  Büßte 
die  Regierung  in  den  letzten  dreißig  Jahren,  da  Louisiana 
Kronkolonie  war^  nach  ihrer  Angabe  ca.  50  Millionen  L.  ein, 
so  berechnete  die  Indische  Kompagnie  ihren  Verlust  für  die 
Jahre  1717  bis  1731  auf  20  Millionen,  während  Crozat  eine 
Vergütung  von  2  Millionen  erhielt,  also  zum  mindesten  einen 
Schaden  von  gleicher  Höhe  gehabt  hatte.  Hierzu  kamen  dann 
noch  die  Verluste  der  ersten  von  La  Salle  begründeten  Kom- 
pagnie, die  hohen  Kosten  für  die  ersten  Jahre  der  Koloni- 
sation von  1699  bis  1712,  die  schwere,  nicht  abzuschätzende 
E^buße,  die  der  nationale  Wohlstand  durch  den  Mississippi- 
schwindel erlitt  und  die  allerdings  nicht  beträchtlichen  Kapi- 
talien und  Kräfte,  die  Frankreich  und  Kanada  durch  die  Aus- 
wanderung entzogen  wurden,  für  das  letztere  Gebiet  aber 
einen  uneinbringbaren  Verlust  bedeuteten.  Auch  die  Gewinne, 
welche  die  Beeder  und  Kaufleute  des  Mutterlandes  aus  dem 
freien  Handel  mit  der  Kolonie  zogen,  können,  wie  wir  nach- 
gewiesen haben,  dieser  nur  in  ganz  beschränktem  Maße  zuge- 
schrieben werden  und  wurden  durch  die  wenig  reellen  Geschäfts- 
gewohnheiten der  Kolonisten  noch  mehr  in  Frage  gestellt 

Schwer  waren  auch  die  moralischen  Schädigungen,  die  das 
Mutterland  durch  das  Fehlschlagen  der  Unternehmungen  in 
Louisiana  erfuhr.  Verderblicher  noch  als  die  durch  den  Mis- 
sissippikrach verursachten  finanziellen  Verluste,  waren  sicher 
dessen  entsittlichende  Nachwirkungen,  die  soviel  zum  Stui*ze 
des  Ancien  Regime  beigetragen  haben.  *)    Wirkten  bei  diesem 

1)  Dies  betonen  namentlich  die  Memoiren  von  Dnclos.  Übrigens  war 
bis  1790  eine  außerordentliche  Kommission  unter  dem  Namen  „Borean  pour 
les  affaires  de  Jean  Law**  tätig;  die  direkten  Nachwirkungen  auf  dem  Ge^ 
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auch  noch  andere  Ursachen  mit,  so  war  doch  der  Missis- 
sippischwindel der  Ausgangspunkt  all  der  niedrigen  Triebe. 
die  sich  damals  offenbarten.  Auch  das  Sinken  des  natio- 
nalen Ansehens,  das  gleichfalls  zum  Zusammenbmche  der 
alten  staatlichen  Ordnung  mitwirkte,  ist  nicht  zum  geiingsten 
Teil  dem  Mißerfolge  des  louisianischen  Unternehmens  zuzu- 
schreiben. Kam  doch  bei  ihm  nicht  einmal  die  Buhmsucht, 
diese  nationale  Leidenschaft  der  Franzosen,  die  gerade  in  ihrer 
Kolonisation  so  wirksam  gewesen  ist,  auf  ihre  Bechnung.  In 
Kanada,  in  West-  und  Ostindien  hat  Frankreich  seine  großen 
Helden  gehabt,  die  des  Nachruhmes  werte  Taten  verrichteten 
—  in  der  Geschichte  Louisianas  außer  seinem  Entdecker  und 
vielleicht  seinen  Begründern  einen  Mann  nachzuweisen,  der 
jenen  zur  Seite  gestellt  werden  könnte,  ist  selbst  einer  mit 
vorgefaßter  Meinung  an  diese  Aufgabe  herantretenden  For- 
schung nicht  gelungen. 

Fehler  der  inneren  und  zumal  der  äußeren  Politik,  Mängel 
der  Verwaltung  und  des  wirtschaftlichen  und^gesellschaftUchen 
Lebens^  Eigentfimlichkeiten  des  französischen  Nationalcha- 
rakters, die  geringe  Entwicklung  der  Freiheit  und  der  gei- 
stigen Kultur,  die  Natur  des  Landes  und  die  Verkennung  der 
geographischen  Voraussetzungen  —  das  sind  die  Faktoren,  die  zu 
diesem  Mißerfolge  der  Franzosen  zusammengewirkt  haben.  Als 
letzte  Ursache  für  ihn  möchten  wir  aber  die  mangelnde  Ein- 
sicht in  die  Aufgabe,  in  die  Mittel  und  Gesetze  der  Koloni- 
sation überhaupt  betrachten.  Nicht  das  innere  Aufblühen  der 
Kolonien,  nicht  die  Verpflanzung  einer  höheren  Zivilisation 
und  Kultur  in  barbarische  Länder,  sondern  die  Verwertung 
fremder  Erdstriche  zur  Bereicherung  des  Mutterlandes  erschien 
jener  Zeit^  die  den  Grundsätzen  des  Merkantilismus  mit  seinem 
Pacte  colonial  huldigte,  ohne  doch  die  Irrtümer  der  Conquista- 
periode  überwunden  zu  haben,  als  das  höchste  Ziel  kolonialer 

biete  der  Finanzen  machten  sich  also  auch  bis  zom  Ende  des  Ancien  B^ 
gime  bemerkbar. 
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TJnternehmuDgenJ)  Ausbeutung  des  Bodens  und  seiner  Bevölke- 
Tung  durch  Raubbau,  Knechtung  und  Auswucberung  oder  durch 
^Bandelsmonopole,  das  waren  die  Mittel,  deren  man  sich  be- 
diente; an  die  Zukunft  dachte  man  dabei  nicht;  man  bewertete 
die  Kolonien  nur  nach  dem  augenblicklichen  klingenden  Nutzen 
und  tötete  so  oft  das  „Huhn  in  dem  goldenen  Ei"  oder  schüttete, 
^wemi  der  erhoffte  Gewinn  ausblieb,  das  Kind  mit  dem  Bade  aus. 
So  bleibt  denn  nur  die  Frage  übrig,  ob  das  Mississippi- 
tal selbst  durch  die  französische  Kolonisation  eine  Förderung 
erfahren  hat,  die  sie  als  geschichtlich  berechtigt  erscheinen 
läßt    Vergleichen  wir  die  Resultate  der  70  Jahre,  die  Loui- 
siana unter  französischer  Herrschaft  verbrachte,  mit  denen 
des  gleichen  Zeitraumes « unter  späterer  amerikanischer  Ee- 
^erung,  so  wird  man  zu  der  Behauptung  geneigt  sein,  daß 
jene  französische  Periode  für  die  Entwicklung  des  Mississippi- 
tales ohne  Wert  gewesen  sei.    Die  wenigen  tausend  Menschen, 
die  1763  in  Louisiana  saßen,  die  winzigen  Ansiedlungen  an 
der  Golfküste  und  am  Mississippi,  die  kleinen  Gebiete,   die 
der  Kultur  wirklich  gewonnen  waren,  verschwinden  völlig 
gegenüber  den  Millionen,  welche  schon  70  Jahre  nach  der 
Besitzergreifung  durch  die  Union  das  Mississippital  bevölkerten 2), 
gegenüber  den  Städten  und  der  Unmenge  von  Niederlassungen, 
welche  die  angelsächsische  Kultur  schuf,  und  gegenüber  den 
weiten  Flächen,  die  sie  in  Besitz  genommen  hatte.    Aber  es 
darf  nicht  vergessen   werden,  daß  die  Franzosen  eine  un- 
bekannte Wildnis  vorfanden  und  daß  schon  die  Erforschung 
und  Erschließung  dieser  gewaltigen  Bäume  eine  Kulturarbeit 
von  größter  Tragweite  gewesen  ist  ^)  Auch  haben  sie  durch  jahr- 

1)  Vgl.  Leroy-Beauiieu  II  S.  298  und  S.  760  ff. 

2)  ^Das  ganze  Mississippi tai  enthielt  nm  1762  noch  nicht  100000  Weiße, 
1S40  schon  mehr  als  6  Va  Millionen,  1850  gegen  8  V«  Millionen  1^  Röscher 
S.  54;  doch  ist  die  Zahl  100000  für  1762  viel  zu  hoch  angegehen;  es  waren 
noch  nicht  15000. 

3)  Die  Bedeutung  dieser  Arbeit  wird  man  am  hesten  henrteilen,  wenn 
man  die    Entwicklung    der    Karten    des    Mississippitales    verfolgt^   die 
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zehntelange  Versuche  und  Beobachtungen  die  Kulturbe- 
dingungen dieses  Landes  und  seine  Flora  und  Fauna  sowie 
sein  Klima  und  seine  Einwohner  erforscht  i)  und  mit  un- 
zulänglichen Kräften  und  Hilfsmitteln  eine  Arbeit  geleistet, 
deren  Erfolge  allerdings  erst  späteren  Geschlechtern  und  einem 
anderen  Volke  zugute  kommen  sollten.  Als  die  Angelsachsen 
in  das  Mississippital  hinabstiegen,  da  kamen  sie  in  ein  Land. 
das  dank  der  französischen  Kolonisation  mit  Ausnahme  weit 
entlegener  Gebiete  bekannt,  dessen  klimatische  Eigenart  und 
dessen  Boden  im  großen  und  ganzen  eiforscht  waren;  sie  fanden 
die  Kulturen  vor,  die  dem  Klima  und  dem  Boden  entsprachen 
und  brauchten  nicht  Zeit  und  Kraft  an  fragwürdige  Versuche 

namentlich  Winsors  Werke  deutlich  erkennen  lassen.  Man  yergleiche  z.  B. 
Karten  ans  den  ersten  Jahren  mit  der  Karte  in  dem  Atlas,  den  Baynal 
seinem  großen  Werke  heifil|?t  Stammt  diese  auch  erst  aus  dem  Anfang 
der  achtziger  Jahre,  so  ist  die  Hauptarbeit  für  die  beiden  Blätter,  die  für 
uns  in  Betracht  kommen,  doch  bereits  früher  geleistet  worden.  Vgl.  hier- 
zu die  Einleitung  zu  dem  Atlas.  Von  einer  wissenschaftlichen  Kartogra- 
phie kann  wohl  erst  seit  1718  die  Rede  sein.  Damals  veranstaltete  Seiignv 
im  Auftrage  der  Compagnle  des  Indes  eine  erste  Aufnahme  des  Mississippi- 
deltas; den  Abschluß  der  französischen  Arbeiten  bedeutete  wohl  die  Karte, 
die  Kerl^rec  auf  Befehl  der  heimischen  Begierung  1768  durch  Marigny  de 
Mandeville,  den  Sohn  des  früheren  Kommandanten  von  Fort  Gonde  de  la 
Mobile,  vom  SW.  der  Kolonie  anfertigen  ließ.  King:  Bienville  S.  238  und 
Martin  S.  190.  Von  Karten  nennen  wir  außer  den  in  den  Werken  von 
Charlevoix,  Dumont,  Page  du  Pratz,  enthaltenen  noch  die  John  Law  ge- 
widmete von  John  Senex  (A  map  of  Louisiana  and  of  the  Biver  Missis- 
sippi), und  die  von  dem  Marineingenieur  N.  Beilin  aus  dem  Jahre  1744, 
Yon  der  wir  einen  Abdruck  mit  deutscher  Nomenklatur  bringen  und  Ton 
der  wohl  1755  ein  Neudruck  erschien.  Vielleicht  beziehen  sich  aber  die  Ton 
Beilin  in  letzterem  Jahre  verfaßten  „Bemaiques  sur  la  carte  de  TAm^rique 
Septentrionale^  (s.  Literaturnachweis)  auf  die  eben  damals  erschienene  Karte 
yon  dem  bekannten  Geographen  Bourgignon  d'AnviUe,  der  1756  „M^moires 
pour  la  carte  intitiul^e  „Ganada,  Louisiane  etc."  veröffentlichte. 

1)  Charleyoix,  Dumont,  Laval,  Page  du  Pratz,  Baudry  des  Lozidres 
bringen  alle  ausführliche  Darstellungen  über  die  hier  einschlägigen  Verhält- 
nisse, und  der  botanische  Garten  zu  Paris  wies  wohl  die  Mehrzahl  der  in 
Louisiana  heimischen  Gewächse  auf.  So  hören  wir,  daß  ihm  Page  du  Pratz 
(I  S.  211)  800  Heilkräuter  zusandte.  Auch  berichtet  uns  Charlevoix  von 
dem  Botaniker  Alexandre,  der  Versuche  mit  der  Wachsmyrthe  anstellte. 
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zu  verschwenden.  Die  Erfahrungen  der  Franzosen  lehrten 
sie,  daß  im  Sttden  der  Großbetrieb  in  den  abgeschlossenen 
Wirtschaftseinheiten  der  Pflanzungen  den  natürlichen  Be- 
dingungen am  besten  entsprach  und  daß  dessen  Entwicklung  auf 
der  Exportproduktion  mit  einem  unfreien  Arbeitermaterial 
beruhte!')  Gleiches  haben  die  Franzosen  für  Illinois  geleistet, 
das  schon  unter  ihrer  Herrschaft  den  Charakter  einer  Acker- 
baukolonie annahm.  Auch  haben  sie  bereits  mit  scharfem 
Blick  die  Plätze  gefunden,  die  für  den  Handel  und  Verkehr 
des  Mississippitales  die  von  der  Natur  gegebenen  Mittelpunkte 
waren,  New  Orleans  und  St  Louis  sind  französische  Grün- 
dungen, und  in  dieser  mehr  augenfälligen  Tatsache  spricht 
sich  die  dauernde  Bedeutung  der  französischen  Kolonisation 
für  das  Mississippital  aus.  Sie  war  eine  Zeit  der  Vorarbeit;  sie 
bereitete  den  Boden  far  eine  spätere  Kultur  —  für  eine  Kul- 
tur, zu  deren  Schaffung  ihr  selbst  die  Kräfte  und  die  Charakter- 
eigenschaften fehlten.  Auf  der  Grundlage,  die  sie  geschaffen 
hatte ,  konnten  die  Angelsachsen  weiterbauen.  Ohne  innere 
Eevölution,  ohne  Kampf  vollzog  sich  die  Vermischung  beider 
Kolonisationen,  beider  Kulturen.  Die  französische  ging  in 
der  kräftigeren  auf;  diese  aber  erfuhr  durch  die  Verschmelzung 
mit  ihr  eine  Bereicherung  der  eigenen  Fähigkeiten  und  trat 
das  vielversprechende  Erbe  ihrer  Vorgängerin  an,  nicht  ohne 
ihrer  mutigen  Pioniere,  namentlich  des  kühnen  La  Salle^) 
zu  gedenken^  und  noch  heute  erinnern  die  Namen  zahlreicher 
Ortschaften  im  Mississippitale  an  jene  Zeit,  da  noch  das 
firanzösische  Banner  über  seinen  Fluren  wehte. 

Diese  Ergebnisse,  welche  die  französische  Kolonisation 
für  Louisiana  selbst  hatte,  kamen  zuletzt  auch  der  europäi- 
schen Menschheit  und  der  Weltwirtschaft  zustatten.  Mit 
den  Angelsachsen  kamen  die  Vertreter  aller  Nationen  Europas 

1)  Halle:  S.  345. 

2)  Sein  Porträt  sieht  man  neben  dem  von  ColnmbnB  im  Kapitole  zn 
Washington.    Chesnel  S.  227. 
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in  das  Mississippital,  dessen  stetig  zunehmende  Ansfohr  bald 
den  Weltmarkt  mit  ihren  wertvollen  Produkten,  namentlich 
mit  Baumwolle  und  Zucker,  mit  Weizen,  Mais  usw.  versorgen 
sollte.  Und  so  ist  es  auch  kein  Zufall,  daß  die  Hauptforderung 
der  Kolonisten  in  der  Revolution  die  Freiheit  des  Handels 
mit  allen  Nationen  war;  das  Grundgesetz  der  neueren  Eo- 
lonialgeschichte,  daß  die  koloniale  Entwicklung  allmählich  von 
der  Beschränkung  zur  Freiheit  führt'),  bestätigte  sich  auch 
hier:  die  Monopole,  welche  die  Verwertung  der  Kolonie  ein- 
zelnen Privilegierten  vorbehalten  wollten,  waren  bereits  in 
den  30er  Jahren  dem  freien  Handel  mit  dem  Mutterlande  gewichen, 
jetzt  sollte  auch  das  Recht  des  ausschließlichen  Handelsverkehrs, 
das  Frankreich  für  sich  beanspruchte,  fallen  und  der  Kreis  der 
Interessenten  alle  Kultumationen  umfassen.  Noch  sollte  allerdings 
fast  ein  Jahrhundert  vergehen,  ehe  jene  Forderung  im  Welthandel 
durchdrang;  aber  die  Tatsache,  daß  sie  am  Ende  der  firanzö- 
sischen  Herrschaft  in  Louisiana  erhoben  wurde,  beweist^  daß 
seine  Kolonisten  sich  der  Bedeutung  ihres  Landes  für  den  Welt- 
handel bereits  bewußt  zu  werden  begannen.  Das  Mississippi- 
tal, das  bis  dahin  abseits  von  der  großen  Heerstraße  welt- 
geschichtlicher Ereignisse  gelegen  hatte,  war  durch  die 
französische  Kolonisation  in  den  Kreis  der  historischen  Länder 
eingeführt  und  der  europäischen,  weltumspannenden  Kultur 
erschlossen  worden. 

Ziehen  wir  hiemach  das  Ergebnis  unserer  Schlußbetrach- 
tungen, so  kann  den  Franzosen  zwar  kein  materieller  Vorteil 
irgendwelcher  Art  aus  ihrer  kolonialen  Tätigkeit  im  Mississippi- 
tale zuerkannt  werden,  wohl  aber  das  Verdienst  seiner  Ei*- 
forschung  und  Erschließung.  So  haben  sie  zuletzt  wenigstens 
einen  Teil  der  vorbereitenden  Kolonisationsarbeiten  geleistet, 
deren  Unterlassung  die  Entwicklung  Louisianas  so  außer- 
ordentlich gehemmt  hat    Wie  aber  die  für  solche  Pionier- 
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aufgaben  verwendeten  Kapitalien  k  fonds  perdu  angelegt  zu 
sein  pflegen,  so  war  auch  die  hier  geleistete  Arbeit  für  die 
Franzosen  verloren  und  kam  allein  dem  kolonisierten  Lande 
zugute.  Frankreichs  kurzsichtiger  Egoismus  rächte  sich  an 
ihm  selbst,  und  die  Geschichte  korrigierte  so  den  Irrtum,  das 
Wohl  des  Mutterlandes  als  einzige  Aufgabe  der  Kolonisation 
zu  verfolgen  und  dieses  lediglich  nach  äußeren  Kriterien  zu 
bemessen. 

Wenn  aber  nicht  der  klingende  Gewinn,  nicht  die  in  Zahlen 
faßbaren  Einkünfte  das  Ideal  der  Kolonisation  sind,  wenn  wirk- 
lich die  Verbreitung  der  Kultur  und  Zivilisation  ihre  Aufgabe 
ist,  wenn  sie  eine  Arbeit  nicht  im  Dienste  einer  Nation,  sondern 
der  Menschheit  ist,  so  hat  die  französische  Periode  der  Koloni- 
sation des  Mississippitales  immerhin  achtungswerte  Ergebnisse 
gezeitigt,  und  das  Bewußtsein,  sich  an  einer  großen  kulturellen 
Aufgabe  versucht  und  sie  gefördert  zu  haben,  mag  auch  als 
ein  positiver  Faktor  für  das  Mutterland  in  Eechnung  gesetzt 
werden.  Gehört  dieser  auch  zu  den  sogenannten  Impondera- 
bilien im  Leben  der  Völker,  die  nur  moralischen  Wert  besitzen, 
so  hat  er  doch  nicht  nur  die  Bedeutung  eines  Trostgrundes,  einer 
leeren  Phrase,  welche  die  Franzosen  über  ihre  Mißerfolge  und 
Verluste  hinwegtäuschen  solle,  sondern  hat  deren  Glauben  an 
ihren  Kulturberuf  gestählt  und  ihrem  Nationalgefuhl  einen 
guten  Teil  jener  nachhaltigen  Kraft  verliehen,  die  sie  so  oft 
bewiesen  haben. 

Von  ähnlichem  Einflüsse  hätte  das  Bewußtsein  sein  können, 
einen  weiten,  mit  Gaben  der  Natur  reich  bedachten,  für  Handel 
und  Verkehr  wichtigen  Teil  der  Erde  zu  beherrschen;  denn 
die  stolze  Empfindung,  auch  räumlich  auf  dieser  Erde  eine 
Rolle  zu  spielen  und  im  Widerstreit  mit  anderen  Mächten  seine 
Kräfte  zu  betätigen,  verfehlt  seine  Wirkung  auf  kein  Volk, 
und  für  sie  sind  die  Franzosen  vielleicht  empfänglicher  als 
andere  Nationen,  jedenfalls  war  sie  eine  Haupttriebfeder  der 
Kolonialuntemehmungen  des  Ancien  Regime.    Sie  aber  kann 
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far  das  Leben  eines  Volkes  und  die  Entwicklang  seines  National- 
gefühles nur  dann  fördersam  sein,  wenn  sie  sich  mit  einer 
nüchternen  Würdigung  der  andern  Voraussetzungen,  zumal 
der  eigenen  Machtmittel  und  Fähigkeiten,  d.  h.  mit  politischer 
Begabung  und  Disziplin  paart  und  nicht  phantastischen  Zielen 
nachstrebt.  Dieses  Regulativ  aber  fand  sie  in  dem  Charakter 
des  damaligen  Frankreich  nicht,  und  so  verleitete  sie  die 
Franzosen  zu  jener  militärisch-merkantilen  Expansion,  welche 
die  französische  Kolonisation  kennzeichnet  Diese  folgte  nicht 
dem  Handel  oder  dem  vordringenden  Ackerbau,  sondern  suchte 
durch  Eroberungen  erst  den  Boden  für  wirtschaftliche  Unter- 
nehmungen zu  schaffen.  Man  hatte  das  Bedenkliche  dieser 
rein  expansiven  Kolonisation  in  Frankreich  wohl  erkannt,  und 
bereits  1580  hatte  Montaigne  in  seinen  Essais  die  warnenden 
Worte  geschrieben,  die  wir  unserer  Arbeit  als  Motto  vorge- 
setzt haben  und  die  an  den  Spruch:  „mal  6treint  qui  trop  em- 
brasse'^  erinnern:  „Ich  fürchte,  bei  uns  sind  die  Augen  großer 
als  der  Mund,  wie  man  von  denen  sagt,  die  im  Hunger  mehr 
Fleisch  verlangen  als  sie  verdauen  können.  Ich  fürchte  auch, 
daß  wir  mehr  Neugierde  als  Fähigkeiten  besitzen;  wir  um- 
schlingen alles,  aber  ich  fürchte,  daß  wir  nur  Wind  in  den 
Armen  behalten.*'»)  Auch  hat  man,  wie  wir  sahen,  dem  Ge- 
danken, das  Mississippital  zu  besetzen,  längere  Jahre  wider- 
standen. Zuletzt  aber  erlag  man  doch  der  Versuchung:  man 
ließ  sich  durch  vage  Hoffnungen  auf  wirtschaftliche  Gewinne 
und  durch  imperialistische  Träume  zur  militärischen  Okku- 
pation verlocken,  und  als  man  die  ersten  Schritte  in  die  un- 
geheuren Räume  getan  hatte,  waren  Maß  und  Ziel  für  das 
weitere  Vordringen  nicht  mehr  zu  finden«  Vergebens  bemühte 
man  sich  dann  für  die  politische  Besitzergreifung  nachti*äglich 
die  wirtschaftlichen  Grundlagen  zu  schaffen  —  man  gelangte 
nicht  über  die  äußere  militärische  Beherrschung  des  Landes 
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hinaus,  and  auch  diese  blieb  immer  wenig  wirksam;  denn  es 
genügt  nicht,  einige  „detachierte  strategische  Punkte  zu  er- 
fassen, ohne  eine  ackerbauliche  Basis  zu  schaffen.^  i)  So  kam 
es  denn,  daß  das  ganze  System  die  Existenzprobe  nicht  be- 
stand, daß  es  an  seiner  inneren  Machtlosigkeit  zugrunde 
ging,  als  ihm  ein  Gegner  erwuchs,  der  nicht  mit  dem  Schwerte, 
sondern  mit  dem  Pfluge  kolonisierte,  der  zwar  auch  ungemessene 
Ansprüche  auf  die  weiten  Bäume  des  nordamerikanischen  Kon- 
tinentes erhob,  diese  aber  nicht  auf  politischen  Ehrgeiz  und 
das  Recht  der  Entdeckung,  das  er  auch  dem  englischen  Mutter- 
lande gegenüber  für  papistischen  Unsinn  erklärte,  sondern  auf 
seine  Yolkskraft  und  wirtschaftliche  Überlegenheit  gründete 
und  langsam.  Schritt  für  Schritt  mit  der  ökonomischen  Nutz- 
barmachung des  Landes  erfolgi-eich  verwii'klichte. 

1)  VgL  Hopp  S.  109  ff  über  deu  Unterschied  zwischen  der  französischen 
und  angelsächsischen  Kolonisation.  Mirabean  in  seinem  L'ami  des  hommes 
S  5H0  gibt  folgende  Charakteristik  der  französischen  Kolonisation,  die  hier 
zum  Schluß  beigefügt  werden  möge:  «Le  Fran^ais  enfin  est  ainsi  qne  les 
autres,  dans  ses  colonies,  marqu6  an  coin  de  son  gonvemement,  et  mal- 
henrensement  anssi  an  coin  de  son  g^nie.  Un  gonvemenr,  nn  Intendant, 
se  prötendant  tous  les  deux  mutres,  et  Jamals  d'accord;  nn  conseil  ponr  la 
forme;  gaiet^,  libertinage,  1^6ret6,  yanit^,  force,  fripons  tr^  remnants, 
d'honndtes  gens  sonvent  m^contents,  et  presqne  tonjonrs  inntiles;  an  milien 
de  tont  cela,  des  h^ros  n^  ponr  faire  honnenr  k  Thnmanit^,  et  d'assez 
mauyais  s^jets  capables  dans  Toccasion  des  traits  d'h^roXsme;  le  vol  de 
coBors,  ponr  ainsi  dire,  et  le  talent  de  se  concilier  TamitiS  des  natnrels  dn 
pays;  de  belies  entreprises,  et  jamais  de  snite;  le  fisc  qni  serre  Tarbre  naissant 
et  d^jä  s'attache  anx  branches;  le  monopole  dans  tonte  sa  pompe;  Toilä 
nos  colonies  et  nos  colons.*^ 
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7on  Louisiana;  Weimar  1804  in  der  Bibliothek  der  neuesten  und  wich- 
tigsten Reisebeschreibungen  zur  Erweiterung  der  Erdkunde  nach  einem 

systematischen  Plane  bearbeitet  von  M.  C.  Sprengel,  fortges.  v.  T.  F. 

Ehrmann;  Bezension  im  XII.  Bde.  der  Allgemeinen  geograph.  Ephe- 

meriden  S.  586  f.). 
Ebeling,  0.  D.i  Erdbeschreibung  und  Geschichte  von  Amerika.    IL  Auf- 
lage.   Hamburg  1800. 
Edgar:  The  Struggle  for  a  Gontinent.    London  1902.^ 
Erdmannsdörfer,   Beruh.:    Deutsche  Geschichte    vom   Westfälischen 

Frieden  bis  zum  Begiemngsantritte  Friedrichs  des  Großen  1648—1740. 

(Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  herausggb.  v.  Oncken.) 

Berlin  1892. 
Farbault:  Catalogue  d^ouvrages  sur  Thistoire  de  TAm^rique  et  en  par- 

ticulier  sur  celle  du  Canada,  de  la  Louisiane,  de  l'Acadie  et  d'antres 

lienx.    Quebec  1837. 
Fernow,  Berth.:  The  Ohio  Valley  in  colonial  days.    Albany  1890. 
Feyrol,  J.:  Les  Frangais  en  Amörique.    Paris  1888. 
Fiske,  John:  New  France  ancl  New  England,  Boston  1903. 


1)  Sein  Schiff  ging  am  16.  Februar  1765  —  er  begegnete  unterwegs 
ÜUoa  —  ander  Golfküste  verloren;  nach  81  Tagen  qualvollen  Elends  wurde 
er  am  8.  Mai  von  Engländern  aufgenommen. 

2)  Auszug  aus  Parkmans  Schriften. 
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(Forbonnais):  Eecherches  et  consid^rations  snr  les  finances  de  la  France 
1595—1721.    Basel  1758. 

Fortier,  Alc6e:  Lonisiana  stndies;  litteratnre,  cnstoms  and  dialects,  hi- 
Story  and  education.    1894. 

Fortier,  Alcee:  Lonisiana  folk-tales  in  french  dialect,  and  english  trans- 
lation.    Boston  1895. 

Fortier,  Alc6e:  History  of  Lonisiana.    Paris  1904.») 

French,  B.  F.:  Historical  coUections  of  Louisiana.  Bd.  I  New  York  1846. 
—  Bd.  n  Philadelphia  1850.  —  Bd.  III  New  York  1851.  -  Bd.  IV 
Redfield  1852  (enthält  Shea:  Discovery  and  exploration  of  the  Missis- 
sippi VaUey).  —  Bd.  V  New  York  1858.  —  Bd.  VI  New  York  1869. 
Bd.  Vn  New  York  1875. 

Gagnon,  Ernest:  Lonis  Jolliet,  d^couyrenr  dn  Mississippi  et  du  pays  des 
Illinois,  Premier  seignenr  de  Tue  d'Anticosti.    Quebec  1902. 

GayarrS,  Charles:  Histoire  de  la  Louisiane.  New  Orleans  1846.  (Neue 
Auflage  1885;  herausgegb.  von  Gr.  King  1908.) 

Goldberger,  L.  M.:  Das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten.  Berlin- 
Chicago  1908. 

Gravier  (S.  J.):  Relation  de  ce  qui  s'est  pass^  dans  la  mission 

au  pays  des  Illinois.    Manite  1857. 

Gravier,  Gabr.:  Döcouvertes  et  Etablissements  de  Cavalier  )^  la  Salle. 
Paris  1870.  \ 

Gnönin,  Eugene:  La Nou volle  France.  Histoire  de  la colonisation  fran- 
gaise.    Paris  1896. 

Halle,  E.  von:  Baum wollproduktion  und  Pflanzungswirtschaft  in  den  nord- 
amerikanischen Südstaaten  (in  SchmoUers  Staats-  und  sozialwissen- 
schaftl.  Forschungen  Bd.  XV  Heft  1). 

Hamilton,  Peter:  Colonial  Mobile  (1519—1821).  Boston,  New  York 
1897. 

Hamy,  Alfr.:  Au  Mississippi.  La  premi^re  exploration  (1678).  Le  p^re 
Jacques  Marquette  et  Louis  Jolliet    Paris  1908. 

Harrisse:  Notes  pour  servir  ^  Thistoire,  ^  la  bibliographie  et  iila  carto- 
graphie  de  la  Nouvelle  France  et  des  pays  adjacents  1545—1700. 
Paris  1872. 


1)  Von  neueren  Werken  zur  Geschichte  Louisianas  sind  noch  zu  nennen: 
Davis,  A.  Mac.  F.:  Canada  and  Louisiana.  Boston  1887.  —  Fick- 
lin,  J.  and  King,  Grace:  History  of  Louisiana.  New  Yoik  1894.  - 
Goodspeed,  Weston  Arth.:  The  province  and  the  states;  a  history  of 
the  province  of  Louisiana  under  France  and  Spain,  and  of  the  territories 
and  States  of  the  United  States  formed  therefrom  . . .  Madiaon,  Wisc  1904. 
—  Stoddard:  History  of  Luisiana.  —  Thompson,  M.:  Story  of  Louisi- 
ana. Boston  1889.  —  Auch  verweisen  wir  auf  den  Artikel  in  der  Ency- 
dopaedia  britannica  (New  York  1904). 
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Hebberd,  Steph.  Southw.:  History  of  Wisconsin  under  the  dominion 
of  France.    Madison  1890.M 

Helmolt,  H.  F.:  Weltgeschichte.  Bd.  I  Leipzig,  Wien  1899. 

Hennepin,  P.  L.:  Description  de  la  Louisiane,  nouvellement  döcouverte 
au  snd-ouest  de  la  Nonvelle  France,  par  ordre  dn  roi,  avec  la  carte 
dn  pays,  les  moenrs  et  la  mani^re  de  vivre  des  sanvages.  Paris  1683 
n.  1688.  (Italien.  Bonlogne  1689  -  benutzt  in  der  dentschen  Über- 
setzung: „Beschreibung  der  Landschaft  Louisiana.''  Nürnberg  1689. 
Vgl.  French  I  S.  195  ff.). 

Hennepin,  P.  L.:  Voyage  en  un  pays  plus  grand  que  TEurope,  entre  la 
Mer  glaciale  et  le  Nouveau  Mexique.  Utrecht  1697.  (Benutzt  in  dem 
Abdruck  in  den  Relations  de  la  Louisiane  etc.) 

Hennepin,  P.  L.:  Nouveau  voyage  dans  un  pays  plus  grand  que  TEurope: 
avec  les  reflexiones  des  entreprises  du  Sienr  de  la  Salle  sur  les  miues 
de  St.  Barbe.    Utrecht  1698. 

Hesse-Wartegg:  Mississippifahrten.    Leipzig  1881. 

Hildreth,  Rieh.:  The  history  of  the  United  States  of  America  from  the 
discovery  of  the  continent  to  the  Organisation  of  govemment  under 
the  federal  Constitution.    New  York,  London  1850. 

Hopp,  Otto:  Bundesstaat  und  Bnndeskrieg  in  Nordamerika.  —  Mit  einem 
Abriß  der  Eolonialgeschichte.  [Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldar- 
stellungen, herausgegb.  v.  Oncken.]    Berlin  1886. 

Hern,  J.  E.:  Jean  Law.    Eüi  finanzgeschichtlicher  Versuch.   Leipzig  1858. 

Jefferys,  Thomas:  The  natural  and  civil  history  of  the  french  domi- 
nions  in  North  and  South  America  (Part  I:  Ganada  and  Louisiana). 
London  1760. 

Jodoin,  Alex,  et  Vincent,  J.  L.:  Histoire  de  Longueil  et  de  la  famille 
de  Longueil. 

Johnson,  C.  B.:  Silk  culture  in  Louisiana.    New  Orleans  1882. 

Journal  de  la  guerre  du  Micissipi  contre  les  Ohicachas  en  1789  et 
finie  en  1740,  le  premier  avril  par  un  officier  de  Parm^e  de  Mr.  de 
Nonaille.    New  York  (Presse  Cramoicy  de  de  Jean  Marie  Shea)  1859. 

Joutel,  M.:  Journal  historique  dn  demier  voyage,  que  fen  M.  La  Salle 
fit  dans  le  Golfe  de  Mexique,  ponr  trouver  Tembouchure  et  le  cours  de 
Missidpi,  nomm6  ä  pr^ent  la  rivi^re  de  Saint-Louis,  qui  traverse  la 
Louisiane;  oü  Ton  voit  Thistoire  tragique  de  sa  mort,  et  plusieurs 
choses  curieuses  du  Nouveau  Monde  (r6dig6  et  mis  en  ordre  par  M.  de 
Michel).    Paris  1713. 


1)  Der  Verfasser  tritt  für  die  Auffassung  ein,  daß  der  Plan  der  Fran- 
zosen, die  englischen  Kolonien  in  Nordamerika  durch  Besetzung  des  Seen- 
und  Mississippigebietes  abzuschnüren,  in  erster  Linie  an  dem  Widerstände 
der  unter  englischem  Einflüsse  stehenden  Foxindianer  in  Wisconsin  scheiterte. 
Vgl.  die  kurze  Inhaltsaugabe  bei  Lamed. 
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Eer  de  Eersland,  Jean:  M^moires  contenant  des  rßflexions  et  des  par- 
ücnlaritös  interessantes  snr  la  pnissance  des  Frangais  dans  Tisle  Hiapa- 
niola,  et  snr  lenr  Etablissement  dans  le  Mississippi  (pnbli^  par  Ini- 
m§me  et  tradnits  de  Tanglais).    Rotterdam  1726,  21,  28.  M 

K  i  n  g  ,"G  r  a  c  e :  Jean  Baptiste  Le  Moyne,  Sienr  de  Bienville.  New  York  1 893. 

Eing,  Grace:  New  Orleans,   the  place  and  the  people.    New  Yoris  (895. 

King,  Grace:  De  Soto  and  bis  men  in  the  land  of  Florida.  New. York  189S. 

Eottenkamp,  F.:  Geschichte  der  Kolonisation  Amerikas.    Frankfurt  1 850. 

Kiirtzel,  A.:  Geschichte  der  Lawschen  Finanzoperationen.  Banmera  Hi- 
storisches Taschenbuch.    Leipzig  1846. 

La  Harpe,  Bern,  de:  Jonmal  historique,  concemant  Tgtablissement  des 
Fran^ais  ä  la  Lonisiane,  tir6  des  m^moires  de  Messienrs  d'Iberville  et 
de  Bienville,  commandants  ponr  le  roi  audit  pays  et  snr  les  d^convertes 
et  recherches  de  M.  B.  de  la  Harpe,  nommE  an  commandant  de  la 
Baye  StBemard.  New  Orleans  1831.  (Benutzt  nach  dem  engl  Auszüge 
bei  French  III  S.  9  ff.) 

La  Hontan  (le  baron  de)'):  Nouveau  .voyage  dans  rAm^rique  Septentrio- 
nale  depuis  Fan  1683  jusqu'en  1693,  avec  des  m^moires  qui  contien- 
nent  la  description  du  pays  et  des  habitants  de  TAm^rique  Septen. 
trionale.    La  Haye  1703. 

Larned,  J.  N.:  The  literatnre  of  american  history.  A  bibliographical 
guide.    Boston  1902. 

Laval  (le  p^re  Antoine,  Jdsnite)^:  Voyage  de  la  Louisiane,  fait  par  ordre 
du  roi  en  1720,  dans  lequel  sont  traitöes  diverses  mati^res  de  physique, 
astronomie,  g^ographie  et  marine.    Paris  1728. 

Lavis8e,E.undRambaud,A.:  flistoiregön^rale.  Bd. VI  u.  VII Paris  1895f. 

Leckey,  Will.  E.  H.:  Geschichte  Englands  im  18.  Jahrh.  (übers,  v.  F. 
Löwe)  Leipzig  1879. 

Leclerq  (le  p^re  Chrestien,  RecoUet):  Premier  Etablissement  de  la  foi 
dans  la  Nouvelle  France,  contenant  la  publication  de  r^yangüe,  This- 
toire  des  colonies  fran^aises,  et  les  fameuses  d6convertes  depuis  le 
fleuve  Saint  Laurent,  la  Louisiane,  le  fleuve  Colbert  jusqu'au  Golfe 
Mexique.    Paris  1691. 

Legendre,  Pierre:  Notre  Epopöe  coloniale.    Paris  1901. 

Legier,  H.  E.:  Chevalier  de  Tonty,  his  exploits  in  the  Valley  of  the 
Mississippi.    Milwaukee  1896. 

1)  Das  Original  erschien  1726  in  London  unter  dem  Titel:  Memoirsand 
secret  negociations.  Über  Ker  of  Kersland  vgl.  Sydney  Lee:  Dictionary  of 
national  biography.    London  1892. 

2)  Über  „Louis  Armand  de  Lom  d'Acre,  baron  de  Lahontan  et  d'Er- 
l^che'^  und  den  Einfluß  seines  Werkes  vgl.  Michelet:  „Histoire  de  France" 
XVI  S.  167  ff 

3)  Laval  begleitete  die  Expedition  unter  Vallette-Laudun  (s.  unter 
diesem  Namen). 
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Leg^relle:   La  diplomatie  fran^ise  et  la  snccession  d'Espagne.     Parig 

1888—92. 
Le  Maire,  Fran^ois  (pr^tre):  Memoire  historique  snr  la  Lonisiane,  ponr 
$ta*e  pr^ntö  avec  la  nonvelle  carte  de  ce  pays  an  Conseil  soaverain 
de  la  marine.    (27.  Mai  1717.)  ^) 
Lemontey:  Histoire  de  la  B^ence  et  de  la  minoritS  de  Lonis  XV.  Paris  1832. 
Le  Page  dn  Pratz:  Histoire  de  la  Louisiane,  contenant  la  deconverte 
de   ce   Taste  pays;    sa  description  geographiqne;   nn  voyage  dans  les 
terres;  Thistoire    natnrelle;    les  moenrs,    coütnmes   et   religion   des 
natnrels,  avec  lenrs  origines;  denx  yoyages  dans  le  nord  dn  Nonvean 
Meziqne,  dont  nn  jnsqn'ä  la  Mer  dn  Snd;    omäe  de  denx  cartes  et  40 
plancbes  en  taille  donce.    Paris  1758. 
:Leroy-Beanlien,  Panl:  De  la  colonisation  chez  les  penples  modernes. 

V.  Mition.    Paris  1902. 

Levassenr.  E.:  Becherches  historiqnes  snr  le  Systeme  de  Law.  Paris  1854. 

.  Lowery,  Woodbnry:   The  spanish  Settlements  within  the  present  limits 

of  the  United  States  1515—1561.    New  York  n.  London  1901. 

(Lnchet,  ancien  officier  de  cavalerie):  Histoire  de  messienrs  Paris.    1776. 

Magno,  M.:  Notes  et  docnments  historiqnes.    Pnblikation  der  Louisiana 

Historical  Sociesy.  ' 

Mahan,  A.  T.:  Der  Einflnß  der  Seemacht  anf  die  Geschichte.    Berlin  1896. 

Margjy,  Pierre:  D^nvertes  et  Etablissements  des  Fran^ais  dans  TOnest 

et  dans  le  Snd  de  TAm^rique  septentrionale  1614—1698.   Paris  1868. 
Majgy,  Pierre:  MEmoires  et  docnments  ponr  servir  k  Thistoire  des  ori- 
gines fran^ises  des  pays  d'ontre-mer.    Paris  1879  ff. 
Bd.     L  Yoyages  des  Francs  snr  les  grands  lacs.    Dicouverte  de 

rOhio  et  dn  Mississippi  1614—1684. 
Bd.   n.  Lettres  de  Cavelier  de  la  Salle  etc. 
Bd.  m.  Becherches  des  bonches  dn  Mississippi  1669 — 1678. 
Bd.  lY.  Däconverte  par  mer  des  bonches  dn  Mississippi  etc.  1694 

bis  1703. 
Bd.    Y.  Premiere  formation  d'nne  chatne  de  postes  entre  le  flenve 

St.  Laurent  et  le  Golfe  dn  Mexiqne  1683—1724. 
Bd.  VI.  Exploration  des  affluents  dn  Mississippi. etc.  1679 — 1754. 
Martens,  Charles  (baron  de):  Conrs  diplomatique  on  tablean  des  rela- 

tions  ext6rieures  des  puissances  de  TEurope.    Berlin  1801. 
Martin,  Fran^ois:  Thehistory  of  Louisiana.   New  OrleaDS  1882.    (Erste 
Auflage  1827.) 
(  nMElanges**,  publik  par  la  Soci^  des  bibliophiles  frangals  (Deuxi^me 
partie)  Paris  1908  enthaltend: 

1)  Deux  Fran^ais  aux  Etats-Unis  et  dans  la  Nonvelle  Espagne  en 
1782. 

2)  Jonmal  de  voyage  de  Prince  de  Broglie  et  lettres  du  Comte  du  S6gur. 

1)  Manuscript,  erwähnt  bei  Farbault  No.  889. 
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Michelet,  Jnles:  Histoire  de  France  au  dix-septi^me  si^cle.     Bd.  XVT 

bis  XIX  der  Histoire  de  France.    Paris  1899. 
Michelet,  Jules:  Abr€g6  d'histoire  de  France.  Temps  modernes.  Paris  1881. 
Mirabean:  Victor  Kiquetti,  (marquis  de):  L^amides  hommes  on  traite 

de  la  popnlation.    Paris  1883. 
Mirabeau,  (V.  E.):  Philosophie  mrale  on  ^conomie  g^n^rale  et  politiqae 

de  Tagricnltnre.    Amsterdam  1763. 
Monette,  John  W.:  History  of  the  discovery  and  settlement  ofthe  Valley 

of  the  Mississippi  by  the  three  great  european  powers  Spain,  France 

and  Great  Britain  and  subsequent  occupation,  settlement  and  extension 

of  civil  govemment  by  the  United  States  until  the  year  1846.    New 

York  1846.») 
Morris,  Henry  C:  The  history  of  colonization  from  the  earliest  times  to 

the  present  days.    New  York  1900. 
Moses,  John:  Illinois,  historical  and  Statistical.    Chicago  1889. 
Munro,  W.  Bennet:  Das  Feudalsystem  in  Kanada.  (Schmollen  Jahrbuch 

für  Gesetzgebung  usw.  1902  III  S.  221  ff.). 
Noel,  Octave:  Histoire  du  commerce  du  Monde.    Paris  1891. 
Noorden,  E.  von:  Europäische  Geschichte  im  18.  Jahrb.    I.  Der  spanische 

Erbfolgekrieg.    Düsseldorf  1870,  1874,  1882. 
Norman,  C.  B.:  Colonial  France.    London  1886. 
Olshausen,  Th.:  Das  Mississippital  und  die  einzelnen  Staaten  des  Missis- 

sippitales.    Kiel  1853. 
Oppel,  A.:   Die  Baumwolle  nach  Geschichte,  Anbau,  Verarbeitung  und 

Handel,   sowie  nach  ihrer  Stellung  im  Volksleben   und  in   der  Staats- 
wirtschaft.   Leipzig  1902. 
Osgood,  Herbert  L.:  The  American  Colonies  in  the  eighteenth  centniy. 

I.  n.    New  York  1904. 
Parkman,  Francis:  France  and  England  in  North  America.    A  serie 

of  historical  narratives. 


1)  Von  anderen  Werken  zur  Gesclüchte  des  Mississippitales  nennen 
wir  noch: 

Falconer,  Thomas:  On  the  discovery  of  the  Mississippi,  and  on  the 
south-westem  Oregon,  and  north- westem  boundary  of  the  ü.  St.  London 
1844.  —  Griffin,  Appl.  Pr.  Clark:  Discovery  of  the  Mississippi ;n^ 
biographical  account.  New  York.  1888.  —  Hosmer.  James  E.:  A  short 
history  of  the  Mississippi  Valley.  Boston  and  New  York  1901.  —  Mc. 
Murry,  Charles  A:  Pioneers  of  tlie  Mississippi  Valley.  New  York, 
London  1904.  —  Parry,  C.  C:  Historical  address  on  the  early  ezplo- 
ration  and  settlement  of  the  Mississippi  Valley,  Davenport,  Ja.  1873.  — 
Rosier:  Early  Settlements  of  the  Mississippi.  —  Spears,  John  B.:  A 
history  of  the  Mississippi  Valley,  from  its  discovery  to  the  end  of  fbreign 
domination.    New  York  1903. 
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A.  Pioneers  of  France  in  the  New  World.    21.  Aufl.    Boston  1884. 
B   The  Jesuits  in  North  America  in  the  seventeenth  centnry.    Boston 

1884. 
C.  La  Salle  and  the  discovery  of  the  Great  West.    12.  Aufl.    Boston 

1883. 
£.  Connt  Frontenac  and   New  France  nnder  Lonis  XIY.    7.  Atifl. 

Boston  1880. 

F.  A  Half  Century  of  Conflict.    Boston  1892. 

G.  Montcalm  and  Wolfe.    Boston  1884. 

Parkman,  Francis:  The  Old  Regime  in  Ganada.    Boston  1874. 
Parkman,  Francis:  History  of  the  conspiracy  and  the  warof  the  north 

ameiican  tribes  etc.    London  1851. 
Parkman,  Francis:  vgl.  Edgar. 

Pauliat,  Lonis:  La  politiqne  coloniale  sons  Tancien  regime.    Paris  1887 
Perrin  du  Lac:  Beisie  in  die  beiden  Lonisianen,  unter  die  wilden  Völker- 

sciiaften  am  Missouri,  durch  die  Vereinigten  Staaten  und  die  Provinzen 

am  Ohio  in  den  Jahren  1801—08  (aus  dem  Französ.  y.  K.  L.  Müller) 

1  u.  II.   Leipzig.  1807. ») 
Peschel,  Oskar:  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.    Stuttgart, 

Augsburg  1858. 
Pigeonneau:  Histoire  du  commerce  de  la  France.    Paris  1887—89. 
Pitt  man,  PhiL:  The  present  State  of  the  european  Settlements  of  the 

Mississippi.    London  1770. 
:  Poir4,  Eng.:  L'^migration  firan^se  aux  colonies.    Paris  1897. 
Polenz,  W.  y.:  Land  der  Zukunft    Berlin-Chicago  1904. 
.Preuß,  Georg  Fr.:  Wilhelm  III.  und  das  Haus  Witteisbach  im  Zeitalter 

der  spanischen  Erbfolgefrage.    Breslau  1904. 
Qnesnay,  F.:   Oeuvres  ^conomiques  et  philosophiques  (Bemer  Beiträge 

zur  Geschichte  der  Nationalökonomie  —  herausggb.  y.  A.  Oncken). 

Frankfurt,  Paris  1888. 
Rambeau,  M.  Alfr.:  La  France  coloniale.    Paris  1886. 
Kameau  (de  Saint  Pore):  Une  colonie  f^odale  en  Amörique.  Paris,  Mont- 
real 1889. 
Katzel,  Fr.:  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika. 

Bd.   I.  Physikalische  Geographie  und  Naturcharakter  usw.    München 

1878. 
Bd.  II.  Politische  Geographie  usw.    II.  Aufl.    München  1893. 
Ratzel,  Fr.:  Städte  und  Kulturbilder  aus  Nordamerika.    Leipzig  1876. 
>•  Baynal,  Guillaume  Thomas:  Histoire  philosophique  et  politique  des 

etablissements  et  du  commerce  des  Europ^ens  dans  les  deux  Indes. 

Genf  1780. 
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Über  den  Bestand  der  Archivalien  geben  auiSer  den  Werken  von  Margry 
nnd  Villiers  du  Terrage  Ausweis:  Inventaire  analytique  des  archivee  du  Mini- 
stäre  des  affaires  ^trang^res  Paris  1885  ff.  und  Etat  sommaires  des  archives 
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Josef  Baer  u.  Co.  zu  Frankfurt  a.  M.  liebenswürdig  zur  Verfügung  stellte. 
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